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RÜCKBLICK  UND  AUSBLICK 

VON  PEREGRINUS 

I. 

Das  ganze  Mittelalter  hindurch  hatten  Wissenschaft  und  Re- 
ligion in  Frieden  und  Eintracht  gelebt.  Die  gesamten  Wissen- 
schaften standen  im  Dienste  der  Theologie  und  schienen  an  dieser 
Abhängigkeit  keineswegs  schwer  zu  tragen.  Besonders  die  Philo- 
sophie erblickte  ihre  Aufgabe  darin,  die  Magd  der  Theologie  zu 
sein.  Aber  auch  die  Naturwissenschaften  standen  in  diesem  Dienst. 
Sie  gründeten  auf  Aristoteles  und  nahmen  wie  er  eine  zweck- 
mässig wirkende  Weltursache  an.  So  lief  die  Forschung  darauf 
hinaus,  die  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  von  Gottes  Schöpfung 
zu  erweisen. 

Die  Renaissance  störte  diesen  Frieden  nur  wenig.  Sie  war 
überhaupt,  entgegen  der  landläufigen  Ansicht,  im  Denken  und 
Forschen  wesentlich  gläubig,  und  „heidnisch"  nur  etwa  in  der 
Lebensauffassung.  Einzelne  Vertreter  der  Geisteswissenschaften 
machten  Versuche,  das  Joch  abzuschütteln;  hingegen  die  Natur- 
wissenschaften waren  durchaus  fromm  gesinnt.  Die  höchsten 
Spitzen,  Kopernikus,  Galilei,  machten  keine  Ausnahme.  Im  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhundert  emanzipierten  sich  die 
Geisteswissenschaften  immer  mehr;  aber  die  Naturwissenschaft 
blieb  auf  dem  alten  Boden  stehen.  Der  grosse  Albrecht  von 
Haller  wusste  es  nicht  anders,  als  dass  der  Naturforscher  zur 
grössern  Ehre  Gottes  forsche  und  war  mit  dieser  Auffassung 
keineswegs    ein    isolierter    Frommer.     Auch    Buffon    und    Linne 


wussten  es  nicht  anders.  Und  selbst  der  grosse  Voltaire  bekämpfte 
wohl  die  Kirche  als  Institution  und  verspottete  die  Katechismus- 
dogmen, aber  als  Naturforscher,  der  er  zeitlebens  und  mit  Passion 
war,  schloss  er  sich  dem  alten  Zuge  an.  Dass  die  Auffindung 
zweckmässiger  Erscheinungen  in  der  Natur  eine  zuverlässige  Stütze 
des  Glaubens  sei,  hat  er  nicht  bezweifelt. 

In  Wahrheit  stand,  was  heute  wenig  mehr  gewusst  wird, 
noch  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  hinein  die  ganze  Christen- 
heit, Gläubige  und  „Ketzer",  im  Banne  von  Spekulationen,  die 
als  streng  und  sozusagen  mathematisch  bewiesene  Wahrheiten 
galten.  Dieses  Gedankengebäude  hatte  die  Scholastik  auf  den 
Grundlagen  des  Stagiriten  errichtet,  und  die  spätem  Denker  hatten 
es  ausgebaut.  Krönung  des  Gebäudes  waren  einige  Sätze  der 
rationalen  Psychologie,  und  dann  namentlich  die  drei  berühmten 
„Beweise  für  das  Dasein  Gottes".  Wir  können  uns  nur  schwer 
mehr  einen  ausreichenden  Begriff  machen  von  dem  ungeheuren 
Schwergewicht,  weiches  diese  jetzt  so  völlig  aus  unserem  Denken 
verschwundenen  Lehrsätze  ausübten.  Man  mag  bei  Schopenhauer 
nachlesen,  in  welchem  Grade  selbst  ein  so  freier  Geist  wie  Vol- 
taire von  ihnen  geleitet  wurde.  Voltaire  hielt  nämlich  wenigstens 
einen  dieser  Beweise,  den  sogenannten  physiko-theologischen, 
der  von  der  Zweckmässigkeit  der  Welt  auf  einen  allweisen  Ur- 
heber schliesst,  für  schlechthin  unwiderleglich,  was  natürlich  auch 
seinem  naturwissenschaftlichen  Denken  die  Marschroute  vorschrieb. 
Wie  gesagt,  diese  Spekulationen  galten  als  sozusagen  mathematisch 
bewiesen,  und  jeder  Gebildete  hatte  sie  auf  den  Gelehrtenschulen 
zu  lernen,  wie  wir  den  pythagoräischen  Lehrsatz  lernen,  als  eine 
Weisheit,  die  man  „getrost  nach  Hause  tragen  kann".  Beiläufig 
steht  es  heute  noch  so  in  den  katholischen  gelehrten  Schulen; 
daher  denn  auf  Katholikentagen  von  der  „ehernen  Mauer  der 
Gottesbeweise"  etwa  die  Rede  ist.  Dass  die  Leitung  der  katho- 
lischen Kirche,  für  die  immer  nur  die  politischen  Richtlinien  mass- 
gebend sind,  sich  so  zäh  an  die  Scholastik  anklammert,  hat  seinen 
guten  Grund:  sie  kämpft  da  für  ein  altes  und  höchst  wichtiges 
Herrschaftsgebiet. 

Erst  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  trat  die 
völlige  Emanzipation  ein,  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  auch 
das  politische  Europa  durch   die  französische  Revolution  in  eine 


neue  Entwicklung  hineingetrieben  wurde.  Es  erstanden  zwei  grosse 
initiativen,  die  seither  richtunggebend  gebh"eben  sind.  Die  erste 
dieser  Initiativen  war  die  des  Königsberger  Weisen.  Kants  Wir- 
kung war  zunächst  wesentlich  negativ  und  destruktiv,  aber  hier 
in  solchem  Grade,  dass  ihm  die  Zeitgenossen  den  Namen  des 
„Alleszermalmers"  beilegten,  welche  Wertung  uns  heute  wunder- 
lich vorkommt,  gerade  weil  das,  was  er  zerstörte,  so  völlig  aus 
unserem  Gedankenkreis  verschwunden  ist.  Kant  wollte  durch 
eine  Kritik  unseres  Erkenntnisvermögens,  das  heisst  durch  ein 
„Auseinandernehmen"  und  Vorzeigen  seiner  Funktionen,  die  Gren- 
zen der  menschlichen  Einsicht  ein  für  allemal  grundsätzlich  fest- 
stellen und  damit  auf  dem  Boden  der  Philosophie  „Ordnung 
schaffen"  für  immer.  Hiebei  kam  er  zu  dem  Endergebnis,  dass 
der  menschliche  Geist  nicht  veranlagt  sei,  über  das  „An-sich" 
der  Welt  positive  Sätze  irgend  welcher  Art  aufzustellen  und  dass 
somit  jeglicher  Dogmatismus,  der  gläubige  wie  der  ungläubige, 
zu  verwerfen  sei,  ja  durch  ihn  für  alle  Zeiten  als  null  und  nichtig 
erwiesen  sei.  Nun  gab  es  aber  solche  dogmatische  Sätze,  die 
sogar  als  streng  bewiesen  galten,  jene  drei  „Beweise"  und 
anderes.  Somit  musste  Kant  auch  diese  Sätze  demolieren,  da  er 
sonst  „durch  die  Tatsachen"  widerlegt  gewesen  wäre.  Dies  hat 
er  denn  auch  so  gründlich  besorgt,  dass  jene  Sätze  aus  der  Ge- 
dankenwelt des  modernen  Menschen  verschwunden  sind. 

Der  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  war  immens.  Hier  hatte 
einer,  lange  vor  Nietzsche,  gründlich  „mit  dem  Hammer"  philo- 
sophiert. Aber  Kant  hatte  diese  Demolierung  keineswegs  unter- 
nommen, um  irgend  einem  Unglauben  Platz  zu  machen.  Viel- 
mehr erklärte  er  sehr  nachdrücklich  in  der  berühmten  Vorrede 
zur  Vernunftkritik,  dass  er  bei  der  Abfassung  des  Werkes  von 
der  Absicht  geleitet  worden  sei,  „dem  Wissen  seine  Schranken 
anzuweisen,  um  dem  Glauben  Platz  zu  machen".  Man  hat  diese 
Erklärung  vielfach  nicht  ernst  nehmen  wollen;  speziell  Schopen- 
hauer hat  geradezu  von  Unaufrichtigkeit  gesprochen.  Bekannt 
ist  auch,  wie  Heinrich  Heine  in  seiner  auch  heute  noch  sehr 
lesenswerten  populären  Darstellung  der  deutschen  philosophischen 
Bev/egung  diese  Erklärung  Kants  als  eine  Finte  hingestellt  hat. 
Allein  wenn  man  bei  dem  Wort  „Glauben"  absieht  von  irgend 
welchen   Kirchendogmen,   die  freilich   für  Kant  nicht  existierten, 


und  seine  Erklärung  lediglich  so  versteht,  dass  er  die  Möglich- 
keit eines  religiösen  Qlaubenslebens  gegen  die  einschränkenden 
Tendenzen  der  Aufklärungsphilosophie  schützen  wollte,  so  ist 
kein  Grund,  an  seiner  Aufrichtigkeit  zu  zweifeln.  Die  protestan- 
tische Theologie  hat  sich  denn  auch  sehr  schnell  auf  Kant  ein- 
gerichtet, ihn  sogar  zum  Bollwerk  machen  wollen,  während  aller- 
dings die  katholische  von  Anfang  an  gegen  ihn  Front  machte 
und  sich  in  dieser  Haltung  bis  heute  treu  geblieben  ist.  Und 
Nietzsche,  dessen  oberster  leitender  Wille  war,  dem  Menschen 
die  Möglichkeit  jeglichen  Transzendierens  abzuschneiden,  um 
ihn  zu  zwingen,  die  ganze  Kraft  auf  das  Diesseits  zu  konzentrieren 
und  ihn  hier  zu  schöpferischem  Tun  zu  entflammen,  erblickte 
folgerichtig  in  Kant  seinen  Antipoden,  nannte  ihn  zuletzt  einen 
„hinterlistigen  Christen",  womit  er  ihm  aber  keineswegs  irgend  eine 
christliche  Gläubigkeit  zuschreiben  wollte.  Wie  es  sich  übrigens 
mit  Kants  wahrer  Gesinnung  verhalte:  die  Wirkung  seiner  Tat  war 
eine  grosse  Befreiung.  Er  hatte  einen  „engen  Dogmatismus  ins 
Nichts  verwiesen,  um  der  freien  Forschung  Platz  zu  machen". 

Und  nun  trat  die  zweite  grosse  Initiative  auf  den  Plan.  Die 
Naturwissenschaft,  von  allen  spekulativen  Fesseln  befreit,  ent- 
faltete ihre  Schwingen. 

11. 

Die  Naturwissenschaften  Hessen  sich  zunächst  von  den  posi- 
tiven Ergebnissen  der  Kantschen  Lehre  nicht  beeinflussen.  Man 
kennt  das  Epigramm  des  begeisterten  Kantianers  Schiller,  welches 
ausspricht,  dass  Naturwissenschaft  und  Philosophie  sich  jetzt  (da- 
mals) fliehen,  dass  aber  die  Zeit  kommen  werde,  da  die  feind- 
lichen Brüder  sich  finden  werden.  Das  war  echt  geniale  Intuition, 
und  die  Prophezeiung  ist  auch  eingetroffen.  Aber  erst  seit  höch- 
stens einem  halben  Jahrhundert  ist  die  strenge  Wissenschaft  durch 
die  eigene  Entwicklung  dazu  gedrängt  worden  (man  dürfte  wohl 
sagen  „genötigt"  worden;  denn  sie  ging  nicht  gern  diesen  Weg), 
sich  mit  der  Erkenntnislehre  auseinander  zu  setzen.  Dies  hat, 
beiläufig,  Kant  vorausgesehen;  es  existiert  ein  Ausspruch  von 
ihm,  des  Inhalts,  dass  er  „um  ein  Jahrhundert  zu  früh  gekommen 
sei".  Die  Naturwissenschaft  liess  sich  nur,  und  sehr  gerne,  die 
Befreiung  gefallen,   die   ihr  durch   die   negative   Seite  von   Kants 


Werk  geworden  war.  Sie  konnte  nun  „voraussetzungslos"  ver- 
fahren, will  sagen,  ungegängelt  durch  die  bisherige  Gesamtwelt- 
anschauung des  Kulturkreises. 

In  Wahrheit  benutzte  sie  ihre  neue  Freiheit,  um  ein  verwegen 
dogmatisches  Gebäude  sofort  wieder  aufzurichten.  Zuerst  in  der 
Physik,  dann  in  der  Chemie  fassten  Naturalismus  und  Materialis- 
mus festen  Fuss  und  verbreiteten  sich  rapid  über  die  gesamte 
Naturwissenschaft.  Und  es  war  das  nicht  etwa  ein  spezifisch 
naturwissenschaftliches,  sondern  ein  eminent  philosophisches  und 
geschichtliches  Ereignis.  Während  nämlich  früher  die  Naturwissen- 
schaft gar  nicht  den  Anspruch  erhob,  eine  selbständige  Welt- 
anschauung vorzustellen,  sondern  sich  der  hergebrachten  einfügte, 
erhob  sie  nun  immer  entschiedener  diesen  Anspruch.  Namentlich 
für  die  Länder  deutscher  Zunge  kamen  die  Zeiten,  wo  die  breitern 
Schichten  der  Gebildeten  glaubten,  dass  in  Büchern,  wie  Büchners 
„Kraft  und  Stoff",  der  Weisheit  letzter  Schluss  gezogen  sei.  Zu 
einer  kulturell,  aber  auch  geistig  imponierenden  Höhe  erhob  sich 
diese  Denkweise  durch  Darwins  grosses  Werk.  Und  was  der 
Engländer  als  nüchterner  Forscher,  ohne  Anspruch  auf  Abrundung 
zu  einer  Philosophie,  für  die  Wissenschaft  erobert  zu  haben  glaubte, 
wurde  namentlich  in  Deutschland  philosophisch  an-  und  ausge- 
baut. Es  genügt,  an  Erscheinungen  zu  erinnern,  wie  den  Monis- 
mus Häckelscher  Ausgestaltung. 

Was  die  Naturwissenschaft  unter  dieser  Ägide  in  hundert 
Jahren  geschaffen  hat,  gehört  der  Weltgeschichte  an.  Auch  die 
erbittertsten  Gegner  müssen  zugeben,  und  geben  auch  gemeinig- 
lich willig  zu,  dass  der  menschliche  Geist  hier  einen  Adlerflug 
getan  hat,  keinem  früheren  vergleichbar.  Betrachtet  man  den 
naturwissenschaftlichen  Materialismus  rein  nur  als  eine  ungeheure 
„Arbeitshypothese"  (working  hypothese)  des  europäischen  Geistes, 
so  kann  man  nur  mit  Verehrung  und  Dankbarkeit  von  ihm  reden. 

Aber  die  Welt  verdankt  ihm  sehr  viel  mehr.  Er  hat,  was 
meistens  übersehen  wird,  in  unser  Leben  positive  neue  Ideale 
hineingebracht.  Er  hat  dann  namentlich  durch  die  verehrungs- 
würdige Kühnheit  seines  Prozedere  Raum  für  neue  Ideale  ge- 
schaffen. Dieses  Verdienst  wird  meist  verkannt  oder  mit  Leiden- 
schaft bestritten.  Es  ist  aber  in  weitem  Umfang  reell  und  von 
grösster  Bedeutung  für  unser  ganzes  geistiges  Leben. 


Vor  allem  hat  er  die  Naturwissenschaft  selber  mit  dem 
„heiligen  Feuer"  durchglüht.  Man  denke  einmal  zurück  an  jene 
fade  Art  des  naturwissenschaftlichen  Betriebs,  wie  sie  etwa  aus 
Lichtenbergs  gesammelten  Briefen  uns  entgegentritt,  eines  Mannes 
also,  der  unter  die  ersten  Naturforscher  seiner  Zeit  rangierte, 
und  man  wird  geneigt  sein,  zuzugeben,  dass  seither  ein  ganz 
anderer  Ernst  in  die  Naturwissenschaft  gekommen  ist.  Auch 
Voltaires  naturwissenschaftliche  Schriften  sind  von  dem  Fluche 
der  Trivialität  und  Spielerei  nur  dort  frei,  wo  er  das  grosse  Thema 
der  Newtonschen  Hypothese  behandelt;  wo  er  Blitzableiter  aus- 
denkt oder  Schnecken  zerschneidet,  um  dem  Geheimnis  der  Fort- 
pflanzung auf  die  Spur  zu  kommen,  wirkt  er  für  uns  komisch. 
Gerade  das  hohe  Ziel,  eine  selbständige  Weltauffassung  vorzu- 
stellen, hat  hier  Geist  und  Leben  gebracht  und  auch  den  simplen 
Käferklassifizierer  in  eine  höhere  Rangordnung  gestellt. 

Und  wie  eine  echte  Geistesmacht  sich  nach  allen  Seiten  aus- 
wirkt, alle  Welt  zur  Stellungnahme  zwingt,  so  auch  hier.  Durch 
seinen  Anspruch,  die  Leitung  des  Kulturkreises  in  seine  Hand  zu 
nehmen,  hat  der  naturwissenschaftliche  Materialismus  auch  seine 
zahllosen  Gegner  zum  Zusammenraffen  der  ganzen  Kraft  ge- 
zwungen. Wie  sehr  ist  zum  Beispiel  die  Geschichtswissenschaft 
befruchtet  worden  durch  die  ,, materialistische  Geschichtsphiio- 
sophie".  Diese  Lehre  ist  ganz  gev/iss  unhaltbar  bis  zur  Absur- 
dität, wenn  sie  auf  ihren  Anspruch  geprüft  wird,  die  ausreichende 
Erklärung  des  geschichtlichen  Geschehens  zu  geben.  Aber  sie 
hatte  wichtige,  lange  vernachlässigte  Einsichten  zu  bieten,  und 
namentlich  hat  sie  eine  ebenso  einseitige  und  unhaltbare  Betrach- 
tung, die  sogenannte  idealistische,  ergänzt.  Sogar  die  Theologen 
müssten  dem  Naturalismus  und  Materialismus  dankbar  sein.  Er 
hat  ihnen  zu  einiger  ,, Vertiefung"  geholfen  und  sie  namentlich 
zum  Verlassen  ausgefahrener  Geleise  gezwungen.  Um  welche 
Quisquilien  drehte  sich  doch,  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen,  selbst 
der  berühmte  Streit  Lessings  mit  dem  Pastor  Goetze,  der  doch 
die  Zeitgenossen  sehr  viel  mehr  interessierte  als  die  grössten 
Geistestaten !  Man  lese  doch  das  bekannte  Buch  ,, Goethe  und 
Schiller  im  Urteil  ihrer  Zeitgenossen"! 

Viel  wichtiger  ist  aber  folgendes.  Materialismus  und  Natura- 
lismus haben  positive  neue  Ideale  gebracht.     Es  wurde  die  Idee 


der  Entwicklung  in  den  Brennpunkt  des  europäischen  Denkens 
gerückt.  Damit  war  für  die  Menschen  eine  Perspektive  aufgetan, 
an  der  Generationen  sich  begeistert  haben  und  Generationen  sich 
begeistern  werden.  Man  übersieht  eine  grosse  und  furchtbare 
Tatsache  nur  zu  oft:  dass  das  historische  Christentum  in  seinen 
Grundlagen  durch  und  durch  pessimistisch  war.  Nahezu  alle 
Kirchen  und  Sekten  verlegten  den  Zweck  des  Lebens  ins  Jenseits, 
womit  gesagt  war,  dass  das  Diesseits  nichts  tauge,  ein  ,, Jammertal" 
sei.  Es  nützt  nichts,  dagegen  die  schon  erwähnte  Wahrheit  zu 
betonen,  dass  gerade  die  ältere  christliche  Naturbetrachtung  die 
Schönheit  und  Vollkommenheit  von  Gottes  Welt  behauptete. 
Grundlage  des  historischen  Christentums  war  eben  nicht  diese 
Naturbetrachtung,  Grundlage  waren  die  theologischen  Positionen, 
vor  allem  die  Lehre  vom  Sündenfall  und  der  natürlichen  \^er- 
derbnis  des  Menschen  mit  ihren  unausdenkbaren  Folgen.  Die 
neue  Weltanschauung  rückte  den  Optimismus  in  den  Vordergrund. 
Das  war  ein  grosses  Ereignis  von  durchaus  geschichtlicher  Be- 
deutung und  unermesslichen  Folgen  praktischer  Natur.  Es  wäre 
ein  umfangreiches  Buch  nötig,  die  Folgen  —  bis  in  die  Sitten 
und  Gebräuche  des  Alltags  hinein!  -~  einigermassen  erschöpfend 
darzustellen,  welche  aus  der  neuen  Stellung  zur  Natur,  aus  der 
neuen  Einschätzung  des  Menschen  und  des  Lebens  erflossen  sind. 
Nur  zwei  Punkte  von  allerdings  kardinaler  Wichtigkeit  seien  flüchtig 
berührt.  Die  alte  Weltanschauung  behauptete  die  natürliche  Ver- 
derbnis des  Menschen,  die  neue  behauptet  seine  natürliche  Wohl- 
geborenheit,  wie  sie  in  der  Tat  aus  jedem  reinen  Kinde  spricht. 
Damit  war  für  die  wichtigste  aller  Fragen  eine  neue  Perspektive 
gesetzt:  für  die  Frage  nämlich,  wie  die  menschliche  Pflanze  gehegt 
und  gepflegt  werden  soll.  Ferner:  die  Entwicklung  des  Menschen 
sei  im  ganzen  eine  aufsteigende  gewesen,  und  es  sei  unsere 
höchste  Hoffnung,  dass  sie  auch  fürderhin  eine  aufsteigende  sein 
könne.  Damit  war  eine  neue  Aussicht  gesetzt  für  den  Mensch- 
heitsgarten, und  das  ist  das  zweitwichtigste  Problem  jeder  Philo- 
sophie. Von  jetzt  ab  wurde  die  Philosophie  wieder,  was  Philo- 
sophie immer  sein  sollte  und  in  ihren  grossen  Zeiten  auch  immer 
war:  Diskussion  der  Lebensfragen. 

Spotte  man  immerhin  über  die  lottrige  intellektuelle  Begrün- 
dung von  Zeittendenzen,  wie  zum    Beispiel    Häckels   Monismus, 


aber  übersehe  man  nicht,  dass  hier  ethische  Momente  von  hoher 
Bedeutung  voHiegen  und  dass  sie  es  sind,  und  nicht  die  natur- 
wissenschaftliche Begründung,  was  die  grosse  Schar  der  Anhänger 
wirbt. 

Ili. 

Allein  nun  wird  für  den  aufmerksamen  Beobachter  des  zeit- 
genössischen geistigen  Lebens  immer  evidenter,  dass  diese  Welt- 
anschauung in  ihrer  Totalität  in  ein  kritisches  Stadium  geraten 
ist.  Von  allen  Seiten  eilen  Scharen  ,, gewappneter  Männer"  her- 
bei, den  neuen  Menschheitstempel  niederzureissen. 

Zuvörderst  hat  der  Gewalthaufen  derjenigen  mächtigen  Suk- 
kurs  erhalten,  welche  diese  Weltanschauung  ablehnen,  weil  sie 
die  Bedürfnisse  des  Gemütslebens  nicht  befriedige.  Zwar  die 
von  theologischer  Seite  ausgehende  Apologetik  wird  kaum  jemand 
zu  bewundern  geneigt  sein;  vielmehr  muss  man  hier  einem  Kenner 
und  Meister  v/ie  Harnack  beistimmen,  der  urteilt,  dass  diese  Dis- 
ziplin sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  ,,in  einem  traurigen  Zustand" 
befinde.  Hingegen  sind  eine  Menge  gut  geschriebener  Bücher 
erschienen,  die,  auf  nicht  theologischem  Boden  stehend,  sich  um 
den  Nachweis  bemühen,  dass  die  Grundpositionen  der  alten  christ- 
lichen Weltanschauung,  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit,  keines- 
wegs als  verlorene  Posten  aufgegeben  werden  müssen,  dass  es 
vielmehr  auch  heute  noch  ,, denkmöglich"  sei,  sich  zu  diesen 
Positionen  zu  bekennen.  Damit  sei  aber  alles  gewonnen;  denn 
auf  Denkmöglichkeit  laufe  auch  alle  menschliche  Wissenschaft 
hinaus,  nicht  auf  Einsicht.  Habe  doch  sogar  Nietzsche  gesagt, 
dass  die  Denkbarmachung  des  Seienden  der  wahre  Gehalt  sogar 
der  Naturwissenschaft  sei.  Hier  fängt  der  Kantische  Kritizismus 
an,  über  ganz  Europa  hin  mächtige  Wirkung  auszuüben,  und  es 
ist  ein  erstaunliches  Schauspiel,  wie  die  Geisteskraft  eines  einzigen 
Mannes  allmählich  geschichtliche  Bedeutung  gewinnt  auch  über 
Schichten,  die  vielleicht  nicht  einmal  den  Namen  des  Mannes 
kennen  ^). 


')  Ein  —  für  Liebhaber  —  besonders  zu  empfehlendes  Werk  dieser 
Richtung  ist,  beiläufig  bemerkt,  das  Buch  des  früheren  englischen  Premiers 
Balfour,  „Foundations  of  Belief"  (Grundlagen  des  Glaubens).  Nicht  frei 
von  Rabulistik,  und  selbst  stellenweise  ziemlich  jesuitisch,  aber  geschrieben 
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Schwerer  noch  fällt  ins  Gewicht,  dass  überall  in  Europa  der 
reine  Intellektualismus  an  Werbekraft  verliert.  Man  hat  sich  da- 
rauf besonnen,  dass  das  bloss  intellektuelle  Leben  mit  seinen 
Ansprüchen  auf  Logik  und  auf  Begreiflichkeit  der  Welt  doch  auch 
nur  eine  Betätigung  der  menschlichen  Natur  sei,  und  dass,  wenn 
man  den  Satz  ,,primum  vivere,  deinde  philosophari"  in  einem 
hohen  Sinne  nimmt,  er  zu  Recht  besteht.  Ein  Lessing  konnte 
noch  schreiben,  wenn  ihn  Gott  vor  die  Wahl  stellte:  die  Wahrheit 
haben,  oder  im  Streben  nach  Wahrheit  leben,  so  würde  er  das 
letztere  wählen.  Man  hat  diesen  Ausspruch  öfters  überspannt 
finden  wollen.  Er  drückt  aber  die  eigentliche  Gesinnung  der- 
jenigen Art  Mensch  aus,  die  in  der  Betätigung  ihrer  intellektuellen 
Kräfte  ihr  wahres  und  höchstes  Lebensglück  finden.  Für  diese 
Menschenart  ist  der  Ausspruch  richtig.  Aber  diese  Menschen 
sind  selten,  und  es  wäre  gewiss  auch  nicht  von  gutem,  wenn  sie 
die  Mehrheit  bildeten.  Für  die  andern  ist  nicht  das  Jägerglück 
des  Suchens,  sondern  die  beruhigende  Gewissheit  eines  festen 
Besitzes  das  Rechte.  Ob  diese  festen  ,, Wahrheiten"  —  man  nennt 
sie  gewöhnlich  ewige  Wahrheiten  —  dann  auch  wirklich  wahr, 
haltbar  seien,  das  kommt  eigentlich  gar  nicht  in  Betracht,  da  sie 
einen  ganz  anderen  Auftrag  haben  als  den,  objektiv  richtig  zu 
sein.  Die  ,, Wahrheiten",  die  der  Mohammedanismus  seinen  Be- 
kennern  bietet,  leisten  alles,  was  sie  leisten  sollen,  obschon  es 
sicherlich  Illusionen  sind.  So  ist  denn  die  grosse  Masse  der 
Konservativen  aller  Schattierungen,  die  die  neuen  Ideen  und  Ideale 
einfach  ungefähr  aus  denselben  Beweggründen  ablehnen,  aus  denen 
die  konservativen  Bauern  die  neuen  landwirtschaftlichen  Methoden 
von  sich  weisen,  in  ihrem  geistigen  Besitzstand  geschützter,  vor 
Angriffen  sicherer,  als  je  seit  den  Zeiten  Voltaires  und  der  Auf- 
klärung. 

Von  entscheidender  Bedeutung  ist  aber,  dass  die  materia- 
listische Deutung  der  Welt  sich  nach  allen  Seiten  auch  intellektuell 
als  ungenügend  begründet  ausweist.  Es  kracht  hier  überall,  und 
in  den  Fundamenten.     Das  kann  in  diesem  Aufsatz,   der  auf  ein 


von  einem  Debatter  ersten  Ranges,  der  zudem  echtes  Philosophenblut  in 
den  Adern  hat,  hat  dieses  Buch  speziell  in  der  englisch-sprechenden  Welt 
stark  gewirkt. 


blosses  Situations-  und  Stimmungsbild  aus  ist,  nicht  näher  aus- 
geführt werden.  Wir  begnügen  uns  mit  einigen  Hinweisen  auf 
allgemeiner  Bekanntes. 

V^or  allem  ist  der  theoretische  Materialismus,  der  die  Welt 
aus  Druck  und  Stoss  der  materiellen  Atome  erklären  wollte,  zu 
Boden  geschlagen,  in  der  exakten  Naturwissenschaft  selber  auf- 
gegeben. Es  ist  so  gekommen,  wie  Schopenhauer  vor  einem 
halben  Jahrhundert  schon  weissagte:  das  Atom  selber  hat  sich 
in  den  „Kraftpunkt"  umgewandelt.  Bücher  wie  das  weiland  so 
berühmte  „Kraft  und  Stoff"  könnten  jetzt  keine  Geltung  mehr 
erlangen.  Aber  ein  schärferes  Besinnen  ist  auch  dahinter  ge- 
kommen, dass  auch  die  „Energie",  wie  die  „Materie",  Abstracta 
sind,  Lückenbüsser  unserer  Anschauung.  (Der  „praktische  Ma- 
terialismus", in  Parenthese  bemerkt,  gedeiht  freilich  fröhlich 
weiter,  und  von  gewisser  Seite  wird  unsere  Zeit  mit  Vorliebe 
eine  „materialistische"  genannt.  Aber  es  ist  auch  nichts  als  eine 
blamable  Pfäfferei,  eine  menschliche  Gesinnung,  die  seit  Esaus 
Zeiten  immer  reichlich  unter  den  Menschen  da  war,  gegen  die 
schon  die  alten  Propheten  gedonnert  haben,  mit  einer  philo- 
sophischen Doktrin  vergeschwistern  zu  wollen.  Rücksichtsloses 
Verfolgen  des  eigenen  Vorteils,  Brutalität,  auf  niedern  Sinnen- 
genuss  gerichtetes  Leben  sind  Erscheinungen,  die  sich  in  allen 
Zeiten  der  Geschichte  feststellen  lassen;  am  krassesten  traten  sie 
wohl  im  christlichen  Mittelalter  in  den  Erscheinungen  der  Leib- 
eigenschaft und  anderem  zutage.  Und  selbst  ein  so  frommer 
Mann  wie  Cromwell  hat  gegen  das  unglückliche  Irland,  ja  gegen 
das  glaubensverwandte  Holland  eine  Politik  getrieben,  die  alle 
zeitgenössische  „Realpolitik"  an  furchtbarer  Brutalität  weit  hinter 
sich  lässt  Oder  man  befasse  sich  genauer  mit  der  Geschichte 
der  schweizerischen  Untertanenländer.  Man  wird  zugeben  müssen, 
dass  unsere  „materialistische"  Zeit  solche  Missbräuche  nicht  mehr 
ertrüge.  Es  kann  ohne  Ungerechtigkeit  nicht  bestritten  werden, 
dass  gerade  diese  vielgeschmähte  Gegenwart  in  dieser  Beziehung 
eine  bessere  Note  verdient,  als  die  meisten  Epochen  der  Ver- 
gangenheit.) 

Aber  auch  der  eigentliche  Darwinismus  und  seine  Weiter- 
bildung,   die    Entwicklungslehre    überhaupt,    sind    in    steigendem 
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Grade  schweren  Anfechtungen  ausgesetzt.  Wir  können  diese  Be- 
hauptung hier  nicht  näher  begründen.  Nur  auf  einen  Punkt  sei 
hingewiesen;  wir  wollen  ihn  formulieren  mit  den  Worten  eines 
neuern  Kritikers  des  Naturalismus,  auf  den  wir  gleich  noch  zu 
sprechen  kommen.  „Einheitlichkeit  der  organischen  Welt;  Steige- 
rung der  Lebensformen  vom  Einfachen  zum  Komplizierten  durch 
die  Wirksamkeit  der  Selektion  im  Kampfe  ums  Dasein:  das  ist 
in  zwei  kurzen  Titeln  der  Inhalt  des  Darwinschen  Theorems." 
Nun  habe  man  sich  aber  immer  gründlicher  darauf  besonnen, 
dass  es  eine  Fiktion  ist,  dass  unsere  Werte  (über  die  wir  uns 
nicht  einmal  untereinander  einigen  können),  dass  unsere  Schattie- 
rungen des  „Höhern"  und  des  „Niedrigem",  des  „Einfachen" 
absolute  Eigenschaften  seien.  „Damit  ist  auch  die  ,fortschreitende 
Entwicklung'  in  Frage  gestellt.  Wer  sich  an  die  Erfahrung  hält, 
kommt  niemals  auf  die  Idee  einer  fortschreitenden  Entwicklung. 
Alle  Argumente,  die  jemals  für  eine  Entwicklung  gesammelt  worden 
sind,  zeigen  einem  vorurteilslosen  Forscher  nur,  dass  es  auf  dem 
Theater  des  Lebens  keine  Beständigkeit  gibt.  Das  ganze  empi- 
rische Material  Darwins  zeugt  bloss  von  einem  steten  Wechsel, 
von  einer  ewigen  Veränderung,  und  erst  eine  transzendente  Will- 
kürlichkeit gelangt  zu  der  , aufsteigenden  Linie  des  Lebens'." 

Doch  ist  hier  jedenfalls  eine  gewichtige  Einschränkung  zu 
machen.  Der  Aufstieg  des  Menschen  ist  nämlich  historisch  ganz 
sicher  bezeugt.  Wie  es  sich  mit  seiner  Abstammung  verhalte,  so 
ist  doch  unstreitig,  dass  der  Mensch  kulturell  eine  ungeheure 
aufsteigende  Entwicklung  durchgemacht  hat.  Die  Menschheit,  die 
vor  Jahrhunderttausenden  anscheinend  über  ganz  Europa  hin 
jenes  obszöne  Monstrum  der  „Venus  praehistorica"  hegte  und 
hochhielt,  jene  Menschheit,  die  mit  dem  ungeglätteten  Steinbeil 
das  Mark  wilder  Tiere  aus  den  Knochen  schlug,  ist  nach  den 
Innern  und  äussern  Lebensmöglichkeiten  durch  einen  Abgrund 
getrennt  von  der  Menschheit,  die  mit  der  Eisenbahn  fahren  und 
Beethovensche  Sonaten  hören  kann.  Der  vielverspottete  „Fort- 
schritt" ist  zum  mindesten  insofern  reell,  als  der  Mensch  —  und 
in  immer  steigendem  Maße  —  Erbe  wird  dessen,  was  die  ver- 
gangenen Zeiten  errungen  haben.  Wie  sehr  dies  aber  nicht  nur 
materiell,  sondern  auch  geistig  und  seelisch  einwirkt,  braucht 
nicht   weiter   ausgeführt   zu   werden.     Sogar   der  Christ,    der   an 
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Adam  und  Eva  glaubt,  wird  bereitwillig  zugeben,  dass  eine  Mensch- 
heit, welche  das  Neue  Testament  sich  einverleiben  kann,  gegen- 
über jenen  prähistorischen  Götzenanbetern  als  „fortgeschritten" 
angesprochen  werden  muss. 

Endlich  aber  ist  der  naturalistischen  Weltbetrachtung  eine 
ernste  Gegnerschaft  erwachsen  auf  ethischem  Boden.  Diese  Oppo- 
sition rechnet  wie  folgt:  wäre  Darwinismus  und  der  Naturalismus 
überhaupt  eine  bewiesene  Wahrheit,  so  müsste  jedermann  sich 
ihnen  beugen.  Nun  sind  es  aber  zugestandenermassen  Hypo- 
thesen. Als  wissenschaftliche  Hypothesen  mögen  sie  immerhin 
weiter  vervollkommnet,  nach  Möglichkeit  ausgebaut  werden.  Er- 
heben sie  aber  den  Anspruch,  eine  leitende  Weltanschauung  zu 
sein,  so  müssen  sie  sich  gefallen  lassen,  auch  nach  ihrem  Wert 
als  moralisches  Fundament  geprüft  zu  werden,  nach  ihrer  Ver- 
wendbarkeit für  den  Ausbau  von  Leben  und  Gesellschaft  der 
kommenden  Generationen.  Und  nun  unternimmt  diese  Opposition 
den  Nachweis,  dass  speziell  der  Darwinismus  logisch  unvereinbar 
sei  mit  der  Moral,  und  eigentlich  alle,  und  nicht  zuletzt  die  Dar- 
winisten, wollen,  dass  der  Darwinismus  über  kurz  oder  lang  ge- 
zwungen sein  werde,  „entweder  die  altruistische  Moral  oder  dann 
sich  selbst  aufzugeben".  Wer  sich  für  diese  Diskussion  interessiert, 
sei  verwiesen  auf  ein  kleines,  klar,  einschneidend  und  auch  ziem- 
lich bissig  geschriebenes  Büchlein  der  neuesten  Zeit;  es  führt  den 
Titel:  „Die  Lehre  Darwins  in  ihren  letzten  Folgen",  von  Max 
Steiner.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Endergebnis:  „Der  herr- 
schenden Moral  ein  Fundament  zu  bauen,  ist  der  Naturwissen- 
schaft nicht  gelungen.  Einer  neuen  Moral  Stützpunkte  zu  bieten, 
wurde  nicht  einmal  versucht."  Von  dieser  Opposition  wird  man 
noch  mehr  hören. 

IV. 

Also  Reaktion?     Und  auf  der  ganzen  Linie?? 

Das  ist  keineswegs  unsere  Meinung.  Diejenigen,  welche  eine 
Reaktion  entweder  fürchten  oder  hoffen,  haben  das  Visier  auf 
zu  kleine  Distanz  eingestellt.  Reaktion  heisst  Zurückgehen  auf 
den  früheren  Zustand.  Dergleichen  ist  sogar  im  politischen 
Leben  auf  die  Dauer  unmöglich.  Auf  dem  Gebiet  des  .geistigen 
Lebens  gibt  es  nie  eine  Reaktion,  höchstens  zeitweiligen  Stillstand. 
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Man  überblicke  doch  nur  das  Terrain  der  engern  christlichen 
Diskussion  aus  der  Vogelschau,  man  vergegenwärtige  sich  jene 
in  Schweinsleder  in  den  Bibliotheken  prangenden  homerischen 
Hahnenkämpfe  der  Theologen  des  siebzehnten  Jahrhunderts! 
Welche  entschwundene,  für  immer  unmöglich  gewordene  Welt! 
Ein  Jahrhundert  später  kämpfte  Lessing  seinen  guten  Kampf,  aber 
so  siegreich,  dass  es  uns  schwer  fällt,  seine  Gegner  wie  ihn 
selber  heute  noch  theologisch  ernst  zu  nehmen.  Zu  gleicher 
Zeit  schlug  der  grosse  Kant  mit  seinem  grossen  Hammer  eine 
Welt  in  Stücke,  die  auch  nie  mehr  erstehen  wird.  Ein  halbes 
Jahrhundert  später  erlebte  der  Kanton  Zürich  eine  kleine  Revo- 
lution ,,im  Heugabelsinne  der  Gewalt",  weil  sich  die  Regierung 
herausgenommen  hatte,  den  jungen  Gelehrten  David  Strauss  an 
die  Universität  zu  berufen,  der  die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi 
geleugnet  hatte.  (Zehn  oder  fünfzehn  Jahre  früher  hatte  man 
im  Kanton  Glarus  die  letzte  Hexe  hingerichtet!)  Auch  diese 
Situation  ist  für  immer  verschwunden;  was  damals  weite  Schichten 
des  Landes  tief  bewegte,  ist  heute  eine  tolerierte  Meinung  selbst 
auf  Predigerfesten.  Die  leitenden  Ideen  selber,  Gott,  Freiheit, 
Unsterblichkeit,  werden  gerade  von  den  bedeutendsten,  auch  für 
die  grosse  Masse  einflussreichsten  Apologeten  nur  als  Positionen 
verteidigt;  als  Gefässe  für  Aufnahme  bestimmter  religiöser  Schätze. 
Aber  dieser  Inhalt  ist  ganz  anders  als  ehedem!  Wenn  es  zum 
Beispiel  einem  Denker  gelänge,  den  freien  oder  den  unfreien 
Willen  endgültig  zu  erweisen,  so  würden  mit  einer  solchen  Ein- 
sicht gänzlich  andere  Folgesätze  verbunden,  als  Calvin  und  seine 
Gegner  damit  verbanden.  Ebenso  mit  Gott!  Ebenso  mit  der  Un- 
sterblichkeit! ,, Fortschritt  des  Menschengeistes  darf  nicht  verkannt 
werden",  hat  der  alte  skeptische  Lichtenberg  mit  Recht  gesagt. 
Dann  ist  auch  die  Naturwissenschaft  zu  jung,  als  dass  man 
vernünftiger  Weise  erwarten  könnte,  dass  sie  schon  in  der  Lage 
sei,  der  Weisheit  letzten  Schluss  zu  ziehen.  Sie  wird  seit  etwa 
drei  Jahrhunderten  systematisch  und  im  grossen  und  ganzen  nach 
den  richtigen  Methoden  betrieben,  und  nur  in  einem  Teile  West- 
europas. Die  besten  Methoden  sind  sogar  erst  Errungenschaften 
neuester  Zeit;  die  besten  Beobachtungsinstrumente  desgleichen. 
Neue  grundlegende  Tatsachen  werden  fast  jedes  zweite  Jahr  ent- 
deckt. Es  ist  noch  viel  zu  früh,  eine  endgültige  Summe  zu  ziehen. 
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Die  absurdesten  theologischen  und  philosophischen  Probleme, 
die  Homoiousia,  die  Gnadenwahl,  haben  historisch  mehr  Zeit 
gehabt  als  diese  weltgeschichtliche  Sache. 

Entscheidend  ist,  dass  die  neue  Menschheit  eine  Weltanschauung 
haben  muss,  die  Ordnung  in  das  heutige  Chaos  bringt  und  auf 
Jahrhunderte  hinaus  wieder  Ziele  des  Lebens  für  Individuum, 
Staat,  Gesellschaft  feststellen  kann.  Dass  die  alte,  traditionelle 
diese  Hoffnung  für  immer  aufgeben  muss,  dass  sie  auf  Defensive 
und  Toleranz  angewiesen  ist,  bleibt  auch  ihren  wirklich  einsichtigen 
Anhängern  nicht  verborgen.  Dass  die  Ansätze  zu  einer  neuen 
nicht  von  ferne  genügen,  wird  ebenfalls  immer  deutlicher.  Allein 
solche  tiefen  wahren  Bedürfnisse  setzen  sich  durch,  und  wahr- 
scheinlich ist  es  der  geheime  Sinn  all  des  ungeheuren  Strebens 
und  Ringens  der  letzten  Jahrhunderte,  zu  diesem  Ziele  zu  führen. 

So  glauben  wir  denn  nicht  an  Reaktion,  noch  an  Stillstand, 
sondern  daran,  dass  eine  grosse  Synthese  sich  vorbereitet.  Ge- 
nauer gesprochen:  wir  glauben,  dass  derjenige  grosse  Mensch 
oder  diejenigen  grossen  Menschen  kommen  werden,  die  fähig 
sind,  in  ihrem  allumfassenden  Geiste  alte  Wahrheit  und  neue 
Einsicht  zu  einem  leuchtenden  Ganzen  zusammenzudenken  und 
dieses  als  Fackel  dem  Geschlecht  voranzutragen.  Wir  glauben 
auch,  dass  die  bisherige  Menschheit  die  Lebensmöglichkeiten  des 
Menschen  nicht  erschöpft  hat,  dass  Seher  und  Dichter  neuer 
Ideale  des  Lebens  möglich  sind  und  kommen  werden.  Ein  alter 
indischer  Spruch  besagt:  „Es  gibt  viele  Morgenröten,  die  noch 
nicht  geleuchtet  haben."     Dies  ist  unser  liebster  Glauben. 


a  D  o 


WINTERNACHT,  Drama  in  drei  Akten  von  Karl  Friedrich  Wiegand, 
ist  nun  im  Verlag  von  Huber  &  Co.  in  Frauenield  als  Buch  erschienen. 
Was  schon  in  der  Besprechung  von  Robert  Fäsi  im  10.  Heft  von  „Wissen 
und  Leben"  hervorgehoben  worden  ist,  kommt  beim  Lesen  ebenso  gut  zur 
Wirkung  wie  auf  der  Bühne:  der  gedrungene,  knappe,  nie  ins  Banale 
fallende  Dialog,  der  wohl  am  ehesten  von  allen  Qualitäten  dieses  Stückes 
Treffliches  von  den  künftigen  Werken  des  jungen  Dramatikers  erhoffen 
lässt.  A.  B. 

□  nn 

14 


GABRIELE  DANNUNZIO 
ALS  DRAMATIKER 

Obwohl  die  italienische  Bühne  für  die  äussere  Entwicklung 
der  Schauspielkunst  nach  dem  Mittelalter  von  grösster  Bedeutung 
wurde,  ist  die  Geschichte  des  Dramas  ein  erbärmliches  Kapitel 
der  grossen  Literaturhistorie  der  Sprache  Dantes.  Kaum  ein  paar 
Komödien  Macchiavellis  und  Goldonis  können  sich  halten;  die 
„Tragödien"  der  vergangenen  Jahrhunderte  erscheinen  wie  blasse 
Gespenster  der  französischen  Vorbilder.  Um  so  mehr  musste 
sich  Gabriele  d'Annunzio  verlockt  fühlen,  auch  dieses  höchste 
Spiel  zu  wagen,  nachdem  er  als  Lyriker  und  Erzähler  schon  den 
Gipfel  des  Ruhmes  erstiegen  hatte.  Für  diesen  unermüdlichen 
und  ewig  unruhigen  Geist  konnte  es  keinen  grössern  Reiz  geben, 
als  die  schier  unüberwindliche  Schwierigkeit  zu  erproben.  D'An- 
nunzio hat  in  einem  grossen  Gedichte  „Laus  Vitae"  eine  Synthese 
seiner  ganzen  Persönlichkeit  gegeben,  die  sich  aus  den  ver- 
schiedensten Elementen,  den  mannigfaltigsten  Einflüssen  zur  Ein- 
heit entwickelt  hat;  dieses  Gedicht  ist  wie  ein  Schlüssel  zu  allem 
Übrigen,  und  dort  sagt  er  von  sich  selber: 

Alles  Können  entzückte  mich, 
und  mich  bestrickte  jede  Lehre, 
und  jede  Arbeit  zog  mich  an. 

(Laus  Vitae,  v.  92  ff.) 

Die  Menge  aber,  das  „Ungeheuer  mit  den  tausend  Köpfen", 
hatte  auf  den  Dichter  von  jeher  eine  besondere  Anziehung  aus- 
geübt. Mit  Ekel  wendet  er  sich  manchmal  von  ihr  ab;  für  ihre 
Hässlichkeit  hat  nie  ein  Mensch  stärkere  Ausdrücke  gefunden. 
Aber  die  verborgene  Macht  und  die  schlummernde  Schönheit  in 
ihr  zu  wecken  schien  ihm  eines  der  erhabensten  Werke.  Und 
er  sollte  auch  jene  „Sensation"  kennen  lernen,  vor  der  Menge 
zu  stehen  und  sie  zu  beherrschen  wie  ein  Bändiger  seine  Tiere: 

Doch  welcher  Wind  hob  so  gewaltig 

dich  empor,  wie  jener,  der  von  den  unzähligen 

Augen  kam,  die  auf  dich  schauten? 

Und  welch  ein  Antlitz  aus  dem  Abgrund 
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schien  dir  geheimnisvoll 
wie  jenes,  das  da  auf  dich  starrte 
und  das  von  deiner  Stimme  Klang 
zu  beben  schien? 

(Laus  Vitae,  v.  7525  ff.) 

Also  machte  sich  d'Annunzio  auch  an  diese  Eroberung.  Er 
hat  im  „Fuoco"  selber  geschildert,  wie  sein  erstes  Drama  „Die 
tote  Stadt"  entstand.  Die  eigentliche  Inspiration  empfing  er  frei- 
lich nicht  in  Venedig  im  Hause  der  Foscarina,  unter  deren  Namen 
sich  die  Düse  verbirgt,  im  „dürstenden  Argolis",  angesichts  der 
Ruinen  von  Mykene,  überfiel  ihn  die  Tragödie  des  Atridenhauses, 
und  dort  beschloss  er,  eine  Analogie  dazu  zu  gestalten.  Parallel 
mit  den  tragischen  Schicksalen  der  Atriden  sollte  sich  die  Hand- 
lung entwickeln,  die  moderne  Menschen  im  Kampf  mit  dem 
Schicksal  zeigt.  Wie  eine  Besessenheit  scheint  die  Vision  der 
antiken  Tragödie  den  Dichter  überfallen  zu  haben;  er  ist  sie  nicht 
losgeworden,  und  sie  hat  seinen  Werken  oft  etwas  Fremdartiges, 
Falsches  hinzugefügt,  das  mit  seinem  eigentlichen  Wesen  im  Wider- 
spruch steht.  Im  „Fuoco"  ist  erzählt,  wie  der  Dichter  die  Tra- 
gödin befragt,  fast  als  hätte  er  ein  hellseherisches  Medium  vor 
sich.  Wie  sahen  die  Augen  Kassandras  aus?  Wie  war  Agamem- 
non? Das  sind  die  Fragen,  die  ihn  bewegen.  Es  ist  ein  über- 
wiegendes Interesse  an  der  äusseren  Erscheinung,  an  der  grossen 
Geste  des  Verbrechens  und  der  Sühne,  im  Mittelpunkt  steht 
schon  hier  Kassandra,  deren  Ebenbild  die  Heldin  sein  sollte.  Mit 
der  Vision  Mykenes  zusammen  sollte  ihr  tragisches  Geschick  die 
Wirkung  hervorbringen.  Das  sonnenverbrannte  Land,  in  dem  der 
Quell  Perseia  die  einzige  Stätte  des  Lebens  ist,  an  dem  Menschen 
und  Tiere  trinken  gehen,  die  ausgegrabenen  Leichen  der  Atriden 
mit  dem  unermesslichen  goldenen  Schatze  und  inmitten  die  ganz 
statuarisch  gedachte  Figur  der  blinden  Bianca:  das  ist  das 
Wesentliche. 

Trotz  der  reichen  lyrischen  Mittel,  mit  denen  d'Annunzio  die 
Worte  aller  Personen  verklärt  hat,  ist  die  Tragödie  kalt;  wir  er- 
leben die  innern  Vorgänge  nicht  mit  und  nehmen  höchstens  mit 
ängstlicher  Spannung  teil  an  dem  Schicksal,  das  sich  über  die 
Schuldlosen  entladet.  Für  die  Aufführung  konnte  der  Dichter  auf 
die  Mitwirkung  der  Düse  rechnen.    Diese  Frau  hat  auf  ihn  einen 
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unberechenbaren  EInfluss  ausgeübt;  er  scheint  manchmal  wie  ver- 
zaubert von  der  Schönheit  ihrer  Worte  und  ihres  Schweigens. 
Aber  was  für  Anforderungen  an  eine  andere  Schauspielerin  mit 
dieser  Rolle  gestellt  würden,  das  hat  er  kaum  bedacht.  In  ihr 
verschmilzt  das  plastische  Element  seines  Schaffens,  das  ihn  jede 
Persönlichkeit  fast  wie  eine  Abstraktion  empfinden  lässt,  mit  seiner 
v,undervollen  Lyrik. 

Auch  an  die  Regie  stellte  der  Dichter  schon  in  seinem  ersten 
Werke  die  grössten  Anforderungen.  Seine  szenischen  Anweisungen 
sind  berühmt  geworden.  Er  giesst  auch  in  sie  die  Fülle  sprach- 
licher Schönheit;  wer  die  Dichtung  liest,  dem  wird  ohne  Zweifel 
die  gewollte  Stimmung  vermittelt.  Oft  genug  aber  müssen  die 
Absichten  des  Dichters  an  der  Unzulänglichkeit  der  Bühne  scheitern. 

Das  Tragische  im  Sinne  der  Antike  fehlt  in  der  „Toten  Stadt". 
Leonardo,  der  seine  eigene  Schwester  liebt  und  keinen  anderen 
Ausweg  findet,  als  sie  in  der  reinen  Quelle  zu  ertränken,  ist  eine 
Figur,  die  der  Erzähler  d'Annunzio  schon  vorher  im  „Triumph 
des  Todes"  geschaffen  hatte.  Benedetto  Croce,  der  feinsinnigste 
Kritiker  Italiens,  hat  auseinandergesetzt,  wie  sehr  die  „mörderische 
Erotik"  der  beiden  einander  gleicht.  Aber  die  Form,  die  erhabene 
Sprache  voller  Gleichnisse  und  verborgener  Schönheiten  erhebt 
die  Gestalten  in  eine  ideale  Sphäre. 

Noch  offensichtlicher  wird  die  Lyrik  zur  Hauptsache  in  der 
„Gioconda".  Auch  hier  steht  die  Düse  im  Mittelpunkt;  auf  ihre 
schönen  Hände  scheint  die  ganze  Tragödie  nur  ein  einziger  Hym- 
nus zu  sein.  Die  Landschaft  wird  auch  hier  wieder  in  ihrer  ganzen 
Stimmung  hineinbezogen;  ihr  Leben  ist  ebenso  bewegt  und  inter- 
essant, wie  das  der  Menschen.  Die  in  dem  Stück  enthaltene  Tra- 
gödie wird  völlig  zur  Nebensache;  wir  erfahren  nicht  einmal  ihren 
Ausgang.  Mit  bewusster  Absicht  vermeidet  der  Dichter  alles,  was 
auf  einen  theatralischen  Effekt  abzielen  könnte.  Zwei  neue  Fi- 
guren aber  sind  jetzt  hinzugekommen,  die  fortan  eine  grosse 
Rolle  in  seinem  ganzen  dramatischen  Schaffen  zu  spielen  berufen 
sind.  Die  Gioconda  tritt  nur  einen  Augenblick  auf;  fast  ist  es, 
als  hätte  sich  der  Dichter  noch  vor  der  Gestalt  der  Verführerin 
gefürchtet.    Aber  sie   hat   über  den   Mann   dieselbe  Gewalt,   wie 
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später  die  grossen  „Buhierinnen".  Ausser  ihr  erscheint  hier  zum 
erstenmal  eine  ganz  seltsame  Nebenfigur.  D'Annunzio  verleugnet 
die  Herkunft  aus  den  bergigen  Abruzzen  nicht,  wo  noch  die  Reste 
der  Räuberromantik  sich  erhalten  haben,  wo  Schlangenbeschwörer 
und  Heilige  leben,  wo  das  Volk  in  einem  halb  barbarischen  Aber- 
glauben weiterlebt,  wie  vor  vielen  Jahrhunderten.  In  seinen  „No- 
vellen von  Pescara"  hatte  er  diese  Gestalten  gezeichnet:  Turlen- 
dana,  Qialluca,  der  Träger  des  Heiligenbildes.  Nun  stellt  er  eine 
Wahnsinnige  auf  die  Bühne,  Sirenetta;  sie  ist  nur  Stimmungsfigur 
und  trägt  zur  Entwicklung  der  Handlung  nicht  bei. 

Wesentlich  neue  Gedanken  entwickelt  der  Dichter  in  der 
„Gloria".  Es  ist  sein  verfehltestes  Stück;  aber  zum  erstenmal 
sucht  er  hier,  eigentliche  Theaterwirkungen  zu  erzielen.  Was  bis- 
her zu  wenig  war  an  Handlung,  das  wird  nun  zu  viel.  Wir  sehen 
den  alten  Caesar  Bronte  aufrecht  sterben;  hinter  der  Bühne  heult 
die  Revolution;  ein  Knabe  versucht  ein  Attentat  auf  den  Diktator; 
schliesslich  ersticht  die  Comnena  mit  einer  Nadel  Ruggero  Flamma. 
Trotz  alledem  bewegen  sich  die  Personen  wie  Gespenster.  Nur 
eine  ist  innerlich  wahr:  Die  Comnena  ist  die  Buhlerin,  das  Weib 
an  sich;  d'Annunzio  hat  in  seinem  ganzen  Oeuvre  dessen  unheil- 
vollen Einfluss  geschildert.  Wollust  und  Tod  ist  die  Grundstim- 
mung seiner  Romane.  Selbst  die  „Lust"  endet  mit  tiefer  Melan- 
cholie; jede  Ausschweifung  trägt  in  sich  selber  den  Stachel  der 
Strafe. 

Die  „Träume  der  Jahreszeiten"  erheben  kaum  einen  Anspruch 
auf  Bühnenwirksamkeit,  in  ihnen  hat  d'Annunzio  wiederum  be- 
wusst  auf  alle  äusseren  Elemente  des  Erfolges  verzichtet.  Die 
Handlung  ist  beim  „Traum  eines  Frühlingsmorgens"  längst  vor- 
bei, wenn  der  Vorhang  aufgeht.  Sirenetta  ist  nun  zur  Heldin  ge- 
worden; sie  heisst  Isabella,  ihr  Wahnsinn  ist  in  einer  fürchter- 
lichen Nacht  ausgebrochen,  wo  man  ihr  den  Geliebten  in  ihren 
eigenen  Armen  ermordet  hat.  Einschmeichelnd  und  musikalisch 
erklingt  auch  hier  der  Rhythmus  der  Worte,  und  sie  tönen  so 
feierlich,  als  wäre  hinter  ihnen  ein  unlösbares  Geheimnis  ver- 
borgen. Manchmal  meint  man  beinahe  eine  jener  mystischen 
Dichtungen  des  jungen  Maeterlinck  zu  lesen.  Aber  d'Annunzio 
sieht  die  Dinge  klarer;  das  Geheimnisvolle  der  Dichtung  beruht 
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nur  im  Wahnsinn  der  Heldin,  um  die  herum  vergebh'ch  der  junge 
Frühling  mit  allen  seinen  Blüten  lockt.  —  Im  „Traum  eines 
Herbstabends"  ist  das  Geschehen  hinter  die  Bühne  verlegt.  Die 
Helden  werden  gar  nicht  sichtbar;  das  gesprochene  Wort  und 
die  Szene,  die  sich  vor  uns  abspielt,  sind  nur  ein  Reflex.  Aller- 
dings geht  d'Annunzio  nicht  so  weit,  wie  später  Hugo  von  Hoff- 
mannsthal  im  Tode  Tizians.  Er  lässt  immerhin  noch  eine  Schein- 
handlung aufführen:  eine  Zauberin  formt  auf  das  Geheiss  der 
alternden  Dogaressa  ein  Wachsbild  der  Nebenbuhlerin,  der  be- 
strickenden Pantea,  die  den  Geliebten  der  Fürstin  an  sich  ge- 
kettet hat  und  eben  auf  blumengeschmücktem  Boot  den  nahen 
Fluss  hinaufzieht.  Die  Mägde  berichten,  was  sie  gesehen  und 
gehört  haben:  eine  pulsierende  Schilderung  von  orientalischer 
Sinnenlust.  Dann  wird  das  Zauberbild  beschworen,  und  das  Schiff 
Panteas  geht  in  Flammen  auf.  Die  fallenden  Blätter  des  Herbstes 
und  die  Flammen  des  Brandes  werden  zu  einer  Farbensymphonie, 
die  in  den  Worten  der  Dichtung  glüht;  und,  zum  erstenmal, 
auch  die  Kostüme  der  handelnden  Personen  tragen  einen  weitern 
Ton  in  die  poetische  Stimmung  hinein.  Denn  bisher  hatte  der 
Dichter  noch  nie  auf  das  Kleid  der  Gegenwart  verzichtet,  wenn 
er  auch  wenigstens  für  die  weiblichen  Darsteller  genaue  An- 
weisungen über  die  Farbe  und  den  Schnitt  der  Gewandung  gab. 
Nun  erhebt  das  historische  Gewand  die  ganze  Handlung  auf  ein 
höheres,  unwirkliches  Dasein. 

Von  d'Annunzios  Theater  etwa  eine  „moralische"  Wirkung 
im  Sinne  Schillers  zu  verlangen,  wäre  töricht.  Der  Dichter  sieht 
die  Welt  anders  an;  er  sucht  nicht  nach  Zielen  der  Entwicklung, 
sondern  begnügt  sich  mit  einer  rein  „ästhetischen"  Betrachtung, 
die  allen  Dingen  gleichermassen  gerecht  wird.  Der  Ästhet,  der 
in  d'Annunzio  den  vollkommensten  Ausdruck  gefunden  hat,  emp- 
findet mit  allen  seinen  Sinnen,  mit  seinem  ganzen  Sein,  auch  mit 
den  verborgenen  Kräften,  die  vielleicht  von  einer  künftigen  Wissen- 
schaft erst  entdeckt  werden,  so  wie  der  „Connoisseur"  mit  seinem 
Auge  den  feinen  Dingen  der  Vorzeit  gegenüber.  Ein  einziges 
Prinzip,  das  der  Schönheit,  ist  die  Richtschnur  für  alles.  Mo- 
ralische Erwägungen  werden  gar  nicht  angestellt.  Jede  Handlung 
ist  schön,  die  aus  der  unverdorbenen  Kraft  entspringt;  der  Held 
jener,   der  seinen  Willen  durchzusetzen  weiss.     Daher  kann  auch 
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die   Hässlichkeit  schön   werden,   wenn   sie   sich    mit   der   Grösse 
vereinigt. 

Alles,  was  man  Realismus  nennt,  ist  dabei  ausgeschlossen. 
Die  stilbildende  Tätigkeit  der  Abstraktion  kann  keinem  innerlicher 
notwendig  sein,  als  dem  Ästheten. 

Mit  Notwendigkeit  musste  er  zu  allen  Mitteln  dichterischer 
Stilbildung  greifen.  Nun  führt  er  auch  den  Vers  in  sein  Drama 
ein  und  gestaltet  sein  erstes  Meisterwerk. 

1901  ward  die  „Francesca  da  Rimini"  vollendet.  Es  war 
kühn,  die  Legende,  die  durch  Dante  eine  erhabene  Fassung  er- 
halten hatte,  neu  gestalten  zu  wollen.  Das  dramatische  Element 
hatte  schon  früher  die  Dichter  gereizt;  aber  alle  waren  gescheitert. 
D'Annunzio  erfasste  die  faszinierende  Gestalt  der  Francesca  von 
einer  andern  Seite  als  Dante;  und  gerade  dadurch  gewann  er 
erst  eine  höhere  Freiheit.  Von  der  sanften  Melancholie,  der  kaum 
verborgenen  Scham,  die  Dante  seiner  Sünderin  verleiht,  ist  in 
der  modernen  Tragödie  nichts  zu  fühlen.  Hier  ist  es  vor  allem 
die  Tatsache,  das  grosse  und  erhabene  Verbrechen,  die  blutige 
Sühne  und  der  unendlich  reiche  und  schöne  Rahmen,  der  den 
Dichter  interessiert.  Hier  konnte  er  seinem  Durste  nach  Schön- 
heit Genüge  tun;  alle  Künste  der  dekorativen  Ausgestaltung  sind 
in  reichstem  Masse  zu  Hilfe  genommen.  Das  Leben  des  farbigen 
Jahrhunderts  ist  mit  einer  unendlichen  Liebe  studiert  und  so 
plastisch,  so  unmittelbar  wahrhaftig  dargestellt,  dass  man  trotzdem 
nie  den  Eindruck  einer  archäologischen  Rekonstruktion,  sondern 
den  einer  ursprünglichen  Neuschöpfung  erhält.  In  der  Reihen- 
folge der  Ereignisse  mochte  der  Dichter  der  Historie  Gewalt 
antun,  das  war  sein  gutes  Recht.  Aber  den  Geist  des  Dugento 
hat  er  in  Musik  und  Verse  übertragen  und  jene  prächtigen  Fi- 
guren der  Lautenspieler,  der  Edeldamen  und  Pagen  wieder  auf 
die  Bühne  gestellt,  die  wir  aus  den  Manuskripten,  aus  den  alten 
Liedern  und  Fresken  kannten.  Nachdem  er  diese  ideale  Um- 
gebung für  seine  Handlung  geschaffen,  durfte  er  auch  ohne  Scheu 
in  die  Reden  der  Personen  die  Fülle  seiner  poetischen  Schönheit 
giessen.  Die  Prosa  war  ein  unzulängliches  Gefäss,  das  oft  den 
Inhalt  seiner  Bilder  nicht  aufnehmen  konnte.  Das  moderne  Ge- 
wand seiner  bisherigen  Figuren  hatte  in  der  unmittelbaren  Realität 
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der  Bühne  doppelt  fühlbar  gemacht,  was  man  schon  In  den  Ro- 
manen empfinden  musste:  die  Personen  sprachen  alle  die  Sprache 
ihres  Dichters,  eine  wunderbare  Sprache  voll  Kraft  und  Bildlich- 
keit, aber  seltsam  im  Widerspruch  mit  dem  nüchternen  Kleide, 
das  in  unsern  Tagen  nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  ihre 
Worte  tragen. 

Francesca  ist  die  psychologisch  am  feinsten  vertiefte  Gestalt, 
aber  ein  moderner  Zug  ist  in  ihr  unverkennbar,  etwas  Wesens- 
verwandtes mit  den  Frauen  Ibsens.  Für  d'Annunzio  scheint  es 
ein  ewig  unlösbares  Dilemma  zu  bleiben,  wie  er  seine  modern 
empfindende  Psyche  mit  der  künstlerischen  Form  harmonisch 
verschmelzen  kann.  Wir  sahen,  welche  Schwierigkeiten  das  Ge- 
wand allein  schon  ihm  bieten  muss;  daran  ist  auch  später  noch 
ein  tiefes  und  ernstes  Stück  gescheitert.  Wenn  aber  der  Dichter 
im  Glänze  vergangener  Zeiten  die  Berechtigung  für  seinen  reich- 
gefüllten und  köstlich  ziselierten  Vers  findet,  so  muss  wenigstens 
bei  den  Protagonisten  ein  Missverhältnis  entstehen  zwischen  ihrer 
ganz  historisch  gedachten  Umgebung  und  ihrem  Denken,  das  sie 
von  allem  sondert  und  um  Jahrhunderte  entfernt. 

Auch  die  seltsamen  Nebenfiguren  kehren  wieder.  Smaragdis, 
die  orientalische  Sklavin  und  der  hässliche  Malatestino  sind  künst- 
lerisch Bruder  und  Schwester  der  Sirenetta.  Wie  der  Narr  im 
Krönungszuge,  wie  die  komischen  Figuren  in  der  antiken  Tra- 
gödie und  bei  Shakespeare,  so  bringen  diese  Gestalten,  wenn- 
gleich mit  ganz  anderen  Mitteln,  einen  Gegensatz,  ein  Licht  in 
das  dunkle  Bild,  das  uns  die  helle  Sonne  auch  dann  noch  lieb- 
lich erscheinen  lässt,  wenn  sie  über  die  tragischen  Greuel  un- 
barmherzig erstrahlt. 


Und  nun  möchte  ich  mir,  wie  Dante  vor  der  Weltenfahrt, 
den  Beistand  der  Musen  erflehen,  um  die  ganze  Schönheit  einer 
Dichtung  sagen  zu  können,  in  der  Gabriele  d'Annunzio  den  Höhe- 
punkt seines  Schaffens  erreichte,  wo  er  ein  reines  Werk  gestaltete, 
das  von  jeder  Schlacke  menschlicher  Unzulänglichkeit  frei  zu  sein 
scheint,  wie  die  erhabenen  Gedichte  Homers  und  Sophokles'. 
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Die  Tragödie  der  „Tochter  Jorios"  muss  den  Dichter  lange 
inneHich  beschäftigt  haben.  Hier  waren  ja  alle  für  ihn  günstigen 
Bedingungen  gegeben:  in  einer  Legende  seines  Stammes,  einem 
abruzzesischen  Märchen  beinahe,  fand  er  das  Drama  der  Liebes- 
leidenschaft, die  zum  Fürchterlichsten  führt,  zum  Vatermord.  Als 
er  dann  angeblich  unter  dem  Eindruck  eines  Gemäldes  von  Fran- 
cesco Paolo  Micchetti  diesen  Stoff  ergriff,  da  hatte  er  ihn  auch 
schon  innerlich  erarbeitet;  in  zwei  Monaten  soll  er  seine  „Hirten- 
tragödie" vollendet  haben,  die  er  mit  Fug  und  Recht  dem  ganzen 
Volke  seiner  Berge  widmen  durfte. 

Aligi,  der  Sohn  Lazzaro  di  Roias,  feiert  Hochzeit;  er  hat  die 
Braut,  die  ihm  nach  Landesbrauch  seine  Mutter  bestimmt,  nie 
gesehen.  Während  die  Schwestern  des  Hirten  die  Braut  schmücken 
und  die  Verwandten  ihre  Gaben  und  Wünsche  bringen,  erhebt 
sich  ein  Getümmel  auf  der  sommerlichen  Berghalde.  Von  den 
trunkenen  Schnittern  verfolgt,  flüchtet  sich  Mila  di  Codra,  die 
Tochter  des  Hexenmeisters  Jorio,  in  das  offene  Haus  und  erfleht 
den  Schutz  des  Gastrechtes.  Sie  ist  Verstössen  und  verachtet; 
Hexe  und  Hure  schimpft  sie  das  Volk.  Die  jüngste  der  Schwestern, 
Orneila,  reicht  ihr  den  gastlichen  Trunk,  und  sie  lässt  sich  am 
Herdfeuer  nieder.  Aber  da  fordern  draussen  vor  dem  ver- 
schlossenen Tor  die  Schnitter  ihre  Auslieferung.  Die  Mutter 
fordert  den  EIndnngling,  in  dem  sie  auch  die  Verführerin  ihres 
Mannes  vermutet,  auf,  das  Haus  zu  verlassen.  Aligi  soll  die 
Widerspänstige  vor  die  Türe  setzen.  Aber  da  beschwört  sie  ihn 
beim  helligen  Gastrecht,  sie  nicht  anzurühren,  und  der  mystische 
Schwärmer,  ein  echter  Bruder  der  Helden  aus  d'Annunzios  No- 
vellen vom  Pescara,  fällt  auf  die  Knie.  Er  hat  am  Johannistage 
das  blutige  Haupt  des  Täufers  im  roten  Sonnenball  erblickt,  und 
nun  schaut  er  hinter  der  Gestalt  Im  Herdfeuer  den  Schutzengel. 
Er  legt  auf  die  Schwelle  das  Kruzifix  und  öffnet:  die  Schnitter 
bekreuzigen  sich  in  Demut,  und  Lazzaro,  der  Vater,  wagt  nicht, 
das  Haus  zu  betreten,  da  er  noch  unrein  ist  vom  Blute,  das  er 
im  Streit  um  die  Tochter  Jorios  vergossen  hat.  —  Aligi  flieht  in 
seine  Berge  hinauf,  ohne  die  Braut  zu  berühren;  er  will  vom 
heiligen  Vater  die  nicht  vollzogene  Ehe  auflösen  lassen,  um  Mila 
zu  seiner  Frau  zu  machen.  Mit  eigenen  Händen  schnitzt  er  einen 
Engel,  der  von  der  Muttergottes  den  Beistand  erflehen  soll,  wenn 
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er  zum  Papste  nach  Rom  zieht.  Mila  besucht  ihn;  in  seiner 
Höhle  entzünden  sie  gemeinsam  vor  der  Madonna  ein  Licht  und 
beten.  Aligi  fragt  den  alten  Einsiedler  um  Rat;  er  schwört  ihm, 
dass  sie  beide  rein  geblieben  sind,  aber  der  Heilige  rät  ihm  von 
der  Fahrt  nach  Rom  ab.  Seine  Mutter  soll  er  fragen.  Der  Hirt 
lässt  nun  Mila  allein,  da  sich  ein  Schaf  verlaufen  hat;  die  Tochter 
Jorios  verzweifelt  an  der  Zukunft,  da  sie  selber  nicht  rein  genug 
geblieben  ist.  Nun  erscheint  Aligis  Vater;  er  weiss,  dass  sie  auf 
die  Berge  gestiegen  ist  und  kommt,  um  sie  zu  holen.  Alles  bietet 
er  ihr,  was  sie  wünschen  mag;  aber  auch  Gewalt  will  er  an- 
wenden. Aligi  kehrt  zurück  und  fleht  den  Vater  an,  von  seinem 
Vorhaben  abzustehen.  Statt  jeder  Antwort  ruft  dieser  seinen 
Knechten  und  lässt  den  Sohn  binden.  Noch  einmal  lockt  er 
Mila;  aber  als  er  sie  schliesslich  überwältigen  will,  stürzt  Aligi, 
den  seine  Schwester  losgebunden  hat,  auf  ihn  und  erschlägt  ihn 
mit  der  Axt.  —  Der  Vatermörder  soll  nach  altlateinischem  Brauche 
mit  Schlange  und  Hund  in  einem  Sack  ins  Meer  geworfen  werden; 
vorher  aber  darf  ihm  die  Mutter  den  Schlummertrank  mischen, 
der  ihn  in  der  fürchterlichen  Stunde  betäuben  soll.  Als  der 
Schlummertrank  schon  zu  wirken  beginnt,  erscheint  Mila  di  Codra, 
die  nach  der  Freveltat  geflohen  war,  und  bezichtigt  sich  selber 
der  Schuld.  Sie  ist  als  Hexe  verrufen;  so  überzeugt  sie  das 
Volk,  dass  sie  durch  magische  Künste  Aligi  an  sich  gefesselt 
und  seinen  Arm  zum  verhängnisvollen  Streiche  geführt  habe. 
Vom  Taumel  des  Trankes  überwältigt,  glaubt  schliesslich  Aligi 
selber  an  die  Erzählung  der  Tochter  Jorios.  Er  wird,  schon 
ganz  betäubt,  losgebunden,  und  Mila  erleidet  für  ihn  den  Opfer- 
tod im  Feuer.  Nur  die  jüngste  Schwester,  die  ihre  Heldentat 
versteht,  segnet  sie. 

Die  Gestalten  der  früheren  Dramen  treten  auch  hier  wieder 
auf.  D'Annunzio  ist  nicht  wie  Shakespeare  ein  unerschöpflicher 
Bildner  von  Charakteren  und  Persönlichkeiten.  Er  sieht  Typen, 
die  er  nach  Rasse  und  Epoche  variiert.  Unleugbar  ist  denn  auch 
die  Verwandtschaft  der  Hirtenfiguren  und  selbst  Milas  mit  frühern 
Schöpfungen.  Aber  alles,  die  Personen  und  die  Vorgänge,  die 
Leidenschaften  und  selbst  noch  die  Sprache  erscheint  geläutert 
und  verklärt,  als  hätte  das  heilige  Feuer  des  Herdes  den  letzten 
Rest  irdischer  Unvollkommenheit  ausgetilgt. 
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Die  schon  erläuterte  Schwierigkeit  der  Zeitwah!  fiel  hier  von 
selber  weg.  „Vor  vielen  Jahren"  spielt  die  Tragödie;  das  recht- 
fertigt den  Vers  und  den  Abschluss  der  Handlung.  Aber  das 
Kostüm  der  Berghirten,  und  darüber  hinaus  ihr  ganzes  Fühlen 
und  Denken  ist  auch  heute  noch  möglich;  und  darum  verzeichnete 
der  Dichter  die  Hauptfiguren  nicht,  wenn  er  sie  aus  seinem  mo- 
dernen Geiste  heraus  erschuf.  Nicht  als  ob  er  sie  zu  Ebenbildern 
seines  Gedankens  gemacht  hätte  —  vielleicht  ist  es  ihm  sogar 
niemals  wieder  so  gut  gelungen,  sich  in  die  Empfindungswelt 
einer  tatsächlich  vergangenen  Periode  zu  versetzen.  Aber  diese 
Welt  lebt  eben  noch  weiter,  als  seltsamer  Kontrast  in  unserer 
durch  Jahrhunderte  von  ihr  getrennten  Epoche.  D'Annunzio 
hatte  sie  schon  in  „San  Pantaleone"  in  scharfen  Umrissen  ge- 
zeichnet. Er  war  in  ihr  aufgewachsen,  und  auf  der  Höhe  seines 
Schaffens  kehrte  er  zu  ihr  zurück.  Jetzt  scheint  er  ganz  mitzu- 
empfinden; sein  Ästhetizismus  ist  verschwunden.  Aber  vielleicht 
stand  er  doch  nur  mit  der  Teilnahme  des  Künstlers  seinem  Stoff 
gegenüber  —  wer  wird  das  je  zu  entscheiden  vermögen?  Viel- 
leicht war  es  die  Erinnerung  an  seine  Kindheit,  die  in  so  un- 
mittelbare Berührung  mit  der  ganzen  Atmosphäre  der  Dichtung 
brachte.  Dem  Geniessenden  jedenfalls  erscheint  der  Dichter  wie 
neu.  Benedetto  Croce  hat  mit  Erstaunen  auf  die  „Frische"  dieser 
Dichtung  hingewiesen,  und  in  der  Tat,  ein  Frühlingshauch,  ein 
Rauschen  wilder  Bergbäche  und  die  Kraft  eines  jungen  Volkes 
hat  der  Dichter  geschaffen.  Mit  Recht  durfte  er  nunmehr  sagen, 
dass  er  den  Worten,  der  „urgeheimen  Kraft  des  Stammes",  ihre 
unberührte  Ehre  wiedergegeben  habe. 

„ich  zog  mit  keusch  und  kühner 
Hand  euch  aus  der  Tiefe 
eures  ersten  Ursprungs,  frisch 
wie  die  Seekorallen, 
die  im  neuen  Licht 
unsagbar  farbig  schimmern  .  .  . 
Ich  schlug  auf  euch,  und  Funken 
sprühten  auf.  Blitze  der  Liebe, 
und  erleuchteten  der  Zukunft 
Schatten,  vveltenschwer." 

(Laus  Vitae,  v.  7981  ff.) 
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Die  alten  Begriffe  tragischer  Schuld  und  Sühne  sind  umge- 
staltet. Ais  der  Schuldige  erscheint  Aligi;  die  Sühne  aber  nimmt 
Mila  auf  sich,  die  aus  ihrem  früheren  Leben,  das  sie  mit  keiner 
Reue  und  Reinheit  abwaschen  kann,  sich  schuldig  fühlt.  .Aligi 
lebt  weiter  und  kann  der  Stammvater  eines  Geschlechtes  werden. 

Den  Untergang  seines  Hauses  hat  d'Annunzio  im  nächsten 
Drama  erzählt.  „Die  Glut  unter  der  Asche"  könnte  .nan  etwa 
den  seltsamen  Titel  übersetzen.  Wir  sind  im  Jahre  1820,  die  alte 
Baronalfamilie  lebt  auf  einem  verfallenen  Schlosse,  wo  jedes 
Zimmer  von  halbvergessenen  Greueltaten  unheimlich  wird.  Allzu 
sehr  hat  der  Dichter  die  Schrecken  gehäuft:  der  Vater  lebt  mit 
der  Mörderin  seiner  Frau  zusammen,  und  die  Stiefmutter  sucht 
nun  mit  Gift  den  einzigen  Sohn  beiseite  zu  schaffen.  Am  Jahres- 
tage des  Mordes  aber  will  die  Tochter,  um  ihre  Mutter  zu  rächen 
und  den  Bruder  zu  retten,  die  Verbrecherin  töten.  Deren  Vater, 
ein  Schlangenbeschwörer,  liefert  ihr  selber  dazu  das  Mittel,  nach- 
dem ihn  seine  Tochter  schmählich  beleidigt  hat.  Gigliola,  die 
Heldin,  will  sich  dem  Tode  weihen,  bevor  sie  an  die  grauenhafte 
Tat  geht,  damit  ihr  nicht  im  letzten  Augenblick  der  Mut  schwindet. 
Sie  steckt  die  Hände  in  den  Sack  der  giftigen  Schlangen;  aber 
ihr  Opfer  ist  unnütz;  denn  inzwischen  hat  der  Vater,  von  Reue 
und  Wut  übermannt,  die  Verführerin  selber  erschlagen.  —  Gerade 
diese  furchtbare  Reihe  von  Freveln  gerät  unglaubenswürdig;  trotz 
der  mit  jedem  iMittel  herbeigeführten  Stimmung  des  Sterbens,  des 
Untergangs,  kann  die  Tragödie  auf  der  Bühne  nicht  wirken,  wo 
sie  sogar  bei  der  Gedrängtheit  der  Vorgänge  etwas  Verworrenes 
bekommt.  Die  Schönheiten  im  einzelnen,  die  prächtige  Gestalt 
des  alten  Schlangenbeschwörers  und  die  rührende  Schwesterliebe 
allein  wiegen  das  Grausen  nicht  auf.  Die  Greuel  des  Atriden- 
hauses  konnte  auch  d'Annunzio  nicht  auf  unserem  Theater  er- 
neuern. Mit  grösserem  Rechte  als  seinem  Roman  durfte  der 
Dichter  dieser  Schöpfung  den  Titel  geben:  „Triumph  des  Todes"; 
die  Dichtung  zeigt  die  ganze  Kraft  des  Meisters,  aber  das  Schau- 
spiel musste  misslingen. 

Und  noch  einmal  kehrte  d'Annunzio  zu  seinen  Anfängen 
zurück  und  stellte  Menschen   im  modernen  Kleid  auf  die  Bühne, 
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über  der  das  antike  Fatum  schwebt.  Es  war  wiederum  ein  Irr- 
tum; denn  ihr  Kampf  gegen  das  Schicksal  und  ihre  ausserhalb 
jeder  Zeitlichkeit  gedachten  Reden  mussten  das  Publikum  zur 
Empörung  reizen,  das  von  den  Menschen  seiner  Zeit  keine 
grossen  Worte  und  Taten  erträgt.  Dabei  übersah  es,  dass  der 
Dichter  ein  völlig  anderer  geworden  war,  dass  er  zum  erstenmal 
eine  Charakterwandlung  beschrieb  und  die  Sühne  der  Schuld  in 
rein  seelische  Vorgänge  verlegte.  Als  er  dies  später  zu  seiner 
Rechtfertigung  auseinandersetzte,  verstand  man  ihn  nicht. 

Der  Entdecker  in  fernen  Ländern  war  in  d'Annunzios  Dich- 
tung schon  früher  erschienen: 

„Ein  Sohn  Ulysses'  war  er. 

Urewige  Sehnsucht  nach 

unbekanntem  Land  verzehrte 

sein  glühend'  Herz,  die  Sehnsucht 

in  immer  weiteren  Bezirk  zu 

wandern,  immer  neues  Wissen 

zu  sammeln  von  den  Völkern, 

von  den  Gefahren  und  \on  dem  Geschmack 

der  Erde  .  .  ." 

(Laus  Vitae,  v.  5188  ff.) 

Nun  wird  er  zum  Helden.  Noch  einmal  hat  die  Erinnerung 
an  die  Griechen  den  Dichter  geblendet:  er  lässt  jede  Handlung 
jenseits  der  Bühne,  und  wie  die  antiken,  so  erzählen  auch  seine 
Darsteller.  Corrado  Brando  hat  kein  anderes  Mittel  gefunden, 
um  sich  die  ersehnte  Forschungsreise  zu  ermöglichen,  als  einen 
Mord.  Den  Wucherer,  der  ihm  im  Spiel  das  letzte  Geld  abge- 
nommen, hat  er  erwürgt  und  beraubt.  Sein  Freund  Virginio 
Vesta  ist  um  ihn  besorgt,  bevor  er  noch  von  dem  Verbrechen 
weiss.  Seine  Schwester  Maria  hat  sich  Corrado  ganz  mit  Leib 
und  Seele  hingegeben;  als  sie  von  der  bevorstehenden  Abreise 
des  Forschers  hört,  gesteht  sie  alles  ihrem  Bruder.  Und  nun, 
unter  den  eisernen  Schlägen  des  Schicksals,  hebt  sich  der  „Tag 
der  Verklärung"  an.  Der  Dichter  hat  später  zu  „Piü  che  l'Amore" 
eine  Einleitung  geschrieben,  worin  Schritt  für  Schritt  die  Tragödie 
mit  dem  antiken  „Ajax"  verglichen  wird.  Dort  fasst  er  die  Sühne 
so  auf,  dass  freilich  der  Held  um  seiner  Schuld  willen  untergehen 
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muss;  aber  gerade  dadurch  „verbreitet  und  verewigt  er  um  sich 
seinen  heroischen  Willen,  den  die  Schuld  weder  zerstören  noch 
mindern  kann".  Und  so  „erfindet  unter  dem  Stosse  des  Schick- 
sals jede  Person  ihre  eigene  Kraft,  und  die  wird  ihr  Verteidigung, 
Notwendigkeit  und  Schönheit".  Virginio  Vesta  wird  zum  Helden 
und  erwählt  sich  freiwillig  die  letzte  Einsamkeit;  seine  Schwester 
bietet  dem  Geliebten  „mehr  als  Liebe",  ihr  eigenes  Leben  will 
sie  für  ihn  geben.  Corrado  Brando  muss  verschwinden,  da  er 
von  den  Menschen  nur  noch  als  ein  „Anhängsel  einer  gemeinen 
Tat"  betrachtet  würde,  gleich  als  hätte  der  eine  Augenblick  des 
Frevels  sein  ganzes  Leben  ausgefüllt.  Aber  er  anerkennt  keinem 
andern  das  Recht  der  Strafe  zu.  Wer  dem  Tode  so  oft  ins  Auge 
gesehen,  der  kann  ihn  auch  selber  rufen.  Das  Werkzeug  der 
Sühne  wird  seine  eigene  Waffe  sein. 

Das  eigentliche  Ergebnis  des  Verbrechens  ist  aber  nicht  der 
Selbstmord,  mit  dem  nach  bürgerlich-juristischer  Auffassung  die 
Tat  gesühnt  wird,  sondern  die  Verklärung  der  Charaktere  ins 
Heroische.  Damit  hat  allerdings  der  Dichter  sich  der  gesellschaft- 
lichen Moral  gegenübergestellt,  die  in  der  Bluttat  nur  das  Schänd- 
liche allein  sehen  und  nicht  begreifen  will,  dass  auch  aus  blut- 
getränktem Boden  eine  reine  Blume  sprossen  kann.  Aber  für  die 
Entwicklung  der  dramatischen  Kunst  d'Annunzios  ist  der  Augen- 
blick höchst  bedeutend,  wo  er  die  rein  ästhetischen  Bahnen  ver- 
lässt  und  den  Menschen  im  Kampfe  mit  der  Gesellschaft  zeigt. 
Dass  der  Gegner  der  sozialen  Ordnung  unterliegt,  ist  gerecht  und 
notwendig;  aber  dass  er  aufrecht  sterben  darf  wie  ein  Sieger, 
das  ist  schön  und  nicht  minder  berechtigt. 

Und  nun  wollte  der  Dichter  auf  der  neuen  Bahn  noch  einen 
Schritt  weitergehen.  Die  „Nave"  ist  allerdings  schon  vor  „Piü 
che  l'Amore"  begonnen;  ihre  ersten  Anfänge  fallen  in  die  Zeit 
der  „Figlia  di  Jorio".  Der  Dichter  wollte  ein  opus  magnum 
schaffen,  indem  die  Geschichte  Venedigs  die  Macht  und  Schön- 
heit der  ganzen  italienischen  Heimat  symbolisieren  sollte. 

Die  tragische  Handlung  in  der  „Nave"  bietet  manche  Analogie 
zur  „Figlia  di  Jorio";  die  gleichzeitige  Entstehung  der  beiden 
Dichtungen   kann   nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein.    Wie  Mila 
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di  Codra  die  Einheit  der  Familie  Aligis  zerstört,  so  wird,  freilich 
nun  mit  bewusster  Absicht,  Basih'ola,  die  Tochter  des  frühern 
Tribunen,  zum  Verderben  der  Gratico,  die  ihren  Vater  geblendet. 
Wenn  Aligi  seinen  Vater  erschlägt,  so  schickt  Marco  Gratico  die 
Mutter  ins  Exil  und  tötet  im  Zweikampf  den  Bruder.  Aber  Ba- 
siliola  geht  unter,  nicht  um  freiwillig  einen  Geliebten  zu  retten, 
sondern  weil  sie  besiegt  ist.  Das  Verbrechen  selber,  der  Bruder- 
mord, hat  auch  in  Marco  Gratico  den  „heroischen  Willen"  ge- 
weckt, und  wie  ein  Blitz  zündet  der  Funke  auf  die  Besten  seines 
Stammes  hinüber.  Wenn  aber  Corrado  Brando  nur  im  Selbst- 
mord einen  Ausweg  fand,  so  bietet  er  sich  jetzt  in  der  Betätigung 
dieses  Willens:  die  Helden,  gereinigt  gerade  durch  die  Schuld, 
ziehen  hinaus  zur  Eroberung  und  zur  Gründung  der  neuen  Stadt. 
Es  ist  nicht  mehr  eine  Sühne  im  alten  Sinn;  es  ist  vielmehr  die- 
selbe Auffassung,  die  in  der  frühern  Tragödie  vielleicht  nur  un- 
vollständig zum  Ausdruck  kam.  Wie  Dante  durch  die  Höllen- 
nacht hindurchschreiten  muss,  um  zur  Klarheit  zu  gelangen,  so 
wird  den  Helden  d'Annunzios  der  Fehler,  der  Fall,  die  tragische 
Schuld  zum  Stachel,  der  ihnen  erst  den  Weg  zu  ihren  höchsten 
Gipfeln  weist. 

Eine  völlig  neue  Persönlichkeit  tritt  hier  auf:  das  ganze  Volk, 
in  den  frühern  Dramen  hatte  man  es  wohl  hie  und  da  jenseits 
der  Kulissen  schreien  hören,  aber  es  war  Staffage  geblieben.  Jetzt 
erlangt  es  eine  eigenartige  Bedeutung.  Seit  Shakespeares  „Julius 
Caesar"  habe  kein  Dichter  mehr  die  Psychologie  der  Volksmenge 
so  scharf  analysiert,  meint  Scipio  Sighele,  der  im  übrigen  dem 
Werke  d'Annunzios  skeptisch  gegenübersteht.  Der  berühmte  So- 
ziologe hätte  gerne  in  allen  Akten  nur  das  Volk  erlebt.  Aber 
wir  haben  in  unsern  schweizerischen  Volksschauspielen,  die  un- 
leugbar ähnliche  Absichten  verfolgen,  gesehen,  dass  die  Dichter 
nicht  ohne  Hauptfiguren  auskommen,  in  denen  die  Handlung  des 
Volkes  konzentriert  wird.  Was  aber  bei  uns  meist  nur  episodisch, 
durch  Einfügung  anekdotischer  Einzelszenen  geschah,  das  will 
d'Annunzio  mit  der  eigentlichen  Tragödie  erreichen,  die  infolge- 
dessen in  fortlaufendem  Zusammenhang  mit  dem  Fühlen  und 
den  Taten  des  Volkes  bleiben  muss.  So  gut  es  nun  auch  dem 
Dichter  gelungen  ist,  die  Menge  an  der  tragischen  Schuld  und 
an   der  Sühne  seines  Helden   teilnehmen  zu   lassen,   so  enge   die 
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Bande  geknüpft  sind,  die  Sciiritt  für  Schritt  die  beiden  Bestand- 
teile der  Dichtung  verbinden:  in  dieser  Notwendigi<eit  liegt  doch 
die  Schwäche  des  Stückes.  Ganz  konnte  auch  d'Annunzio  nicht 
der  Gefahr  entgehen,  die  Persönlichkeiten  seiner  Gestalten  zu 
vermindern  zugunsten  eines  Symbolischen.  Nicht  als  ob  sie  leb- 
lose Allegorien  geworden  wären,  —  Basiliola  ist  eine  der  am 
schärfsten  gezeichneten  Figuren  seines  dramatischen  Schaffens  — 
aber  aus  ihren  Reden  klingt  ein  Repräsentatives  heraus,  da  sie 
sich  ihrer  Doppelstellung  als  Chorführer  und  als  handelnde 
Menschen  bewusst  scheinen. 


Gabriele  d'Annunzio  steht  in  der  Blüte  seiner  Mannesjahre; 
wir  dürfen  sein  Schaffen  nicht  als  etwas  Abgeschlossenes  be- 
trachten. Er  wird  der  italienischen  Bühne  noch  manches  Werk 
geben,  in  dem  die  bisher  entfalteten  Grundzüge  reicher  vielleicht 
noch  und  mächtiger  zur  Entfaltung  kommen.  Aber  ein  wesentlich 
Neues  wird  er  kaum  mehr  hinzufügen.  Wer  wollte  ihn  darum 
tadeln?  Wer  ein  so  ausgesprochen  persönliches  Temperament  hat 
wie  dieser  Dichter,  der  kann  aus  seiner  Haut  erst  recht  nicht 
heraus.  Seine  Hand  ist  stark  genug,  um  nochmals  ein  Drama 
zu  formen,  in  dem  sich  alle  seine  Eigentümlichkeiten  zu  der  einen 
grossen  Harmonie  vereinigen,  wie  in  der  „Figlia  di  Jorio". 

Wenn  auch  d'Annunzio  keine  nationale  Bühne  im  Sinne  der 
Griechen  oder  Shakespeares  schaffen  konnte,  so  darf  doch  jetzt 
schon  Italien  in  ihm  einen  Bereicherer  seiner  nationalen  Dramatik 
ehren.  Vielleicht  hat  er  nur  ein  einziges  Mal  die  reinen  Höhen 
zeitlos  gültiger  Kunst  erstiegen;  nur  zwei  oder  drei  von  seinen 
bisherigen  Dramen  werden  vielleicht  der  Vergessenheit  widerstehen 
können.     Aber  ist  das  nicht  genug? 

ROM  HECTOR  G.  PRECONl 
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DIE  BERGKRANKHEIT 

Es  ist  eine  schon  seit  langem  und  heutzutage  auch  allgemein 
bekannte  Erfahrungstatsache,  dass  manche  Menschen  —  und  auch 
Tiere  —  im  höheren  Gebirge,  besonders  bei  körperlicher  An- 
strengung, beim  Marschieren  und  Steigen,  von  einem  eigentüm- 
lichen Zustande  befallen  werden,  bestehend  der  Hauptsache  nach 
in  ausgesprochener  Schwäche  und  Mattigkeit,  verbunden  mit  Atem- 
not, Herzklopfen,  Schwindel  und  im  weitern  mit  Übelkeit,  Abneigung 
gegen  Nahrungsaufnahme  und  mit  Erbrechen. 

Diesen  Zustand  hat  man  mit  Rücksicht  auf  den  Ort  seines 
Vorkommens  als  Bergkrankheit  bezeichnet. 

Die  Höhe,  von  welcher  an  sie  auftritt,  ist  sehr  verschieden. 
Manche  verspüren  sie  schon  bei  3000  Meter  Meereshöhe  und  noch 
tiefer,  häufiger  ist  sie  in  grösseren  Erhebungen. 

Mit  dem  Wesen  und  der  Ursache  dieses  Leidens  verbindet 
man  im  allgemeinen  keine  klaren  Begriffe.  Die  Mehrzahl  der  Men- 
schen sieht  darin  nichts  anderes  als  den  Ausdruck  hochgradiger 
körperlicher  Ermüdung.  Man  benimmt  ihm  somit  den  Charakter 
einer  auf  die  Berge  oder  allgemein  gesagt  auf  die  Höhe  beschränkten 
Affektion.  in  der  Tat  hört  man  viele  Alpinisten  nur  verächtlich 
von  Bergkrankheit  sprechen,  als  von  einer  Sache,  die  ihnen  nie 
begegnet  und  —  ihrer  beinahe  unwürdig  sei. 

Dieser  Standpunkt  ist  unhaltbar. 

Es  ist  richtig,  dass  gesunde,  kräftige,  gut  trainierte  Menschen 
die  höchsten  Gipfel  der  Alpen  und  des  Kaukasus  ersteigen,  ohne 
die  leiseste  Andeutung  von  Bergkrankheit  zu  verspüren,  und  dass 
in  unseren  Gegenden  vorwiegend  schwächere  Leute  davon  befallen 
werden.  In  grossen  Höhen,  wie  sie  im  Himalaja  und  den  Anden 
vorkommen,  und  zwar  schon  bei  Elevationen  von  rund  7000  Meter, 
widersteht  aber  auch  der  gesundeste,  kräftigste  und  robusteste 
Mensch  nicht,  und  alle  Berichte  von  Bergsteigern  aus  jenen  Gegen- 
den stimmen  in  der  Schilderung  von  Symptomen  überein,  die  wir 
als  nicht  zu  verkennende  Zeichen  von  Bergkrankheit  auffassen 
müssen.  Gegen  das  Leiden  ist  also  im  Prinzip  niemand  gefeit; 
der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  der  Eine  in  geringeren, 
der  Andere  in  grösseren  Höhen  erkrankt. 
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Der  Umstand,  dass,  auf  unserem  Kontinent  wenigstens,  Berg- 
krankheit zumeist  mit  körperliclier  Anstrengung  zusammenfällt,  ist 
der  Grund,  warum  man  sie  mit  einfacher  Ermüdung  identifiziert 
und  als  ihre  Ursache  lediglich  körperliche  Überanstrengung  an- 
sieht. Gegen  eine  solche  Auffassung  lässt  sich  eine  Reihe  von  Ein- 
wänden erheben. 

In  erster  Linie  möchten  wir  das  Krankheitsbild  selbst  ins  Feld 
führen.  Sehen  wir  zu,  wie  sich  der  bergkranke  Wanderer  verhält. 

Er  ist,  wie  wir  schon  bemerkten,  von  hochgradiger  Schwäche 
und  Mattigkeit  befallen.  Nur  langsam  kommt  er  vorwärts.  Schont 
er  seine  Kräfte,  so  kann  er  noch  lange  gehen,  doch  kommt  schliess- 
lich ein  Augenblick  —  und  je  stärker  die  Anstrengung,  um  so 
früher  ist  dies  der  Fall  —  da  er  sich  am  Ende  seiner  Kräfte  fühlt 
und  sich  auszuruhen  gezwungen  sieht.  Nach  kurzer  Zeit  ist  er 
erholt,  fühlt  sich  gestärkt  und  nimmt  erfrischt  seine  Wanderung 
wieder  auf,  doch  nur  um  abermals  nach  100  oder  auch  nur  50 
oder  20  Schritten  wieder  erschöpft  sich  niederzusetzen  oder  zu 
legen.  Auch  dann  tritt  aber  die  Erholung  wieder  bald  ein  und  so 
geht  das  gleiche  Spiel  immer  fort. 

Dieses  ist  nicht  das  Bild  einfacher  Ermüdung.  Dort  geschieht 
die  Erholung  nicht  so  rasch,  und  wenn  sie  einmal  eingetreten,  folgt 
ihr  nicht  so  bald  wieder  Erschöpfung.  Wir  werden  weiter  unten 
sehen,  worauf  dieser  für  die  Bergkrankheit  ganz  charakteristische 
Zug  zurückzuführen  ist. 

Einschaltend  wollen  wir  bemerken,  dass  dieses  geschilderte 
Symptom  nicht  immer  so  deutlich  zum  Ausdruck  kommt  wie  so- 
eben angeführt.  Sehr  oft  treten  körperliche  Ermüdung  und  Er- 
schöpfung zu  stark  in  den  Vordergrund,  dass  sie  das  typische  Bild 
der  Bergkrankheit  verwischen;  das  hindert  jedoch  nicht,  dass  wir 
das  erwähnte  Verhalten  als  charakteristisch  bezeichnen  müssen. 
Bergkrankheit  und  Erschöpfung  kombinieren  sich  eben  beim  Berg- 
wanderer in  sehr  mannigfacher  Weise. 

Gegen  die  Auffassung  der  Bergkrankheit  als  blossen  Ausdruck 
der  Ermüdung  spricht  weiterhin  der  Umstand,  dass  es  viele  Men- 
sehen  gibt,  die  beim  passiven  Emporsteigen,  auf  Tragstühlen  und 
Gebirgsbahnen,  von  einem  Zustand  befallen  werden,  der  den  ge- 
schilderten Symptomenkomplex   in    nichts   nachsteht,  wenngleich 
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mitunter  auch  nur  einige  Zeichen  des  Leidens  zum  Ausdruck 
kommen.  Solche  Menschen  sind  allerdings  in  der  Minderheit  und 
sind,  wie  wir  gleich  vorweg  nehmen  wollen,  nicht  als  gesund  auf- 
zufassen, sie  sind  mit  offenkundigen  oder  im  Tale  nicht  zum  Aus- 
druck kommenden  Leiden  behaftet,  worunter  in  erster  Linie  Herz- 
affektionen zu  nennen  sind.  Auch  nervöse  und  leicht  erregbare 
Personen  neigen  dazu.  Empfindliche  Menschen  leiden  dann  schon 
bei  relativ  ganz  geringen  Erhebungen.  Ich  habe  öfters  Gelegenheit 
gehabt,  Symptome  von  Bergkrankheit  schon  bei  wenig  mehr  als 
1000  Meter  zu  sehen. 

Es  gibt  jedoch  Umstände,  unter  welchen  alle  Menschen,  auch 
die  kräftigsten  und  gesundesten,  auch  bei  gänzlichem  Ausschluss 
körperlicher  Arbeitsleistung,  bergkrank  oder  sagen  wir  höhenkrank 
werden.  Wenn  wir  uns  im  Luftschiff  in  grosse  Höhen  begeben, 
so  stellen  sich  dieselben  Erscheinungen  ein,  die  wir  oben  angeführt 
haben:  auffällige  Mattigkeit,  Herzklopfen,  Schwindel,  Kopfdruck, 
Atemnot,  die  bei  der  geringsten  körperlichen  Betätigung,  wie 
Bücken  und  Wiederaufrichten,  sich  ganz  erheblich  steigern.  Sie 
treten  bei  ganz  gesunden  Menschen  nur  in  ganz  grossen  Höhen 
auf,  zeigen  sich  aber  schon  erheblich  tiefer,  wenn  man  sich,  auch 
nur  ganz  massig,  bewegt,  um  dann  bei  Ruhe  sofort  wieder  auf- 
zuhören. Man  ersieht  schon  hieraus,  dass  Bewegung  einen  Ein- 
fluss  auf  ihren  Ausbruch  hat. 

Es  sei  noch  angefügt,  dass  alle  Menschen,  auch  ganz  gesunde, 
wenn  sie  sich  auf  lange  Zeit  dauernd  in  grossen  Höhen  aufhalten, 
und  zwar  auch  solchen,  welche  bei  kurzem  Aufenthalt  anstandslos 
ertragen  werden,  von  einem  ähnlichen  Zustande  befallen  werden. 
Beobachtet  wurde  dies  zuerst  in  den  Anden,  wo  menschliche  An- 
siedelungen bis  zu  4000  Meter  Meereshöhe  liegen.  Tieflandbewohner, 
welche  sich  dorthin  begeben,  auch  wenn  sie  sonst  gegen  die  Höhe 
widerstandsfähig  sind,  fühlen  sich  unbehaglich  und  klagen  über 
die  geschilderten  Beschwerden.  Letztere  brauchen  sich  nicht  gleich 
beim  Übergang  in  die  Höhe  einzustellen,  sie  können  auch  erst 
mit  der  Zeit  zum  Vorschein  kommen.  Mit  der  Dauer  nehmen  sie 
dann  ab,  jedoch  nur  langsam,  da  die  Akklimatisation  nur  ganz 
allmählich  geschieht  und  erst  nach  Monaten  vollendet  ist.  Europäer, 
welche  nach  jenen  Höhen  übersiedeln,  sind  das  ganze  erste  Jahr 
ihres  Aufenthaltes  geschwächt. 
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Genau  die  gleichen  Beschwerden  wie  im  Luftschiff  stellen  sich 
ein,  wenn  man  sich  in  einem  geschlossenen  Raum  mit  künstlich 
verdünnter  Luft  aufhält.  Sie  erscheinen  dann,  sobald  die  Verdün- 
nung jenen  Grad  erreicht,  bei  welchem  sie  auch  in  der  freien 
Atmosphäre  sich  fühlbar  machen.  Anfangs  sind  sie,  genau  wie 
im  Luftschiff,  nur  bei  Bewegung  zu  finden,  mit  zunehmender  Ver- 
dünnung dagegen  auch  in  der  Ruhe. 

Wir  sehen  daraus,  dass  jedenfalls  die  Luftverdünnung  eine 
ursächliche  Rolle  spielt.  Nun  sind  für  die  Luftverdünnung  zwei 
Momente  auseinander  zu  halten:  einmal  die  Druckverminderung 
als  solche,  das  physikalische  Moment,  dann  die  dadurch  bewirkte 
Abnahme  des  Sauerstoffs  in  der  Volum-Einheit,  die  relative  Sauer- 
stoffverarmung der  Luft. 

Die  Beobachtung  hat  nun  gelehrt,  dass  im  Luftschiff  wie  auch 
im  pneumatischen  Kabinett  die  Beschwerden  bei  Einatmung  von 
Sauerstoffgas  nachlassen  oder  ganz  verschwinden.  Dieser  Umstand 
ist  sehr  wichtig;  denn  es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  nicht  die 
Luftdruckverminderung  als  solche,  sondern  die  Sauerstoffverarmung 
der  Luft  das  wirksame  Agens  darstellt. 

Übertragen  wir  nun  diese  Verhältnisse  auf  die  Bergkrankheit, 
so  liegt  es  nahe,  auch  dort  für  die  Beschwerden  einen  Sauerstoff- 
mangel verantwortlich  zu  machen.  Eine  solche  Annahme  gewinnt 
an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  es  gelingt,  ausser  den  schon  ange- 
führten Analogieschlüssen  Tatsachen  beizubringen,  welche  zu  ihren 
Gunsten  sprechen.    Solche  sind  in  der  Tat  bekannt. 

Es  ist  experimentell  nachgewiesen,  dass  in  Höhen,  bei  welchen 
viele  auch  als  gesund  geltende  Menschen  schon  in  der  Ruhe  berg- 
krank werden,  bei  4000  Meter,  die  Sauerstoffaufnahme  des  Blutes 
eine  Abnahme  erleiden  kann.  Auch  treten  dann  Erscheinungen 
auf,  die  man  als  auf  Störungen  in  den  Oxydationsprozessen  hin- 
weisend zu  betrachten  berechtigt  ist.  Es  werden  vom  Körper  un- 
vollständig verbrannte  Stoffe  abgeschieden. 

Die  Verminderung  der  Sauerstoffversorgung  ist  nicht  bei  allen 
Menschen  gleich  gross.  Es  zeigen  sich  sogar  sehr  erhebliche 
Unterschiede.  Es  kann  zum  Beispiel  der  eine  Mensch  bei  2000 
Meter  Höhe  weniger  Sauerstoff   aufnehmen   als  ein   anderer  bei 
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4000  Meter.  Diese  Erscheinung,  welche  sich  auf  eine  Verschieden- 
heit in  der  Atmungsmechanii<  und  der  Qualität  des  Blutes  zurück- 
führen lässt,  Ist  dazu  angetan,  das  verschiedene  Verhalten  der 
Menschen  in  gleichen  Höhen  zum  Teil  wenigstens  zu  erklären. 

Die  Annahme  eines  Sauerstoffmangels  in  den  Geweben  und 
Organen  als  Ursache  der  in  den  Bergen  sich  einstellenden  Be- 
schwerden gibt  uns  eine  Erklärung  für  viele  Eigentümlichkeiten 
im  Auftreten  und  Verhalten  der  Bergkrankheit  an  die  Hand. 

In  erster  Linie  wird  die  erwähnte  Erscheinung  des  raschen 
Erholens  bei  Ruhe  verständlich.  Jede  körperliche  Arbeitsleistung 
erhöht  den  Sauerstoffverbrauch  in  unserem  Körper.  Beim  Berg- 
kranken reicht  nun  der  Sauerstoffvorrat  noch  aus,  so  lange  er 
sich  ruhig  verhält;  sobald  er  aber  durch  körperliche  Betätigung 
den  Konsum  vermehrt,  beginnt  Mangel  einzutreten  und  damit  das 
Unbehagen.  Gibt  er  sich  wieder  der  Ruhe  hin,  so  rückt  der  Ver- 
brauch auf  sein  ursprüngliches  Mass  und  das  Wohlbefinden  kehrt 
zurück. 

Weiterhin  wird  der  Einfluss  der  Ermüdung  durchsichtig  und 
ebenso,  warum  schwache  Individuen  früher  befallen  werden  als 
starke.  Bei  körperlicher  Überanstrengung  und  Ermüdung  wird 
dasjenige  Organ  in  Mitleidenschaft  gezogen,  welches  für  die  Sauer 
Stoff  Versorgung  des  gesamten  Körpers  von  grösster  Bedeutung  ist, 
das  Herz.  Es  erlahmt  in  seiner  Kraft  und  unterhält  die  Blut- 
zirkulation nicht  mehr  in  so  ausgiebiger  Weise  wie  unter  normalen 
Umständen.  Daraus  erfolgt  schlechtere  Versorgung  der  Gewebe 
mit  dem  im  Blute  kreisenden  lebenswichtigen  Gas.  Es  wird  mit- 
hin bei  ermüdender  Arbeit  nicht  nur  mehr  Sauerstoff  verbraucht, 
sondern  auch  weniger  zugeführt.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen, 
im  Tieflande,  erwächst  nun  hieraus  kein  Nachteil,  weil  die  zur 
Verfügung  stehende  Sauerstoffmenge  so  reichlich  bemessen,  dass 
sie  stets  im  Überschuss  vorhanden  ist.  Wird  nun  aber  durch  Ein- 
atmung einer  sauerstoffärmeren  Luft  die  Zufuhr  von  aussen  be- 
schränkt, so  kommt  es  bei  hinreichender  Luftverdünnung  leicht 
dazu,  dass  sich  der  Vorrat  an  Sauerstoff  erschöpft  und  Mangel 
sich  einstellt.  Der  kräftige  Mensch  wird  hiernach  in  Höhen,  wo  der 
Schwache  bereits  leidet,  noch  hinreichend  mit  Sauerstoff  versorgt. 

Aus  demselben  Grunde  verfallen  Herzleidende  in  tieferen  Re- 
gionen leichter  der  Bergkrankheit  als  Gesunde,  und  wie  Herzkranke 
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verhalten  sich  blutarme  Menschen.  Ihr  Blut  hat  wegen  seiner 
schlechteren  Qualität  ein  geringeres  Bindungsvermögen  für  Sauer- 
stoff als  das  Gesunder.  Ausserdem  sind  solche  Menschen  zumeist 
schwach  in  ihrer  Gesamtkonstitution  und  ermüden  leichter.  Blutarme 
verspüren  daher  die  Folgen  der  Höhenluft  rascher  als  Gesunde. 
Damit  soll  allerdings  nicht  gesagt  sein,  dass  solche  Menschen,  wie 
schwächliche,  überhaupt  nicht  ins  Gebirge  geschickt  werden  sollen. 
Im  Gegenteil,  sie  haben  dort  nur  Stärkung  zu  erhoffen.  Ja,  sie 
sollen  selbst  sich  körperlich  betätigen,  die  Tätigkeit  muss  aber  in 
ordentlichem  Rahmen  geschehen  und  sorgfältig  geregelt  sein. 

Aus  dem  Geschilderten  verstehen  wir  des  ferneren,  dass  gleich 
starke  Menschen  gegen  Bergkrankheit  ungleich  empfindlich  sein 
können.  Der  Nichttrainierte  wird  rascher  ermüden  als  der  gut 
Vorbereitete.  Der  Sauerstoffmangel  macht  sich  bei  ihm  früher 
fühlbar.  Auch  der  gleiche  Mensch  wird  bei  hinreichender  Trai- 
nierung nicht  erkranken,  während  er  das  andere  Mal,  bei  un- 
genügender Vorbereitung,  befallen  wird. 

Endlich  wird  verständlich,  warum  in  den  Alpen  nur  Schwache 
leiden.  Kräftige  in  der  Regel  widerstehen.  Die  Höhe  ist  eben 
eine  solche,  dass  letztere  selbst  bei  körperlicher  Anstrengung 
immer  noch  genügend  Sauerstoff  zuführen;  Schwache  empfinden 
dagegen  Mangel  daran,  und  noch  Schwächere  empfinden  ihn 
schon  in  der  Ruhe.  In  grossen  Höhen,  wie  in  den  Anden  und 
dem  Himalaja,  widerstehen  auch  die  Kräftigsten  nicht  bei  Arbeits- 
leistung. Sie  sind  in  solchen  Höhen  hingegen  noch  beschwerde- 
frei bei  Ruhe.  Im  Luftschiff,  in  noch  grösseren  Höhenlagen,  reicht 
aber  der  Sauerstoff  auch  bei  Ruhe  nicht  aus,  und  steigt  man 
dann  genügend  empor,  so  wird,  falls  nicht  künstliche  Zufuhr  von 
Sauerstoffgas  erfolgt,  der  Zustand  allarmierend,  und  es  tritt  Tod 
durch  Erstickung  ein. 

Wir  sehen  aus  dieser  Schilderung,  dass  die  Auffassung,  dass 
körperliche  Anstrengung  und  Ermüdung  die  ausschliessliche  Ur- 
sache der  Bergkrankheit  darstelle,  nicht  richtig  ist.  Das  wirklich 
treibende  Agens  ist  Sauerstoffmangel,  während  die  Ermüdung  nur 
die  Rolle  eines  unterstützenden  Momentes,  einer  indirekten  oder 
mittelbaren  Ursache  spielt.  Diese  unterstützende  Wirkung  ist  aber 
oft  so  gross,  dass  sie  in  Höhen,  wie  sie  in  unseren  Alpen  vor- 
kommen, die  Hauptursachen  vortäuscht. 
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Es  erübrigt,  noch  einige  Eigentümlichkeiten  im  Auftreten  der 
Bergkrani^heit  zu  erörtern.  Es  ist  bekannt,  dass  sie  an  gewissen 
Praediiektionsstelien  zum  Ausbruch  kommt.  Zunächst  ist  sie 
häufiger  auf  Firnen  als  auf  Felsen  zu  finden.  Auf  die  vielen,  oft 
sonderbaren  und  auch  recht  phantastischen  Vorstellungen,  die 
man  sich  hierüber  wie  auch  über  die  Wirkungsweise  der  noch 
kurz  zu  erwähnenden  anderen  bevorzugten  Ausbruchsstellen  ge- 
macht hat,  soll  nicht  eingegangen  werden.  Sie  entbehren  zumeist 
der  ernsten  Begründung  und  hatten  wohl  nur  den  Zweck,  dort, 
wo  unser  Kausalitätsbedürfnis  vergeblich  nach  einer  begründenden 
Ursache  suchte,  die  Lücke  auszufüllen. 

Wie  bei  jeder  ermüdenden  Arbeit  ist  das  Gefühl  der  Er- 
müdung in  eminentem  Masse  von  der  Geistesverfassung  abhängig. 
Unter  spannenden,  den  Geist  fesselnden  Umständen  erträgt  man 
ohne  Müdigkeitsgefühl  stärkere  Ermüdung  als  bei  nicht  anregender 
Tätigkeit.  Die  Wanderung  auf  Firnen  entbehrt  nun  wegen  ihres 
eintönigen,  gleichmässigen,  oft  auch  die  Geduld  des  bangenden 
Wanderers  auf  die  Probe  setzenden  Charakters  der  anregenden 
Eigenschaft.  Dadurch  drängen  sich  die  physischen  Empfindungen 
in  den  Vordergrund,  und  dem  Empfinden  von  Müdigkeit  wird 
Vorschub  geleistet. 

Weniger  durchsichtig  ist  der  EInfluss  der  atmosphärischen 
und  klimatischen  Momente.  So  fördert  intensive  Kälte,  trockene 
Luft  und  pralle  Sonne  den  Ausbruch,  während  Nebel  und  Wind 
ihn  hintanhalten. 

Endlich  ist  auch  bekannt,  dass  Bergkrankheit  sehr  häufig  an 
ganz  eng  umschriebenen  Orten  zum  Ausbruch  kommt.  Die  Ur- 
sache hierfür  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Man  hat  unter 
anderem  an  den  elektrischen  Zustand  der  Luft,  speziell  an  eine 
stärkere  Ionisation  derselben,  gedacht. 

In  welcher  Weise  alle  diese  Momente  sich   geltend   machen, 

ist  noch  nicht  genügend  erforscht,   doch  dürfte  man  wohl  nicht 

fehlgehen,  auch  darin  nur  fördernde,  unterstützende  Momente,  nicht 

wirkliche  Ursachen  zu  erblicken. 

ZÜRICH  Dr.  med.  et  phil.  AD.  OSWALD 

Privatdozent 
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ZUR  SOZIALPHILOSOPHIE  VON 
IBSENS  HEDDA  GABLER 

Wäre  ich  Professor  für  Literaturgeschichte,  so  würde  mir 
mein  Unternehmen,  „Hedda  Gabler"  literarisch  zu  behandeln, 
nicht  besonders  schwierig  fallen.  Wo  ist  der  Inhalt  des  Ibsenschen 
Dramas  früher  in  der  Literatur  anzutreffen?  Welche  Schrift- 
steller haben  Ibsen  am  meisten  beeinflusst?  Und  schliesslich: 
wie  viele  Fragen  über  den  Zusammenhang  zwischen  den  ver- 
schiedenen Dramen  Ibsens,  über  die  Jahreszahl  der  Entstehung 
und  dergleichen  mehr  würden  als  „Probleme"  auftauchen,  die 
auch  endlich  durch  bestimmten  Quantitätsfleiss  gelöst  werden 
könnten?  So  wäre  die  ,, wissenschaftliche"  Arbeit  vollbracht!  Nun 
bin  ich  glücklicherweise  nicht  Literaturhistoriker  ,,von  Fach",  und 
deswegen  soll  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  Ibsens 
Drama  ,, dilettantisch"  zu  behandeln. 

Die  einleitenden  Worte  haben  nicht  nur  zufällig  einen  Bezug 
auf  das  Drama  ,, Hedda  Gabler":  sie  bilden  geradezu  die  Grund- 
idee, welche  sich  in  den  zwei  verschiedenen  Typen  Jörgen  Tes- 
man  und  Eylert  Lövborg  verkörpert.  Diese  zwei  Typen  nun 
sollen  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Abhandlung  bilden. 
Beide  weisen  nicht  nur  graduelle,  sondern  prinzipielle  Unterschiede 
auf,  und  zwar  im  Denken,  Fühlen,  Handeln,  in  der  Theorie  und 
Praxis,  in  der  wissenschaftlichen  Methode,  kurz  in  allen  Be- 
ziehungen; sie  sind  Gegensätze;  sie  sind  Menschen  zweier  Welten, 
zweier  Weltanschauungen;  die  Kluft  zwischen  ihnen  ist  fast  eben 
so  gross,  wie  die  zwischen  Beckmesser  und  Walther  in  den 
Meistersingern  von  Nürnberg. 

Versuchen  wir  nun,  diese  zwei  Typen  im  einzelnen  zu  ana- 
lysieren. 

Tesman  und  Lövborg  sind  Geistesmenschen,  Menschen  der 
Geisteskultur,  der  Geistesarbeit.  Sie  treiben  die  gleiche  Wissen- 
schaft, die  Kulturgeschichte;  aber  wie  verschieden,  und  wie  ver- 
schieden sind  die  Leistungen!  Tesman  schreibt  über  die  ,, Haus- 
industrie  im   Mittelalter",   macht  grosse   ..archivalische  Studien"; 
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er  ist  Kopist,  fleissiger  Handwerker,  Sammler,  Tatsachenmensch, 
verfährt  induktiv,  historisch;  seine  Bücher  zeigen  Eifer  und  Fleiss, 
Belesenheit  und  Ausdauer,  Zähigkeit  und  Emsigkeit;  sie  beruhen 
auf  technischem  Wissen  und  Können.  Gänzlich  aber  fehlt  seinen 
Arbeiten  die  Intuition,  die  Schöpfung,  der  Geist,  die  geniale  Be- 
gabung, das  Talent.  Seine  Arbeiten  sind  von  grosser  Quantität, 
gemessen  nach  der  Arbeitszeit,  nach  der  Verausgabung  von  Hand- 
werkerarbeit. Seine  Arbeit  besteht  in  ewigem  Lesen,  in  fort- 
währendem Studium,  im  Abschreiben  von  Akten,  in  philologischer 
Kleinkrämerei,  einem  Detailhandel  mit  kleinlich-pedantisch  ein- 
getrichterten und  mechanisch  angeeigneten  Kenntnissen;  ihre  grosse 
Tugend  ist  nicht  der  Geist,  sondern  einzig  und  allein  die  Aus- 
dauer, in  dieser  Beziehung  wird  man  um  so  ,, leistungsfähiger", 
je  unfähiger  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist.  Die  Qualität 
wird  hier  in  Quantität  aufgelöst.  Das  Buch  muss  nur  recht  dick 
aussehen ;  denn  das  ist  ausschlaggebend  für  die  Leistung;  mit 
andern  Worten:  Tesman  verfährt  nach  der  Methode  des  aka- 
demischen Zopfes,  der  Zunftwissenschaft;  er  ist  der  richtige  „Fach- 
mensch". Das  gibt  sich  in  seinem  ganzen  Benehmen,  Fühlen  und 
Denken  kund,  in  seinen  Beziehungen  zu  Theorie  und  Praxis,  zu 
der  Umgebung,  in  welcher  er  lebt  und  wirkt,  liebt  und  denkt. 

Aber  dieses  Weltchen,  in  dem  er  lebt,  sucht  Tesman  weiter 
auszudehnen;  seine  Auffassung  von  der  Wissenschaft,  die  auf  seine 
Unfähigkeit  und  schöpferische  Impotenz  zurückzuführen  ist,  macht, 
er  zum  Maßstab  des  wissenschaftlichen  Erkennens  überhaupt.  Er 
befasst  sich  mit  der  Darstellung  des  Konkreten;  er  schreibt 
über  „Hausindustrie  im  Mittelalter",  und  zwar  arbeitet  er  quellen- 
mässig;  er  ist  also  nicht  schöpferisch;  er  kann  nur  wieder- 
geben, kopieren,  photographieren,  abschreiben,  nicht 
neue  Gedanken  schaffen,  und  daher  meint  er,  dass  wir  von  der 
Zukunft  nichts  wissen,  dass  es  ihm  nicht  einfallen  würde, 
über  den  Gang  der  Zukunft  der  Kultur  zu  schreiben.  Das 
ist  kein  skeptisches  System  der  Erkenntnistheorie,  sondern  einfach 
geistige  Impotenz,  welche  aus  seinem  Munde  spricht.  Das 
ersehen  wir  daraus,  dass  sich  in  Tesman  nach  dem  Einblick  in 
Lövborgs  Manuskript,  wenn  nicht  die  Schöpfung,  so  doch  das 
Verlangen  nach  dem  Schöpferischen  zu  regen  beginnt;  er  sagt 
nicht   mehr,   dass   wir   von    der   Zukunft   nichts   wissen    können. 
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Tesman  hat  alles  „fachmännisch"  getrieben,  und  daher  hat  das 
Studium  aus  ihm  das  gemacht,  was  er  ist:  den  Fachmann. 
Und  dieser  ,, Fachmann"  gibt  sich  auch  in  seinem  ,, moralischen" 
Handeln  kund.  Als  er  von  Hedda  erfährt,  dass  sie  Lövborgs 
Manuskript  vernichtet  habe,  da  ist  die  höchste  Steigerung  seiner 
Aufregung  mit  dem  Worte  ,, Fundunterschlagung"  gekennzeichnet. 
Es  ist  in  seinen  Augen  ein  „Verbrechen",  für  welches  man  be- 
straft werden  kann.  Die  ,, Abschreckungstheorie"  macht  sich 
hier  bei  ihm  geltend,  nicht  das  Gefühl  oder  der  Instinkt,  ge- 
schweige denn  die  Liebe,  die  wahre  Liebe  zu  grossen  Werken 
und  Meisterleistungen,  oder  die  Menschlichkeit,  die  Feinheit  und 
der  Reingehalt  des  Charakters;  denn  er  wusste  gar  wohl,  was 
dies  Werk  für  das  Leben  Lövborgs  bedeute;  aber  die  Furcht  vor 
der  Strafe,  die  Angst  ist  es,  welche  ihn  erregt. 

Gegenpol  zu  Tesmann  ist  der  ausgeprägte  Typus,  die  ab- 
gerundete Gestalt,  die  Natur  aus  einem  Gusse,  Eylert  Lövborg. 
,,Les  plus  grandes  ämes  sont  capables  des  plus  grands  vices  aussi 
bien  que  des  plus  grandes  vertus",  hat  mit  Recht  Descartes  ge- 
sagt. So  ist  auch  Lövborg.  Er  lebt;  „er  kann  im  Geniessen 
absolut  nicht  Mass  halten";  er  geniesst  in  grossen  Zügen,  mit 
allen  Nerven  und  Fasern,  mit  seinem  ganzen  Instinkt,  mit  all 
seinen  Gefühlen;  er  kostet  das  Leben  gründlich  aus,  mit  den 
grossen  Löffeln  der  Lust  und  Leidenschaft;  er  ist,  um  mit  Tes- 
mans  Worten  zu  sprechen,  ,,was  man  ein  Bacchanal  nennt".  Er 
ist  durchaus  nicht  ,, moralisch"  im  Sinne  der  Tanten-  und  Küchen- 
moral; denn  solche  Menschen  wie  Lövborg  lassen  sich  nicht 
nach  einem  philiströsen  und  spiessbürgerlichen  Maßstab  messen; 
sie  leben  in  einer  ganz  andern  Welt,  welche  für  den  Durch- 
schnittsmenschen immer  verschlossen  ist;  der  kann  sie  nicht  be- 
greifen, nicht  erfassen  und  daher  weder  schätzen  und  würdigen, 
noch  respektieren  und  achten: 

Wir  sind  gewöhnt,  dass  die  Menschen  verhöhnen, 

Was  sie  nicht  verstehn, 

Dass  sie  von  dem  Guten  und  Schönen, 

Das  ihnen  oft  beschwerlich  ist,  murren. 

Aber  diese  grosszügige  Leidenschaftsnatur,  dieser  Gefühls- 
und   Instinktmensch    ist   ebenso   erhaben    auf   dem    Gebiete    des 
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Schaffens,  der  Geisteskultur.  Das  Qenussgeblet  charakterisiert 
ihn  mit  dem  Worte  „Bacchanal";  dafür  das  Denk-  und  Vernunft- 
gebiet als  Denker  und  Meister,  Schöpfer  und  Pfadebner, 
als  Mann,  welcher  imstande  ist,  das  gesamte  Gebiet  der  soge- 
nannten Geisteswissenschaft  zu  revolutionieren,  so  dass  selbst  die 
trockenen,  schulmässigen  und  bornierten  „Fachwissenschaftler" 
und  Spezialisten  zum  Denken  angeregt  und  auf  ihn  neidisch 
werden,  gezwungen  sind,  ihn  als  grosse  Geisteskraft  anzuerkennen 
und  ihm  seine  Vergangenheit  und  „Unmoral"  zu  verzeihen.  Löv- 
borg  arbeitet  nicht,  sondern  schafft,  produziert,  und  zwar 
spielend;  er  ist  nicht  fleissig,  er  schenkt  das  Ohr  dem  Leben; 
es  bleibt  nicht  viel  Zeit  für  Facharbeit;  aber  im  Moment  des  Sich- 
Aufraffens,  Sich-Zusammennehmens,  Sich-in-sich-selbst- Versenkens 
entsteht  etwas  Grosses,  das  Meisterwerk.  Nicht  ,, Quellen- 
studien" und  dergleichen  bilden  die  Bestandteile  seines  Werkes, 
sondern  ein  geist-  und  gehaltvoller  Entwurf  über  die  zukünftige 
Entwicklung  der  Kultur;  er  schafft  eine  grosszügige  Kultur- 
philosophie. Für  die  Spezialistenarbeiten  sind  der  Tesman 
viele,  die  das  übliche  Handwerk  besorgen,  in  den  ,, Büchersamm- 
lungen herumstöbern",  „alte  Pergainentblätter  abschreiben",  die 
, .neuen  Fachschriften  und  alles  was  gedruckt  und  geschrieben 
wird,  verfolgen".  Doch  der  Lövborg  tut  es  in  der  Wissenschaft 
oft  not,  sie  sind  selten.  Und  da  ein  Werk,  wie  das  Lövborgsche, 
nicht  durch  Fleiss,  Quantitätsarbeit  erschaffen  wird,  so  sind 
begreiflicherweise  Lövborg  und  sein  Werk  eins:  Er  geht  voll- 
ständig darin  auf;  er  ist  mit  seinem  Werke  identisch,  un- 
trennbar, eine  ganze  Persönlichkeit,  welche  nur  von  einem 
Schicksal  getroffen  werden  kann;  daher  folgt  auch  die  materielle 
Vernichtung  beider  aufeinander;  denn  Lövborg  kann  nicht  ohne 
sein  Werk  leben. 

Tesman  und  Lövborg  sind  jetzt  die  wichtigsten  Probleme 
der  Sozial-  und  Kulturphilosophie;  sie  sind  die  Probleme  der 
Arbeitsteilung.  Beide  sind  von  Natur  aus  ganz  verschieden  be- 
dacht. Das  soziale  Milieu  ist  hier  nicht  ausschlaggebend.  (Ab- 
gesehen natürlich  von  der  historischen  Verkettung  der  Ursachen 
mit  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Vorfahren  Tesmans.)  Ander- 
seits kann  nicht  geleugnet  werden:  Wie  unfähig  Tesman  von  Natur 
aus  auch  gewesen  sein   mag,   die  Fachwissenschaft  hat  seine 
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geistige  Begabung  bestimmt  beeinträchtigt;  der  Spezialist  kann 
kein  grosser  Mann  sein;  ihm  fehlen  Erhabenheit,  Schwung,  In- 
tuition. Welche  Resultate  Fachwissenschaft  und  Spezialistentum 
im  Leben  zeitigten,  zeigt  Tesman  am  eklatantesten  in  Theorie  und 
Praxis  zugleich.  Tesman  gehört  zu  jener  sogenannten  Gelehrten- 
republik, welche  Wirtschaftsgeschichte  mit  Wirtschaftstheorie,  Rechts- 
geschichte mit  Rechtswissenschaft,  Sittengeschichte  mit  Ethik,  Kunst- 
geschichte mit  Ästhetik,  Geschichte  der  Philosophie  mit  Philosophie 
verwechselt  mit  Berufung  darauf,  dass  wir  von  der  Zukunft  nichts 
wissen  können,  aber  nicht  aus  Skepsis,  sondern  aus  geistiger 
Impotenz  und  Unfähigkeit;  nicht  aus  theoretisch  vertiefter  und 
begründeter  Einsicht,  sondern  aus  handwerksmässiger  Kurzsichtig- 
keit. Die  Tesman  arbeiten  blind  wie  die  Pferde  in  der  Mühle, 
nach  Tradition  und  Gewohnheit,  welche  sie  sich  auf  der  Schul- 
bank mit  ihrer  Schablone  ä  la  Beckmesser  angeeignet  haben. 
Das  Schlimmste  dabei  ist  aber,  dass  die  Tesman  die  Wissenschaft 
immer  nach  ihrem  Geschmacke  meistern  wollen  und  als  Mehr- 
heit (denn  in  der  Mehrheit  sind  sie  leider!)  sie  theorisieren,  durch 
die  bestehende  Organisation  beherrschen.  Die  Universitätsgeschichte 
kann  das  am  besten  bestätigen. 

Und  das  Problem  der  Arbeitsteilung,  das  hier  in  Betracht 
kommt,  zeigt  sich  nicht  mehr  als  Problem  des  Wirtschaftslebens 
allein,  sondern  als  Problem  der  Erkenntnistheorie  und  Kultur- 
philosophie. Erkennen  wir  auf  dem  Wege  der  Individualisierung 
und  Spezialisierung?  Wohin  führt  diese  Spezialisierung?  Das 
sind  hochwichtige  Fragen.  Ibsen  als  genialer  Künstler  hat  es 
ausgezeichnet  verstanden,  diese  Probleme  in  der  Kristallisierung 
des  Lebens  meisterhaft  darzustellen  und  hierdurch  zum  Nach- 
denken anzuregen.  Mit  Bezug  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Wissenschaften  den  Schluss  zu  ziehen,  ist  einfach:  mehr  Löv- 
borg! 

BERN  DR  F.  LIFSCHITZ 
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HODLERS  JENA- BILD 


„Auszug  der  Jenenser  Studenten  zum  Freiheitskampf  von  1813"  heisst 
Ferdinand  liodlers  neuestes  Werk,  das  zurzeit  im  Künstlerhaus  Zürich 
ausgestellt  ist.  Seit  Dezennien  stand  die  Historienmalerei  in  Misskredit. 
Hodler  führt  sie  durch  dies  Bild  wieder  an  den  Ehrenplatz,  eben  weil  es 
das,  was  bisher  als  Historienmalerei  galt,  riesengross  überragt,  dem  Begriff 
ganz  neuen,  wieder  einen  grossen  Inhalt  gibt.  Man  sollte  Defreggers 
„Letzten  Auszug"  mit  ausstellen  können,  oder  „Zwinglis  Aufbruch  zur 
Schlacht  bei  Kappe!"  aus  dem  nahen  Stadthaus  herüber  holen.  Der  erste 
vergleichende  Blick  müsste  es  jedem  Beschauer  klar  machen,  dass  Hodlers 
Werk  von  ragender  Grösse  ist.    Der  Unterschied  ist  einfach  ungeheuer! 

Vor  Vogel  oder  Defregger,  die  für  eine  Legion  von  Historienmalern 
typisch  sind,  bleiben  wir  die  kühl  registrierenden  Beobachter  —  Hodlers 
Schöpfung  packt  uns  und  reisst  uns  in  sich  hinein.  Und  wenn  wir  uns 
endlich  abwenden,  wird  uns  bewusst,  dass  wir  ein  Erlebnis  mitnehmen 
das  zu  unserm  unverlierbaren  Besitze  gehören  wird.  Vor  diesem  eindrucks-, 
mächtigen  Bilde  geht  uns  auf  einmal  die  so  und  so  oft  verlorene  Erkenntnis 
wieder  auf,  dass  für  die  Kunst  kein  Stoff  einen  absoluten  Wert  hat.  Vogel 
und  Defregger  vermochten  das  im  Grunde  gleiche  Sujet  nicht  über  das 
Genre  hinauszuheben.  Da  fasst  das  Genie  den  Stoff  auf  und  gestaltet  ihn 
zu  machtvoller  Grösse.  Es  hängt  in  der  Kunst  doch  immer  alles  nur  von 
der  Persönlichkeit  des  Schaffenden  ab. 

Worin  liegt  denn  die  Ursache  dafür,  dass  uns  dieser  „Auszug  zum 
Kampf  fürs  Vaterland"  so  elementar  erfasst,  erobert,  bezwingt  und  revo- 
lutioniert? Zunächst  doch  wohl  in  der  so  seltenen  Tatsache,  dass  hier  ein 
der  Gestaltung  widerstrebender,  weil  massiger  Stoff  mit  sicher  bemeisternder 
Hand  auf  die  denkbar  grösste  Simplizität  zurückgeschnitten  worden  ist. 
Dann  darin,  dass  es  dem  Künstler  gelang,  durch  die  Anwendung  seiner 
ihn  ganz  besonders  charakterisierenden  Mittel,  den  Parallesismus  und  den 
Rhythmus,  die  hier  formal  und  ideell  oder  psychisch  zugleich  sind,  dem 
Einzelnen  und  dem  Ganzen  ein  erhöhtes  Pathos  zu  geben.  Und  drittens 
liegt  es  wohl  in  der  überlegenen  Sicherheit,  mit  welcher  der  Künstler  es 
verstand,  durch  die  Anordnung  der  Teile,  also  die  Komposition,  uns  den 
Eindruck  der  Selbstverständlichkeit  zu  suggerieren. 

Die  Zurückführung  des  Stoffes  auf  seine  grösste  Einfachheit,  man 
möchte  sagen  die  ihm  immanente  Formel,  wird  an  diesem  Bilde  freilich 
stets  das  Bewunderungswürdigste  bleiben.  Sie  gelingt  nur  den  Grossen. 
Genie  ist  nicht  nur  aussergewöhnlicher  Ideenreichtum  und  erhöhte  Ge- 
staltungsenergie, Genie  ist  auch  Grausamkeit  gegen  sich  selbst  im  Nieder- 
zwingen der  Überfülle  der  andrängenden  Gesichter,  ist  Kraft  zur  Aufopfe- 
rung, zur  teilweisen  und  gewiss  schmerzlichen  Unterbindung  des  mächtigen 
Schöpfertriebes,  der  überborden  will.  Wer  stark  genug  ist,  rettet  sich  aus 
diesen  Kämpfen  zur  Meisterschaft  empor.  Hodler  ist  einer  dieser  Starken. 
Was  die  Bilder  von  Historienmalern  ä  la  Vogel  und  Defregger  zum  Genre 
herabdrückt,  die  stossende  Enge  des  Schauplatzes,  Dorf-  oder  Stadtgasse 
mit  einer  gaffenden  oder  drängenden  Zuschauermenge,  die  aufgeregt  gesti- 
kuliert, lärmt,  weint  und  immer  noch  einmal  Abschied  nimmt,  all  das  hat 
Hodler  rücksichtslos  elimimert.  Nur  das  Eine  soll  in  seinem  Bilde  wieder 
lebendig    werden:    der    leidenschaftliche  Wille    der    entflannnten   Jugend, 

42 


mitzuziehen  in  den  Kampf  um  die  Freiheit.  Die  Begeisterung  zum  Freiheits- 
kampfe durchbrauste  damals  das  ganze  deutsche  Volk;  was  braucht  es 
also  eines  bestimmten,  engbezirkten  lokalen  Schauplatzes?  Nein,  Symbol 
muss  er  hier  sein  für  das  ganze  grosse  Vaterland,  wie  die  wenigen  Aus- 
ziehenden ein  Bild  geben  können  für  das  ganze  Volk:  Hodler  malt  darum 
eine  neutrale,  sich  endlos  weit  zurück  aufrollende  Ebene.  Ebenso,  vom 
historischen  Augenblick  losgelöst,  ins  Symbolische  hinaufgerückt  ist  das 
Figürliche.  Erst  die  Marschkolonne:  in  Rotten  machtvoll  energisch  aus  der 
Tiefe  des  Volkes  heraufsteigend,  schreitet  sie  quer  über  die  Ebene  dahin. 
Und  dann  im  Vordergrund  die  zum  Todesritt  sich  anschickenden  Jünglinge. 

Die  Zuschauer  hat  Hodler  ausserhalb  den  Rahmen  gestellt:  wir  sind 
sie,  wir  allein,  heute  die,  morgen  andere;  eine  wechselnde  Schar  von  Söhnen 
der  alma  mater  Jenensis  zumeist  werden  es  durch  die  künftigen  Jahrhunderte 
sein.  Plötzlich  werden  wir  es  an  uns  selbst  inne,  was  für  eine  gewaltige 
Wirkung  sich  der  Künstler  durch  die  Vereinfachung  seines  Sujets  gesichert 
hat.  Denn  eben  weil  wir  direkt  die  Zuschauer  sind  bei  diesem  kriegerischen 
Epos,  springt  der  Funke  der  Leidenschaft  zündend  auf  uns  selbst  über, 
dass  wir  mitgerissen  werden  von  dem  brausenden  Elan  und  kaum  zu  Atem 
kommen. 

Infolge  der  Eliminierung  alles  Nebensächlichen  gewinnt  Hodler  Raum, 
mit  verhältnismässig  wenig  Figuren  dem  grossen  Augenblick  der  sich  mani- 
festierenden Heldentreue  für  die  angestammte  Erde  eine  adäquate  Kraft, 
Überzeugung,  Grösse  zu  geben.  Energisch,  aber  durch  die  Disziplin  schon 
stark  uniform,  kommt  die  hochgespannte  Willenskraft  in  den  Vorüber- 
ziehenden zum  Ausdruck.  Unsere  Phantasie  verlängert  die  Kolonne  rück- 
wärts und  vorwärts  in  die  Fernen.  Die  Strasse  stäubt  und  dröhnt  von  den 
wuchtenden  Schritten  der  voraufgezogenen  Kohorten.  Wir  glauben  an  die 
Unüberwindbarkeit  dieser  von  einem  ungeheuren  Willen  Vorwärtsgetriebenen. 
Morgen  werden  sie  Sieger  sein!  Um  das  Pathos  innerer  Bewegtheit  äusser- 
lich  durch  Bewegung  zu  verstärken,  gibt  der  Maler  ihnen  eine  forciert 
weite  SchrittsteHung.  Er  geht  dabei  bis  zur  Grenze,  jenseits  welcher  das 
Pathos  in  Lächerlichkeit  umkippen  müsste. 

Und  noch  eine  zweite  Gefahr  lag  nahe,  die  nämlich,  dass  die  Wucht 
dieses  Mittelgrundes  den  Vordergrund  erdrücke.  Denn  hier  darf  nun  dieser 
heroische  Kampfeswille  nicht  mehr  in  einer  Masse,  sondern  bloss  noch 
aus  Individuen  zu  uns  reden  und  zwar,  um  Verwirrung  zu  verhüten,  nur 
aus  wenigen.  Wie  glücklich  es  Hodler  trotz  der  notwendigen  Beschränkung 
gelungen  ist,  dem  Vordergrund  Differenzierung  im  psychischen  Ausdruck 
und  Gegengewicht  zum  Mittelgrund  zu  geben,  ist  ganz  einfach  bewunderns- 
wert. Die  Kohorten  ziehen  aus  mit  geschultertem  Gewehr,  alle  Alter,  vom 
Jüngling  bis  zum  Graubärtigen.  Dem  chevalereskeren  Studenten  ist  die 
Handhabung  dieser  ordinären  und  schweren  Waffe  nicht  geläufig.  Je  und 
je  hat  besonders  der  Sohn  der  alma  mater  Jenensis  seine  Händel  mit  dem 
elegantern,  vornehmern  Rapiere  ausgefochten.  Lass  die  Burschen  also 
Reiter  sein!  denkt  Hodler.  Krieger  und  Pferde  —  damit  bekommt  der 
Vordergrund  balancierende  Masse  und  das  höchste  Ausdrucksmittel  der 
Kunst:  Kontrast.  Dort  das  Schwere,  Wuchtende  der  rhythmischen  Marsch- 
bewegung einer  kompakten  Masse,  hier  in  freierer  individueller  Bewegtheit 
stürmische  Erregung  jugendlich  schlagender  Herzen.  Ein  kleiner  Ausschnitt 
nur   aus   dem   Reitervorspiel   dieses   leidenschaftlichen  Volkskrieges.    Vier 
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Pferde,  zwei  links,  zwei  rechts,  dort  das  weisse,  hier  das  gelbrote  vorauf 
und  je  beide  mit  den  Köpfen  gegen  den  Rand  des  Bildes  gestellt,  als  wären 
sie  die  Vorderglieder  zweier  Reiterkolonnen,  die  getrennt  zum  Kampfe  ab- 
biegen werden.  Dazu  zwei  schlanke  Reiterjünglinge,  die  zum  Aufbruch 
rüsten,  und  hinter  den  Pferden  ein  sattelgürtender  Kamerad,  dessen  ge- 
brochene Konturen  sich  mit  den  ihrigen  zu  einem  Oval  runden.  Der 
äusserste  links  schwingt  sich  auf  das  Pferd;  sein  Gegenüber  hutzt,  ihm 
zugeneigt,  den  Tornister  mit  einer  energischen  Hast  hoch.  Der  innere  der 
rechten  Gruppe,  blondlockig  und  barhaupt,  eine  herrliche  Jünglingsgestalt, 
zieht  den  Waffenrock  über  sein  Hemd,  dessen  durch  die  Falten  nuanciertes 
Rosa  mit  dem  Weiss  und  Gelbrot  der  Pferde  und  dem  Dunkel  der  Uniformen 
zu  einem  festlichen  Farbenakkord  zusammenklingt.  Was  für  ein  feiner  Zug 
ist  es  doch,  dass  er  trotz  seines  augenblicklich  heissen  Verlangens  nach 
der  Ferne  den  Blick  nicht  über  das  Bild  hinaus,  sondern  vor  sich  hin  zur 
Erde  wirft.  Das  hilft  die  Geschlossenheit  des  Ganzen,  die  hier  bedroht 
ist,  erhalten.  Am  Bildrand  rechts,  seinem  Kameraden  den  Rücken  kehrend, 
auf  den  Degen  gestützt  und  den  linken  Arm  harangierend  hoch  in  die  Luft 
geworfen,  schreit  der  Vierte  sein:  „Auf,  auf!  zum  Kampf!"  ins  Volk  hinaus. 
Das  ist  der  Rufer  zum  heiligen  Krieg  ums  Vaterland,  in  dem  der  Herz- 
schlag des  ganzen  Volkes  siegesmutig  frohlockt. 

Der  brausende  Elan,  der  von  diesen  Vieren  ausgeht,  erhält  durch  die 
metopenartige  Gruppierung  und  die  leicht  antike  Stilisierung  der  Pferde- 
köpfe und  -Hälse  eine  leise  Dämpfung  zu  griechischer  Festlichkeit  und 
Feierlichkeit.  Man  kann  nicht  müde  werden  im  stillen  Sich -Versenken  in 
die  Schönheit  dieser  Reitergruppen.  Hier  links  ist  für  den  Aufsteigenden 
der  Schimmel  so  gedreht,  dass  wir  ihn  von  hinten  sehen.  Nicht  nur  ist 
damit  die  Nüchternheit  und  Monotonie  einer  vollkommenen  Symmetrie 
vermieden,  sondern  der  Vordergrund  und  dadurch  das  ganze  Gemälde  er- 
halten Tiefe,  indem  unsere  Phantasie  des  Tieres  Leib  von  dessen  Hinter- 
ansicht aus  unwillkürlich  in  das  Bild  hinein  verlängert.  Dann  sehe  man 
sich  einmal  die  beiden  nebenan  hängenden  Studien  zum  Rufer  an.  Erst 
streckt  er  Arm  und  Kopf  aufwärts,  jetzt  ist  letzterer  zurückgebeugt.  Wie 
viel  lebenswahrer  ist  die  Gestalt  damit  geworden  und  wie  viel  schöner! 
So,  den  Hals  frei,  kann  der  Mann  wirklich  schreien,  und  die  steilsteife 
Vertikale  ist  durch  eine  Horizontale  belebend  unterbrochen.  Und  da  die 
Beiden  hinter  den  Pferden!  Nichts  als  der  hohe  Tschako  und  die  Beine 
sind  sichtbar  und  dennoch  auch  ihre  Hantierung.  Man  sieht,  wie  der  Eine, 
auf  den  Zehen  stehend,  mit  aller  Kraft  den  Sattelgürtel  hochzieht,  der 
Andere,  in  gespreizter  Stellung,  ihn  niederdrückt. 

Ein  wahrhaft  grosses  Werk  hat  Hodler  mit  diesem  Bild  im  Freskostil 
geschaffen.  Es  geht  nach  dem  Ausland.  Soll  das  kränkende  Los,  von  der 
Heimat  verkannt  zu  werden,  noch  länger  sich  an  die  Sohlen  unserer  Grossen 
heften?  Zwar,  verständnisvolle  Freunde  seiner  Kunst  hat  Hodler  auch  in 
der  Heimat  gefunden;  aber  die  offiziellen  Kreise  unseres  Landes,  welche 
ihm  Aufträge  zu  geben  vermöchten,  die  der  Grösse  seiner  Künstlerschaft 
angemessen  wären,  verleugnen  ihn  immer  noch,  und  doch  ist  es  für  alle, 
die  Augen  haben,  unzweifelhaft,  dass  wir  in  Hodler  den  grössten  Fresko- 
maler unserer  Zeit  haben. 

Mauern  sollte  man  ihm  bauen  im  Lande! 

ZÜRICH  HEINRICH  MOSER 
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NIKOLAUS  GOGOL 

zu  SEINEM  HUNDERTSTEN  GEBURTSTAG  (31.  MÄRZ) 

Im  ersten  Teil  seiner  „Toten  Seelen"  stellt  Gogol  einmal  Betrach- 
tungen an  über  die  Aussichten  seines  Romanhelden,  des  Seelenverkäufers 
Tschitschikow,  und  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse:  „Den  Damen  kann  er 
nicht  gefallen  —  das  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  voraussagen.  Denn  die 
Damen  verlangen  als  Helden  eine  ideale  Vollkommenheit,  und  hat  dieser 
nur  ein  kleines  Mal  an  Seele  oder  Körper  —  vorbei  ist's  mit  ihrer  Gunst! 
Und  hat  ihm  der  Verfasser  noch  so  tief  ins  Herz  geschaut  und  liegt  sein 
Charakter  so  klar  vor  uns  wie  ein  Spiegel  —  er  hat  keinen  Wert  mehr!  — 
Die  Beleibtheit  und  die  Mitteljahre  werden  unserm  Tschitschikow  nicht 
wenig  schaden;  die  Beleibtheit  verzeiht  man  einem  Helden  nie,  und  gar 
manche  Dame  wird  sich  mit  Ekel  von  ihm  abwenden  und  ausrufen:  ,Pfui, 
wie  hässlich !'  —  Ach !  der  Verfasser  hat  sich  all  dies  und  noch  mehr  ge- 
sagt, und  doch  konnte  er  sich  keinen  tugendhaften  Mann  zum  Helden 
wählen.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  dem  tugendhaften  Helden  etwas  Erholung 
zu  gönnen.  Unaufhörlich  schallt  uns  seine  Tugend  in  die  Ohren.  Zu  einem 
armen  Lastpferd  haben  sie  ihn  gemacht,  und  alle  Schriftsteller  reiten  auf 
ihm  herum  und  treiben  ihn  mit  Peitsche  und  Sporen  vorwärts;  sie  haben 
den  tugendhaften  Helden  so  ausgehungert  und  abgemüht,  dass  kein  Schatten 
von  Tugend  mehr  vorhanden  ist  und  nichts  als  Haut  und  Knochen  von 
ihm  zurückgeblieben  sind;  denn  sie  achten  den  tugendhaften  Helden  nicht 
und  benutzen  ihn  bloss  zu  ihren  Tendenzen  .  .  ." 

In  diesen  Worten  setzte  sich  der  Realist  Gogol  mit  der  Romantik  aus- 
einander, die  bis  auf  Puschkin  die  russische  Literatur  beherrschte.  Er  fand 
es  an  der  Zeit,  nicht  mehr  Schemen  auf  die  Füsse  zu  stellen,  sondern  den 
Menschen,  wie  ihn  die  Wirklichkeit  zeigt,  und  er  unternahm  es  als  erster, 
dieser  von  ihm  erkannten  Notwendigkeit  zu  opfern  und  einen  Realismus 
zu  begründen,  wie  ihn  die  Russen  seinerzeit  nie  geträumt  hatten. 

Freilich  war  Gogol  nicht  immer  Realist  —  er  war  Romantiker,  bevor 
ihn  die  bittern  Erfahrungen  in  Petersburg  und  auf  weiten  Reisen  zum  un- 
erbittlichen Schilderer  der  Wirklichkeit  machten.  In  seinen  Adern  floss 
nicht  umsonst  das  Blut  jener  sagenberühmten  Krieger  der  unendlichen 
russischen  Steppen:  der  zaporogischen  Kosaken,  deren  Heldentaten  und 
Schicksale  er  im  „Taras  Bulba"  in  so  unvergleichlicher  Weise  verherr- 
licht. Und  seine  Jugend  hatte  er  nicht  ohne  einschneidende  Folgen  inmitten 
seiner  Heimat,  der  träumerischen  Ukraine  verbracht,  inmitten  ihrer  melan- 
cholischen Lieder  und  Volksgesänge,  ihrer  gemüts-  und  phantasievollen  Be- 
wohner, ihrer  Märchen  und  Sagen,  ihres  Teufels-  und  Zauberspuks,  ihrer 
innigen  Vaterlands-  und  Häuslichkeitsliebe,  ihrer  eigenartigen  Sitten  und 
Gebräuche!  Ihr  und  ihrer  Schönheit  sind  seine  wundervollen  lyrischen 
Erstlinge  gewidmet,  jene  „Abende  auf  dem  Meierhof  von  Dikanka", 
die  1831  erschienen  und  ihren  Schöpfer  so  rasch  zum  beliebten  und  be- 
kannten Schriftsteller  machten,  und  jene  Novellen  in  der  Sammlung  „Mir- 
gorod",  die  ihnen  nach  drei  Jahren  schon  folgten.  In  ihnen  zeigt  sich 
Gogol  noch  als  dezidierter  Romantiker,  der  mit  seinem  Volke  in  den 
Sagenstrom  der  Ukraine  hinabtaucht  und  naiv  und  selbstverständlich  die 
Wirklichkeit   mit   der  Geisterwelt  verbindet.    Von   welch    poetisch    feinem 
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Reiz  ist  die  Schilderung  des  Totenreigens  in  der  von  lyrischer  Stimmung 
durchfluteten  Erzählung  „Mainacht",  die  so  lebhaft  an  die  kleinen  Meister- 
novellen Eichendorffs  erinnert.  Und  mit  welch  ursprünglichem  Humor  wird 
in  der  „Nacht  vor  Weihnachten"  die  phantastische  Liebesgeschichte 
des  Schmiedes  Wakula  und  der  Dorfschönen  Oksana  erzählt! 

Aber  Gogol  kennt  auch  andere  Töne.  Sein  „König  der  Erdgeister", 
der  voll  dämonischer  Grösse  den  grauenhaften  Kampf  des  Studenten  Thomas 
mit  einer  von  ihm  getöteten  Hexe  und  den  von  ihr  gerufenen  Geistern  und 
sein  schreckliches  Ende  veranschaulicht,  stellt  sich  würdig  neben  die  grausig- 
sten Novellen  eines  Poe  oder  E.  T.  A.  Hoffmann,  indes  Erzählungen  wie  der 
„Streit  zwischen  Iwan  iwanowitsch  und  Iwan  Nikiforowitsch" 
von  einem  Wirklichkeitssinn  und  einer  Fähigkeit  der  Beobachtung  Zeugnis 
ablegen,  die  ihresgleichen  suchen. 

Diese  letztern  Qualitäten  verleugnen  sich  übrigens  auch  in  den  roman- 
tischsten Dichtungen  Gogols  nicht  und  ebensowenig  in  seinem  grossartigen 
Epos,  dem  „Taras  Bulba",  der  als  Teil  der  Mirgoroder  Novellen  herauskam 
und  wohl  zum  Besten  gehört,  das  Gogol  geschaffen.  Von  glühender  Vaterlands- 
liebe beseelt,  schildert  der  Dichter  darin  die  Heldentaten  des  zaporogischen 
Kosakenregiments  zur  Zeit  der  Türken-  und  Polenkriege  und  lässt  so  ein 
national-historisches  Sittengemälde  erstehen,  das  in  seiner  einfachen  Grösse, 
seinem  hinreissenden  Schwung,  seiner  dramatischen  Kraft,  seiner  Farben- 
fülle und  seinem  vollendeten  Aufbau  einen  Vergleich  mit  Homers  Uias, 
wie  er  schon  so  oft  geführt  wurde,  kaum  zu  scheuen  braucht.  Von  monu- 
mentaler Grösse  ist  besonders  die  Schilderung  des  Hetmanns  Buiba  und 
seiner  so  verschiedenen  und  gleich  ihrem  Vater  schrecklich  endenden  Söhne 
Ossip  und  Andreas.  Wie  dieser  über  der  Liebe  zu  einer  schönen  Polin 
zum  Verräter  an  Vater  und  Vaterland  wird  und,  gegen  sie  in  den  Kampf 
ziehend,  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken,  sich  von  jenem  erschiessen  lässt, 
wie  der  greise  Bulba  sodann  unerkannt  dem  Martertode  seines  ältesten 
Sohnes  beiwohnt  und  dessen  Schrei  „Vater,  hörst  du  mich !"  mit  einem 
tollkühnen  „Ja,  ich  höre  dich!"  beantwortet,  und  wie  er  dann  mit  seinen 
Kosaken  auszieht,  den  Tod  seines  Ossip  zu  rächen  und,  bis  zum  letzten 
Augenblick  seine  Krieger  ermunternd,  den  Feuertod  stirbt  —  das  sind 
Bilder,  die  man  nicht  so  leicht  wieder  vergisst. 

Nach  ihrer  Erschaffung  hat  Gogol  nichts  mehr  geschrieben,  das  von 
gleicher  Vaterlandsbegeisterung  durchglüht  wäre.  Je  mehr  und  je  tieferer  in 
die  russischen  Verhältnisse  hineinsah,  desto  mehr  nahm  sie  ab,  um  so  mehr 
verflüchtigten  sich  auch  sein  harmloser  Humor,  seine  feine  Satire.  Der 
Anblick  des  allgemeinen  Elends,  der  erbärmlichen  Korruption  in  den  Be- 
amtenkreisen, der  Roheit  und  Nichtigkeit  der  grossen  Masse,  der  Grund- 
besitzer und  Kaufleute,  das  alles  machte  ihn  zum  Satiriker,  der  mit  un- 
erbittlicher Grausamkeit  die  Peitsche  schwang.  Es  war  eine  schreckliche 
Lache,  die  Gogol  in  seinem  „Revisor"  und  in  den  „Toten  Seelen"  an- 
stimmte, aber  eine  Lache,  mit  deren  grausamen  Tönen  zugleich  ein  tränen- 
voller Ton  der  Wehmut,  ja  der  Verzweiflung  mitschwang.  „Wie  lange  noch 
muss  ich  Hand  in  Hand  mit  meinen  sonderbaren  Helden  gehen,  wie  lange 
noch  sie  durchs  schwerbelastete  Leben,  durch  eine  Welt  des  sichtbaren  Ge- 
lächters und  der  unsichtbaren  Tränen  führen!"  ruft  er  in  seinem  „satirisch- 
komischen Zeitgemälde":  „Die  toten  Seelen"  aus,  und  jeden  Augenblick 
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sieht  er  sich  gezwungen,  in  seinem  harten  Waffengang  anzuhalten  und  sich 
in  philosophischen  Betrachtungen  über  das  geschilderte  Elend  Luft  zu 
machen.  Aber  ein  Trost  bleibt  aus.  Der  geschaute  Jammer  ist  zu  gross, 
als  dass  er  sich  übersehen  liesse,  und  die  seelische  Verzweiflung  darüber 
lässt  den  Dichter  noch  unerbittlicher,  noch  galliger  werden. 

Eine  unerhörte  Beobachtungskraft  und  Feinheit  der  Charakteranalyse 
erheben  die  Sittenschilderungen  der  „Toten  Seelen"  zur  Höhe  absoluter 
Wahrheit  und  vollendeter  Meisterschaft.  Selbst  der  „Revisor",  der  in 
klassischer  und  in  Russland  bis  auf  den  heutigen  Tag  unerreichter  Weise 
die  Gebrechen  und  Auswüchse  der  russischen  Bureaukratie  lächerlich 
macht,  vermag  es  an  monumentaler  Grösse  mit  diesem  Hauptwerk  Gogols 
nicht  aufzunehmen.  Beide  aber  gehören  zum  Grossartigsten  der  russischen 
Literatur  und  haben  in  ihr  epochemachend  gewirkt,  indem  sie  ihre  realistische 
Richtung  begründeten. 

Noch  weit  gewaltiger  jedoch  war  ihr  Einfluss  auf  die  sozialen  und 
ethischen  Verhältnisse,  indem  sie  die  Opposition  der  Intelligenz  gegen  die 
Schwächen  des  Reiches  und  seines  Volkes  hervorriefen  und  —  als  Gegen- 
gewicht zum  konservativen  leibeigenen  Russland  —  die  Fortschrittspartei 
erstehen  Hessen.  Ihre  unmittelbarste  Folge  aber  war,  dass  Gogol  als  Vater- 
landsverräter gebrandmarkt  wurde  und  sich  schliesslich  selbst  als  solcher 
vorkam.  Er  hatte  nun  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  seine  bisher  erschienenen 
grossen  Werke  abzuleugnen  und  in  seinen  beiden  letzten  Schöpfungen,  dem 
„Briefwechsel  mit  Freunden"  (1846)  und  dem  „Bekenntnis",  die 
bereits  im  zweiten  unfertigen  Teile  der  „Toten  Seelen"  vielfach  einge- 
schlagenen reaktionären  Bahnen  weiter  zu  verfolgen.  Es  ist  betrübend, 
nachzulesen,  wie  Gogol  hier  alle  Errungenschaften  des  achtzehnten  und 
neunzehnten  Jahrhunderts  verdammt  und  für  Leibeigenschaft,  absoluten 
Despotismus  und  kirchliche  Orthodoxie  eintritt. 

Das  war  das  klägliche  Ende  des  so  glorreich  begonnenen  Werkes. 
Als  zwanzigjähriger,  vom  Gymnasium  in  Neshin  nach  Petersburg  über- 
gesiedelter Kosakensohn  hatte  Gogol  es  unternommen,  Sitten  und  Ge- 
bräuche seiner  Heimat  zu  schildern,  um,  durch  die  Beobachtungen  im 
russischen  Staatsdienst  dazu  veranlasst,  in  seinen  Petersburger  No- 
vellen mit  kühner  Offenheit  der  Bureaukratie  zu  Leibe  zu  gehen,  um  im 
1836  entstandenen  „Revisor",  dem  klassischsten  aller  russischen  Lust- 
spiele, das  ganze  Nikolaitische  System  dem  Gelächter  der  Welt  preiszu- 
geben, und  um  schliesslich  in  dem  in  Rom,  wo  er  1836—1842  lebte,  entstandenen 
ersten  Teil  der  „Toten  Seelen"  (1842)  mit  unerhörter  Kühnheit  die  Krebs- 
schäden der  russischen  Kultur  zu  geissein.  Und  nun  beugte  sich  dieser 
freieste  Reussengeist  zerknirscht  und  reuevoll  unter  die  mystische  Gewalt 
der  russischen  Orthodoxie,  der  er,  nach  ziellosen  Reisen  nach  Wiesbaden, 
Rom,  Paris,  Petersburg  und  Jerusalem  (1848)  als  asketischer  Büsser  seine 
letzten  Lebensjahre  widmete.  Er  starb  am  4.  März  1852  in  Moskau,  wo  er 
vor  einem  Heiligenbilde  verhungert  aufgefunden  wurde . . . 

ZÜRICH  Dr.  5.  MARKUS 


□  DO 
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ARBEITGEBERVERBÄNDE 

Unser  Mitarbeiter  A.  Seh  äff  er  veröffentlicht  im  Januarheft  der  Tü- 
binger „Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft"  (Heraus- 
geber Prof.  Dr.  Karl  Bücher)  eine  überaus  interessante  Arbeit  über  die 
Arbeitgeberverbände  in  der  Schweiz. 

Die  vortrefflich  informierte  und  in  ruhig  sachlichem  Ton  gehaltene 
Abhandlung  schildert,  wie  die  ersten  Unternehmerorganisationen,  „mit  dem 
ausgesprochenen  Zweck,  den  Organisationen  der  Arbeiter  die  Spitze  zu 
bieten",  nach  den  grossen  Streiken  des  Jahres  1905  entstanden.  Man 
gründete  zwei  „gemischte"  Verbände,  einen  kantonalen  in  Aarau  und  einen 
Verband  schweizerischer  Arbeitgeber  mit  dem  Sitz  in  Zürich.  Beide  er- 
wiesen sich  als  wenig  wirksam,  da  die  Mitglieder  durch  zu  wenig  gemein- 
same Interessen  verbunden  sind  und  da  Verständigung  zwischen  solchen 
Verbänden  der  Arbeitgeber  und  Verbänden  der  Arbeiter  aussichtslos  ist. 
Besonders  der  schweizerische  Verband  hat  durch  den  Ton  seiner  Auf- 
munterungen zum  Beitritt,  dem  es  an  der  Achtung  vor  dem  Gegner  ge- 
bricht, die  allein  friedliche  Lösungen  garantiert,  und  durch  Bestimmungen 
seiner  Statuten  bewiesen,  dass  er  geringes  wirtschaftliches  Verständnis  be- 
sitzt. Dieses  ist  deshalb  so  einseitig,  „weil  die  gemischten  Arbeitgeber- 
verbände nur  allzu  leicht  den  Schutz  des  Arbeitgebers  als  einziges  Ziel 
ansehen,  ohne  zu  bedenken,  dass  es  sich  um  den  Schutz  der  Industrie 
handelt,  das  heisst  um  eine  Sache,  welche  Arbeitgebern  und  Arbeitern 
gerecht  werden  soll". 

Aussicht  auf  Erfolg  bieten  nur  die  heute  schon  zahlreichen  „lokalen 
Brancheverbände",  die  als  eingetragene  Genossenschaften  geeignet  sind, 
auch  die  Arbeiterorganisationen  zu  solchen  umzugestalten,  wodurch  sie 
rechtlich  haftbar  gemacht  werden  können.  Sie  allein  vermögen  ruhige  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Industrien  zu  sichern.  A.  B. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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O  MEINE  SEELE 
DU  MEIN  DUNKLES  WUNDER 

O  meine  Seele,  du  mein  dunl^les  Wunder, 

Das  tagelang  in  meinem  Busen  schlief, 

Nun,  da  der  Abend  durch  die  Lande  lief 

Und  unter  schweren  Flügeln  schwarzer  Nacht 

Die  Menschen  liegen, 

O  meine  Seele,  du  mein  dunkles  Wunder, 

Da  wachst  du  plötzlich  auf,  und  neben  mir 

Stehst  du  so  gross,  als  wolltest  weit  von  hier 

Du  reisen,  hoch  in  Morgenpurpurpracht 

Dich  weich  zu  wiegen  — 

O  meine  Seele,  du  mein  dunkles  Wunder  — 

Doch  deine  Silberfessel  fühlst  du  wieder, 

Und  schluchzend  sinkst  an  meinen  Knien  du  nieder. 

„Weisst  du  es  noch  nicht,  wenn  mir  Freiheit  lacht? 

Wann  werd'  ich  fliegen?" 

O  meine  Seele,  du  mein  dunkles  Wunder! 

GOTTFRIED  BOHNENBLÜST 
DDD 
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ZUM  ENTWURF  EINES  NEUEN 
SCHWEIZERISCHEN    FABRIK- 
GESETZES 

Die  moderne  Gesetzgebung  rühmt  sich,  eine  soziale  zu 
sein.  Selbst  die  Privatrechts-Kodifii<ationen  werden  auf  diese  Saite 
gestimmt,  und  seit  der  Schaffung  des  Deutschen  Bürgerh'chen 
Gesetzbuches  kennt  und  h"ebt  man  gerade  in  der  Privatrechts- 
wissenschaft die  Phrase  von  dem  „Tropfen  sozialen  Öles". 

Das  bewusste  Berücksichtigen  des  sozialen  Momentes  in  der 
privatrechtlichen  Gesetzgebung  ist  indes  erst  ein  schwacher  Nieder- 
schlag einer  andern  Gesetzgebung,  die  man  als  die  soziale  kat 
exochen  bezeichnen  muss,  der  Arbeiterschutz-Gesetzgebung. 
Der  Ursprung  dieser  Gesetzgebung  hinwieder  liegt  in  der  Erfah- 
rungstatsache aus  der  neuzeitlichen  Periode  des  Liberalismus, 
dass  Freiheit  nicht  Freiheit  ist.  Das  Wirtschaften  des  Liberalismus 
mit  einem  der  notwendigen  Staatssubstrate,  dem  Menschen- 
material, erwies  sich  bald  als  so  unwirtschaftlich  bei  der 
völligen  Freiheit  in  der  Ordnung  der  Arbeitsverhältnisse  zwischen 
dem  Unternehmer  und  dem  Arbeiter,  dass  der  Staat  seines 
Menschenmaterials  wegen  einschreiten  musste. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auch  nur  in  einer  Skizze  die 
Grundzüge  der  Geschichte  und  des  Inhaltes  der  Arbeiterschutz- 
Gesetzgebung  zu  zeichnen.  Wir  treten  deshalb  gleich  auf  das  Ge- 
setz ein,  das  die  eidgenössische  Arbeiterschutz-Gesetzgebung  ein- 
leitete, das  das  eigentliche  und  vornehmste  Schutzgesetz  in  der 
Schweiz  bis  heute  bildet  und  das  nun  revidiert  werden  soll:  das 
Bundesgesetz  betreffend  die  Arbeit  in  den  Fabriken  vom 
23.  März  1877. 

Durch  die  Bundesverfassung  von  1874  war  in  Artikel  34 
dem  Bunde  die  Befugnis  eingeräumt  worden,  einheitliche  Be- 
stimmungen über  die  Verwendung  von  Kindern  und  über  die 
Dauer  der  Arbeit  erwachsener  Personen  in  den  Fabriken  aufzu- 
stellen. Ebenso  wurde  er  ermächtigt,  Vorschriften  zum  Schutze 
der  Arbeiter  gegen  einen  die  Gesundheit  und  Sicherheit  ge- 
fährdenden Gewerbebetrieb  zu  erlassen. 
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Die  Ausführung  dieses  Verfassungsartikels  war  das  erwähnte 
Bundesgesetz  über  die  Arbeit  in  den  Fabriken,  das  mit  einem 
Mehr  von  knapp  10,000  (181,204  gegen  170,857)  Stimmen  in  der 
Volksabstimmung  vom  21.  Oktober  1877  angenommen  wurde 
und  mit  dem  1.  Januar  1878  in  Kraft  trat.  Die  wesentlichste 
Neuerung,  die  es  brachte,  war  die  Aufstellung  des  Normai- 
arbeitstages  von  11  Stunden.  Um  diesen  Normalarbeitstag, 
den  man  als  „sozialistisch"  ansah  und  dem  man  den  demo- 
kratischen Gedanken  der  individuellen  Freiheit  entgegenstellte, 
hatte  sich  denn  auch  damals  der  Kampf  fast  allein  gedreht.  Die 
Durchführung  der  übrigen  Bestimmungen,  unter  denen  noch  be- 
sonders diejenigen  betreffend  die  Überzeitarbeit,  die  Nacht-  und 
Sonntagsarbeit,  die  Beschäftigung  von  Frauen  und  jugendlichen 
Personen  zu  nennen  sind,  ist  auf  keinen  wesentlichen  Widerstand 
gestossen. 

Das  Fabrikgesetz  von  1877  ist  nun  heute  30  Jahre  in  Kraft 
und  hat  seine  guten  Dienste  getan;  doch  glaubt  man  auf  Grund 
der  gemachten  Erfahrungen,  dass  es  jetzt  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  revidiert  und  erweitert  werden  sollte.  So  wurde 
denn  im  Nationalrat  am  12.  April  1904  eine  Motion  (Studer  und 
Mitunterzeichner)  eingebracht  des  Inhaltes: 

„Der  Bundesrat  wird  eingeladen,  die  Frage  zu  prüfen  und  beförderlich 
den  eigenössischen  Räten  darüber  Bericht  zu  erstatten,  ob  nicht  das  Bundes- 
gesetz betreffend  die  Arbeit  in  den  Fabriken  im  Sinne  einer  Verkürzung 
der  Arbeitszeit,  eines  bessern  Schutzes  der  Arbeiter  und  überhaupt  einer 
intensivem  Ausgestaltung  der  leitenden  Grundsätze  des  Gesetzes  und 
seiner  Vollziehungsbestimmungen  abzuändern  sei." 

Die  Motion  wurde  mit  grosser  Mehrheit  erheblich  erklärt, 
nachdem  sich  der  Bundesrat  mit  ihrer  Annahme  unter  gewissen 
Vorbehalten  einverstanden  erklärt  hatte.  Schon  am  16.  April  1904 
erteilte  hierauf  das  Industriedepartement  dem  eidgenössischen 
Fabrikinspektorat  den  Auftrag,  bis  Ende  des  Jahres  einen  Entwurf 
zu  einem  neuen  Fabrikgesetze  auszuarbeiten.  Dieser  Entwurf  ist 
mit  einem  begleitenden  Berichte  der  Fabrikinspektoren  am  31.  De- 
zember erschienen.  Er  fand  bei  den  Berufsverbänden  der  Unter- 
nehmer und  der  Arbeiter  sofort  eingehendste  Prüfung  und  Kritik. 
Daraufhin  modifizierte  ihn  das  Fabrikinspektorat  teilweise,  und 
dieser  neue,   revidierte  Entwurf  wurde   alsdann   durch   eine  vom 
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Industriedepartement  einberufene  Expertenkommission,  be- 
stehend aus  16  Vertretern  der  Behörden  und  der  Wissenschaft, 
\3  Vertretern  der  Arbeitgeberschaft  und  13  Vertretern  der  Arbeiter- 
schaft, im  Laufe  der  Jahre  1907  und  1908  durchberaten.  Sache 
des  Bundesrates  und  des  Industriedepartements  ist  es  jetzt,  eine 
Vorlage  an  das  Parlament  auszuarbeiten. 


Was  bringt  nun  der  vorh'egende  Entwurf  eines  neuen  Fabriiv- 
gesetzes,  welches  waren  die  Begehren  der  Interessenten  und  wie 
will  ihnen  der  Entwurf  gerecht  werden? 

Die  an  die  Revision  des  Fabrikgesetzes  geknüpften  Wünsche 
Hessen  sich  in  drei  Hauptgruppen  zusammenstellen: 

1.  Begehren  betreffend  den  Geltungsbereich  des  neuen  Ge- 
setzes, der  unter  allen  Umständen  eine  Ausdehnung,  nach  einigen 
sogar  ohne  Rücksicht  auf  den  Begriff  Fabrik,  auf  das  Handwerk 
und  die  Hausindustrie  erfahren  sollte. 

2.  Forderung  betreffend  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit,  wobei 
auch  die  Wünschbarkeit  des  freien  Samstag-Nachmittag  wenigstens 
für  Frauen  betont  wurde. 

3.  Vermehrung  der  Schutzbestimmungen,  besonders  für  Frauen, 
Wöchnerinnen  und  Kinder. 

Diesen  Forderungen,  soweit  sie  überhaupt  erfüllbar  schienen, 
suchten  die  Fabrikinspektoren  in  ihrem  Entwürfe  nach  Tunlich- 
keit  Rechnung  zu  tragen.  Eine  zu  weite  Ausdehnung  des  Gel- 
tungsbereiches des  Fabrikgesetzes,  wie  namentlich  auf  die 
Hausindustrie,  erwies  sich  jedoch  schon  aus  verfassungsrechtlichen 
Gründen  als  unmöglich,  weil  der  bereits  angeführte  Artikel  34 
der  Bundesverfassung  dem  Bunde  nur  ein  limitiertes  Recht 
zur  Arbeiterschutz-Gesetzgebung  gibt.  Infolge  der  Annahme  des 
Verfassungsartikels  34'"  in  der  Volksabstimmung  vom  5.  Juli  1908, 
der  den  Bund  auch  zur  Gewerbegesetzgebung  ermächtigt,  wäre 
rechtlich  die  Erstreckung  der  Schutzbestimmungen  für  die  Fabrik- 
arbeiter auch  auf  die  Arbeiter  ganz  kleiner  Gewerbebetriebe  zwar 
jetzt  zulässig,  aber  in  Berücksichtigung  der  tatsächlichen  Verhält- 
nisse doch  nicht  empfehlenswert. 
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Das  neue  Gesetz  soll  nach  den  Anträgen  der  Fabrik- 
inspektoren und  der  Expertenkommission  wie  sein  Vorgänger  ein 
blosses  Fabrikgesetz  sein;  doch  wird  der  Begriff  „Fabrik"  weiter 
gefasst  und  so  auch  der  Macht-  und  Schutzbereich  des  Gesetzes 
ein  grösserer  sein.  Als  Fabrik,  auf  die  das  Gesetz  Anwendung 
findet,  soll  jede  industrielle  Anstalt  gelten,  worin  eine  Mehrzahl 
von  Personen  ausserhalb  ihrer  Wohnräume  in  Fabrikzwecken 
dienenden  Lokalen  oder  auf  damit  zusammenhängenden  Werk- 
plätzen oder  bei  mit  dem  industriellen  Betrieb  in  Zusammenhang 
stehenden  Verrichtungen  beschäftigt  wird^). 

Der  oberste  Entscheid  über  die  Anwendbarkeit  des  Gesetzes 
in  Zweifelsfällen  und  der  Erlass  der  nötigen  Vollziehungsverord- 
nungen liegt  beim  Bundesrate,  der  so  durch  das  Mittel  der  Inter- 
pretation den  Forderungen  einer  geänderten  Zeitanschauung  wie 
auch  den  Besonderheiten  gewisser  Arten  von  Betrieben  etwelche 
Rechnung  tragen  kann. 


Bedeutsamer  und  interessanter  ist  nun  aber  die  Frage  der 
Verkürzung  und  der  Regelung  der  Arbeitszeit. 

Brachte  das  Gesetz  von  1877  den  Elfstundentag,  so 
schreibt  der  jetzige  Entwurf  den  Zehnstundentag  als  Normal- 
arbeitstag vor.    Diese  Vorschrift  des  Zehnstundentages  bedeutet 


^)  Um  die  Vorstellung,  was  etwa  unter  den  Begriff  der  Fabrik  fällt, 
klarer  zu  machen,  sei  erwähnt,  dass  nach  gegenwärtiger  Interpretation  des 
Bundesrates  generell  als  Fabrik  betrachtet  werden  müssen: 

a)  Betriebe  mit  mehr  als  5  Arbeitern,  welche  mechanische  Motoren 
verwenden,  oder  Personen  unter  18  Jahren  beschäftigen,  oder  gewisse  Ge- 
fahren für  Gesundheit  und  Leben  der  Arbeiter  bieten; 

b)  Betriebe  mit  mehr  als  10  Arbeitern,  bei  welchen  keine  der  sub 
iit.  a  genannten  Bedingungen  zutrifft; 

c)  Betriebe  mit  weniger  als  6,  beziehungsweise  weniger  als  11  Ar- 
beitern, welche  aussergewöhnliche  Gefahren  für  Gesundheit  und  Leben 
bieten,  oder  den  unverkennbaren  Charakter  von  Fabriken  aufweisen. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Ge- 
setzes der  Bundesrat  auch  noch  durch  eine  Modifikation  der  in  vorstehendem 
Beschlüsse  aufgestellten  Ziffern  den  Geltungsbereich  des  Gesetzes  aus- 
dehnen wird. 
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jedoch  für  unsere  Zeit  bei  weitem  nicht,  was  die  Festsetzung  des 
elfstündigen  Normalarbeitstages  im  Jahre  1877  war,  und  zwar 
deshalb,  weil  schon  heute  die  Grosszahl  der  Fabrikbetriebe  nicht 
mehr  als  10  Stunden,  zum  Teil  sogar  noch  weniger  arbeiten 
lässt.  Nach  dem  Berichte  der  Fabrikinspektoren  hatten  bereits 
im  Jahre  1907  im  I.  eidgenössischen  Inspektoratskreis  (Zürich, 
Urschweiz,  Glarus,  Zug,  St.  Gallen  und  Graubünden)  52,4  Pro- 
zent der  Fabriketablissemente  die  zehnstündige  oder  eine  noch 
kürzere  Arbeitszeit  mit  60,5  Prozent  der  Gesamtarbeiterzahl,  im 
III.  Kreis  (übrige  deutsche  Schweiz)  60  Prozent  der  Etablissemente 
mit  70  Prozent  der  Arbeiter,  und  im  II.  Kreis  (romanische  Schweiz) 
waren  es  66,6  Prozent  der  Betriebe.  Von  den  Unternehmern  wird 
daher  der  gesetzlichen  Verminderung  der  Normalarbeitszeit  von 
11  auf  10  Stunden  grundsätzlich  keine  besondere  Opposition  ge- 
macht, mit  Ausnahme  etwa  der  Baumwollindustrie,  die  stark  durch 
die  englische  Konkurrenz  bedroht  wird.  Die  Produzentenverbände 
der  Industrie  haben  einzig  das  Verlangen  gestellt,  dass  statt  des 
starren  Normalarbeitstages  von  10  Stunden  die  Normalarbeits- 
woche in  der  Kombination  einer  Maxiinalarbeitszeit  von  IOV2  Stun- 
den per  Tag  und  60  beziehungsweise  59  Stunden  per  Woche  fest- 
gesetzt werde.  Dies  wesentlich  deshalb,  um  die  Freigabe  des 
Samstag-Nachmittags  zu  ermöglichen,  der  in  der  Maschinen- 
industrie fast  durchgehends  schon  Eingang  gefunden  und  sich 
auch  bewährt  hat. 

Die  Vertreter  der  Arbeiterschaft  haben  jedoch  in  der  Experten- 
kommission mit  nicht  misszuverstehender  Deutlichkeit  erklärt,  dass 
sie  zurzeit  den  Zehnstundentag  dem  freien  Samstag-Nachmittag 
vorzögen.  Für  die  Frauen,  die  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben, 
verlangt  freilich  die  Arbeiterschaft  —  und  der  Entwurf  entspricht 
diesem  Begehren  —  den  Zehnstundentag  und  das  Recht,  die 
Arbeit  Samstags  um  Mittag  beendigen  zu  dürfen.  Die  Aus- 
sichten, sukzessive  beides  auch  für  die  männlichen  Fabrikarbeiter 
zu  erreichen,  scheinen  ja,  wenigstens  in  einzelnen  Industrien, 
nicht  ungünstig  zu  sein,  und  hierauf  zielen  die  Arbeiter  hin.  In 
seinem  Gegenentwurfe  für  ein  neues  Fabrikgesetz  („Bundesgesetz 
betreffend  den  Arbeiterschutz  in  industriellen  Betrieben")  hatte 
der  schweizerische  Arbeiterbund  übrigens  gefordert,  dass  die 
Dauer  der  regelmässigen  Arbeit  eines  Tages  nicht  mehr  als   10, 
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vom  I.Januar  1913  an  nicht  mehr  als  972  und  vom  I.Ja- 
nuar 1918  an  nicht  mehr  als  9  Stunden  betragen  dürfe,  dass 
sie  an  Samstagen  und  an  den  Tagen  vor  gesetzlichen  Festtagen 
im  Maximum  5  Stunden  dauern  solle  und  spätestens  um  12  Uhr 
mittags  aufhören  müsse. 

Dass  die  Reduktion  der  Arbeitszeit  in  der  Tat  nicht  bei  10 
Stunden  bleiben  wird,  steht  zu  erwarten  und  wäre  an  sich  ja  gewiss 
zu  begrüssen.  Schon  heute  ist  die  Zahl  der  Etablissemente,  die 
weniger  als  10  Stunden  arbeiten  und  mit  dieser  verkürzten  Ar- 
beitszeit bestehen  können,  keine  kleine.  Nur  spielt  eben  in  der 
Grosszahl  der  Fälle  bei  der  Frage  der  Arbeitszeit  nicht  der  Wille 
des  Unternehmers  die  allein  ausschlaggebende  Rolle,  sondern  die 
Lage  und  das  Verhältnis  zu  den  konkurrierenden  Industrien  des 
Auslandes.  Da  nun  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  von 
einer  internationalen  Übereinkunft  noch  auf  Jahre  hinaus  nichts 
für  die  Verkürzung  der  Normalarbeitszeit,  insbesondere  unter 
10  Stunden  herab,  zu  erwarten  ist,  sollte  man  wenigstens  auf 
anderem  Wege,  wie  durch  eine  entsprechende  Zollpolitik,  durch 
eine  bessere  Berücksichtigung  der  nationalen  Produktion  für  Staats- 
und Kommunallieferungen  usw.  die  einheimische  Industrie  in  der 
Tendenz  zur  Verbesserung  der  Arbeitsbedingungen  unterstützen. 
Es  dürfte  erwartet  werden,  dass  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
namentlich  mit  etwas  mehr  Verständnis  den  Fragen  unserer  Zoll- 
politik gegenübergetreten  würde. 

Hatte  die  Festsetzung  des  Normalarbeitstages  auf  10  Stunden 
nicht  zu  einer  erheblichen  grundsätzlichen  Differenz  zwischen 
Unternehmern  und  Arbeitern  beziehungsweise  ihren  Vertretern  in 
der  Expertenkommission  geführt,  so  kam  es  denn  zu  einer  solchen 
hinsichtlich  der  Regelung  der  Arbeitszeit  in  den  Industrien 
mit  ununterbrochenem  Betriebe. 

Bis  jetzt  liess  sich  in  diesen  Industrien  die  Sache  so  machen, 
dass  die  Arbeiter  gewöhnlich  11  oder  12  Stunden  praesent  sein 
mussten,  wobei  aber  die  wirkliche  Arbeitszeit  bedeutend 
weniger  als  11  Stunden  betrug,  oft  nur  8  bis  9  Stunden  und 
darunter.  So  konnten  die  betreffenden  Etablissemente  mit  zwei 
Schichten  und  eventuell  einer  Reserveschicht  für  den  Schichten- 
wechsel auskommen. 
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Der  Entwurf  der  Fabrikinspektoren  bringt  nun  die  ein- 
schneidende Bestimmung,  dass  die  Arbeitszeit  bei  ununterbrochenem 
Betrieb  nicht  mehr  als  8  Stunden  betragen  dürfe,  das  heisst 
Statuierung  des  Dreischichtenbetriebes. 

Zur  Begründung  für  ihre  Forderung  führten  die  Fabrik- 
inspektoren an,  dass,  wenn  die  tägliche  Normalarbeitszeit  von 
11  auf  10  Stunden  herabgesetzt  werde,  es  auf  der  Hand  liege, 
dass  auch  bei  vorübergehender  Nachtarbeit  die  Arbeitszeit  zehn 
Stunden  innert  24  Stunden  nicht  überschreiten  dürfe.  Logischer- 
weise müsse  dann  aber  auch  beim  ununterbrochenen  Betrieb  die 
Arbeitszeit  bei  Nacht  nicht  länger  dauern  als  bei  Tage,  und  daraus 
folge  mit  zwingender  Notwendigkeit  die  Einteilung  der  Arbeiter- 
schaft beim  durchgehenden  Betriebe  in  drei  Schichten  mit  je  acht- 
stündiger Arbeitszeit,  im  weitern  erwähnten  sie  die  allgemeinen 
Momente,  die  für  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  sprechen,  wie 
die  grössere  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter,  weshalb  der  Pro- 
duktionsausfall dem  Ausfall  an  Zeit  nicht  proportional,  sondern 
wesentlich  geringer  sein  werde,  und  dass  sich  die  Arbeiter  bei 
nur  achtstündiger  Arbeitszeit  auch  eine  Verkürzung  des  Lohnes 
würden  gefallen  lassen. 

Man  wird  der  Forderung  der  achtstündigen  Arbeitszeit  beim 
ununterbrochenen  Betrieb  an  sich  gewiss  nur  sympathisch  gegen- 
überstehen können;  allein  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  schon 
heute  alle  Industrien,  die  Ihrer  Natur  nach  ununterbrochenen  Be- 
trieb erheischen,  aus  wirtschaftlichen  Gründen  zum  Drei- 
schichtenbetrieb überzugehen  in  der  Lage  sind.  Und  hier  kann 
man  den  Fabrikinspektoren  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  sie 
es  an  Erhebungen  über  die  ökonomischen  Folgen  ihrer  Forderung 
haben  fehlen  lassen,  und  dass  die  von  ihnen  angeführten  Vor- 
teile, die  aus  der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  auf  8  Stunden  resul- 
tieren sollen,  gerade  für  die  Hauptindustrien  mit  ununterbrochenem 
Betriebe  nicht  zutreffen.  Unrichtig  ist  vor  allem  das  Moment,  als 
könne  bei  diesen  Industrien  die  Produktion  durch  intensivere 
Arbeit  des  Arbeiters  erheblich  gesteigert  werden.  Bei  der  Gross- 
zahl der  Industrien  mit  ununterbrochenem  Betriebe  liegt  die  Sache 
vielmehr  so,  dass  die  Tätigkeit  des  Menschen  entweder  nur  in 
der  Überwachung  von  Maschinen  besteht  (Elektrizitätswerke  und 
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gewisse  chemische  Betriebe),  oder  dass  die  Produktion  auch  sonst 
fast  nur  von  der  Ausnutzung  der  Maschine  abhängig  ist  und  diese 
heute  schon  das  Maximum  des  Möghchen  leistet  (Papier-  und 
Holzstoffindustrie),  oder  sei  es  endh'ch,  dass  der  Produi^tions- 
prozess  nicht  sowohl  an  die  Arbeitsleistung,  als  hauptsächlich  an 
eine  bestimmte  Zeitdauer  gebunden  ist  (Walzwerke  und  Hoch- 
öfen, wie  auch  wieder  gewisse  chemische  Betriebe).  Unrichtig  ist 
wohl  ferner,  dass  die  Arbeiter,  wenn  sie  nur  noch  in  achtstündiger 
Schicht  arbeiten,  sich  eine  Reduktion  des  Lohnes  würden  ge- 
fallen lassen;  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit  ist  bis  jetzt  immer 
ohne  Schmälerung  des  Gesamteinkommens  des  Arbeiters  durch- 
geführt worden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  einzugehen,  welches  für  die 
einzelnen  Industriezweige  die  wirtschaftlichen  Folgen  der  Ein- 
führung des  Dreischichtenbetriebes  wären;  es  mag  nur  erwähnt 
werden,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  Konkurrenz  des  Auslandes  die 
Hochofen-  und  Walzwerke,  die  Papierindustrie,  einschliesslich  der 
Holzstoff-  und  Zelluloseindustrie,  und  die  Müllerei  besonders 
bedroht  erscheinen.  Es  darf  daher  wohl  verlangt  werden,  wie 
dies  von  den  Vertretern  der  Industrie  in  der  Expertenkommission 
geschehen  ist,  dass  zwar  im  neuen  Gesetze  grundsätzlich  die  acht- 
stündige Arbeitszeit  beim  ununterbrochenen  Betriebe  vorgesehen 
werde,  dass  aber  der  Bundesrat  das  Recht  erhält,  für  einzelne 
Industrien  in  Berücksichtigung  ihrer  besonderen  wirtschaftlichen 
Lage  eine  Ausnahme  oder  doch  eine  gewisse  Übergangszeit  zu 
bewilligen. 

Als  letzten  Punkt  aus  der  Materie  der  Arbeitszeit  erwähnen 
wir  noch  eine  bedeutsame  Neuerung,  die  auf  Veranlassung  der 
Maschinenindustrie  durch  die  Expertenkommission  in  den  Ent- 
wurf hineingekommen  ist,  nämlich  die  Gestattung  eines  aus- 
nahmsweisen  zweischichtigen  Tagesbetriebes.  Der  Bundes- 
ratsoll nämlich  ermächtigt  sein,  ausnahmsweise,  bei  nachgewiesenem 
Bedürfnis,  bis  zur  Dauer  von  längstens  vier  Monaten  zweischichtigen 
Tagesbetrieb  zu  bewilligen,  unter  der  Bedingung,  dass  die  Arbeits- 
zeit des  einzelnen  Arbeiters  8  Stunden  nicht  überschreite.  Diese 
Bestimmung  hat  viel  Verlockendes  für  sich,  indem  so  bei  Über- 
häufung mit  Bestellungen  die  unangenehme  Überzeit-  und  Nacht- 
arbeit vermieden  werden  kann,  der  einzelne  Arbeiter  nur  acht  Stunden 
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arbeiten   muss,  der  Unternehmer  aber  seinerseits  die  kostbaren 
Maschinen,  die  Wasserl<raft  usw.  ergiebiger  ausnutzen  kann. 

Die  Vertreter  der  Arbeiterschaft  haben  in  der  Experten- 
kommission der  Neuerung  des  Zweischichten -Tagesbetriebes  mit 
nur  achtstündiger  Arbeitszeit  zugestimmt,  sind  aber  dann,  als  der 
Beschluss  der  Expertenkommission  bekannt  wurde,  wegen  dieser 
Haltung  von  der  Parteipresse  stark  angegriffen  worden,  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  durch  diese  Neuerung  die  Gefahr  der  Ar- 
beitslosigkeit vermehrt  würde. 

Von  weiteren  Ausführungen  über  die  Arbeitszeit,  wie  Rege- 
lung der  Überzeitarbeit,  der  Nacht-  und  Sonntagsarbeit  sei  hier 
abgesehen. 


Als  dritte  Gruppe  von  Wünschen,  die  an  die  Revision  des 
Fabrikgesetzes  geknüpft  wurden,  haben  wir  oben  genannt:  Ver- 
mehrung der  Schutzbestimmungen,  besonders  für  Frauen,  Wöch- 
nerinnen und  Kinder. 

Hierzu  darf  bemerkt  werden,  dass  die  Verfasser  des  Entwurfes 
allgemein  darnach  getrachtet  haben,  die  Schutzbestimmungen  aus 
Gründen  der  Hygiene,  wie  auch  in  Berücksichtigung  der  öko- 
nomischen Lage  der  Arbeiter  zu  präzisieren  und  zu  vermehren. 
Die  Expertenkommission  hat  hierin  den  Fabrikinspektoren  nicht 
nur  zugestimmt,  sondern  sie  ist  zum  Teil  noch  weitergegangen 
und  hat  die  Aufnahme  einer  Reihe  neuer  Schutzbestimmungen 
vorgeschlagen. 

Was  insbesondere  die  Beschäftigung  weiblicher  Per- 
sonen anbelangt,  so  dürfen  diese  wie  unter  dem  jetzigen  Ge- 
setze grundsätzlich  nicht  zur  Sonntags-  oder  zur  Nachtarbeit  ver- 
wendet werden.  Ferner  wurde  bestimmt,  dass  den  Arbeiterinnen, 
die  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben,  an  Vorabenden  von  Sonn- 
und  gesetzlichen  Festtagen  auf  Wunsch  gestattet  sein  soll,  die 
Arbeit  um  Mittag  zu  beendigen.  Die  fortschrittliche  Neuerung 
dieser  Norm  wird  nach  der  Ansicht  ihrer  Befürworter  auf  die 
Verhältnisse  der  Familie  wohltätig  einwirken.  Vonseiten  der 
Industrie,    namentlich    der  Textilindustrie,    wurde    freilich    darauf 
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hingewiesen,  dass  in  gewissen  Branchen  die  Zahl  der  verheirateten 
Frauen  überwiegt  und  dass  in  anderen  Branchen  ein  Zusammen- 
arbeiten einer  Frau  mit  einem  männhchen  Arbeiter  erfolgt  (Fädlerin 
und  Sticker,  Einlegerin  und  Maschinenmeister  im  Buchdrucker- 
gewerbe), so  dass  die  genannte  Fakultät  eventuell  die  Einstellung 
oder  doch  eine  ganz  erhebliche  Reduktion  des  Gesamtbetriebes 
zur  Folge  hätte. 

Welches  in  Wirklichkeit  die  Folgen  dieser  Bestimmung  sein 
würden,  wird  man  erst  nach  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  selbst 
ersehen  können,  da  zurzeit  Anhaltspunkte  darüber  fehlen,  wie  viele 
Frauen,  die  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben,  effektiv  von  dem 
ihnen  eingeräumten  Rechte  Gebrauch  zu  machen  wünschen. 

Das  Postulat,  dass  den  Wöchnerinnen,  die  von  Gesetzes 
wegen  während  sechs  Wochen  nach  ihrer  Niederkunft  nicht  in 
der  Fabrik  beschäftigt  werden  dürfen,  eine  billige  Entschädigung 
für  den  entgehenden  Arbeitsverdienst  gewährt  werde,  fand  grund- 
sätzlich die  Zustimmung  der  Expertenkommission;  die  Unter- 
suchung der  Frage,  in  welcher  Weise  dem  Postulate  Rechnung 
getragen  werden  könne,  wurde  jedoch  dem  Bundesrate  überlassen. 

Hinsichtlich  der  Fabrikarbeit  jugendlicher  Personen  behielt 
der  Entwurf  der  Fabrikinspektoren  so  ziemlich  den  Status  quo 
bei.  Die  Expertenkommission  ist  dann  ihrerseits  auch  hier  und 
wohl  mit  Recht  weitergegangen.  Einmal  beantragt  sie,  dass  jugend- 
liche Personen  unter  achtzehn  Jahren  von  der  Fabrikarbeit  auszu- 
schliessen  sind,  wenn  sie  ein  ärztliches  Zeugnis  ungeeignet  oder 
unfähig  zur  betreffenden  Arbeit  erklärt  oder  diese  für  ihre  Ge- 
sundheit und  Entwicklung  schädlich  oder  gefährlich  ist.  Sodann 
soll  für  Personen  unter  achtzehn  Jahren  allgemein  die  Arbeits- 
zeit samt  der  Zeit  des  Schul-  und  Religionsunterrichtes  nicht  mehr 
als  neun  Stunden  betragen,  während  die  Fabrikinspektoren  zehn 
Stunden  festgesetzt  hatten,  und  zwar  nur  zugunsten  jugendlicher 
Personen  unter  sechzehn  Jahren. 

Von  den  übrigen  Neuerungen  des  Fabrikgesetzentwurfes  be- 
gnügen wir  uns  noch  hervorzuheben,  dass  die  Verhängung  von 
Bussen  für  disziplinarische  Vergehen  verboten  wird  —  bisher 
waren  Bussen  bis  zur  Hälfte  des  Taglohnes  zulässig  —  und  dass 
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wegen  der  Ausübung  eines  verfassungsmässigen  Rechtes,  wegen 
Arbeitsunfähigi^eit  aus  Krani<heit  oder  Unfall  bis  zur  Dauer  von 
vier  Wochen,  sowie  wegen  Militärdienstes  dem  Arbeiter  nicht  ge- 
kündet werden  darf.  Inwieweit  der  durch  die  Expertenkommission 
vorgeschlagene  Artikel  betreffend  die  Einsetzung  von  Einigungs- 
ämtern nicht  bloss  eine  äussere  „Zierde"  des  Gesetzes  bleiben 
wird,  sondern  auch  materiellen  Inhalt  bekommt,  wird  wohl  wesent- 
lich davon  abhängen,  in  welchem  Masse  die  „Beteiligten"  ihrer 
Einigungsstelle  die  vorgesehene  Befugnis  übertragen,  verbindliche 
Schiedssprüche  auszufällen. 


Soviel  hier  zum  Entwürfe  eines  neuen  schweizerischen  Fabrik- 
gesetzes, wie  er  von  dem  eidgenössischen  Fabrikinspektorat  aus- 
gearbeitet und  von  der  Expertenkommission  durchberaten  worden 
ist.  Man  wird  dem  Entwurf  die  Anerkennung  nicht  versagen 
können,  dass  er  auf  dem  Boden  der  Sozialpolitik  wieder  ein  Stück 
vorwärts  bedeutet.  Zu  wünschen  wäre  nur,  dass  er  noch  eine 
etwas  elastischere  Gestalt  erhält  in  dem  Sinne,  dass  der  Bundes- 
rat gewissen  Industriezweigen  die  durch  ihre  besondere  Lage  ge- 
botene Rücksicht  zuteil  werden  lassen  kann  im  Interesse  des 
Landes  und  seiner  Volkswirtschaft. 

ZÜRICH  DR  G.  BINDSCHEDLER 

ODD 


ALLZU  SCHARF  MACHT  KANTIG 

EIN  WORT  DER  KRITIK  AN  EINER  KRITIK 

Im  zweiten  Märzheft  rennt  Herr  Dr.  J.  Steiger  überaus  heftig 
an  gegen  die  Art,  wie  einige  auswärtige  Angelegenheiten  durch 
die  Schweiz  behandelt  wurden  und  werden.  Es  ist  meines  Er- 
achtens  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Führung  der  schweizerischen 
Auslandspolitik  nicht  so  geordnet  ist,  wie  sie  es  sein  sollte.  Auch 
ist  die  Inanspruchnahme  der  Presse  hiebei  meistens  eine  gänzlich 
verkehrte.    Weshalb  das  eine  und  das  andere  so  ist,   soll  zurzeit 
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nicht   näher   erörtert   werden;    die    Gelegenheit    hiezu    wird   sich 
hoffenthch  in  nicht  allzuferner  Zukunft  bieten. 

Wenn  ich  nun  aber  einerseits  die  Ansicht  teile,  der  gegen- 
wärtige Zustand  lasse  sehr  zu  wünschen  übrig,  so  halte  ich  es 
anderseits  doch  erst  recht  nicht  für  angängig,  den  unter  den  be- 
stehenden Verhältnissen  zum  verantwortlichen  Handeln  berufenen 
Behörden  andere  als  begründete  Vorwürfe  zu  machen.  Vielmehr 
meine  ich,  wenn  einer  zu  Gericht  sitze  mit  dem  festen  Vorsatz, 
so  scharf  urteilen  zu  wollen,  wie  Herr  Dr.  Steiger  es  getan  hat, 
so  sollte  er  selbst  für  das  kleinste,  das  er  rügt,  gedeckten  Rücken 
haben ;  er  sollte  ein  in  jeder  Hinsicht  einwandfreier  Richter  sein. 
Und  das  ist  Herr  Dr.  Steiger  nicht.  Ich  will  nur  den  Mehlzoll- 
konflikt mit  Deutschland  berühren,  weil  ich  den  ziemlich  genau 
zu  kennen  glaube.  Was  die  andern  von  Herrn  Dr.  Steiger  be- 
handelten Punkte  betrifft,  so  ist  ihm  übrigens  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  unverhohlen  bedeutet  worden,  dass  neben  seiner 
Darlegung  abweichende  Auffassungen  Raum  und  mindestens  ebenso 
grosses  Anrecht  auf  Berücksichtigung  haben. 

Was  den  Mehlhandel  anlangt,  so  bin  ich  bass  erstaunt  über 
die  anscheinende  Bestimmtheit  und  Selbstverständlichkeit  der  Aus- 
führungen des  Herrn  Dr.  Steiger.  Sie  stellen  sich  bei  näherem 
Zusehen  dar  als  fortlaufender  Widerspruch  und  damit  freilich  als 
getreues  Spiegelbild  des  beständigen  Hin-  und  Herschwankens, 
das  Herr  Dr.  Steiger  in  der  Angelegenheit  seit  ihrem  neuen  Auf- 
tauchen vor  beiläufig  anderthalb  Jahren  beobachtet  hat.  Herr 
Dr.  Steiger  beweist  durchweg,  dass  er  mit  dieser  Geschichte  heute 
noch  von  ferne  nicht  vertraut  genug  ist,  um  sich  in  einer  Zeit- 
schrift, die  „Wissen"  vermitteln  will,  ein  massgebendes  Verdikt 
gestatten  zu  dürfen.  Das  Meiste,  was  vorgebracht  wird,  ist  näm- 
lich entweder  falsch  oder  schief,  oder  müssiges  und  billiges  Ge- 
rede. Das  Hesse  sich  Satz  für  Satz  nachweisen.  Leider  verbieten 
die  Umstände,  es  jetzt  schon  zu  tun.  Doch  liegt  mir  daran, 
wenigstens  eine  auf  die  Haltung  des  Bundesrats  bezügliche  ent- 
scheidende Stelle  als  vollständig  haltlos  zu  bezeichnen.  Sie  lautet: 
„Was  den  Stand  der  diplomatischen  Verhandlungen  betrifft,  so 
hatte  der  Bundesrat  der  deutschen  Regierung  vorgeschlagen,  dem 
in    §    10  a    des    deutsch -französischen    (muss    natürlich    heissen 
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deutsch -schweizerischen)  Handelsvertrags  vorgesehenen  Schieds- 
gericht folgende  Fagen  zu  unterbreiten: 

„1.  Ist  die  Gewährung  von  Ausfuhrscheinen  (soll  heissen: 
Einfuhrscheinen)  für  die  Einfuhr  (soll  heissen:  Ausfuhr)  deutschen 
Mehles  erster  Qualität  nach  der  Schweiz  gleich  bedeutend  mit 
einer  Ausfuhrprämie?" 

„2.  Falls  das  Schiedsgericht  das  Vorhandensein  einer  Aus- 
fuhrprämie bejaht,  hat  die  schweizerische  Regierung  das  Recht, 
einen  Zuschlagszoll  auf  deutsches  Mehl  zu  erheben?" 

Herr  Dr.  Steiger  nennt  diese  Fragestellung  unbegreiflich  und 
unwürdig.  Unbegreiflich  ist  mir,  wie  Herr  Dr.  Steiger  zu  der- 
gleichen Behauptungen  kommt.  Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Bundes- 
rat zunächst  das  einzig  Richtige  tat,  indem  er  nämlich  die  deutsche 
Regierung  ersuchte,  sobald  als  möglich  Hand  zu  bieten  zu  den 
erforderlichen  Änderungen  an  dem  von  der  Schweiz  beanstandeten 
System.  Der  Bundesrat  wünschte  mithin  die  Beseitigung  der  auf 
die  schweizerische  Müllerei  nachteilig  wirkenden  Ursache.  Und 
als  Deutschland  hierauf  nicht  einging,  sondern  seinerseits  eine 
schiedsrichterliche  Behandlung  anregte,  proponierte  der  Bundesrat 
aus  guten  Gründen  einem  ad  hoc  zu  bildenden  Schiedsgericht 
nur  die  Frage  vorzulegen,  ob  das  von  Deutschland  zur  Anwendung 
gebrachte  Zollrückvergütungssystem  die  Wirkung  einer  Export- 
prämie für  das  von  Deutschland  in  die  Schweiz  importierte  Mehl 
habe.  Erst  als  Deutschland  auch  dies  ablehnte  und  darauf  be- 
harrte, es  sei  ausschliesslich  zu  entscheiden,  ob  der  Schweiz  das 
Recht  zustehe,  einen  Zollzuschlag  zu  erheben,  erklärte  sich  der 
Bundesrat  bereit  —  von  der  Güte  der  schweizerischen  Sache  über- 
zeugt —  neben  der  andern  auch  diese  Frage  durch  das  Schieds- 
gericht zum  Austrag  bringen  zu  lassen.  Was  recht  ist,  soll  recht 
bleiben;  es  hätte  sich  gleichwohl  noch  hinlänglich  Stoff  zur  Be- 
mängelung geboten. 

Also:  entweder  mehr  Genauigkeit  oder  weniger  Schärfe. 

ZÜRICH  ALFRED  FREY 

□  DD 
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VOM  RECHTE  DER 
GEDANKENLYRIK 

I. 

Wer  vom  Rechte  der  Gedankenlyrik  reden  will,  muss  not- 
wendig den  Einwurf  erwarten,  es  sei  doch  herzlich  überflüssig, 
vom  Rechte  einer  Kunst  theoretisch  zu  handeln,  nachdem  diese 
ihr  Recht  seit  dreitausend  Jahren  durch  ihre  Existenz  bewiesen 
habe.  Ist  nicht,  so  wird  man  fragen,  schon  die  älteste  indische 
und  ebenso  die  uns  jetzt  nähertretende  ostasiatische  Lyrik  grossen- 
teils  Gedankendichtung?  Führt  nicht  ihr  Weg  von  der  hebräischen 
Poesie  der  Propheten,  Psalmisten  und  Spruchdichter  zur  griechischen 
Elegie,  zur  Melik  und  zum  Chorgesang,  vorab  dem  der  Tragödie, 
dann  zur  kirchlichen  Dichtung  des  christlichen  Altertums  und  Mittel- 
alters und  von  der  weltlichen  Dichtung  dieser  Zeit,  die  nicht  nur 
in  Deutschland,  wo  Walther  von  der  Vogelweide  Lied  und  Spruch 
am  deutlichsten  vereint,  auch  stark  ideell  bestimmt  ist,  durch  die 
Renaissance  in  die  neue  und  neueste  Literatur-Entwicklung  der 
modernen  Kultursprachen?  Haben  wir  nicht  seither  ausser  dem 
Missverständnis  der  Gelehrtenpoesie  das  Kirchenlied,  haben  wir 
nicht  Angelus  Silesius,  Haller,  Klopstock,  Schiller,  Novalis,  Hebbel, 
Conrad  Ferdinand  Meyer  gehabt?  Brachte  nicht  noch  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  den  Franzosen  Dichter  wie  Alfred  de  Vigny, 
Musset,  Verlaine,  Sully  Prudhomme?  Wenn  Catull  das  Leid  des 
Lebens  in  die  zwei  Zeilen  presst: 

Od!  et  amo.    Qua  re  id  faciam,  fortasse  requiris? 
Nescio,  sed  fieri  sentio  et  excrucior; 

Hassen  muss  ich  und  lieben.   Warum,  so  willst  du  wohl  fragen? 
Niemals  wussf  ichs,  und  doch  muss  ich  und  fühle  die  Qual, 

oder  wenn  der  griechische  Chor  sang: 

jroAAa  ra  Öeivä  x'ovöev  dvü-Qio^ov  öeivöreQov  .Tt'Aet 
Vieles  ist  gross  und  furchtbar,  doch  nichts  gewaltiger  als  der  Mensch, 

oder  wenn  im  König  Ödipus  des  Sophokles  der  Unschuldige  seine 
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Schuld   erkannt  hat  und  verzweifelt  davonstürzt,   der  Chor  aber 

singt  ^): 

„Gleich  dem  Nichts 

Acht'  ich  der  sterblichen  Menschen  Geschlechter. 

Wem,  wem  ward 

Mehr  vom  Glück  als  des  Wahnes  Rausch 

Und  vom  Wahn  die  Ernüchterung?"  .  .  . 

braucht  diese  Poesie  einen  Berechtigungsausweis?  Ist  Walther 
von  der  Vogelweide  als  Liederdichter  Poet,  als  Spruchdichter  nicht? 
Hat  Schiller  neben  Goethe,  Meyer  neben  Keller  keinen  Platz? 
Sollten  sich  Goethe  und  Keller  darin  so  sehr  getäuscht  haben? 
Ist  aber  nicht  auch  Goethe  unter  anderm  einer  der  bedeutendsten 
Gedankenlyriker? 

Ja,  so  könnte  man  noch  lange  fragen.  Und  mir  wäre  es 
mehr  als  recht,  wenn  diese  Verwunderung  über  die  aufgeworfene 
Frage  nach  der  Existenzberechtigung  dem  allgemeinen  Empfinden 
entspräche.  Am  liebsten  hörte  ich,  alles  das  sei  selbstverständlich. 
Denn  es  ist  wirklich  alles  selbstverständlich  für  den,  der 
es  selbst  verstanden  hat.  Aber  feiert  nicht  heute  die  Ver- 
ständnislosigkeit  für  alle  geistige  Tätigkeit,  die  nicht  mit  sinn- 
licher Tätigkeit  identisch  ist,  wahre  Orgien?  War  nicht  bis  vor 
kurzem  der  Fluch  gegen  die  sogenannte  Metaphysik  der  Prüfstein 
der  „modernen",  das  heisst  natürlich  allein  seligmachenden  Bil- 
dung? Wobei  die  eigene  unbewusste  Metaphysik  natürlich  immer 
ausgenommen  war.  Und  speziell  in  der  Kunstkritik  liest  man 
nicht  auch  da  und  dort,  und  gar  nicht  nur  bei  Leuten,  von  denen 
nichts  Besseres  zu  erwarten  ist,  Sätze  wie  den  folgenden:  „Unser 

Dichter  gibt  nicht  etwa  nur  Gedankenlyrik,  sondern " 

Dann  folgt  wohl  etwas  von  glühenden  Farben  oder  dergleichen. 
Ich  habe  gar  nichts  gegen  glühende  Farben.  Aber  alles  sind  sie 
nicht,  weder  in  der  Lyrik,  noch  sonst  in  einer  Kunst.  Und  gegen- 
über der  Ausschliesslichkeit,  mit  dem  der  künstlerische  Sensua- 
lismus und  seine  Kritik  auftreten  möchten,  gilt  es  vorläufig  noch, 
vom  Rechte  der  Gedankenlyrik  zu  reden  und  zu  zeigen,  dass 
freilich   der  psychische  Anlass  ihre  Entstehung  anders  ist  als  bei 


')  Diese  Stelle  «ebe  ich  nach  der  Übertragung  von  Ulrich  von  Wilamo- 
witz-Moellendorff,  Berlin  1903. 
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der  naiven,   dass   aber   die   charakteristischen   Eigenschaften    der 
Poesie  ihr  genau  so  zukommen  wie  ihrer  Schwester. 

Denn  Recht  ist  ein  relativer  Begriff,  der  dem  Gebiete  sozialen 
Lebens  entstammt.  Damit  die  gemeinsame  Existenz  der  Einzelnen 
ermöglicht  werde,  bestimmt  die  Gesellschaft  Rechte  und  Pflichten 
ihrer  Glieder.  Liesse  sich  also  nachweisen,  dass  die  Gedanken- 
lyrik einzig  die  Werte  nicht  enthielte,  die  der  sonstigen  Lyrik  den 
ästhetischen  Charakter  geben,  so  hätte  sie  ihr  Recht  verloren. 
Es  handelt  sich  einfach  um  den  Nachweis,  dass  die  Gedanken- 
lyrik eben  Lyrik,  das  heisst  subjektive  Poesie  sei. 

iL 

Es  ist  ausgeschlossen,  von  der  Geschichte  der  Gedankenlyrik 
hier  eingehend  zu  sprechen.  Anderseits  ist  doch  für  die  Erörterung 
eine  bestimmte  Grundlage  notwendig;  darum  setze  ich  eine  Reihe 
gleichzeitig  ähnlicher  und  verschiedener  Beispiele  der  Gattung 
hieher.  Die  Gedichte  entstammen  ganz  verschiedenen  Zeiten  und 
Sprachen;  gemeinsam  ist  aber  allen  der  Grundgedanke  der  irdi- 
schen Vergänglichkeit.  So  wird  sich  weisen,  weshalb  sie  alle  zu- 
sammengehören, nicht  nur  um  der  überraschenden  Gleichheit  der 
Bilder  willen.  Und  ferner  wird  dann  klar  werden,  dass  derselbe 
Gedanke  auch  in  naiver  Lyrik  auftreten  kann,  ohne  sie  zu  Ge- 
dankenlyrik zu  machen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Psalm,  der  durch  seine  spätere  Über- 
schrift dem  Moses  zugeschrieben  wird   und  dessen  erster  Teil  so 

lautet: 

Gott,  du  bist  unsre  Zuflucht  für  und  für. 

Denn  ehe  noch  die  Berge  sind  geworden. 

Eh'  Welt  und  Erde  selbst  erschaffen  waren. 

Bist  du  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 

Du  lassest  sterben  uns  und  rufst  uns  wieder  — 

Denn  tausend  Jahre  sind  dir  wie  der  Tag, 

Der  gestern  war,  wie  eine  Stund'  der  Nacht. 

Von  Jahr  zu  Jahr  säest  du  den  Samen  aus. 

Die  Menschen  wachsen,  wie  die  Gräser  wachsen, 

Denn  frühe  blühen  sie  und  welken  hin, 

Des  Abends  sind  sie  dürr  und  fallen  ab. 

Und  mit  dem  gleichen  Bilde  drücken  denselben  Gedanken 
jene  Worte  im  zweiten  Teil  des  Jesajabuches  aus,  die  Brahms  so 
unendlich  schön  vertont  hat: 
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Denn  alles  Fleisch,  es  ist  wie  Gras, 

Und  alle  Pracht  ist  wie  des  Feldes  Blume. 

Das  Gras  verdorrt,  die  Blume  fiel, 

Der  Atem  Gottes  fuhr  mit  Macht  darein. 

Heu  ist  das  Volk,  verdorrt  wie  Heu, 

Doch  unsres  Gottes  Wort  währt  ewiglich. 

Wieder  dasselbe  Bild  finden  wir  in  einer  griechischen  Elegie 
des  Mimnermos,  der  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  lebte. 
Die  Form  ist  natürlich  durch  das  Distichon  bestimmt.  Das  Ge- 
dicht beginnt 

7]tj,£i^  ö'oid  re  rpvXka  rpvei  n:oXvdv&eiioi  iöqt} 
sagog,  or'  al^p'  avy/ja'  ai'^erai  lieliov 

und  lautet  in  deutscher  Übertragung  etwa  so: 

Wir  aber  sind  wie  die  Blätter  im  herrlich  blühenden  Frühling, 
Wenn  sie  im  wärmenden  Strahl  wachsen  des  himmlischen  Lichts. 
Handbreit  nur  ist  die  Zeit,  da  wir  der  Blumen  uns  freuen, 
Denn  von  den  Göttern  ist  nicht  Gutes,  nicht  Böses  gewiss. 
Neben  uns  stehen  im  schwarzen  Gewände  die  drohenden  Parzen, 
Diese  mit  tödlichem  Los,  diese  mit  Alter  und  Qual. 
Süss  und  kurz  ist  die  Wonne  der  Jugend,  sie  währet  nicht  länger. 
Als  über  irdisches  Land  gleitet  ein  sonniger  Strahl. 
Aber  wenn  einmal  die  Frist  des  jungen  Blühens  entschwunden, 
—  Ach,  da  wünscht'  ich  noch  tot  eher  denn  lebend  zu  sein. 
Leiden  warten  in  Scharen  auf  dich,  sie  verwüsten  das  Haus  dir, 
Armut  zermartert  dich  nun,  Sehnsucht  nach  Kindern  dich  auch, 
Oder  es  frisst  dir  ein  Siechtum  das  Herz  —  es  ist  keiner  auf  Erden, 
Welchem  nicht  immerdar  Zeus  Kummer  und  Schmerzen  bescheert. 

Wieder  sechshundert  Jahre  später  hat  Horaz  des  Lebens  Ver- 
gänglichkeit in  der  bekannten  Ode  beklagt: 

Eheu,  fugaces.  Postume,  Postume, 
Labuntur  anni,  nee  pietas  moram 
rugis  et  instanti  senectae 
adferet  indomitaeque  morti; 

non  si  trecenis,  quotquot  eunt  dies, 
amice,  places  inlacrimabilem 
Plutona  tauris,  qui  ter  amplum 
Geryonen  Tityonque  tristi 

compescit  unda,  scilicet  omnibus, 
quicumque  terrae  munere  vescimur, 
enaviganda,  sive  reges 
sive  inopes  erimus  coloni. 

Und  dasselbe  Lied  von  der  Endlichkeit  auch  des  grössten 
irdischen  Glücks  hören  wir  wieder  bei  Walter  von  der  Vogelweide: 
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Owe,  ez  kumt  ein  wint,  daz  wizzet  sicherllche, 
da  von  wir  hoeren  beide  singen  unde  sagen. 
Der  sol  mit  grimme  ervaren  elliu  künicrtche 
Daz  hoere  ich  wallaer  unde  pilgertne  klagen: 
Boume,  turne  iigent  vor  im  zerslagen: 
starken  liuten  vvaet  erz  houbet  abe. 
nü  suln  wir  fliehen  hin  ze  gotes  grabe. 

Und  bei  Michel  Angelo  singen  die  Toten: 

Chiunche  nascie  a  morte  arriva 

Nel  fuggir  del  tempo;  e  '1  sole 

Niuna  cosa  lascia  viva. 

Manca  il  dolce  e  quel  che  dole 

e  gl'ingegni  e  le  parole; 

e  le  nostre  antiche  prole 

al  sole  ombre,  al  vento  un  fumo. 

Was  etwa  so  wiedergegeben  werden  kann: 

Was  wurde,  stirbt;  Geburt  gebiert  den  Tod. 
Hin  flieht  die  Zeit,  nichts  lässt  die  Sonne  leben. 
Es  endet  alles,  Freude  stirbt  und  Leid, 
Der  höchste  Geist,  der  goldne  Worte  schuf, 
Ja  unsre  Kinder  —  Schatten  vor  der  Sonne, 
Ein  Rauch,  der  in  die  leichte  Luft  verfliegt  .  .  . 

Auch  das  Kirchenh'ed  h'ebt  den  Gedanken.  Die  bekannte 
Strophe:  „Alle  Menschen  müssen  sterben,  alles  Fleisch  vergeht 
wie  Heu"  zeigt  die  typischen  Symbole.  Und  aus  unsrer  neuen 
deutschen  Dichtung  brauchen  wir  ja  nur  etwa  an  Mörikes  Lied 
„Denk'  es,  o  Seele"  zu  erinnern. 

Braucht  es  nun  noch  besonderer  Nachweise,  dass  das  Lyrik 
sei,  „trotzdem"  es  aus  dem  Gedanken  stammt?  Braucht  es  des 
Hinweises,  dass  Stellen  in  dem  doch  anerkannt  poetischen  Ho- 
mer, wie  die  Worte  des  Achilles  an  Patroklos^)  von  den  Krügen, 
in  denen  Zeus  Glück  und  Leid  verteile,  als  Gedankenlyrik  rein 
herausgehoben  werden  können,  ja  dass  man  sie,  abgesehen  vom 
epischen  Metrum,  ohne  weiteres  für  eine  selbständige  Elegie  halten 
könnte?    Sprechen  die  Gedichte  nicht  für  sich  selber? 

Ili. 

Gewiss,  und  täten  sie  es  nicht,  so  könnte  alle  Theorie  ihnen 
nichts  helfen.  Poetik  ist  nicht  Poesie.  Nichts  liegt  uns  ferner, 
als  die  „Gunst  der  Stunde"  mit  dem   Chronometer  zu   messen. 


1)  11.  24,  525  ff. 
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Aber  nach  dem  Erlebnis  freut  den  Menschen  doch  auch  das 
Besinnen  auf  das  Erlebte,  und  die  Reflexion  vertieft  doch  die 
unmittelbare  Einsicht.  So  seien  denn  die  Voraussetzungen  der  Lyrik 
überhaupt  noch  kurz  daraufhin  untersucht,  ob  sie  die  Gedanken- 
lyrik ausschliessen  und  ihr  also  das  Recht  streitig  machen,  äs- 
thetisch zu  wirken. 

Das  Wesen  der  Kunst  besteht  bekanntlich  in  der  Fähig- 
keit, seelische  Erregungen  durch  das  Mittel  sinnlicher  Darstellung 
von  einem  Individuum  aufs  andere  zu  übertragen,  im  ästhetischen 
Verhalten  fühlt  sich  der  Mensch  in  das  Objekt  der  Betrachtung 
ein;  er  objektiviert  sein  inneres  Leben  darin,  betrachtet  und  ge- 
niesst  also  sich  selbst  in  einem  Spiegel  seiner  Seele.  Die  Kunst 
schafft  diesen  Spiegel,  indem  die  starken  Erregungen  notwendig 
den  Künstler  zur  Objektivierung  treiben;  dabei  entstehen  eben 
die  Gebilde,  bei  deren  Betrachtung  der  Zuschauer  sein  eigenes 
Leben  gereinigt  und  in  dauerhafterer  Form,  als  es  der  flüchtige 
Augenblick  bietet,  wieder  findet.  Ist  das  geschaffene  und  be- 
trachtete Objekt  so,  dass  es  den  Beschauer  zur  Lebensbejahung 
treibt,  so  nennen  wir  es  schön,  empfinden  es  als  Wert;  sonst 
lehnen  wir  es  ab  —  instinktiv  und  unmittelbar.  Eine  Übertragung 
der  seelischen  Affektionen  durch  die  Kunst  setzt  also  die  äs- 
thetische Sympathie  voraus;  je  stärker  sie  ist,  um  so  tiefer  wird 
die  Befriedigung  und  das  Gefühl  der  Schönheit.  Die  Form- 
prinzipien, nämlich  das  der  Einheit  in  der  Vielheit  und  das  der 
Subordination  unter  ein  dominierendes  Motiv  bilden  die  Voraus- 
setzungen, unter  denen  die  Sympathie  und  die  Einfühlung  mög- 
lich sind.  .Auf  die  Wirklichkeit  des  Objekts  kommt  es  bei  der 
ästhetischen  Betrachtung  gar  nicht  an,  wie  es  der  Satz  von  der 
ästhetischen  Idealität  der  Objekte  ausspricht.  Die  Kunst  löst 
das  Dargestellte  aus  seinem  Zusammenhang  durch  die  äs- 
thetische Negation  alles  dessen,  was  vom  Realen  für  den 
Künstler  ausser  Kraft  tritt.  Dadurch  wird  das  andere  positiv 
gesetzt,  manchmal  auch  vermehrt  oder  umgestaltet. 

Die  Lyrik  ist  die  Kunst  des  sprachlichen  Ausdrucks  innerer 
affektiver  Erlebnisse  oder  Erlebnisfolgen.  Sie  ist  die  subjektive 
Antithese  zu  der  objektiven  Darstellung  der  Epik;  beide  Elemente 
vereinigen  sich  im  Drama.  Die  Lyrik  leugnet  die  Distanz  vom 
Erlebnis  oder  seinem  Erreger;   sie   nimmt  selber  direkten  Anteil 
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am  Objekt;  ja  ohne  einen  solchen  Gegenstand  ist  die  erregte 
Betrachtung  gar  nicht  denkbar,  durch  welche  die  nachher  objek- 
tivierten Erlebnisse  entstehen. 

Nun  ist  eben  die  Frage,  was  am  unmittelbarsten 
diese  Erregung  erzeugen  könne.  Zweifellos  hat  Uhland  recht, 
wenn  er  den  Sänger  in  erster  Linie  „von  Lenz  und  Liebe"  singen 
lässt.  Es  ist  von  vornherein  zu  erwarten  und  wird  historisch 
bestätigt,  dass  Natur-  und  Liebeslieder  die  primitivsten  Formen 
speziell  der  Volkspoesie,  also  der  unbedingt  naiven  Dichtung  sind. 
Mit  einer  Variation  des  bekannten  Mottos  der  sensualistischen 
Erkenntnistheorie  kann  man  hier  sagen:  nil  est  in  poesi,  quod 
non  fuerit  in  sensu.  Und  wenn  Goethe  die  poetische  Befähigung 
darein  setzt,  die  Zustände  lebhaft  empfinden  und  ausdrücken  zu 
können,  so  sind  diese  eben  zunächst  durch  sinnliche  Wahr- 
nehmung bestimmt.  Sensualistische  Lyrik  ist  zweifellos  die 
erste  Form;  Beispiele  weiss  jedermann  zu  Dutzenden  (oder  doch 
wenigstens  die  Titel  davon  .  .  .).  Nur  um  zu  zeigen,  dass  es  mir 
nicht  im  mindesten  darauf  ankommt,  eine  Einseitigkeit  durch 
die  andere  zu  übertreffen,  stelle  ich  fest,  dass  die  schönsten  Volks- 
lieder (soweit  sie  nicht  episch  sind),  dass  Goethes,  Uhlands, 
Eichendorffs,  Mörikes  herrlichste  Dichtungen  grösstenteils  hieher 
gehören.  Wer  kann  auch  an  sich  rein  beschreibende  Elegien  wie 
etwa  „Die  Nacht"  von  Hölderlin  ohne  Bewegung  lesen?  Und 
sagt  es  uns  nicht  Uhlands  „Frühlingsahnung"  deutlich,  woher 
diese  Dichtung  kommt: 

„O  sanfter,  süsser  Hauch! 
Schon  weckest  du  wieder 
Mir  Frühlingslieder. 
Bald  blühen  die  Veilchen  auch." 

Aber  schon  innerhalb  der  sensualistischen  Lyrik  zeigt 
sich  sofort,  dass  mit  der  Wiedergabe  des  sinnlichen  Eindrucks, 
also  mit  dem  rein  impressionistischen  das  Wesen  auch  der 
naiven  Dichtung  nicht  erschöpft  ist.  Gegenüber  den  oben  ange- 
führten Gedichten  von  der  irdischen  Vergänglichkeit  erinnere  ich 
jetzt  an  ein  volkstümliches  Liedchen,  dessen  symbolische  Be- 
deutung mir  schon  als  kleinem  Jungen  ein  ehrwürdiger  alter 
Lehrer  eindrücklich  machte,  als  er  einmal  im  Herbst  mitten  in 
einer  Stunde  zu  singen  anfing: 
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„Das  Laub  fällt  von  den  Bäumen, 
Das  zarte  Sommerlaub, 
Das  Leben  mit  seinen  Träumen 
Zerfällt  in  Asch  und  Staub  ..." 

Der  Gedanke  der  Vergänglichkeit  ist  ja  deutlich  heraus- 
gesagt —  und  doch  haben  wir  hier  nicht  Gedankenlyrik.  Es 
ist  offenkundig,  dass  der  Erreger  des  Erlebnisses  nicht  der  Ge- 
danke der  Vergänglichkeit  war,  sondern  die  fallenden  Blätter. 
Diese  wurden  dem  Betrachter  zum  Symbol  der  Vergänglichkeit; 
im  Einzelnen  sah  er  das  Allgemeine,  im  individuellen  Schicksal 
das  generelle,  ja  das  universelle:  er  ging  von  der  impressionis- 
tischen zur  symbolischen  Lyrik  über. 

Reiner  und  bedeutender  ist  der  Typus  dann  ausgeprägt,  wenn 
nur  das  Sichtbare  gesagt  ist,  das  Allgemeine  aber  notwendig 
gedacht  werden  muss.  So  etwa  bei  dem  Liedchen  „Sah  ein 
Knab'  ein  Röslein  stehn  .  .  ."  oder  bei  Meyers  Lied  „Zwei  Segel" 
oder  dem  Requiem,  dessen  allgemeiner  Sinn  nur  in  der  Über- 
schrift angedeutet  ist.  Geradezu  eine  Beschreibung  dieses  Ein- 
dringens von  der  endlichen  Anschauung  zur  Intuition  der  Unend- 
lichkeit gibt  Mörike  in  dem  wunderbaren  Sonett  „An  die  Geliebte": 

Wenn  ich.  von  deinem  Anschaun  tief  gestillt. 
Mich  stumm  an  deinem  heiigen  Wert  vergnüge, 
Dann  hör'  ich  recht  die  leisen  Atemzüge 
Des  Engels,  welcher  sich  in  dir  verhüllt. 

Und  ein  erstaunt,  ein  fragend  Lächeln  quillt 
Auf  meinem  Mund,  ob  mich  kein  Traum  betrüge, 
Dass  nun  in  dir,  zu  ewiger  Genüge, 
Mein  kühnster  Wunsch,  mein  einzger,  sich  erfüllt. 

Von  Tiefe  dann  zu  Tiefen  stürzt  mein  Sinn, 

Ich  höre  aus  der  Gottheit  nächtger  Ferne 

Die  Quellen  des  Geschicks  melodisch  rauschen. 

Betäubt  kehr'  ich  den  Blick  nach  oben  hin. 
Zum  Himmel  auf  —  da  lächeln  alle  Sterne: 
Ich  kniee,  ihrem  Lichtgesang  zu  lauschen. 

IV. 

Das  ist  eine  Seite.  Die  sensualistische  Lyrik  entsteht,  indem 
die  seelische  Erregung  durch  sinnliche  Wahrnehmung,  also  durch 
ein  Einzelnes  hervorgerufen  wird.  Sie  ist  entweder  impres- 
sionistisch,   wenn    sie    bei    der   Schilderung    dieses    Eindrucks 

70 


stehen  bleibt,  also  nur  ein  Einzelnes  geben  will  oder  kann,  oder 
symbolisch,  wenn  sie  im  Einzelnen,  das  auch  sinnlich  wahr- 
genommen ist,  das  Allgemeine  sieht  und  mit  oder  ohne  Deutung 
darin  zum  Ausdruck  bringt. 

Nun  ist  aber  bekanntlich  die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht 
die  einzige  Quelle  seelischer  Affektionen.  Es  wurde  ja  voraus- 
geschickt, beim  Objekt  der  ästhetischen  Betrachtung  komme  es 
nicht  auf  die  Realexistenz  an.  Dies  wird  nun  vor  allem  für  die 
Tatsache  wichtig,  dass  Gedanken,  Ideen  im  platonischen  Sinne 
und  Verknüpfungen  von  solchen,  kurz  geistige  Prozesse  auch  den 
Tatbestand  herstellen  können,  der  zur  lyrischen  Entladung  und 
Objektivierung  führt.  Man  kann  auch  Gedanken  erleben. 
Sollte  Uhland,  wenn  er  nach  „Lenz  und  Liebe"  auch  sagt:  „Sie 
singen  von  allem  Süssen,  was  Menschenbrust  durchbebt,  sie  singen 
von  allem  Hohen,  was  Menschenherz  erhebt"  wirklich  die  Ge- 
dankenlyrik ausgeschlossen  haben?  Und  er  hatte  doch  kein  Interesse 
daran,  sie  zu  schützen! 

Es  ist  kläglich,  dass  man  das  heute  sagen  muss  —  aber  hat 
nicht  unsere  Zeit  den  Namen  des  abstrakten  Denkers  ungefähr 
zu  einem  Schimpfwort  gemacht,  spricht  sie  nicht  gern  Menschen, 
die  ausser  dem  Einzelnen  auch  das  Allgemeine,  das  heisst  eben 
Abstrakte,  lieben,  von  vornherein  alles  praktische  und  ästhetische 
Verständnis  ab?  Es  kommt  mir  immer  sehr  verdächtig  vor,  wenn 
jemand  zu  viel  von  „des  Gedankens  Blässe"  redet,  von  der  er 
nicht  angekränkelt  sei.  Er  zeigt,  dass  er  nicht  weiss,  was 
die  eigentlichen  Gedanken  sind,  nämlich  zum  Beispiel 
die  Feuergedanken,  die  ganze  Jahrhunderte  entflammt  und 
einheitlich  gestaltet  haben.  Unsere  Zeit  muss  diese  Synthese 
vollziehen  lernen:  ja,  wir  wollen  anschauen,  sinnlich 
wahrnehmen,  treu  und  scharf  und  streng  und  stetig; 
aber  wir  wollen  auch  denken.  Erst  aus  der  Verbindung 
beider  ergibt  sich  eine  wirklich  harmonische  Bildung  und  Aktion 
der  geistigen  Fähigkeiten. 

Also  - —  auch  Gedanken  können  die  Seele  füllen,  ergreifen, 
erschüttern,  können  lyrische  Objektivierung  fordern  und  dadurch 
den  andern  diese  Erlebnismöglichkeit  nachweisen.  Von  der  pro- 
saischen Darbietung  unterscheidet  sich  diese  reine  Gedanken- 
lyrik durch   das  subjektive   Ethos,   durch   das  eigentliche  ^äß-og, 
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das  eigene  „Erleiden",  durch  das  persönliche  Verhältnis  zum  Ge- 
danken, durch  die  „ästhetische  Negation"  des  Zusammenhangs 
und  der  Bedingtheiten,  durch  die  Stilisierung  in  Rhythmus,  Reim 
und  mit  andern  formalen  Mitteln.  Das  ist  die  Dichtung,  die  es 
besonders  deutlich  weist:  „Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben, 
das  allein  veraltet  nie".  Aber  auch  Goethe,  Mörike  in  manchen 
religiösen  Liedern,  Heine  und  viele  andere,  die  im  allgemeinen 
sensualistische  Lyriker  sind,  haben  reine  Gedankenlyrik  geschaffen. 
Und  wer  fühlt  nicht  die  ästhetische  Sympathie  in  sich  wirksam, 
wenn  er  das  Sonett  „Natur  und  Kunst"  von  Goethe,  oder  Mörikes 
„Neue  Liebe"  oder  sein  „Gebet"  oder  etwa  auch  das  schlichte 
alte  Lied  hört:  „O  quam  mira  perpetrasti,  Jesu,  propter  hominem, 
tam  ardenter  quem  amasti,  paradisi  exulem",  oder  auch  die  Strophe 
von  Johannes  Rist: 

„O  Ewigkeit,  du  Donnerwort, 

Du  Schwert,  das  durch  die  Seele  bohrt, 

O  Anfang  sonder  Ende. 

O  Ewigkeit,  Zeit  ohne  Zeit, 

Ich  weiss  vor  grosser  Traurigkeit 

Nicht,  wo  ich  mich  hinwende." 

Man  kann  diese  Lyrik  auch  zum  Teil  als  Stimmungslyrik  be- 
zeichnen. Das  ist  aber  ein  unzureichender  Begriff,  weil  er  auf 
jede  wirkliche  Lyrik  passt.  Wenn  man  dagegen  die  Ursache  der 
seelischen  Erregung  als  Kriterium  nimmt  und  sieht,  ob  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  eines  Einzelobjekts  oder  die  Affektion  durch 
einen  subjektiv  gearteteten  Gedanken  der  Anlass  der  Produktion 
war,  so  kommt  man  über  diese  Allgemeinheiten  doch  wesentlich 
hinaus. 

Dabei  ist  nun  allerdings  zu  sagen,  dass  die  übliche  Einteilung 
in  abstrakte  Künste,  die  ein  Allgemeines,  und  in  konkrete, 
die  ein  Einzelnes  darstellen,  hier  vorsichtig  anzuwenden  ist.  Es 
ist  eine  falsche  Verallgemeinerung,  dass  die  Poesie  nur  konkrete 
Kunst  sei.  Ebenso  wird  ja  heute  für  die  Musik  bestritten,  dass 
sie  nur  abstrakte  Kunst  sei  —  jetzt  dient  sie  denn  auch  oft  zur 
einfachen  Nachahmung  konkretester  Dinge  — ,  allerdings  kaum 
zu  ihrem  Heile.  Die  Poesie  aber  ist  nie  nur  konkrete  Kunst 
gewesen.  Diese  Auffassung  ist  ein  Rest  der  längst  überholten 
Beschreibungswut   und   der  Meinung,   die   Dichtung  sei   wie   die 
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Malerei  eine  beschreibende  „Nachahmung  der  Natur".  Ist  das 
Epigramm  konkret?  Oder  ist  es  keine  Kunst?  Ist  der  leiden- 
schaftlich individuelle  Ausdruck  eines  Gedankens  notwendig  kon- 
kret? Oder  ist  er  deswegen  nicht  Kunst?  Und  wenn  uns  das 
Leben  eines  Menschen  oder  eine  ganze  Kulturperiode  als  äs- 
thetisches Phänomen  trifft  und  zur  unmittelbaren  persönlichen 
Wertung  zwingt,  ist  dann  der  Ausdruck  notwendig  konkret? 
Oder  ist  es  etwa  nicht  Kunst,  v;enn  Goethe  Schiller  wertet: 

„Indessen  schritt  sein  Geist  gewaltig  fort 
ins  Ewige  des  Wahren,  Guten,  Schönen, 
Und  hinter  ihm  in  wesenlosem  Scheine 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine?" 

Nein,  so  einfach  liegt  die  Sache  nicht.  Wer  sich  zum  Bei- 
spiel gleichzeitig  musikalisch  und  poetisch  aussprechen  kann, 
fühlt  genau  die  Übergänge:  absolut  abstrakt,  ganz  allgemein  ist 
die  musikalische  Formulierung,  die  eindeutig  zu  machen  eine 
Vernichtung  ihres  Wesens  ist.  Ganz  konkret  ist  die  sym- 
bolische oder  gar  impressionistische  Poesie.  Aber  die  reine  Ge- 
dankenlyrik werden  wir  doch  noch  auf  die  abstrakte  Seite  zu 
setzen  haben:  so  allgemein  wie  das  musikalische  ist  sie  nicht, 
sie  bietet  sich  sogar  selber  als  strengere  Präzision  derselben  an; 
aber  innerhalb  wörtlich  bezeichneter  Objekte  bleibt  sie  doch  all- 
gemein, abstrakt.  Wohl  greift  sie  gern  zu  Metaphern;  aber  sie 
stellt  viele  nebeneinander  oder  braucht  sie  sonst  als  Mittel  der 
Verdeutlichung  (wie  oben  das  „Schwert,  das  durch  die  Seele 
bohrt"),  die  nicht  notwendiger  einziger  Ausdruck  der  Innern  An- 
schauung sind  und  jedenfalls  nicht  das  primum  agens  der  Pro- 
duktion waren.  Auch  an  der  Nä nie,  deren  starken  lyrischen  Ge- 
halt Brahms  ausgeschöpft  hat,  lässt  sich  diese  sukzessive  Verwen- 
dung des  Bildes  —  nicht  als  Symbol,  sondern  als  Illustration 
—  studieren.  Durch  die  Gestalten  des  Orpheus  und  der  Eury- 
dike,  des  Adonis  und  Hektors  wird  die  Anschauung  konkret, 
wandelt  sich  aber  auch  fortwährend;  Anfang  und  Schluss  sind 
abstrakt  („das  Schöne",  „das  Gemeine")  und  wirken  allgemein 
durch  die  Stimmungskraft  des  Gedankens, 

Neben  der  reinen  Gedankenlyrik  aber  bleibt  uns  noch  das 
letzte  Glied  der  Reihe,  das  Analogon  zur  symbolischen  Lyrik  auf 
der  sensualistischen  Seite.  Dort  galt  es  die  Vertiefung  des  Einzelnen 
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ins  Allgemeine,  das  Bewusstsein,  dass  alles  Vergängliche  nur 
ein  Gleichnis  sei,  alles  Werdende  ein  flüchtiges  Bild  des  ewigen 
Seins.  Hier  nun  gilt  es  den  umgekehrten  Weg:  von  der  abstrakten 
reinen  Gedankenlyrik  führt  er  auch  zum  Symbol;  aber  dieses 
enthält  von  vornherein  das  Allgemeine;  denn  dieses  hat  die  pro- 
duktive Affektion  ja  erzeugt.  Hier  wird  das  Symbol  nicht  erst 
als  solches  erkannt,  nachdem  es  vorher  als  Einzelnes  naiv  auf- 
gefasst  war,  sondern  es  wird  geschaffen;  das  Allgemeine  er- 
giesst  sich  ins  vollkommene  Einzelne,  offenbart  sich  im  typischen 
Individuellen.  Das  Resultat  ist  dasselbe  wie  bei  der  ersten  sym- 
bolischen Lyrik:  das  Ganze  im  Einzelnen,  das  Einzelne  im  Ganzen, 
das  Ewige  im  ewigen  Wechsel  erkannt.  Nur  der  Weg  war  ver- 
schieden: der  eine  kam  vom  Einzelnen  und  erkannte  darin  das 
Allgemeine,  der  andere  kam  vom  Allgemeinen  und  schuf  sich 
das  Einzelne  ihm  zum  Bilde.  Die  symbolische  sensu al istische 
Lyrik  ist  induktiv,  die  symbolistische  Gedankenlyrik  de- 
duktiv, jene  führt  durch  die  Schönheit  zur  Wahrheit, 
diese  durch  die  Wahrheit  zur  Schönheit. 

Grosse  Beispiele  dieser  Gedankenlyrik  sind  Luthers  feste 
Burg  (übrigens  eine  vorzügliche  freie  Umdichtung  des  46.  Psalms), 
oder  die  genannten  Verse  aus  dem  Jesajas,  oder  Meyers  Vision 
„Alle",  oder  Schillers  „Grösse  der  Welt",  oder  Nietzsches  Lied 
an  die  Ewigkeit  (die  natürlich  nicht  begrifflich,  sondern  persönlich 
gedacht  ist),  oder  auch  Gerhardts  Strophe: 

„ich  lag  in  tiefer  Todesnacht, 
Du  wurdest  meine  Sonne, 
Die  Sonne,  die  mir  zugebracht 
Licht,  Leben,  Freud'  und  Wonne. 
O  Sonne,  die  das  werte  Licht 
Des  Glaubens  in  mir  zugericht'. 
Wie  schön  sind  deine  Strahlen." 

Auch  rein  fiktive  Situationen  können  ohne  alle  Erklärungen 
hingestellt  sein,  anschaulich  und  widerspruchslos  natürlich,  aber 
doch  aus  dem  Gedanken  geboren.  So  liegt  den  folgenden  Versen 
deutlich  der  Kontrast  der  idealen  Forderung  und  der  scheinbar 
absoluten  realen  Hemmnisse  zugrunde: 

Ein  Traum.    Vor  mir  ein  Knecht  des  höchsten  Herrn. 
„Hier  ist  ein  reiches  Land.    Das  schenk'  ich  dir. 
Regier'  es,  lass  es  Kraft  und  Liebe  fühlen." 
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„Ja,  Herr"  —  so  sprach  ich.    Doch  ich  sah  um  mich 

Rings  eine  graue  Wüste,  öd  und  furchtbar. 

Da  schrie  ich  nach  dem  Boten.    Doch  von  ferne 

Klang  nur  noch  seines  Rufes  ernster  Ton: 

„Das  ist  die  Wüste.    Schaffe  die  Oase." 

An  diesem  Beispiel  wird  auch  klar,  dass  die  theoretisch  reinen 
Typen  in  der  Wirklichkeit  sehr  selten  sind:  sobald  die  symbolische 
Situation  Handlung  enthält,  tendiert  sie  auf  die  Epik.  So  ist  es 
übrigens  auch  in  der  reinen  Gedankenlyrik,  wie  Meyers  Lied 
„In  Harmesnächten"  im  Anfang  zeigt. 

Wie  bei  der  sensualistischen  Lyrik  zwischen  der  rein  impres- 
sionistischen und  rein  symbolischen,  so  gibt  es  natürlich  auch 
bei  der  idealistischen  Übergänge  zwischen  rein  gedanklichem  und 
rein  symbolistischem  Ausdruck.  Dies  pflegt  scharf  gerügt  zu 
werden,  und  gewiss  kann  die  Unklarheit  den  poetischen  Wert 
sehr  beeinträchtigen.  Anderseits  aber  würden  wir  durch  die 
pedantische  Ablehnung  aller  symbolisierenden  Dichtung  sen- 
sualistischer  und  idealistischer  Art  viel  vorzügliche  Einzelwerte  ver- 
lieren, und  eine  sorgsame  Kritik  wird  daher  hier  um  so  feiner  zu 
unterscheiden  wissen,  wie  es  etwa  zum  Beispiel  Widmann  kürzlich 
den  Gedichten  von  Meta  von  Salis-Marschlins  gegenüber  getan 
hat.  Ein  Beispiel  für  viele:  in  dem  Weihnachtslied,  dessen  Refrain 
„O  quam  mira"  oben  angeführt  ist,  stehen  vorher  die  Zeilen: 

„altitudo  quid  hie  iaces 
in  tam  vili  stabulo", 

und  nachher  häufen  sich  geradezu  die  Abstracta  pro  concreto: 
firmitudo,  aeternitas.  Wer  weiss  da  nicht  auch  seinerseits  die  äs- 
thetische Negation  in  der  Betrachtung  zu  üben?  Freilich  ohne  zu 
vergessen,  dass  das  dem  Gegebenen,  nicht  dem  zu  Schaffenden 
gegenüber  am  Platze  ist. 

V. 

Zwei  Fragen  bleiben  hier  noch  übrig,  die  nach  der  Stellung 
der  Didaktik  und  die  nach  den  Wertungsgraden  innerhalb  der 
vom  einheitlichen  Prinzip  abgeleiteten  Formen  der  Lyrik. 

Ob  die  Didaktik  Dichtung,  das  heisst  im  einzelnen  um  ihrer 
subjektiven  Art  willen  Lyrik  sei,  ist  eine  theoretisch  einfache 
Frage.  Hat  die  Didaktik  nämlich  den  Zweck  der  Belehrung  und 
ist  dieses  Interesse  am  Erfolg  des  Ausdrucks  für  die  Produktion 
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massgebend,  so  ist  das  Grundgesetz  des  Ästhetischen  übertreten, 
dass  jedes  Interesse  des  Anschauenden  und  Schaffenden  aus- 
geschlossen sei,  ausgenommen  das  Interesse  am  Anschauen  und 
Schaffen  selber.  Der  Stoff  ist  noch  nicht  Kunst,  er  mag  noch 
so  „poetisch"  scheinen,  so  wenig  wie  die  Landschaft  Malerei  und 
der  Körper  Plastik  ist:  das  persönliche  Erleben  und  Prägen  schafft 
die  ästhetischen  Werte.  Es  soll  ja  nicht  Stoff,  sondern  Erleben 
von  einer  Seele  zur  andern  übergeleitet  werden.  Sofern  also 
solche  in  der  Didaktik  liegen,  bestimmen  sie  deren  lyrischen 
Charakter;  je  weniger  das  der  Fall  ist,  um  so  mehr  nähert  sich 
die  Didaktik  der  durch  den  Zweck  bedingten  Rhetorik.  Zwischen 
den  Zumptschen  Genusregeln  und  der  ersten  Regung  des  didak- 
tischen Triebes  in  der  Dichtung  liegt  ein  weiter  Weg.  Es  ist  also 
nicht  zu  fürchten,  dass  durch  unsere  Verteidigung  der  Gedanken- 
lyrik die  ganze  Flut  der  Didaxis  die  Möglichkeit  erhalte,  herein- 
zuströmen und  alles  unter  Wasser  zu  setzen.  Gerade  das  Element 
persönlichster  Prägung  und  intensivsten  Eigenerlebens  ist  das, 
was  der  eigentlichen  Belehrerei  ja  fehlt.  Dagegen  bleibt  es  um 
so  wahrer,  dass  die  eigentliche  Dichtung  die  grösste  Lehrerin  ist. 
Natura  omnium  magistra. 

Und  endlich  steht  noch  die  Frage  da,  ob  nun  jede  lyrische 
Produktion,  weil  aus  demselben  Prinzip  erklärbar,  auch  an  sich 
denselben  Wert  habe.  Da  ist  zunächst  zu  sagen,  dass  der  Begriff 
des  Wertes  über  das  Gebiet  des  intellektuell  zu  Bestimmenden 
hinausgeht:  er  kommt  aus  dem  Willen  und  zeichnet  die  Spuren 
des  Weges,  den  gerade  wir  gehen  müssen.  Das  Licht  auf  unserem 
Wege  —  das  sind  unsere  Werte. 

Also  sind  sie  zunächst  wieder  individuell  und  können  nur 
als  psychische  Data  gegeben  und  beschrieben  werden.  Ihr  Vor- 
kommen ist  natürlich  an  die  psychischen  Zusammenhänge  ge- 
bunden; wer  zum  Beispiel  nicht  „populär"  wird,  hat  keine  Werte 
für  die,  welche  die  Popularität  bestimmen.  Die  ganze  idealistische 
Lyrik  setzt  gedankliche  Kultur  voraus,  die  Fähigkeit,  das  Denken, 
die  Bewegung  in  Begriffen  als  ebenso  selbstverständlich  zu  be- 
herrschen wie  die  sinnliche  Wahrnehmung.  Im  Grunde  ist  es 
ein  verkürzter  Wahrnehmungsvorgang,  den  nicht  ohne  Grund 
gerade  das  Griechische  sprachgeschichtlich  erklärt:  „oida"  ist  das 
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„perfectum  praesens"  der  Würze!  für  „sehen",  „ich  habe  ge- 
sehen" --  ich  „weiss".  Das  ist  der  Weg  von  der  Wahrnehmung 
zur  Idee.  Impressionistische  und  reine  Gedankenlyrik  entsprechen 
sich  unter  dieser  Voraussetzung:  jene  gibt  die  reine  Wahrnehmung^ 
diese  den  reinen  Gedanken  im  Spiegel  der  Künstlerseele. 

Dagegen  entsprechen  sich  wieder  die  symbolische  Sinnen- 
lyrik und  die  symbolistische  Gedankenlyrik.  Beide  haben  im 
Einzelnen  das  Ganze,  nur  auf  dem  umgekehrten  Wege  gewonnen. 
Diese  Werte  scheinen  mir  identisch:  das  Resultat  ist  dasselbe. 
Die  Aussicht  vom  Berge  ist  gleich  umfassend,  von  welcher  Seite 
ich  nun  hinaufgekommen  bin.  Wer  oben  ist,  hat  den  ganzen 
Umkreis  zu  Füssen. 

Weil  nun  die  Synthese  von  Anschauung  und  Gedanken,  von 
Vorstellen  und  Denken,  von  Einzelnem  und  Allgemeinem  der 
höchste  uns  erreichbare  Wert,  das  höchst  organische  Gebilde 
ist,  sehen  wir  auch  im  Symbolismus  die  wertvollste,  weil  gehalt- 
vollste Kunst.  Das  schliesst  aber  die  reine  Gedankenlyrik  genau 
in  dem  Masse  aus  oder  nicht  aus,  wie  den  sensualistischen  Im- 
pressionismus. Beide  haben  ein  Extrem,  das  der  reinen  An- 
schauung oder  des  reinen  Gedankens.  Beide  können  lebendige 
Inhalte  der  Seele  sein,  können  sie  erregen  und  zur  Objektivierung 
im  künstlerischen  Gebilde  treiben.  Und  vom  Geniessenden  aus 
betrachtet:  Beide  können  momentfüllende  Erlebnisse  werden, 
also  das  sein,  was  das  ästhetische  Erleben  überhaupt  ausmacht. 
Das  Symbol  hat  nur  beides  zugleich;  darin  liegt  seine  Vollendung. 
Und  wenn  wir  beobachten,  wie  von  beiden  Seiten  durch  An- 
deutung des  tiefern  Sinnes  oder  durch  vorübergehende  meta- 
phorische Symbolisierung  dieses  Eine  im  Ganzen  und  dies  Ganze 
im  Einen  angestrebt  wird,  so  können  wir  fast  von  einer  in- 
stinktiven Tendenz  zum  Symbol  reden. 

Erst  wer  jeden  Ausdruck  der  erregten  Seele  zu  deuten 
wüsste,  könnte  sagen,  dass  ihm  nichts  Menschliches  in  lyrischer 
Form  fremd  sei.  Trotzdem  kann  er  für  seinen  Inhalt  auf  das 
Symbol  als  prinzipiell  höchste  Form  tendieren.  Das  ist  ja  immer 
nur  Wunsch;  denn  jedes  Gelingen  ist  Geschenk.  Der  Hohn,  mit 
dem  die  Romantiker  Schillers  „Glocke"  aufgenommen  haben,  ist 
nicht    nur    das   Zeichen    der    ihnen    eigenen    Grösse,    sondern 
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zugleich  eine  starke  oder  vielmehr  schwache  Einseitigkeit.    Auch 

hier  gilt  das  Wort  des  grossen  Haller: 

Ihr  werdet  alles  schön  und  doch  verschieden  finden, 
Und  den  zu  reichen  Schatz  stets  graben,  nie  ergründen. 

Auch  das  wird  daraus  ganz  klar,  dass  sensualistische  Lyrik 
isoliert  nur  bei  Menschen  und  Völkern  ohne  gedankliche  Kultur 
möglich  ist.  In  einer  völlig  naiven  Dichtung  wird  sie  noch  einzig 
sein  und  in  einer  gelehrten  Literatur  ausgeschlossen  werden; 
in  einer  gebildeten  Poesie  aber  verbinden  sich  beide  Arten  not- 
wendig in  derselben  Periode,  ja  in  demselben  Menschen.  Ein- 
teilungen können  da  höchstens  noch  von  dem  Übergewicht  der 
einen  Anlage  aus  einen  Sinn  haben,  und  nur  so  wird  die  Poetik 
der  Komplexität  der  psychischen  Voraussetzungen  der  Produktion 
gerecht.  Auch  so  ist  aber  die  Betrachtung  noch  lehrreich  genug: 
bei  C.  F.  Meyer  zum  Beispiel  drängt  alles  Impressionistische,  wie 
etwa  das  „Erntegewitter"  zum  Symbol;  das  Symbolische  und 
Symbolistische,  auch  das  Symbolisierende  ist  häufig,  das  rein 
Gedankliche  ebenso  selten  wie  das  rein  Impressionistische. 

■X-  * 

ich  fasse  zusammen.  Die  Lyrik  ist  der  Ausdruck  eines  affek- 
tiven Innern  Erlebens  durch  das  Wort,  ist  dies  Erleben  durch 
sinnliche  Wahrnehmung  eines  einzelnen  Objekts  oder  einer 
Gruppe  von  solchen  veranlasst,  die  ästhetisch  gewertet  werden, 
so  entsteht  sensualistische  Lyrik,  entweder  rein  impres- 
sionistisch, nur  das  Einzelne  wiedergebend,  oder  symbolisch, 
das  Einzelne  typisch  lassend;  ist  das  Erleben  aber  zunächst 
durch  den  Gedanken  geschaffen,  der  subjektiv  erlebt  und 
gewertet  wird,  so  ergibt  sich  idealistische  oder  Gedanken- 
lyrik, und  zwar  reine,  die  nur  das  Allgemeine  wiedergibt, 
oder  symbolistische,  die  für  das  Allgemeine  die  reinste  end- 
liche Form  in  einem  Einzelnen  findet  oder  schafft.  Der 
gemeinsame  Wert  der  auf  so  verschiedenen  Wegen  gewonnenen 
Einzelwerte  ist  die  Fähigkeit,  Leben  und  Erleben  zu  übertragen, 
ästhetische  Sympathie  zu  erregen.  Was  aber  Leben  weiterträgt, 
ist  nicht  tot  und  nicht  wert-  und  rechtlos,  sondern  lebendig  und 
—  das  Lebende  hat  Recht. 

ZÜRICH  DR  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 
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LITTERATURE  ROMANDE 

I. 

C.-F.  RAMUZ 

(Suite;  voir  vol.  III,  page  544) 

Les  circonstances  de  la  vle  parurent  au  mois  de  mai  1907, 
chez  Payot,  ä  Lausanne^).  Cette  melancolique  histoire  d'un  notaire 
de  province  avait  ete  publice  d'abord,  en  feuilleton,  dans  la  Se- 
maine  litteraire;  traduite  en  allemand  par  M"^  Martha  Schiff  eile 
fut  publiee,  egalement  en  feuilleton,  par  la  Neue  Zürcher  Zeitung 
en  ete  1908.  Et  je  le  regrette:  le  caractere  de  l'ouvrage  ne  se 
prete  ni  ä  la  lecture  par  tranches,  ni  ä  la  traduction.  Dans 
l'histoire  litteraire,  je  connais  peu  de  romans  d'une  unite  aussi 
constante  et  oü  la  forme  originale  soit  aussi  inseparable  du  fond 
meme.     Dans  la  litterature  romande,  ce  livre  est  unique. 

Dans  Arsens,  une  tres  petite  ville  du  canton  de  Vaud,  le 
notaire  Emile  Magnenat  a  acquis  une  „Situation  honorable"  ä 
force  de  travail  honnete  et  routinier.  Magnenat  est  un  mediocre; 
il  n'a  que  juste  l'intelligence  necessaire  ä  ses  petites  affaires,  au- 
cune  culture  generale,  aucune  experience  de  la  vie  interieure,  au- 
cune  energie;  mais  il  est  tenu  par  le  cadre  solide  des  habitudes 
sociales,  guide  par  la  besogne  journaliere,  et  suffisamment  arme 
des  quelques  cliches  de  la  morale  bourgeoise;  entoure  de  gens 
mediocres,  il  apparait  comme  un  etre  normal,  et  va  son  petit 
bonhomme  de  chemin  en  Ignorant  sa  propre  nature.  II  est, 
comme  tant  d'autres,  un  automate,  sans  vertus  et  sans  vices. 
Et  puisque  son  bureau  de  notaire  marche  bien,  pourquoi 
ne  serait-il  pas  un  jour  conseiller  municipal?  11  y  en  a  de 
pires.  En  attendant,  il  se  marie.  Helene  Buttet  est  une  äme 
sensible  dans  un  corps  fragile;  entierement  soumise  ä  la  dure 
autorite  de  sa  mere,  sa  vie  n'est  que  silence  et  souffrance  intime. 


^)  En  1905  Ramuz  publia  un  petit  poeme  intitule  La  gründe  guerre 
du  Sondrebond,  auquel  je  ne  m'arrete  pas ;  c'est  un  essai  de  poesie  epique 
populaire.  La  forme  et  le  fond  ne  me  semblent  pas  heureux.  La  guerre 
du  Sonderbund,  si  importante  au  point  de  vue  politique,  n'a  rien  d'epique. 
Je  conseillerais  ä  M.  Ramuz  de  lire  la  Villa  Glori  du  poete  romain  Pasca- 
rella,  dont  j'ai  parle  dans  la  Semaine  litteraire  le  23  juillet  1898. 
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Relativement  riche  et  „de  tres  bonne  famille",  tandis  que  Magnenat 
„vient  de  la  campagne",  on  lui  permet  pourtant  d'epouser  le 
notaire,  parce  qu'elle  a  dejä  vingt-huit  ans  .  .  .  Un  peu  de  joie 
est  entree  en  eile;  un  mari,  c'est  peut-etre  l'amour,  peut-etre 
l'enfant,  un  peu  de  vie  et  de  liberte.  Non.  D'abord,  le  jeune 
menage  habite  chez  Madame  Buttet  qui  continue  ä  Commander; 
ensuite,  l'enfant  ne  vient  pas;  enfin,  Emile  ignore  la  tendresse 
dont  Helene  a  reve;  ou  prendrait-il  les  mots  intimes,  les  mots 
sacres  qui  troublent,  qui  consolent  et  qui  delivrent?  —  il  n'a  pas 
d'äme.  11  a  des  sens,  que  sa  femme  n'a  pas  reveilles.  11  les  de- 
couvre,  avec  effroi,  le  jour  oli  Frieda  Henneberg,  une  „volontaire" 
de  la  Suisse  allemande,  entre  dans  la  maison;  eile  a  la  beaute  et  la 
sante;  eile  a  les  longs  cheveux  et  les  yeux  noirs  de  Celles  qui 
ensorcellent.  Emile  connait,  non  pas  la  faute,  mais  le  desir  qui 
Tentratne  ä  l'une  en  le  detachant  de  l'autre.  Helene,  dont  la 
maladie  augmente  la  perspicacite,  a  tout  devine,  des  la  premiere 
heure;  eile  ne  resiste  pas;  eile  s'en  va  desesperee,  dans  les  te- 
nebres  de  la  mort.  Et  quelques  mois  apres,  Magnenat  affolle 
penetre  dans  la  chambre  de  Frieda;  il  croit  la  prendre,  alors  qu'il 
est  pris  par  eile.  Elle-meme  provoque  le  scandale,  car  eile  veut 
le  mariage,  non  point  par  amour,  mais  par  ambition,  pour  la 
vie  luxueuse,  ä  Lausanne. 

Dans  la  capitale,  les  affaires  du  notaire  marchent  mal;  il 
n'est  plus  dans  son  milieu;  son  inferiorite  apparatt;  Frieda  est 
depensiere;  eile  reve  chapeaux  et  dentelles;  pour  la  contenter, 
pour  la  garder  (car  il  a  faim  de  son  corps),  Magnenat  specule; 
il  se  ruine,  et  Frieda  s'en  va  avec  un  commis-voyageur;  Emile 
reste  seul,  avec  son  enfant,  avec  ses  remords;  tout  au  fond  de 
sa  douleur  il  a  enfin  trouve  la  verite:  l'amour  confiant  de  sa 
premiere  femme,  le  mensonge  de  l'autre,  et  sa  propre  impuis- 
sance,  et  la  resignation  devant  la  vie  implacable  qui  broie  les 
faibles  et  les  empörte  comme  un  peu  de  poussiere. 

Ainsi  s'explique  le  titre  d'abord  etrange  du  roman.  Les  „cir- 
constances  de  la  vie"  dominent  tous  ces  etres  sans  volonte,  ou 
plutöt,  Sans  conscience;  elles  melent  intimement,  ä  chaque  pas, 
le  comique  et  le  tragique.  Elles  emmenent  le  pauvre  Magnenat 
de  la  chaumiere   paternelle  ä  son  bureau  de  notaire,  ä  un  riche 
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mariage,  au  lit  d'une  beile  fille,  et  ä  la  ruine;  eiles  pesent  sur 
Helene  Buttet  des  son  enfance,  comme  le  couvercle  d'un  cer- 
cueil,  et  lui  donnent  la  mort  sous  l'apparence  d'un  pale  amour; 
elies  s'imposent  aussi  ä  Frieda  Henneberg,  qui  se  croit  forte 
pourtant,  et  qui  va  rouler  de  la  vanite  ä  la  debauche.  Travail 
machinal,  amour  sans  äme,  adultere  sans  amour,  voilä  le  bilan 
de  ces  tristes  existences;  et  les  personnages  secondaires  sont  de 
meme  ordre,  bien  qu'ils  demeurent,  sans  merite  personnel,  dans 
la  vie  „correcte". 

Cette  societe  ne  se  tient  et  ne  vegete  au  jour  le  jour  que 
par  les  cliches  d'une  longue  habitude;  sa  force  est  purement 
negative,  faite  de  mediocrite  et  de  veulerie.  „Ramuz  exagere", 
dira-t-on.  Laissons  de  cote  cette  question,  pour  le  moment.  Le 
fait  certain,  c'est  que  ce  roman  est  une  ceuvre  d'art  admirable. 
Et  je  pense,  de  nouveau,  ä  Flaubert  (Bouvard  et  Pecuchet),  et 
ä  Maupassant  {Une  vie).  Les  caracteres  sont  nettement  dessines, 
sans  etre  trop  „expliques"  (defaut  tres  grave  de  Bourget  et 
d'autres);  ils  apparaissent  comme  dans  la  vie,  tres  en  lumiere 
par  certains  faits  et  pourtant  suggestifs  par  le  mystere  des  causes. 
Ainsi,  sur  la  sensualite  de  Magnenat,  qu'il  ignore  lui-meme,  je 
releve  ici  deux  traits,  rapides  et  sürs:  „Avant  de  sortir,  il  allait 
embrasser  Helene.  Elle  n'avait  pas  encore  appris;  eile  ne  ten- 
dait  pas  la  bouche,  mais  se  tournant  sur  l'oreiller,  c'etait  la  joue 
qu'elle  donnait;  une  joue  toute  froide.  II  se  demandait  quelque- 
fois:  Est-ce  une  femme  ainsi  qu'il  m'aurait  fallu?"  —  Et  plus 
tard,  au  cafe  d'Arsens,  les  messieurs  de  la  ville  s'ecrient  en  par- 
lant  de  Magnenat:  „C'est  un  malhonnete  homme.  —  C'est  un 
triste  personnage.  —  II  y  avait  lä  le  docteur  Penseyre,  un  vieux 
medecin  de  l'ancienne  ecole,  qui  n'avait  encore  rien  dit.  Tout 
ä  coup  il  se  mit  ä  rire:  Tout  (;a,  ce  sont  de  bien  grands  mots. 
Que  voulez-vous?  il  avait  trop  de  sang."  —  Frieda  elle-meme, 
qui  semble  vouloir,  ne  fait  que  ceder  ä  ses  instincts;  eile  n'est 
pas  la  cause  de  la  catastrophe,  eile  en  est  l'instrument.  Son 
inteiligence  n'est  ouverte  qu'aux  choses  materielles;  eile  veut  la 
vie  facile,  des  soirees  au  Kursaal,  de  belies  toilettes;  pour  les 
obtenir,  eile  donne  son  corps,  sans  äme,  d'abord  ä  Magnenat, 
puis  ä  un  autre.  Si  son  mari  avait  de  quoi  satisfaire  ses  goüts, 
eile  lui  resterait  fidele;  mais  puisqu'il  est  ruine  .  .  . 
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Tout  ces  gens  sont  pris  dans  la  petite  moyenne;  leur  his- 
toire  lamentable  est  saisissante  par  la  verite,  et  grande  par 
l'inexorable  fatalite,  et  admirable  enfin  par  la  forme  absolument 
adequate.  Ramuz  l'a  racontee  en  gris,  avec  toutes  les  nuances 
les  plus  fines  du  gris  qui  est  bien  la  couleur  de  Magnenat.  Les 
dialogues,  les  recits  et  les  descriptions  sont  d'une  unite  de  style 
parfaite.  Les  phrases,  toujours  simples,  un  peu  courtes,  avancent 
pour  ainsi  dire  en  groupes,  et  dans  chaque  groupe  parallelement, 
avec  des  reculs,  des  corrections,  des  hesitations;  l'effet  total 
du  groupe  est  toujours  precis,  et  suggere  par  le  choix  des  mots 
et  des  details  une  Impression  subtile  d'ironie  et  de  pitie.  Ramuz 
sait  raconter  et  decrire  comme  le  feraient  ses  personnages  memes, 
mais  en  choisissant,  en  concentrant;  de  sorte  que  les  caracteres 
apparaissent  par  leur  propre  action  directe;  le  lecteur  voit  les 
choses  par  les  yeux  d'Emile,  de  Frieda,  il  respire  avec  eux;  et  le 
livre  entier  revele  dans  sa  forme  la  mentalite  d'un  peuple.  La 
trame  de  l'histoire  est  si  fine  et  si  constante,  qu'on  ne  sait  guere 
oü  couper  pour  faire  des  citations;  tout  se  tient  et  se  met  en 
valeur  reciproquement;  il  y  a  bien  quelques  chapitres  qui  res- 
sortent  (le  repas  de  noces,  la  fete  des  Musiques  vaudoises,  ia 
soiree  au  Kursaal),  mais  nulle  part  une  page  oü  l'auteur  ait  voulu 
„briller";  son  art  est  partout  et  ne  s'affiche  jamais.  Ainsi  que 
certaines  figures  demandent  ä  etre  coulees  en  bronze,  et  d'autres 
taillees  en  marbre  blanc,  et  d'autres  encore  dans  la  pierre  grise,  de 
meme  Ramuz  a  su  dire  en  grisaille  les  miseres  des  mediocres. 

Je  risque  malgre  tout  quelques  citations;  d'abord  le  discours 
du  prefet  a  la  sante  des  epoux: 

Mes  chers  amis, 
(Car  vous  me  permettez,  n'est-ce  pas?  de  vous  donner  ce  nom),  je 

ne  suis  pas  orateur,  ce  n'est  pas  un  discours  que  je  veux  faire je 

voudrais  seulement  vous  dire  au  nom  de  tous  ceux  qui  sont  ici  .  .  .  .  les 
voeux  de  bonheur  que  nous  faisons  pour  vous,  pour  vous  deux,  les  voeux  . . . 
de  sante,  de  prosperite  de  toute  maniere  que  nous  faisons  pour  vous.  Que 
vous  soyez  hcureux,  c'est  lä  tous  nos  voeux;  et  ils  ne  sont  pas  de  la  bouche 
seulement,  ils  vienncnt  du  fond  du  coeur.  Sont-ils  meme  bien  necessaires, 
n'avez-vous  pas  tout  ce  qu'il  faut  .  .  .  n'avez-vous  pas  tout  ce  qu'il  faut 
pour  etre  heureux?  Dans  ce  beau  jour  vos  amis  qui  vous  entourent  vous 
r^petent  quand  meme:  bonheur,  felicite!  Quand  je  regarde  ce  beau  soleil 
qui  fait  mürir  le  vignoble,  ce  beau  pays,  ces  belies  montagnes  ....  je  sens 
qu'il  nous  faut  etre  reconnaissants,  d'abord  d'etre  dans  un  pays  libre  oü 
chaque   homme  est   un  citoyen,  ensuite   dans  un   pays  fertile  oü   chacun 
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trouve  son  pain  en  recompense  de  ses  efforts,  et  nous  particulierement; 
c'est  pourquoi  je  vous  repete  encore  une  fois,  le  verre  ä  la  main:  bonheur, 
prosperite!  et  je  bois  ä  votre  sante. 

Apres  le  repas  de  noces,  „Madame  Buttet  etant  restee  seule 
considerait  la  chambre  vide.  Le  parquet  etait  tout  raye;  des 
bouchons,  des  morceaux  de  pain,  une  serviette  sale  trainaient 
sous  la  table;  la  nappe  etait  tachee;  on  sentait  partout  l'odeur 
du  vin  et  des  cigares.  Ainsi  les  fetes  laissent  derriere  elies  du 
desordre,  et  puis  c'est  tout." 

C'est  en  face  du  Leman,  ä  Ouchy,  que  Frieda  se  laisse  tenter 

par  M.  Lambert;  tout  ce  qu'elle  a  sous  les  yeux  la  pousse  ä  ceder. 

„Tout  semblait  bien  arrange  pour  une  agreable  vie;  tout  disait: 
Voyons,  rejouissez-vous!  —  et  l'eau  dit:  Je  vais,  je  me  laisse  aller,  je  suis 
apportee,  emportee;  —  et  la  fumee  qui  passe  dit:  Regardez,  le  vent  qui 
ire  pousse;  —  et  on  sent  ä  ces  moments-lä  que  les  volontes  de  rhomme 
sont  en  dehors  de  la  nature,  parce  qu'elle  cede,  et  lui  il  ne  veut  pas  tou- 
jours  ceder;  et  c'est  pourquoi  il  souffre  et  a  grand  mal  et  dure  vie." 

Mais  est-il  bien  vrai  que  tous  finissent  par  ceder,  comme 
Emile,  comme  Helene,  comme  Frieda?  Les  moeurs  decrites  par 
Ramuz  sont-elles  bien  Celles  de  chez  nous?  Cette  question,  peu 
litteraire  en  apparence,  est  legitime  vis-ä-vis  d'un  ecrivain  re- 
aliste,  ä  condition  qu'on  s'affranchisse  de  toute  vanite  nationale.  — 
Je  suis  de  ceux  qui  croient  ä  Tart  pour  l'art,  parce  que  je  crois 
d'autre  part  que  le  Beau,  le  Vrai  et  le  Bien  forment  une  trinite 
indissoluble;  l'artiste  a  pour  but  le  Beau;  s'il  atteint  la  beaute, 
il  atteint  forcement  aussi  la  verite  et  la  morale;  verite  amere 
souvent  et  morale  revolutionnaire;  et  qu'importe?  toute  pensee 
profonde  detruit  et  cree,  comme  la  vie.  La  verite  d'une  oeuvre 
idealiste  echappe  au  contröle  des  detaiis  et  ne  releve  que  des 
lois  generales  de  la  psychologie;  une  oeuvre  realiste  par  contre, 
qui  s'attache  ä  un  milieu  precis,  doit  supporter  la  verification.  des 
faits,  avec  d'ailleurs  tous  les  benefices  de  la  liberte  artistique  et 
des  opinions  individuelles. 

Donc:  l'oeuvre  de  Ramuz  a-t-elle,  outre  la  beaute  litteraire, 
encore  la  beaute  de  la  verite?  Je  repondrai,  en  bon  Vaudois, 
ä  la  fois  oui  et  non.  —  Oui,  ces  gens-lä  existent,  chez  nous 
comme  ailleurs,  et  en  Suisse  plus  qu'ailleurs,  parce  qu'ils  y  jouent 
un  röle  plus  considerable,  et  que  leur  mentalite  y  est  enva- 
hissante.     La  mediocrite  dans  le  bien  comme  dans  le  mal  est  le 
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gros  danger  de  la  democratie,  du  protestantisme  et  de  la  libre 
pensee  qui  s'y  rattache  Si  le  lecteur,  au  lieu  de  s'indigner,  veut 
bien  y  reflechir  un  instant,  il  verra  que  cela  est  tout  ä  fait  lo- 
gique^).  Au  point  de  vue  numerique,  la  mediocrite  Temporte  en 
tout  pays;  or,  quand  chaque  individu,  quel  qu'il  soit,  est  son 
propre  juge  et  juge  aussi  de  chaque  prochain,  quand  le  divin 
est  rationalise  et  popularise,  quand  le  gros  bon  sens  est  prefere 
ä  l'intelligence  et  ä  la  culture,  quand  il  faut  flatter  la  majorite 
pour  avoir  quelque  autorite,  quand  on  accorde  ä  tout  citoyen, 
meme  naturalise  de  hier,  toutes  lumieres  pour  voter  „oui"  ou 
„non",  mais  qu'on  poursuit  de  sarcasmes  les  independants  qui 
osent  formuler  une  critique,  quand  le  culte  du  fait  brutal  abolit 
le  respect  de  la  pensee,  alors  la  solidarite  ideale  devient  en 
realite  une  vaste  complicite,  la  mediocrite  se  bouffit  d'orgueil, 
eile  s'etale  ä  l'office,  ä  la  pinte,  au  conseil  communal,  et  les 
passions  (que  rien  ne  tue),  pour  etre  inconscientes,  ou  modes- 
tement  voilees,  ou  patelines  et  familieres,  n'y  perdent  rien  de  leur 
force,  mais  tout  de  leur  grandeur.  Et  si  Ton  me  dit:  „Nous  ne 
sommes  pas  plus  mauvais  que  d'autres",  je  reponds:  Cela  ne 
suffit  pas!  Nous  devons  etre  mcilleurs,  parce  que  nous  sommes 
la  republique  la  plus  petite  et  la  plus  ancienne  du  monde!  Et 
si  la  democratie  n'arrive  pas  un  jour  ä  nous  rendre  meilleurs, 
pourquoi  donc  en  serions-nous  si  fiers? 

Elle  y  arrivera,  c'est  ma  ferme  esperance.  C'est  ici  que 
je  reprocherai  au  realiste  Ramuz  de  montrer  systematiquement 
un  seul  cöte  de  la  realite.  La  „matiere  de  chez  nous"  n'est  pas 
faite  que  de  mediocrite;  il  y  a  chez  nous  des  esprits  tres  libres 
qui  travaillent  ä  l'avenir,  en  dehors  de  tout  parti  et  de  toute 
Eglise;  j'en  connais  dans  le  monde  universitaire,  dans  celui  de 
la  grande  Industrie,  parmi  les  ouvriers,  et  jusque  dans  certains 
villages  de  montagne.  Isoles  les  uns  des  autres,  ils  souffrent 
de  cet  isolement,  ils  ont  leurs  drames  intimes,  leurs  heures  de 
degoüt,  et  pourtant  ils  puisent  dans  l'amour  du  sol  natal  et  dans 
l'histoire  des  idees  un  invincible  idealisme.  Aimer  son  pays,  c'est 
croire  en  lui.  Cet  esprit,  qui  est  aussi  „de  chez  nous",  et  qui 
explique  Davel,   et  Vinet,   et  Juste  Olivier,  et  Secretan,  je  ne  le 

')  voir  COMTE:  Cours  de  Philosophie  positive,  la  55e  Ie(;:on. 
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trouve  decrit  nulle  part  dans  l'oeuvre  de  Ramuz;  c'est  une  lacune; 
la  haine  du  bourgeois  mediocre,  ä  eile  seule,  ne  suffit  pas;  et 
l'oeuvre  de  Flaubert,  si  admirable  qu'elle  soit,  en  a  souffert, 
comme  George  Sand  le  lui  disait  fort  bien.  —  Je  constate  chez 
Ramuz  une  autre  etroitesse,  qui  m'etonne  de  sa  part;  il  se  fait 
de  la  Suisse  allemande  une  idee  fausse;  je  lui  souhaite  de  la 
mieux  connaitre  et  de  laisser  ä  d'autres  certains  procedes  trop 
faciles;  le  denigrement  de  l'esprit  suisse  allemand  ne  vaut  pas 
mieux,  selon  moi,  que  les  eternelles  plaisanteries  du  commissaire 
Potterat  sur  les  Genevois;  cela  sent  sa  petite  province  et  ne 
merite  pas  les  honneurs  de  Tart.  —  Ces  reserves  ne  m'empechent 
pas  de  savourer  le  goüt  amer  des  Circonstances  de  la  vie; 
Tamertume  en  est  saine  et  genereuse,  et  combien  superieure  ä 
l'optimisme  beat  qui  dit:  1!  n'y  en  a  point  comme  nous!  Et  ce 
qui  fait  encore  de  ce  livre  une  joie  intellectuelle,  purement  lit- 
teraire,  c'est  que  tout  y  est  sobre  et  sür,  la  psychologie  et  la 
langue;  c'est  neuf,  solide  et  sans  bavure;  quand  un  homme,  ä 
trente  ans,  est  ä  ce  point  maitre  de  lui-meme,  on  est  en  droit 
d'exiger  beaucoup  de  lui. 

Une  question  indiscrete,  qui  demeurera  sans  reponse:  de 
deux  livres,  j'aimerais  savoir  lequel  a  ete  le  plus  vendu  par  les 
libraires  de  ia  Suisse  romande;  Tun  est  l'ouvrage  de  Ramuz,  et 
l'autre  est  cet  inepte  roman  pour  snobinettes  qui  s'appelle  Au 
cceur  de  la  vie  par  Pierre  de  Coulevain.  La  radioactivite  des 
cervelets  de  five  of  clock  tea  echappe  ä  toutes  les  previsions. 

Apres  avoir  cree,  pour  Les  circonstances  de  la  vie,  un  style 
particulier,  qui  rend  excellemment  la  mentalite  vaudoise  dans  sa 
petite  moyenne,  Ramuz  a  trouve,  par  la  meme  methode,  une 
forme  nouvelle  pour  Jean-Luc  /7£/'s/cw/^' (Lausanne,  Payot,  1908). 
Nous  sommes  maintenant  en  Valais  dans  un  village  de  montagne; 
une  mentalite  sui  generis:  energie  concentree,  rudesse  des  mcturs, 
mysticisme  catholique,  Instruction  rudimentaire,  passions  silen- 
cieuses  qui  eclatent  soudain  comme  une  tempete;  quelque  chose 
de  primitif,  de  fort,  de  sauvage  qui  s'exprime  en  phrases  rares, 
breves,  pleines,  pas  compliquees  du  tout,  tandis  que  le  paysan 
vaudois,  beaucoup  plus  subtil,  cherche  sa  forme,  se  reprend,  se 
corrige.  Magnenat,  trompe  par  sa  femme,  constate  sa  propre 
faiblesse,  se  resigne  ä  la  ruine,  et  sa  douleur,  si  profonde  qu'elle 
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soit,  est  caressee  par  la  douce  atmosphere  du  pays  de  Vaud,  et 
bercee  aux  flots  du  Leman,  sous  les  molles  clartes  de  la  lune; 
mais  Jean-Luc  le  Valaisan,  trompe  lui  aussi,  va  jusqu'au  bout 
de  sa  douleur,  du  desespoir  ä  la  folie,  et  de  la  folie  au  crime. 
Jean-Luc  Robille  a  la  bonte  des  forts,  et  la  simplicite  d'un  enfant; 
il  s'est  pris  d'un  amour  unique  pour  Christine,  il  l'a  epousee 
un  peu  malgre  eile,  ils  ont  un  enfant  d'un  an,  et  quand  il  etreint 
sa  femme  dans  ses  bras  puissant^  il  ne  soup^onne  pas,  sous 
ce  front  bombe,  la  pensee  etrangere  et  l'amour  coupable  qui 
bientot  reduira  son  bonheur  en  cendres.  Par  un  dimanche  apres- 
midi,  dans  la  maison  deserte,  le  soupgon  surgit  enfin,  et  Jean- 
Luc,  par  la  montagne  et  sur  la  neige  fraiche  suit  pas  ä  pas  les 
traces  de  Christine. 

11  se  disait,  regardant  les  marques  des  clous:  Et  puls  eile  a  garde 
ses  souliers  du  dimanche.  —  Et  il  reconnaissait  bien  le  dessin  des  clous, 
plantes  seulement  tout  autour  de  la  semelle  et  ä  la  tete  ronde  et  lisse, 
car,  ces  souliers,  c'etait  un  cadeau  qu'il  lui  avait  fait,  ayant  ete  ä  la  foire 
ä  l'automne.  Puls  il  pensait:  Quel  petit  pied  eile  avait  pourtant!  —  Tandis 
qu'il  y  avait  en  lui  comme  une  voix  qui  repetait:  Chers  petits  pieds,  c'est 
les  plus  jolis  qu'il  y  ait! 

Enfin,  de  loin,  il  reconnait  le  rire  de  Christine;  eile  est 
cachee  dans  un  fenil,  avec  Augustin,  le  beau  gar^on  qui  passe 
huit  mois  de  l'annee  dans  les  hötels  ä  l'etranger. 

Sa  femme  rentree,  Jean-Luc  demeure  silencieux;  eile  avoue; 
il  prend  l'enfant  sur  un  bras  et,  sans  mot  dire,  s'en  va,  descend 
chez  sa  mere,  dans  le  village  d'en  bas.  11  y  passe  l'hiver;  au 
printemps  il  remonte;  pourquoi?  il  n'en  sait  rien  lui-meme; 
aurait-il  besoin  d'elle?  ä  cette  pensee  il  rougit  et  se  dit:  Jamais! 
Mais  voici  qu'il  se  casse  la  jambe,  et  devant  le  chagrin  tres  sin- 
cere  de  Christine,  Jean-Luc  pardonne.  „Elle  lui  dit:  Embrasse- 
moi  sur  le  pale  des  yeux.  —  Elle  les  lui  tendit,  ils  etaient  humides 
et  beaux,  de  la  couleur  de  la  peau  des  chätaignes,  et  il  les  tenait 
sous  lui  grands  ouverts.  Elle  recommen(;a:  ä  present  sur  le  front.  — 
Et  il  I'embrassa  sur  le  front;  eile  l'avait  haut  et  bombe.  Christine, 
dit-il,  petite  Christine!  —  et  il  voyait  ä  present  son  ancien  amour 
revenu,  aussi  grand  qu'avant,  meme  plus  qu'avant,  comme  si  les 
jours  de  la  Separation  et  les  dures  choses  passees  eussent  ete 
detruits  et  ecrases  entre  eux.  Et  il  se  rejouissait  de  sa  jambe 
cassee,  de  son  mal,  de  tout.    C'est  pourquoi  il  l'appelait  de  doux 
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noms,  et  lui  parlait  dans  un  baiser.  —  Christine,  Christine  que 
j'aime,  on  a  bon  frais  contre  tes  dents.  —  Elle  lui  dit:  Peut-etre 
que  c'est  pour  mordre.  —  11  l'embrassa  encore.  II  y  avait  au 
bord  du  toit  des  petits  oiseaux  qui  criaient."  Ce  renouveau  dure 
ce  que  dure  le  printemps.  „Une  nuit  Jean-Luc  tendit  le  bras, 
cherchant  la  place  chaude  et  la  forme  du  corps  allonge;  il  trouva 
le  vide."  Quand  Christine  rentre  enfin  ä  minuit,  il  lui  arrache 
l'aveu;  et  cette  fois,  il  la  chasse,  enceinte  de  l'autre.  Jean-Luc, 
reste  seul  avec  son  fils,  le  petit  Henri,  se  raidit  contre  le  mal- 
heur;  mais  voilä  qu'au  mardi-gras,  un  homme  masque,  par  une 
stupide  plaisanterie,  le  fait  douter  meme  de  cette  premiere  pater- 
nite;  et  Jean-Luc  se  met  ä  boire,  jour  et  nuit;  l'enfant  mal  surveille 
se  noie.  Jean-Luc  dit:  „C'est  bien  faitije  suis  puni!  Puis  brusque- 
ment,  s'etant  baisse,  il  prit  l'enfant  et  l'emporta."  Maintenant  le 
pauvre  homme,  ä  l'esprit  simple,  ä  l'äme  profonde  et  mystique, 
sort  d'un  bond  de  la  dure  realite  et  entre  dans  la  folie;  tres 
douce  d'ailleurs;  il  s'imagine  que  l'enfant  vit  encore,  dans  ses 
bras;  il  le  berce,  il  l'entend,  il  le  montre  aux  gens,  qui  respectent 
sa  consolante  erreur.  „Le  cordonnier  levait  son  chapeau,  etdisait: 
C'est  un  Saint!  —  11  etait  devenu  tres  beau,  ayant  laisse  pousser 
sa  barbe,  laquelle  etait  noire  et  frisee,  et  ses  cheveux  noirs  et 
frises.  II  avait  päli,  et  comme  pousse  en  hauteur,  avec  un  point 
de  feu  fixe  dans  les  yeux  sombres  qui  regardaient  au  loin,  la 
peau  du  front  tendue  et  les  sourcils  marques."  Or  Christine 
rentre  au  village,  avec  son  enfant  ä  eile;  et  Jean-Luc  s'imagine 
que  le  petit  Henri,  pris  de  peur,  s'est  enfui  de  ses  bras;  il  le 
cherche  partout,  pauvre  äme  en  peine.  Un  jour  il  voit  Christine 
allaiter  son  enfant;  la  Jalousie  le  prend  et  la  folie  se  precise.  11 
faut  que  Christine  s'en  aille;  eile  refuse;  Jean-Luc  se  prosterne 
longuement  devant  la  grande  croix  du  village,  et  se  releve  resolu. 
II  surprend  Christine  et  son  enfant  dans  un  fenil,  dont  il  ferme 
la  porte,  puis  il  y  met  le  feu  .  .  . 

Elle  dit:  „Jean-Luc,  que  fais-tu?  II  ne  repondit  rieii.  II  avait  frotte 
une  allumette,  le  vent  qui  soufflait  plus  fort  leteignit;  il  en  frotta  une 
seconde,  et  pendant  que  le  soufre  prenait,  debout  sur  les  genoux,  il  la 
tenait  entre  ses  mains.  Alors  eile  comprit:  Jesus!  Jesus!  qu'elle  criait, 
est-ce  possible?  —  Et  puis:  Jean-Luc,  pardonne-moi,  j'ai  eu  tort,  je  sais 
bien,  je  ne  le  ferai  plus.  Mon  gros  ami,  mon  homme,  tu  viendras  vers 
moi,  on  s'embrassera.  —  II  n'ecoutait  pas.    Le  feu   prenait  difficilement; 
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et  il  sembia  que  des  heures  passaient,  pendant  que  la  petita  flamme,  ayant 
mordu  au  papier  et  au  bois,  grandissait  peu  ä  peu;  car,  pour  le  proteger 
du  vent,  Jean-Luc  tenait  devant  son  habit  etendu. 

Quand  la  flamme  monte,  il  s'enfuit  vers  la  haute  montagne, 
portant  dans  ses  bras  le  petit  Henri  qu'il  croit  revenu;  quatre 
hommes  le  poursuivent;  accule  au  precipice,  il  jette  d'abord  son 
enfant,  „et  on  le  vit  qui  se  penchait  comme  pour  le  suivre  des 
yeux,  puis  ce  fut  son  tour,  il  se  recula  et  prit  son  elan". 

L'auteur  de  Jean-Luc  persecute  est  un  grand  poete  epique. 
11  a  la  force  et  la  sobriete,  la  douceur  et  la  violence,  et  partout 
la  mattrise  absolue  de  lui-meme;  sauf  peut-etre  une  ou  deux 
longueurs  dans  la  derniere  partie,  il  n'y  a  dans  ce  livre  pas  un 
mot  inutile;  et  tandis  que  le  drame  lui-meme  fait  haleter  d'emo- 
tion,  la  beaute  d'une  süre  et  simple  verite  ennoblit  l'horreur  tra- 
gique.  Sans  que  Ramuz  cherche  jamais  ä  briller  (pas  plus  ici 
que  dans  Les  circonstances  de  la  vie),  il  serait  facile,  etant  donne 
le  caractere  dramatique  du  recit,  de  faire  ici  de  fortes  citations; 
je  prefere  renvoyer  le  lecteur  au  texte  meme,  et  me  contente 
d'appeler  son  attention  sur  un  passage  cite  plus  haut,  la  scene 
de  la  reconciliation;  dans  sa  simplicite,  eile  est  pleine  de  trou- 
vailles  qui  me  transportent  de  joie:  „.  .  .  .  le  pale  des  yeux.  Elle 
les  lui  tendit,  ...  et  il  les  tenait  sous  lui  grands  ouverts  .  . .  on 
a  bon  frais  contre  tes  dents  .  .  .  Peut-etre  que  c'est  pour  mordre." 
Et  les  derniers  mots  pour  dire  le  silence  auguste  du  baiser:  „11 
Tembrassa  encore.  //  y  avait  au  bord  du  toit  des  petits  oiseaux 
qui  criaient."  A  deux  reprises  Jean-Luc  arrache  ä  Christine  l'aveu 
de  la  faute;  la  premiere  fois  par  le  silence,  et  la  seconde  par  un 
serment  sur  le  crucifix;  les  deux  scenes,  totalement  differentes, 
se  valent  par  la  profondeur  de  leur  psychologie  et  par  la  sombre 
concision  de  leur  passion.  —  Le  style  de  Ramuz  a  des  raccourcis 
originaux,  de  fond  et  de  forme:  „11  se  mit  sur  une  chaise  pres 
du  berceau,  et  il  ecoutait  le  dimanche.  —  „le  sentier  etait  borde 
de  deux  petits  murs  blancs.  Oh  les  gens  s'en  venaient  ..."  — 
C'est  un  mur  de  cent  metres  de  haut.  Oii  va,  pendu  en  l'air, 
un  grand  canal  de  bois  .  .  ."  Je  crois  bien  n'avoir  releve  qu'une 
seule  de  ces  petites  erreurs,  encore  frequentes  dans  les  ouvrages 
precedents;  Ramuz  ecrit:  „Et  lui,  levant  le  bras  en  l'air:  De  lä- 
bas!   qu'il   disait,   car  il   ne  savait  plus,   etant  dans  les  vapeurs." 

88 


La  forme  familiere  „qu'il  disait"  unie  ici  ä  un  car  litteraire,  est 
choquante. 

Maintenant,  le  rationalisme  qui  nous  etouffe  en  Suisse  ergo- 
tera  peut-etre  avec  des  si  et  des  mais  (comme  je  Tai  entendu 
faire  au  theätre  de  Zürich  pour  la  Nult  des  Quatre-Temps  de 
Morax),  et  s'ecriera:  „Voilä  bien  les  Valaisans!  Cette  superstition! 
Et  cette  invraisemblance!  Pourquoi  n'a-t-on  pas  enferme  Jean- 
Luc  dans  un  asile?"  Sans  doute;  pourquoi  n'avons-nous  pas 
des  asiles  pour  d'autres  gens  encore?  Le  Politisches  Jahrbach 
de  M.  Hilty  pourra  fletrir,  une  fois  de  plus,  Timmoralite  welsche.  — 
J'ai  quelque  raison  de  supposer  chez  les  lecteurs  de  Wissen  und 
Leben  une  conception  plus  genereuse  de  l'existence  et  de  l'art; 
ils  loueront  certainement  le  comite  de  la  fondation  Schiller  de 
ce  qu'il  a  decerne  recemment  ä  C.  F.  Ramuz  un  prix  d'honneur. 

Le  village  dans  la  montagne  (in  4"  Jesus,  Lausanne,  Payot, 
1908)  est  un  ouvrage  de  luxe,  dont  la  Suisse  peut  etre  fiere.  Le 
texte  est  de  Ramuz;  les  illustrations  de  Edmond  Bille;  les  quatre 
glyptographies  executees  ä  Bäle,  par  Ditisheim;  les  dessins  (dont 
54  grandes  estampes,  35  en  couleur)  graves  ä  Bienne  par  Mont- 
baron,  l'impression  faite  ä  Lausanne  par  la  societe  des  imprimeries 
reunies  et  la  reliure  ä  Erlenbach-Zurich  par  Qünther-Baumann; 
c'est  donc  ä  tous  les  points  de  vue  une  oeuvre  suisse,  qui  devrait 
trouver  sa  place  chez  tous  ceux  qui  s'interessent  ä  l'art  suisse. 
En  Valais,  un  petit  village,  le  dernier  avant  le  päturage  qui  monte 
aux  rochers,  au  glacier.  C'est  le  poeme  de  la  montagne  encore 
habitee,  celle  oü  le  dur  travail  remplit  de  longues  journees,  oü 
l'amour  chante  parfois  comme  un  oiseau  qui  se  pose,  oli  la  mort 
guette  dans  l'arbre  qui  craque,  dans  l'avalanche  et  dans  la  foudre. 

Aucun  recit;  pourtant  les  descriptions  de  Ramuz  se  deroulent, 
en  suivant  le  cours  des  Saisons,  comme  les  quatre  actes  d'un 
drame:  la  lutte  silencieuse  de  l'homme  avec  la  nature. 

Et  cette  vie  enfin,  on  la  voit  tout  entiere,  voilä  pourquoi  on  l'aime. 
Elle  n'est  pas  eparpillee,  mais  resserree  en  un  seul  point.  Car  tout  cc  qu'il 
leur  faut,  ils  le  tirent  d'ici,  ils  se  suffisent  ä  eux-memes.  On  peut  voir  oü 
leur  ble  mürit,  comment  ils  le  coupent,  et  le  lient  en  gerbes,  et  oü  ils  vont 
le  moudre,  et  le  four  oü  cuira  le  pain.  Et  le  lait  des  vaclies  qu'on  voit 
pattre,  qu'on  voit  traire,  c'est  dans  cette  chaudiere  qu'il  deviendra  fromage. 
Pour  la  viande  ils  ont  leur  betail.  Et  pour  boire,  le  vin  de  leurs  vignes. 
Pour  leurs  habits,  la  laine  des  moutons;  pour  leur  toile  encore,  des  carres 
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de  chanvre.  Et  !eur  bon  Dieu  aussi  est  un  peu  ä  eux,  car  c'est  Celui  de 
la  montagne,  qui  voit  de  plus  pres,  de  son  ciel,  ces  hommes  au-dessous 
de  lui,  et  qui  a  souci  d'eux  au  temps  des  sauterelles  et  dans  les  longues 
secheresses  quand  l'eau,  dans  les  bisses,  commence  ä  manquer.  Ainsi  ils 
s'en  vont  par  un  chemin  marque  d'avance,  etant  plies  ä  la  saison.  Chacune 
qui  paralt  leur  montre  ce  qu'ils  ont  ä  faire,  l'une  qui  les  conduit  au  bois 
et  l'autre  dans  les  päturages,  l'une  plus  bas,  I'autre  plus  haut  dans  la  mon- 
tagne, et  ils  sont  dociles  ä  ses  commandements. 

Le  printemps  qui  fond  les  neiges  par  grandes  plaques,  l'eau 

qui  roule  tumultueuse  dans  les  bisses,  le  troupeau  qui  monte  ä 

l'alpe,   et  les  processions,   les  chansons  des  filles  dans  les  soirs 

d'ete,   les  simples  fian^ailles,  la  vie  solitaire  des  patres,   la  tem- 

pete,  la  vendange,  les  veillees  d'hiver,  la  legende  du  glacier,  voilä 

les  choses  elementaires  dont  Ramuz  sait  dire  la  poesie;  ses  mots 

tres  simples  ont  le  frisson  de  la  vie  et  de  la  beaute. 

Ils  ont  cru  ä  beaucoup  de  choses,  et  aujourd'hui  encore  il  se  fait  des 
miracles  .  .  .  Et  on  sait  ainsi  que  le  bon  Dieu  veille.  Cependant  les  vieilles 
idees  s'en  vont.  Pas  encore  toutes  en  allees,  ä  cause  des  anciens  qui  y 
liennent  et  les  gardent  au  fond  de  leur  cosur,  etant  toujours  restes  dans  la 
meme  maison;  mais  les  jeunes  courent  le  monde,  et  quand  ils  s'en  iront, 
les  vieux,  leurs  idees  s'en  iront  aussi.  Parce  qu'il  faut  bien  que  le  monde 
change.  Et  puis  peut-etre  qu'il  ne  taut  pas  aimer  les  hommes  pour  leurs 
differences,  mais  leurs  ressemblances,  et  voir  surtout  en  eux  par  oü  ils 
sont  tous  freres,  ayant  tous  les  memes  douleurs,  les  meme  joies,  les  memes 
peines  et  une  meme  fagon  d'aimer.  Les  voir  dans  le  durable,  dans  leur  fond, 
non  dans  l'accidcnt.  On  aime  Sidonie  pour  le  cosur  qu'elle  a  qu'on  devine, 
non  pour  son  chapeau,   ou  son  joli   mouchoir  de  cou.    Et  voilä  Innocente 

qui  est  devenue  tout  ä  coup  une  vieille  femme Alors  on  souffre 

ä  cause  d'elle,  et  on  a  pitie  de  la  voir  creusee,  jaune  de  teint,  et  triste, 
eile  qui  avait  des  joues  rondes  et  fratches,  qui  aimait  tant  ä  rire,  et  qui 
dansait  si  bien.  On  se  dit  qu'elle  est  comme  beaucoup  d'autres  femmes 
sur  la  terre,  qui  ont  des  courtes  joies  ä  l'entree  de  la  vie,  puis  un  long 
chemin  de  douleur.  Toutes  pareilles  sur  la  terre,  qui  baissent  la  tete,  et  se 
laissent  aller.  Et  puis  un  jour  partiront  toutes,  comme  a  fait,  ä  l'hiver,  la 
vieille  Catherine,  leur  montrant  le  chemin. 

Les  illustrations  du  Villagc  dans  la  montagne  sont  indepen- 
dantes  du  texte  et  le  completent  pourtant  d'une  fa^on  tres  heureuse. 
Je  crois  ä  la  verite  qu'on  arrivera  un  jour  ä  comprendre  l'illus- 
tration  d'un  livre  d'une  fa(;on  plus  simple,  plus  logique  et  plus 
harmonieuse;  on  renoncera  aux  couleurs,  aux  tableaux  qui,  remar- 
quables  en  soi,  rompent  l'unite  typographique;  on  en  reviendra 
ä  la  gravure  sur  bois,  la  seule  sincere  sur  papier  de  livre.  Dans 
!e  Village  dans  la  montagne  par  exemple,  il  est  facile  de  voir  que 
les  dessins  originaux  sont  sur  papier  ä  grain  fort,   tandis  que  la 
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reproduction  ne  peut  quimiter  ce  grain.  Ces  reserves  faites,  et 
en  admettant  le  procede  en  vogue  aujourd'hui,  le  Village  dans 
la  montagne  est  une  oeuvre  d'art  que  ne  depasse  aucune  publi- 
cation  de  l'etranger;  le  prix  de  trente  francs  est  vraiment  modeste. 

Les  pages  qui  precedent  ont  ete  ecrites  en  partie  ä  Paris,  oü 
j'ai  passe,  entre  autres,  deux  belies  soirees  en  compagnie  d'artistes 
suisses  fran^ais:  musiciens,  sculpteurs,  peintres,  graveurs,  poetes 
et  romanciers;  une  moisson  de  talents  vigoureux  et  originaux; 
plusieurs  ont  dejä  conquis  leur  place  dans  la  grande  ville,  qui 
sont  encore  meconnus  en  Suisse,  parce  qu'ils  se  refusent  ä  celebrer 
nos  defauts  sur  l'air  du  „11  n'y  en  a  point  comme  nous!"  Au- 
cune amertume  chez  eux;  chez  tous  la  meme  fidelite  ä  nos  mon- 
tagnes,  et  la  meme  volonte  de  ne  pas  transiger  sur  l'essentiel :  la 
sincerite!  Tous  pourraient  signer  ces  lignes  que  m'ecrit  Tun  d'eux: 

C'est  bien  moins  notre  interet  economique  que  nos  besoins  de  la 
pensee  qui  nous  entratnent  ä  l'etranger.  La  Suisse  instruite  et  raison- 
neuse  se  preoccupe  trop  peu  de  la  grande  culture.  J'espere  que  la  jeunesse 
sortira  de  son  inertie  et  desirera  plus  de  beaute  dans  la  vie.  II  faudrait 
avant  tout  qu'elle  eüt  une  opinion  et  le  courage  de  la  defendre.  La  liberte 
de  pensee,  voilä  ce  qui  nous  manque.  Les  horions  ne  me  fönt  pas  peur; 
toute  ma  piece  qui  est  un  hymne  passionne  ä  l'amour  de  la  terre  natale, 
repondra  ä  ceux  qui  m'accusent  de  mepriser  mon  pays.  Je  meprise  et  je 
hais  tous  les  esprits  mediocres  qui  veulent  nous  imposer  ieurs  conceptions 
frelatees. 

A  Paris,  ä  Rome,  ä  Munich,  nous  avons  des  artistes,  exiles, 
qui  seraient  la  gloire  du  pays,  s'il  savait  les  apprecier.  Je  ne 
parle  pas  d'une  protection  officielle;  la  Confederation  fait  beau- 
coup  et  obtient  peu,  parce  qu'aucun  gouvernement  ne  saurait  creer 
la  vie  intellectuelle.  Mais  je  pense  ä  notre  „elite",  qui  eparpille 
sa  bonne  volonte  en  des  rivalites  de  petites  villes,  qui  s'en  laisse 
imposer  par  ces  mots  meprisants  d'un  journaliste:  „6  romanciers! 
ö  poetes!",  qui  confie  ä  des  politiciens  ou  ä  des  specialistes  la 
garde  de  ce  bien  supreme:  la  pensee.  Ceux  qui  manient  aujour- 
d'hui l'opinion  officielle,  ceux  qui  detiennent  le  pouvoir  visible  et 
le  pouvoir  occulte,  ceux-lä  se  croient  eternels.  Mais  Theure 
sonnera  de  la  delivrance  individuelle;  nous  voulons  une  vie  plus 
sincere  et  plus  consciente,  plus  simple  et  plus  pleine,  d'un  ideal 
plus  haut,  et  oü  la  poesie  reprenne  ses  droits  sacres.  Les  ex- 
periences  de  la  vie,  les  conquetes  de  la  science  ne  seraient  rien, 
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rien  qu'une  illusion,  sans  Famour;  et  i'amour,  c'est  l'envolee  de 
l'äme  vers  Tharmonie,  vers  la  beaute.  Dante  l'a  dit  en  ce  vers 
qui  termine  son  grand  poeme: 

L'amor  che  muove  il  sole  e  l'altre  stelle. 

Vous,  les  artistes,  ne  cessez  pas  d'esperer;  la  patrie  a  besoin 
de  vous  pour  grandir  encore;  et  nous  retrouverons  ensemble  le 
sens  profond  de  cette  parole  attribuee  au  poete  Piaton:  le  beau 
est  la  splendeur  du  vrai. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

ÜBER  GEDANKENFREIHEIT 

Wie  sehr  die  freie  Äusserung  einer  persönlichen,  wohlüber- 
legten Überzeugung  uns  not  tut,  das  habe  ich  hier  schon  öfters 
betont.  Die  Zeitschrift  „Wissen  und  Leben"  wird  solche  Äusse- 
rungen immer  bereitwillig  aufnehmen,  mögen  sie  von  rechts  oder 
von  links  kommen,  mögen  sie  dem  Redaktor  und  mir  sympathisch 
sein  oder  nicht.  Audiatur  et  altera  pars!  Bei  gebildeten  Men- 
schen entspringt  aus  der  Diskussion  neues  Leben. 

So  hat  es  mich  gefreut,  in  den  „Frauenbestrebungen" 
(Nr.  4  vom  1.  April)  das  offene  Urteil  einer  Frau  über  Hodlers 
„Liebe"  zu  lesen;  das  eine  Bild  hat  auch  mich  verletzt;  und  der 
Vergleich  mit  Michel  Angelos  Figuren  auf  dem  Medizäergrab, 
oder  mit  der  „Leda"  im  Bargello,  erscheint  auch  mir  als  verfehlt. 
Interessanter  wäre  ein  Vergleich  mit  der  wunderbaren  „Nacht" 
des  selben  Hodler  im  Berner  Kunstmuseum.  Das  Gewaltige  in 
der  „Liebe",  die  Kraft  der  Zeichnung  und  der  Farbe,  das  kann 
ja  niemand  bestreiten;  das  Bild  ist  aber  für  mich  einfach  ge- 
schmacklos; daran  kranken  ja  die  meisten  Frauenfiguren  des 
grossen  Meisters.  So  kann  ich  mich  der  Kritik  der  Frau  E.  Bs. 
in  den  „Frauenbestrebungen"  anschliessen.  Protestieren  muss 
ich  aber  gegen  den  Zusatz  der  Redaktion,  die  das  Hodlersche 
Bild  als  einen  „Skandal"  bezeichnet  und  ausruft:  „Auf  eine  solche 
Herausforderung  des  Publikums  sollte  es  nur  eine  Antwort  geben: 
Austritt  aus  der  Kunstgesellschaft." 
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Das  ist  nun  keine  Diskussion  mehr,  sondern  das  Gegenteil: 
Ersticken  des  geistigen  Lebens.  Wenn  Jemand  eine  politische 
Partei  oder  eine  Kirche  verlässt,  weil  das  Programm  und  das 
Dogma  seiner  Überzeugung  nicht  mehr  entsprechen,  so  ist  das 
begreiflich,  ein  Akt  der  Ehrlichkeit.  Parteien  und  Kirchen  müssen 
festgeschlossen  sein;  das  liegt  in  ihrem  Wesen,  in  ihrer  Aufgabe. 
Die  Kunstgesellschaft  ist  aber  keine  Partei  und  keine  Kirche,  son- 
eine  freie  Vereinigung  von  Kunstfreunden  zu  gemeinsamer  Arbeit 
und  gegenseitiger  Anregung.  Natürlich  überwiegt  bald  die  eine 
und  bald  die  andere  Richtung,  aber  nie  ausschliesslich.  Persönlich 
gehöre  ich  gar  nicht  zu  den  Modernsten,  kann  mich  für  Amiet 
und  Giacometti  gar  nicht  begeistern,  und  schäme  mich  dieser 
Rückständigkeit  nicht;  und  doch  ist  mir  jeder  Besuch  im  Künstler- 
haus ein  lehrreicher  Genuss,  auch  da  wo  ich  anders  denke  und 
fühle.  —  Was  heisst  da  austreten?  Das  heisst  sich  selbst  ver- 
schliessen,  sich  selbst  aufgeben,  das  heisst  die  Sache  selbst  im 
Stiche  lassen,  im  idealen  Reiche  der  Gedanken,  der  Kunst  und 
des  Gefühls  heisst  austreten :  Kapitulation. 

Oder  soll  es  heissen,  dass  man  mit  dem  Entzüge  des  Jahres- 
beitrages droht?  Will  man  auf  diese  Weise  die  Geistesströmungen 
beeinflussen?  Welch  eine  kleinliche  Taktik!  Soll  ich  das  Vater- 
land wegen  einer  mir  unliebsamen  Richtung  verlassen  ?  Ich  bleibe, 
kämpfe  und  hoffe,  bis  in  den  Tod.  Das  ideal  ist  auch  ein  Heimat- 
land. 

Austreten  ist  eine  Selbstverurteilung.  Wir  erfahren  bei  „Wissen 
und  Leben"  auch  hier  und  da  einen  Austritt,  wegen  des  einen  oder 
andern  Artikels;  das  hat  mir  noch  nie  Lust  gegeben,  einer  andern 
Macht  zu  gehorchen  als  der  Pflicht  der  Aufrichtigkeit. 

Gerade  weil  ich  ein  überzeugter  Freund  der  Frauenemanzi- 
pation bin,  wünsche  ich,  die  Frauen  möchten  einsehen,  dass  die 
Gedankenfreiheit  als  höchstes  Gut  noch  zu  erobern  ist.  in  hoc 
signo  vinces! 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 


93 


D'ANNUNZIOS  „PHÄDRA" 

Wenn  Gabriele  d'Annunzio  eine  alte  griechische  Fabel  neu- 
bearbeitet hat,  so  braucht  man  durchaus  nicht  an  Hugo  von 
Hoffmannsthals  „Elektra"  oder  an  andere  moderne  Griechen- 
dramen zu  denken.  Denn  der  „Imaginifico"  hat  schon  lange  vor 
diesen  Versuchen  von  Griechenland  geträumt,  und  die  tragischen 
Greuel  der  vorhomerischen  Sagen  beherrschen  als  Stimmungs- 
werte nicht  nur  die  „Tote  Stadt",  sein  erstes  Drama,  sondern 
noch  manches  spätere  Werk. 

Phädra  erschien  schon  im  „Hippolytos"  des  Euripides; 
auch  Sophokles  hatte  sie  in  einer  verlorenen  Tragödie  verklärt. 
Später  dichtete  Seneca  eine  Tragödie,  und  Racine  übersetzte  die 
Legende  ins  französische  Gewand.  Aber  seine  Phädra  ist  eine 
„grande  dame",  die  etwas  larmoyant  ihre  eigne  Schuld  beklagt, 
während  der  lateinische  Dichter  den  seelischen  Konflikt  von  einem 
gutbürgerlichen  Standpunkt  aus  betrachtet  hat.  in  Euripides'  Werk 
ist  die  Heldin  nur  eine  zweite  Gestalt;  der  Stiefsohn  ist  zum 
Helden  geworden.  So  blieb  für  d'Annunzio  noch  Gelegenheit 
genug,  die  Seele  Phädras  zu  erläutern. 

Aber  damit  wollte  sich  der  Dichter  nicht  begnügen.  Als  in 
Mailand  am  letzten  Samstag  die  Tragödie  zum  erstenmal  auf- 
geführt wurde,  hatte  nur  der  zweite  Akt  einen  rechten  Erfolg;  in 
ihm  war  eigentlich  die  ganze  Handlung  enthalten.  Einen  bühnen- 
wirksamen Abschluss  kann  es  für  die  Phädra  nicht  geben;  die 
unantastbaren  Linien  der  Sage  schliessen  ihn  aus.  Aber  d'An- 
nunzio hat  auch  eine  Vorbereitung  gedichtet,  die  wohl  eine  reiche 
Fülle  von  Stimmung  verbreitet,  mit  der  Handlung  aber  nur  in 
losem  Zusammenhange  steht. 

Die  Tragödie  beginnt  mit  einem  Klagelied  der  sieben  Mütter, 
deren  Söhne,  die  Fürsten,  vor  Theben  gefallen  sind.  Schutzflehend 
sind  sie  nach  Trözene  gekommen,  zu  Theseus,  damit  er  die  Leichen 
zurückhole.  Phädra,  die  Königin,  schilt  sie  ob  ihres  Kleinmutes 
und  als  der  Bote  erscheint,  der  Theseus'  Rückkehr  meldet,  da 
lässt  sie  sich  von  ihm  den  Kampf  vor  Theben  erzählen.  In  ihr 
brennt  das  wilde  Blut  Kretas,  die  Leidenschaft  ihrer  Mutter  Pasiphae, 
der  einst  Dädalos  zu  ewiger  Schmach  eine  künstliche  Kuh  bauen 
musste,   damit  sie   Mutter  des   Minotauros   werden   konnte.    Die 
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unheilvolle  Liebe,  die  sie  für  ihren  Stiefsohn  fühlt,  hat  ihr  vollends 
die  Vernunft  geblendet.  Sie  höhnt  die  Götter  und  verflucht  Aphro- 
dite, die  sie  mit  solcher  Geissei  geschlagen.  Als  sie  vernimmt, 
dass  der  König  Astiakos  an  Hippolyt  drei  Geschenke  sendet:  das 
ungebändigte  göttliche  Ross  Arion,  einen  edeln  Mischkrug  und 
eine  Sklavin  aus  königlichem  Geschlecht,  da  will  Phädra  die 
Sklavin  sehen.  Während  unten  am  Strand  die  Leichen  der  Sieben 
verbrannt  werden,  wird  sie  ihr  vorgeführt  und  ihre  Schönheit  er- 
schreckt Phädra  so,  dass  sie  am  Altar  das  blutige  Opfer  vollzieht, 
mit  allen  Formen  des  hergebrachten  Ritus.  —  im  zweiten  Akt 
erst  erscheint  Hippolyt,  er  findet  bei  der  Mutter  einen  phönikischen 
Kaufmann,  der  ihr  Gewänder,  Waffen,  Spiegel,  und,  was  sie  am 
meisten  begehrt  hat,  auch  Gifte  bringt.  Er  erzählt  von  seinen 
Fahrten,  von  der  Macht  des  kretischen  Reiches  und  endlich  auch 
von  Helena,  dem  Mädchen  von  Sparta,  dessen  Schönheit  schon 
jetzt  alle  Männer  berückt.  Endlich  geht  der  Händler  weg 
und  Hippolyt,  der  vom  Rossebändigen  ermüdet  ist,  schlum- 
mert ein.  Nun  kann  sich  Phädra  nicht  länger  bezwingen;  den 
Schlafenden  küsst  sie  auf  den  Mund.  Er  fährt  auf,  da  er  im 
Traum  Helena  gesehen  und  entsetzt  stösst  er  die  Mutter  zurück, 
die  ihm  die  grauenvolle  Liebe  eingesteht.  Vergeblich  fleht  sie  ihn 
um  Erhörung  an,  umsonst  bietet  sie  ihm  die  Herrschaft  über  die 
Reiche  ihres  Vaters,  er  weist  sie  höhnisch  zurück  und  hält  ihr 
die  Gräuel  ihrer  Mutter  vor.  Immer  eindringlicher  bittet  Phädra, 
und  als  er  endlich  zum  Beile  greift,  um  sie  zu  erschlagen,  da 
fällt  sie  wie  ein  Opfertier  vor  ihm  zu  Boden  und  erfleht  den 
Tod.  Aber  er  wirft  die  Waffe  weg  und  mit  einem  letzten  Schimpf 
verlässt  er  sie,  um  wieder  auf  die  Jagd  zu  reiten.  In  der  folgen- 
den Szene,  wo  Phädra  ihren  Sohn  beschuldigt  und  Theseus  ihn 
der  Rache  des  Meergottes  überantwortet,  hat  sich  d'Annunzio  ganz 
der  überlieferten  Sage  angeschlossen.  Aber  der  Tod  des  Jüng- 
lings musste  ihm  noch  einmal  Gelegenheit  zu  einer  lyrisch  wunder- 
vollen Erzählung  geben.  Statt  des  wilden  Stiers,  der  aus  dem  Meer 
aufsteigt,  ist  es  nun  Arion  selber,  das  Ross  Hippolyts,  das  ihm 
zum  Verhängnis  wird  und  beim  wütenden  Sturm  so  tief  in  die 
Wogen  hineinreitet,  bis  der  Jüngling  den  ungleichen  Kampf  auf- 
geben muss.  Etra,  die  Mutter  Theseus',  und  der  Chor  der  Epheben 
beklagen   die  Leiche,   bis   der  König  verkündet,   dass  sein  Fluch, 
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für  eine  unsühnbare  Schuld  die  Strafe,  den  Sohn  getötet.  Da 
naht  Phädra,  die  jetzt  von  ihrem  Leiden  genesen  ist.  Aphrodite 
hat  nun  keine  Macht  mehr  über  sie,  der  reinen  Artemis  hat  sie 
sich  geweiht.  Schamlos  und  reulos  wie  die  Götter  selber  wandelt 
sie,  die  Enkelin  der  Sonne,  ihrem  Schicksal  entgegen. 

Die  Freiheiheiten,  die  sich  d'Annunzio  gegenüber  der  Sage 
erlaubt  hat,  werden  einem  modernen  Publikum  weniger  auffallen 
als  die  Überfülle  seiner  Kenntnisse.  Selbst  in  der  „Francesca  da 
Rimini"  spielte  die  Milieuschilderung  keine  so  wichtige  Rolle.  Bei 
der  archäologisch  getreuen  Durchführung  ist  d'Annunzio  zwar 
nicht  über  ein  vernünftiges  Maass  hinausgegangen,  doch  will  sie 
ganz  Griechenland  wiedergeben. 

Mit  der  Charakterzeichnung  hatte  d'Annunzio  diesmal  weniger 
grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Theseus  und  seine  Mutter 
Etra  sind  kaum  angedeutet,  Hippolyt  ist  fast  noch  ein  Knabe,  dessen 
Gedanken  nur  auf  „Sport"  gerichtet  sind,  der  Phönikier  wiederholt 
den  Typus  des  ,Ulyssiden',  des  vielgewanderten  Mannes  ohne  Heimat. 
Und  in  der  Phädra  selber  fand  der  Dichter  eine  glückliche  Gelegen- 
heit, den  Typus  seines  Weibes  auszuprägen,  das  unter  der  Last 
perverser  Leidenschaften  zusammenbricht  und  mit  Recht  die  Götter, 
dafür  anklagen  darf,  da  es  als  Tochter  Pasiphaes  geboren  ward. 

Des  Dichters  Sprache  ist  auch  diesmal  wieder  dem  hohen 
Vorwurfe  gerecht  geworden.  Er  schreibt  italienische  Verse  von 
so  berückendem  Wohlklang,  dass  man  um  ihrer  willen  manchmal 
der  eilenden  Handlung  einen  langsameren  Rhythmus  wünschen 
möchte,  um  die  köstliche  Schönheit  ganz  auszugeniessen.  Die 
vielen  Erzählungen,  die  für  die  dramatische  Technik  gewiss  einen 
Irrtum  bedeuten,  sind  von  so  überzeugender  lyrischer  Macht  wie 
nur  je  die  Schilderungen  in  der  antiken  Tragödie.  Mit  dem  Inte- 
resse eines  Bildhauers  hat  d'Annunzio  auch  diesmal  wieder  Gruppen 
und  Figuren  geschildert,  die  man  fast  unverändert  in  Erz  und  Stein 
umformen  könnte. 

HEKTOR  G.  PRECONI 
DDD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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NOCHMALS  AUSWÄRTIGES  UND 
FINANZEN  DER  EIDGENOSSEN- 
SCHAFT 

Am  15.  März^)  wurde  hier  die  Lage  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten anhand  von  bestimmten  Tatsachen  besprochen,  deren 
Richtigkeit  bis  jetzt  wenigstens  in  beweisi<räftiger  Form  unseres 
Wissens  nicht  bestritten  wurde.  Bloss  der  Schlussatz  hat  uns 
aus  dem  Kreise  des  Bundesrats  im  Nationalrat  Rügen  zuge- 
zogen. Es  wurde  zunächst  Verwahrung  dagegen  eingelegt,  dass 
bei  der  Kündigungsfrage  in  Sachen  der  Gotthardbahn  irgend- 
wie „kopflos"  verfahren  worden  wäre.  Man  kann  ja  darüber 
streiten,  ob  der  Ausdruck  gut  gewählt  war.  Wir  geben  nun  nicht 
Worte,  sondern  Tatsachen  und  überlassen  es  dem  Leser,  den 
richtigen  terminus  technicus  zu  wählen-). 

Bereits  nach  Erscheinen  der  Rückkaufsbotschaft  wendete  sich 

ein   Eisenbahnfachmann   in   der  „Neuen   Zürcher  Zeitung"   gegen 

die  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn.    Seine  Ausführungen  fasst 

er  nach   einer  Korrespondenz  vom   26.  April    1907   in   folgende 

Sätze  zusammen: 

1.  Die  neuen  Alpenbahnen,  Simplon,  Lötschbcrg  und  Splügen  oder 
Greina  drücken  die  Rendite  der  durch  sie  von  zwei  Seiten  scharf  kon- 
kurrenzierten Gotthardbahn  bedeutend  herab; 


1)  3.  Band,  Seite  513. 

2)  Hoffentlich  wird   man   uns  wenigstens  das  Lob  erteilen,  dass  wir 
nicht  Behauptungen  aufstellen,  ohne  zu  wissen  warum. 
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2.  diese  Voraussicht  mache  die  Bundesbahnen,  denen  es  natürh'ch  in 
erster  Linie  um  Aufrechterhaltung  ihres  finanziellen  Gleichgewichts  zu  tun 
sei,  zum  Gegner  der  Weiterentwicklung  des  Alpenbahnwesens; 

3.  hierdurch  werde  die  Alpenbahnfrage,  sowohl  die  bernische  als  die 
ostschweizerische,  arg  präjudiziert; 

4.  dies  sei  aber  unzulässig,  denn  beide  Alpenbahnen  seien  volkswirt- 
schaftlich berechtigt  und  daher  auszuführen.   Aus  diesen  Sätzen  ergebe  sich, 

5.  dass  die  eingeschlagene  Politik  nicht  richtig  sei;  zuerst  solle  der 
Bund  die  Simplon-,  die  Lötschberg-  und  die  Ostalpenbahn  bauen  und  dann 
die  Gotthardbahn  zurückkaufen.  Es  gehe  nicht  an,  diese  letztere  zu  den 
hohen,  durch  keine  ernstliche  Konkurrenz  beeinflusst  gewesenen  Erträg- 
nissen der  Jahre  1894—1903  zurückzukaufen  und  gleichzeitig  direkte  Kon- 
kurrenzbahnen zu  bauen  (Simplon),  gesetzlich  sicher  zu  stellen  (Ostalpen- 
bahn) und  zu  konzessionieren  (Lötschbergbahn),  wie  es  geschehen  solle 
und  zum  Teil  bereits  geschehen  sei  (Konzessionierung  der  Lötschbergbahn). 

Diese  Stimme  blieb,  wenn  auch  nicht  ohne  Echo,  so  doch 
ohne  Einfluss. 

Im  Ständerat  hat  sich  Ständerat  Berthoud  am  18.  Juni  1897 

unter  anderrn  wie  folgt  ausgesprochen^): 

Le  rachat  de  la  ligne  du  Gothard  est  pre'mature,  d'abord  parce  qu'il 
doit  etre  precede  d'une  entente  avec  les  nations  etrangeres  qui  ont  con- 
couru  ä  sa  construction,  et  ensuite  parce  que  nous  n'avons  pas  des  don- 
nees  süffisantes  pour  etre  fixes  aujourd'hui  sur  la  valeur  de  cette  ligne. 

La  base,  qui  servira  ä  determiner  le  prix  du  Gothard  sera  son  rende- 
ment,  soit  25  fois  le  produit  net  moyen  des  10  annees  precedant  la  de- 
nonciation  du  rachat.  Cette  denonciation  aurait  Heu  en  1903,  pour  que  le 
rachat  puisse  etre  effectue  en  1909. 

Eh  bien,  en  1903  le  tunnel  du  Simplon  ne  sera  pas  encore  ouvert 
ä  la  circulation,  et  en  calculant  le  rendement  moyen  de  la  ligne  du  Got- 
hard sur  les  annees  1894  ä  1903,  nous  aurons  une  fausse  base  de  calcuL 
L'ouverture  du  Simplon  aura  pour  consequence  une  diminution  du  rende- 
ment du  Gothard,  cela  est  evident.  De  quelle  importance  sera  cette  dimi- 
nution? II  est  impossible  de  s'en  rendre  compte  aujourd'hui.  Mais  acheter 
le  Gothard  et  determiner  sa  valeur  d'apres  son  rendement  pendant  les 
annees  oü  il  est  temporairement  favorise  par  le  defaut  d'une  concurrence 
qui  va  nattre,  c'est  faire  ä  cette  compagnie  une  part  trop  belle.  Je  ne  suis 
pas  d'avis  que  nous  payions  cette  ligne  plus  qu'elle  ne  vaut,  tandis  que 
d'autres  seraient  peut-etre  payees  au-dessous  de  leur  valeur.  Nous  devons 
payer  les  reseaux  suisses  ce  qu'il  valent,  ni  plus,  ni  moins. 

Ihm  entgegnete  Bundesrat  Zemp: 

Herr  Berthoud  befürchtet  sodann  die  Minderung  des  Gotthardbahn- 
betriebes  nach  Erstellung  der  Simplonbahn.  Darüber  bestehen  verschiedene 
Meinungen,   und  diejenige,  welche   Herr  Berthoud  ausgesprochen   hat,  ist 


*)  Stenographisches  Bulletin  Nr.  18,  pag.  342. 
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nicht  wenig  vertreten.  Aber  ich  halte  sie  nicht  für  richtig.  Wir  müssen  uns 
ja  sagen:  Der  Simplonbahnbau  wird  nach  Vertrag  acht  Jahre  dauern,  und 
er  hat  noch  nicht  begonnen.  Es  werden  also  noch  acht  bis  zehn  Jahre 
verstreichen,  bevor  die  Simplonbahn  die  erste  Leistung  machen  kann.  In 
dieser  Zeit  wird  aber  der  internationale  Verkehr  so  bedeutend  zunehmen, 
dass  für  die  Gotthardbahn  eine  Abgabe  an  den  Simplon  noch  sehr  wohl 
erträglich  ist.  Mit  andern  Worten,  wenn  diese  Simplonbahn  gebaut  sein 
wird,  wird  der  Bestand  von  zwei  Alpenbahnen  nicht  eine  schädliche  Wirkung 
für  die  eine  gegenüber  der  andern  ausüben,  sondern  beide  Bahnen  werden 
für  den  Verkehr  sehr  wohl  in  Anspruch  genommen  werden  und  werden  das 
Beste  leisten.  Es  ist  nicht  eine  Konkurrenz,  bei  der  man  sich  schädigend 
gegenübersteht,  sondern  eine  Konkurrenz,  wie  sie  heute  für  die  grossen 
Linien  in  der  Schweiz  überhaupt  besteht.  Es  ist  nur  nachzurechnen,  ob 
der  Verkehr  selbst  die  Alimentationen  liefert,  und  es  existiert  in  grossen 
Kreisen,  die  sich  mit  dieser  Frage  lange  befasst  haben,  die  Meinung,  dass 
der  Simplon  die  nötigen  Alimentationen  bekommen  und  der  Gotthard  die 
seinen  alle  beibehalten  werde.  Das  sind  natürlich  Erwägungen,  denen  man 
andere  gegenüberstellen  kann  und  die  jeder  für  sich  selbst  machen  möge. 

Was  hier  Herr  Zemp  ausführte,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  erfüllt. 
Er  hat  ausserdem  eine  wichtige  Sache  vergessen:  er  hat  nicht 
erwogen,  wie  diese  Dinge  kommen  werden,  wenn  die  bereits 
konzessionierte  Lötschbergbahn  und  die  gesetzlich  garantierte  Ost- 
alpenbahn gebaut  sind.  Dafür  kann  man  ihm  billigerweise  keinen 
grossen  Vorwurf  machen;  denn  Lötschberg-  und  Ostalpenbahn 
waren  1897  noch  in  ziemlich  nebelhafter  Ferne,  im  Gegensatz  zu 
1903,  wo  der  Bau  in  sicherer  Voraussicht  stand  und  wo  auch 
die  Interessenten  der  Ostalpenbahn  sich  zu  rühren  begannen.  Die 
Lage  der  Dinge  1897  und  1903  war  keineswegs  dieselbe,  wie  im 
Nationalrat  behauptet  wurde. 

Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  die  Frage  auch  in  der  frei- 
sinnigen Fraktion  der  Bundesversammlung  im  Dezember  1903 
zur  Sprache  kam.  Es  wurde,  soweit  uns  bekannt,  der  Wunsch 
ausgesprochen,  die  Gotthardakten  sollten  den  Räten  mitgeteilt 
werden,  und  eine  uns  zum  Teil  bekannte  Deputation  begab  sich 
zu  verschiedenen  Herren  des  Bundesrats,  um  ihnen  das  Studium 
der  Frage  nahe  zu  legen,  ob  der  Gotthardrückkauf  nicht  ver- 
schoben werden  sollte.  Der  Schritt  war  vergebens,  trotzdem  die 
Lage  der  Dinge,  wie  schon  bemerkt,  eine  viel  klarere  war 
als  nach  Veröffentlichung  der  Rückkaufsbotschaft  von  1897,  da 
die  Projekte  für  den  Lötschberg  und  die  Ostalpenbahn  noch  ziem- 
lich im  Dunkeln  waren. 
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In  der  Nationalratssitzung  vom  16.  Dezember  1903  hat  der  seit- 
her leider  verstorbene  Abgeordnete  Dr.  Buch  er  (Luzern)  bei  Ge- 
legenheit der  Debatte  über  den  schweizerisch-italienischen  Simplon- 
vertrag  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  die  Bundesversammlung 
sollte  dafür  sorgen,  dass  der  Bundesrat  nicht  unbedingt  am  30. 
April  1904  den  Rückkauf  der  Gotthardbahn  erklären  müsse.  Er 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  Italien  schon  in  den  Verhandlungen 
von  1877  die  Rückzahlung  der  Subventionen  zur  Sprache  gebracht 
habe.  Bucher  wurde  vom  anwesenden  Vertreter  des  Bundesrats  mit 
seiner  Forderung  ohne  weiteres  ziemlich  scharf  zurückgewiesen. 

Es  scheint,  dass  damals  speziell  die  Generaldirektion  der 
Bundesbahnen  in  dieser  Frage  auf  das  Departement  einen  ent- 
scheidenden Einfluss  ausgeübt  hat.  Wenn  die  Generaldirektion  aus 
eisenbahntechnischen  Gründen,  die  wohl  zu  begreifen  sind,  sich 
für  die  Kündigung  aussprach,  so  ist  ihr  daraus  kein  Vorwurf  zu 
machen.  Sie  ist  nicht  verantwortlich  für  den  Landeskredit  und  die 
eisenbahnpolitische  Entwicklung,  sondern  der  Bundesrat  und  die 
Räte.  Das  Departement  beantragte  Festhalten  am  Kündigungs- 
termin 1904.  Es  ist  ja  richtig,  dass  die  geschäftlichen  Konjunk- 
turen damals  günstige  waren,  was  zu  Illusionen  führen  konnte; 
aber  es  ist  trotzdem  zu  bedauern,  dass  der  Bundesrat  die  sehr 
ernsten  Mahnungen  aus  der  Mitte  des  Rates  nicht  mehr 
gewürdigt  hat.  Das  eben  veröffentlichte  Gotthardabkommen  recht- 
fertigt sie  vollständig. 

Natürlich  hätte  eine  Novelle  zum  Rückkaufsgesetz  gemacht 
werden  müssen,  die  dieser  Kündigung  der  Gotthardbahn  beim 
nächsten  Termin  vorschreibt.  Das  war  doch  wahrlich  kein  unüber- 
steigbares  rechtliches  Bedenken,  wenn  es  sich  um  so  wichtige 
eisenbahnpolitische  Interessen  handelt,  wie  sie  in  unserm  letzten 
Artikel  angedeutet  wurden.  Man  hat  vor  dem  Rückkauf  aus 
Utilitätsgründen  ohne  Skrupeln  ganz  andere  Novellen  angenommen, 
deren  Rechtsbasis  eine  viel  zweifelhaftere  war. 

Für  Luzern  wäre  die  Verschiebung  nur  ein  grosser  wirtschaft- 
h'cher  Vorteil  gewesen.  Das  weiss  man  heute  in  Luzern  bereits 
so  gut  wie  in  Basel,  St.  Gallen,  Zürich  und  Lausanne,  dass  der 
Ersatz  einer  eigenen  selbständigen  Direktion  durch  eine  sehr  ab- 
hängige Kreisdirektion  kein  vollwertiger  ist.    Das  wird  auch  Herr 
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Bucher  schon  1903  sich  klar  gemacht  haben;  es  gehörte  nicht  viel 

Scharfsinn  dazu. 

*  * 

Auch  über  den  Ausdruck  unwürdige  und  voreilige  Ka- 
pitulation beim  Diepoldsauer  Durchstich  hat  man  sich 
aufgehalten.  Darüber  ebenfalls  einige  ganz  summarische  Worte 
zur  Abklärung.  Was  die  bekannten  Hauptfragen  betrifft,  so  hat 
kein  Mensch  dem  Bundesrat  einen  Vorwurf  gemacht,  dass  er 
den  bekannten  Vertrag  von  1892  mit  Österreich  abgeschlossen 
habe.  Höchstens  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  angesichts 
der  damals  schon  bekannten  Schwierigkeiten  es  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  Reserven  vorzubehalten. 

Im  weitern  hat  unseres  Wissens  niemand  dem  Bundesrat 
je  zugemutet,  den  Vertrag  von  1892  nicht  zu  halten,  wie 
im  Nationalrat  fälschlich  behauptet  wurde.  Wer  die  Sache 
nicht  studiert,  sagt,  die  Wendung  der  Dinge  sei  nicht  aufzu- 
halten oder  abzuwenden  gewesen,  da  der  Staatsvertrag  von  1892 
die  Schweiz  einfach  nötige,  in  die  Ausführung  des  obern  Durch- 
stichs einzuwilligen.  Das  ist  keineswegs  so  selbstverständlich.  Die 
Frage  ist  allerdings  kompliziert  und  zum  Teil  unabgeklärt,  sowohl 
nach  der  diplomatischen  als  nach  der  technischen  und  finanziellen 
Seite  hin.  Was  die  finanzielle  Seite  betrifft,  so  wird  in  Artikel  3 
des  Staatsvertrages  von  1892  unter  anderem  als  Grundlage  für 
die  Ausführung  der  im  Artikel  1  des  Vertrages  bezeichneten  ge- 
meinsamen Werke  bezeichnet:  „Ausweis  über  die  summa- 
rischen Kosten  der  gemeinsamen  auszuführenden  Werke" 
(worunter  der  Diepoldsauer  Durchstich).  Artikel  6  des  Staatsver- 
trages lautet:  „Die  Gesamtkosten  für  alle  von  beiden  Regierungen 
auf  gemeinsame  Kosten  auszuführenden  Werke  beziffern  sich  nach 
dem  in  Artikel  3  erwähnten  gemeinsam  festgestellten  Bauprojekte 
auf  die  Summe  von  16,56  Millionen  Franken  .  .  .  Wenn  im 
Interesse  des  gemeinsamen  Unternehmens  ausnahmsweise  Ver- 
hältnisse die  Verwendung  grösserer  Beiträge  notwendig  machen 
sollten,  so  werden  die  beiden  Regierungen,  sofern  sie  hiermit 
einverstanden  sind,  auf  Antrag  der  Rheinregulierungskommis- 
sion der  letztern  ä  conto  der  Jahresraten  die  erforderlichen  Vor- 
schüsse erteilen." 
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Angesichts  dieser  Bestimmung  konnte  man  sich  zum  mindesten 
fragen,  ob  der  Vertrag  jeden  der  beiden  Staaten  bindet  auch  im 
Falle  fast  unlimitierter  Mehrkosten,  wie  sie  beim  Diepoldsauer 
Durchstich  sicher  eintreten  werden.  Jedenfalls  liegen  heute  dort 
ganz  andere  finanzielle  und  nach  Ansicht  der  Techniker 
auch  technische  Voraussetzungen  vor,  als  die,  unter  denen 
der  Vertrag  abgeschlossen  worden  ist. 

Die  Mehrkosten  betragen  nach  der  bundesrätlichen  Botschaft 
neun  Millionen  Franken;  nach  Oberingenieur  Wey,  dem  langjährigen 
Rheinbauleiter  etwa  14  Millionen.  Hervorragende  Wassertechniker 
der  Schweiz  bezeichnen  auch  diese  Summe  als  total  ungenügend. 
In  der  bekannten  Note  des  Bundesrates  vom  27.  November  1906 
gab  auch  der  Bundesrat  zu,  dass  man  die  Frage  hätte  aufwerfen 
können,  ob  der  Vertrag  durch  die  grosse  Überschreitung  des  ver- 
traglich festgesetzten  Kostenbetrages  nicht  zu  revidieren  sei. 

Der  Bundesrat  gab  die  Erklärung  ab:  „dass,  falls  die  dortige 
Regierung,  entgegen  unserer  Erwartung,  dazu  gelangen  sollte, 
unsern  Antrag  (betreffend  Normalisierung)  abzulehnen,  wir  ohne 
weitere  Erörterung  der  Frage,  ob  sich  nicht  eine 
wesentliche  Voraussetzung  des  Staatsvertrages  —  der 
Kostenpunkt  —  als  unzutreffend  erwiesen  habe,  unsere  Ver- 
tragspflichten erfüllen  werden."  Das  nennen  wir  und  viele 
Tausende,  gelinde  gesagt,  voreiliges  Kapitulieren.  Allgemein 
hat  man  vom  Bundesrat  und  seinen  Ratgebern  in  der  Verwaltung 
erwartet,  dass  nicht  nur  die  Frage  ernsthaft  studiert  werde,  inwie- 
fern mit  der  blossen,  grosse  Gefahren  ausschliessenden 
und  zirka  10  Millionen  Franken  billigern  Normalisierung 
derselbe  Zweck  hätte  erreicht  werden  können,  sondern 
dass  Alles  getan  werde,  um  das  Resultat  der  Studien  etwa  im 
Sinne  des  bekannten  Antrags  Wey^)  der  österreichischen  Regierung 
beliebt  zu  machen. 


')  Wey  sagt  in  seinem  Memorial: 

„Da  wir  glauben,  in  Vorstehendem  überzeugend  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  der  Diepoldsauer  Durchstich  weder  rücksichtlich  einer  Ein- 
bruchsgefahr, noch  zwecks  Entsumpfung  von  vorarlbergischem  Gebiet  not- 
wendig ist,  dass  er  dem  Vorarlberg  rein  nichts,  sondern  einzig  der  Schweiz 
nützt,  aber  Kosten  und  Nutzen  bei  einer  Ausgabe  von  rund  23,000,000 
Franken  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  stehen  und  durch  Ausführung  des 

102 


Im  Nationalrat  ist  der  Beweis  in  i<einer  Weise  erbracht 
worden,  dass  das  Mögliche  geschehen  sei.  Man  hätte  sich  um 
so  eher  anstrengen  dürfen,  als  man  auf  der  österreichischen  Seite, 
bevor  die  Frage  in  Vorarlberg  politisch  aufgebauscht  worden  war, 
nicht  absolut  abgeneigt  war,  der  Schweiz  entgegenzukommen,  wie 
aus  bestimmten  von  verschiedenster  Seite  uns  gemachten  Mit- 
teilungen hervorgeht.  Ein  gewandter  Chef  des  Auswärtigen  hätte 
jedenfalls  mehr  aus  der  Situation  gemacht,  als  dies  der  Fall  war. 

In  dieser  Angelegenheit  haben  schweizerische  Presse  und 
technische  Fachkreise  mit  ihren  bekannten  drei  Resolutionen  ein- 
fach ihre  Pflicht  erfüllt.  Sie  haben  ohne  Aussichten  auf  irgend 
einen  Erfolg  —  der  Bundesrat  hatte  ja,  wie  erwähnt,  den  einzu- 
schlagenden Kurs  festgelegt,  daran  liess  sich  nichts  mehr  rütteln 
—  die  Entwicklung  der  Dinge  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
konstatiert,  damit  man  nicht  etwa  noch  meine,  man  begehe  mit 
der  Ausführung  des  gefährlichen  Diepoldsauer  Durchstiches  oder 
der  Nichtberücksichtigung  des  Antrages  Wey  einen  besonders 
klugen  Streich.  Auch  Kommission  und  Nationalrat  hatten  aus 
dem  gleichen  Grund  gar  nichts  anderes  zu  tun,  als  einstimmig 
die  Vorlage  des  Bundesrates  zu  genehmigen,  mochten  sie  im 
übrigen  von  dem  Durchstich  und  der  Haltung  des  Bundesrates 
denken,  was  sie  wollten;  und  so  wird  es  auch  der  Ständerat 
halten  müssen. 


Werkes  zudem  für  das  untere  Gebiet  nicht  nur  keine  besseren  Verhältnisse, 
sondern  geradezu  eine  Gefahr  geschaffen  wird,  so  wiederholen  wir  den 
Antrag,  laut  Anregung  der  schweizerischen  Mitglieder  der  internationalen 
Rheinregulierungskommission  in  der  mehrbenannten  Vernehmlassung,  an- 
stelle des  Diepoldsauer  Durchstiches  die  Normalisierung  vonWidnau 
bis  Kriesseren  und  gemäss  Staatsvertrag  von  Kriesseren  bis  zur  111- 
mündung  durchzuführen,  jedoch  für  den  Fall,  als  diese  wider  Erwarten 
innert  einem  Zeitraum  von  zehn  Jahren  den  Anforderungen  nicht  vollkommen 
genügen  sollte,  den  Boden  für  den  Diepoldsauer  Durchstich,  soweit  es 
nicht  schon  geschehen  ist,  jetzt  schon  zu  erwerben  (ist  längst  geschehen) 
und  intakt  zu  lassen,  um  eventuell  den  Durchstich  doch  noch 
zur  Ausführung  bringen  zu  können,  was  infolge  der  durch  die 
Normalisierung  erzeugten  Senkung  von  Rheinsohle  und  Wasserspiegel  mit 
weniger  Durchbruchsgefahr  und  viel  geringern  Kosten  verbunden  wäre. 

Hierzu  würden  die  vorhandenen  und  disponiblen  Mittel  von  rund 
4,800,000  Franken  (Ende  März  1906)  mehr  als  ausreichen  und  überdies 
durch  diese  Verschiebung  an  Zins  und  Zinseszinsen  rund 
9,000,000  Franken  erspart  werden." 
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Nach  all  den  Auseinandersetzungen  vom  15.  März  und  heute 
wird  mit  Fug  und  Recht  gefragt  werden:  was  ist  eigentlich  die 
Moral  von  der  Geschichte?  denn  bloss  aus  Sensationslust 
bringt  man  solche  Dinge  nicht  an  die  Öffentlichkeit. 

Es  ist  bei  Erörterung  des  ersten  Artikels  in  der  Presse  bemerkt 
worden,  es  handle  sich  in  den  vorliegenden  Fragen  nicht  um  eine 
Kritik  von  Personen,  sondern  eines  unrichtigen  Verwaltungs- 
systems. Diese  Auffassung  ist  auch  am  15.  März  im  Schlussatz 
angedeutet  worden.  Wer  wie  Schreiber  dieser  Zeilen  viele  Jahre 
in  intimem  Verkehr  mit  der  Bundesverwaltung  gelebt  hat,  der 
fühlt  sich  nicht  berechtigt,  an  der  Arbeitsfreudigkeit,  Gewissen- 
haftigkeit und  am  guten  Willen  der  Bundesräte  zu  zweifeln;  wohl 
aber  an  der  Richtigkeit  des  jetzigen  Verwaltungssystems, 
und  zwar  nicht  nur  in  bezug  auf  die  Behandlung  der  auswärtigen 
Angelegenheiten,  sondern  auch  die  der  Finanzen. 

Im  Auswärtigen  besteht  das  bekannte  Krebsübel  darin,  dass 
der  Chef  jedes  Jahr  wechselt.  Das  schliesst  eine  konsequente 
Behandlung  von  auswärtigen  Angelegenheiten  durch  das  politische 
Departement  ohne  weiteres  aus.  Bei  der  Erledigung  solcher  ist  in  den 
wenigsten  Fällen  der  Bundespräsident  die  leitende  Person,  sondern 
er  ist  bloss  der  ausführende  oberste  Kanzleichef  des  Landes,  der 
während  der  Dauer  eines  Jahres  bei  den  Gesandten  die  Honneurs 
macht.  Kaum  hat  er  sich  in  eine  Materie  eingearbeitet,  so  muss 
er  wieder  in  sein  altes  Departement  zurück.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  die  ausländische  Politik,  soweit  die  Schweiz  eine  solche 
überhaupt  zu  machen  hat,  tatsächlich  in  den  Departementen  ent- 
schieden wird.  So  war  es  bei  der  Kündigung  der  Gotthardkon- 
zessionen,  bei  der  Rückkaufsfrage  der  Linie  Genf-La  Plaine  anno 
1898,  zum  grossen  Teil  beim  Simplon,  bei  Diepoldsau  usw. 

Bei  den  Handelsverträgen  steht  es  etwas  besser.  Dort  übt 
der  Chef  des  Handelsdepartements  naturgemäss  ebenfalls  einen 
dominierenden  Einfluss  aus,  wie  es  sich  von  selbst  versteht. 
Immerhin  ist  er  nicht  die  einzige  Instanz;  der  Vorort  des  Schwei- 
zerischen Handels-  und  Industrievereins,  das  Bauern-  und  Ge- 
werbesekretariat und  die  Unterhändler  stehen  ihm  beratend,  kon- 
trollierend  und   tatkräftig  mitarbeitend   zur  Seite.     Dieser   engen 
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Verbindung  zusammen  mit  dem  Wirken  eines  in  langjähriger  Er- 
fahrung geschulten  Personals,  gewissenhaften  Vorstudien  sowie 
der  Einsicht  eines  langjährigen  Departementschefs,  der  sich  be- 
raten lässt,  ist  es  zu  verdanken,  dass  unsere  Handelspolitik  bis 
jetzt  im  allgemeinen  glücklich  war.  Die  teilweise  unrichtige  Be- 
handlung des  Mehlzollkonfliktes  fällt  wie  schon  erwähnt  nicht  dem 
Departement  allein  zur  Last,  obschon  man  etwas  mehr  Rückgrat 
und  Entschiedenheit  gerne  gesehen  hätte. 

In  andern  Departementen,  die  weniger  gut  organisiert  sind, 
hat  sich  das  einseitige  Dominieren  des  Vorstehers  in  verhängnis- 
voller Weise  geltend  gemacht,  was  jeder  aus  unserer  ersten  Ab- 
handlung zwischen  den  Zeilen  lesen  kann.  Man  könnte  noch 
mit  weiteren  Beispielen  aufwarten,  wenn  es  sich  hier  darum 
handelte,  Personen  und  nicht  ein  System  zu  kritisieren. 

Auch  das  allzu  starke  Dominieren  der  Generaldirekt ion 
der  Bundesbahnen  auf  die  EntSchliessungen  des  Eisenbahndepar- 
tements hat  sich  teilweise  als  recht  fatal  erwiesen. 

Bei  den  Bundesbahnen  hat  sich  der  Bundesrat  die  Auf- 
gabe überhaupt  etwas  zu  leicht  gemacht,  woran  zum  Teil  das 
Gesetz  schuld  ist.  Er  hat  seine  Autorität  auf  Grundlage  des  Rück- 
kaufsgesetzes aber  zum  Schaden  des  Landes  viel  zu  wenig  in  die 
Wagschale  gelegt;  denn  dass  die  Stellung  der  Generaldirektion  zum 
Bundesrat  und  speziell  zum  Eisenbahndepartement  eine  total  falsche, 
zum  Teil  gefährliche  ist,  geht  aus  allem  hervor.  Es  ist  dies  auch 
im  Dezember  im  Nationalrat  zur  Genüge  nachgewiesen  worden,  als 
man  sich  fast  zu  spät  endlich  daran  erinnert  hat,  dass  der  Kredit 
und  die  Eisenbahnpolitik  des  Landes  unter  der  Verant- 
wortung des  Bundesrats  und  der  Räte  steht  und  nicht  der 
der  Generaldirektion,  die  weiter  nichts  als  die  erste  Verwaltungs- 
abteilung im  Staate  bilden  sollte,  wie  die  Post  und  jede  andere 
Abteilung  auch.     Eine  Reform  ist  zum  Glück  in  Aussicht. 

Dies  darf  festgestellt  werden  bei  aller  Anerkennung,  die  die 
Mitglieder  der  Generaldirektion  für  ihre  hingebende  und  dornen- 
reiche Verwaltungstätigkeit  verdienen  und  vor  allem  für  die  furcht- 
lose Art,  wie  sie  ohne  Rücksicht  auf  Popularität  stets  für  das 
einsteht,  was  sie  als  das  Richtige  erachtet.     Für  die  Behandlung 
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diplomatischer  Fragen  ist  sie,  nach  den  Erfahrungen  zu  urteilen, 
weniger  geschaffen. 

Eine  gewisse  Besserung  ist  allerdings  in  den  letzten  Jahren 
dadurch  eingetreten,  dass  bei  allen  wichtigen  Fragen  sowohl  der 
Gesetzgebung  als  der  ausländischen  Fragen  Delegationen  des 
Bundesrats  gebildet  werden. 

Die  gezeichneten  Ausstände  in  auswärtigen  Angelegenheiten 
sind  nichts  neues.  Die  Räte  haben  wiederholt  das  Begehren  an 
den  Bundesrat  gestellt,  Vorschläge  zur  Hebung  zu  machen.  Der 
Bericht  des  Bundesrats  liegt  schon  seit  mehreren  Jahren  auf  dem 
Kanzleitisch,  aber  der  Bundesrat  scheint  nicht  damit  ausrücken 
zu  wollen. 

Es  sind  verschiedene  Wege  und  Lösungen  genannt  worden  : 
Einführung  des  sogenannten  System  Droz,  das  heisst 
Übertragung  des  politischen  Departements  an  einen  dauernden 
Chef,  dem  auch  das  Handelsdepartement  unterstellt  ist  (denn  die 
Handelsverträge  bilden  den  wichtigsten  Teil  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten);  oder  aber  Belassung  des  jetzigen  Zustandes  mit 
Erweiterung  der  Amtsdauer  des  Bundespräsidenten  auf 
mehrere,  zum  Beispiel  drei  Jahre,  was  eine  Verfassungsänderung 
bedingt. 

Zur  Hebung  der  Übelstände  gehört  jedenfalls  nicht  eine  Ver- 
mehrung des  Bundesrats  —  das  hiesse  das  Pferd  am  Schwanz 
aufzäumen  —  wohl  aber  eine  Entlastung  der  Bundesräte,  damit 
sie  sich  mehr  den  grossen  Fragen  widmen  können.  Dazu  gehört 
vor  allem  die  Einsetzung  des  Verwaltungsgerichts  und  die 
Übertragung  zahlreicher  Rekurse,  speziell  der  Wirtschaftsrekurse, 
an  diese  Behörde. 

Auch  die  Frage  ist  schon  oft  mit  Recht  ventiliert  worden,  ob 
nicht  die  Abteilungsvorstände  direkt  vor  den  Räten  Red'  und 
Antwort  stehen  sollten,  eventuell  im  Einverständnis  mit  dem  be- 
treffenden Departementsvorsteher.  Solange  der  Bundesrat  nichts  aus 
den  Händen  geben  will,  solange  werden  auch  unnötige  Fehler  gemacht 
werden,  indem  die  Verwaltung  viel  zu  gross  geworden  und  den 
einzelnen  Bundesräten  sowie  dem  Gesamtbundesrat  schon  längst 
über  den  Kopf  gewachsen  ist.    Man  hört  oft  jammern :  ja  wenn  wir 
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noch  Leute  wie  Welti,  Ruchonnet,  Schenk  und  Droz  hätten! 
Dieser  Jammer  führt  zu  nichts.  Erstens  bekommt  man  solche  Leute 
nicht  alle  Tage,  und  dann  hatten  diese  Herren  es  noch  viel  leichter. 
Die  Ausgaben  des  Bundes  haben  sich  seither  verdoppelt.  Sie  be- 
trugen anfangs  der  90er  Jahre,  also  am  Schluss  des  viel  geprie- 
senen goldenen  Zeitalters  des  Bundesrats,  zirka  75  Millionen  gegen 
150  Millionen  1908.  Die  ganze  Maschinerie  ist  unendlich  kompli- 
zierter geworden,  aber  man  hat  den  Eindruck,  der  Bundesrat  will 
krampfhaft  alle  Autorität  in  den  Händen  halten,  ungefähr  wie  ein 
alter  Geschäftsmann,  der  nicht  mehr  nachkommt,  aber  trotzdem 
seinen  tatendurstigen  Söhnen  nichts  abtreten  will. 

Beide  obenerwähnten  Systeme  haben  ihre  Licht-  und  Schatten- 
seiten. Das  System  Droz  erscheint  in  der  Theorie  als  das  richtige. 
Bedenklich  ist,  dass  dabei  der  Bundespräsident  noch  vollends  zu 
einer  Schattenfigur  herabsinkt  und  der  Chef  des  politischen  De- 
partements unter  Umständen  eine  allzu  starke  Position  erhält. 
Man  begreift,  wenn  der  Bundesrat  in  seiner  Mehrheit  Bedenken 
trägt,  dieses  System  vorzuschlagen.  Das  andere  System:  die  Ver- 
längerung der  Amtsdauer  des  Bundespräsidenten  hätte  den  Vor- 
teil, dass  das  Handelsdepartement  nicht  notwendig  abgelöst  werden 
müsste,  sondern  in  seiner  jetzigen  Organisation  verbleiben  könnte. 
Dagegen  macht  dieses  System  zur  Bedingung,  dass  nicht  jeder 
Bundesrat  Präsident  werden  sollte.  Es  sollte  sogar  eine  Wieder- 
wahl möglich  sein,  wenn  einer  sich  besonders  bewährt  hat  oder 
wenn  die  Umstände  es  erheischen. 

Es  hat  keinen  Zweck,  sich  heute  schon  für  die  eine  oder 
andere  Art  der  Reform  auszusprechen.  Zuerst  muss  man  den 
längst  erwarteten  Bericht  des  Bundesrats  abwarten,  der  hoffentlich 
nicht  mehr  allzu  lange  auf  sich  warten  lässt. 

Es  kann  natürlich  niemand  sagen,  dass  mit  irgend  einer  Re- 
organisation des  politischen  Departements  des  Bundesrats  keine 
Schäden  und  Unklugheiten  mehr  vorkommen  werden.  In  der 
Presse  ist  der  Nutzen  der  Reorganisation  stark  angefochten  worden. 
Es  wurde  bemerkt,  Besserung  entstehe  nur,  wenn  mit  der  Wirt- 
schaft unverantwortlicher  hoher  Bundesfunktionäre  aufgeräumt 
werde.  Das  passt  durchaus  für  diesen  oder  jenen  ganz  bestimmten 

107 


( 


Fall.  Im  Übrigen  ist  unsere  Meinung  von  den  höhern  Beamten 
im  Laufe  der  Jahre  stets  gestiegen  und  nicht  gesunken.  Wir 
wollten  sehen,  wie  die  Bundesverwaltung  dran  wäre  ohne  sie. 

Alle  bis  jetzt  hier  behandelten   diplomatischen  Fälle  deuten 
darauf  hin,  dass  vor  allem  an  der  Spitze  reformiert  werden  muss. 


Nicht  nur  in  der  Behandlung  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
sollte  Remedur  eintreten,  sondern  auch  in  der  der  Finanzen 
der  Eidgenossenschaft,  deren  Entwicklung  sich  darstellt  wie 
folgt: 


Abschluss  der 

Einlage  in  den 

Zoil- 

Total-Ausgaben 

Staatsrechnung 

Versicherungsfonds 

einnahmen 

des  Bundes 

1897 

+  4,239 

5 

47,9 

87,31 

1898 

+    1,167 

2 

48,8 

94,11 

1899 

+   2,424 

— 

51,1 

98,05 

1900 

—    1,724 

2,4 

48 

102,75 

1901 

-   3,608 

— 

46,5 

105,53 

1902 

+   0,666 

— 

50,4 

106,54 

1903 

+   2,472 

0,5 

53,4 

110,08 

1904 

+   0,0707 

— 

53,8 

115,29 

1905 

+  12,587 

— 

63,54 

116,71 

1906 

+   4,839 

2 

62,15 

(Neuer  Tarif) 

128,55 

1907 

+   6,604 

0,5 

72,36 

139,31 

1908 

—   3,488 

4 

70,32 

150,87 

1909  (Bi 

idget)    —    4,605 

— 

69 

153,68 

Die  Budgetrechnung  pro  1909  und  der  Abschluss  der  Staats- 
rechnung pro  1908  geben  zu  denken.  Ersteres  schliesst  mit  einem 
Defizit  von  4,6  Millionen  ab,  letzteres  mit  einem  solchen  von 
3,488  Millionen.  Die  ursprüngliche  Budgetvorlage  lautete  auf  zirka 
zehn  Millionen  Franken  Defizit.  Sie  ist  dann  auf  zirka  fünf  Mil- 
lionen vom  Bundesrat  heruntergeschraubt  worden.  Zwar  wird 
beschwichtigend  darauf  hingewiesen,  dass  unter  den  Ausgaben  ein 
Einschuss  von  vier  Millionen  Franken  in  den  Versicherungsfonds 
und  die  erste  Subventionsrate  von  insgesamt  2,5  Millionen  Franken 
an  die  Rhätischen  Bahnen  und  die  Berner  Alpenbahn  inbegriffen 
sind.  Ohne  den  erstem  Ausgabeposten  hätte  die  Rechnung  noch 
einen  bescheidenen  Überschuss  von  rund  einer  halben  Million 
Franken  gezeigt.  Das  ist  ein  magerer  Trost,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Versicherung  nicht  vier,  sondern  acht  bis  zehn  Millionen 
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Franken  kosten  wird.  Die  letzten  Jahre  haben  trotz  der  Ver- 
sicherungseinlage mit  Überschuss  abgeschlossen.  Woher  kommt 
denn  der  Rückschlag? 

Die  Ausgaben  steigen,  wie  man  sieht,  bis  zum  Inkrafttreten 
des  neuen  Zollgesetzes  in  angemessener  Proportion  um  drei  bis 
vier  Millionen  im  Jahr.  Als  dann  auf  einmal  die  Zolleinnahmen 
im  Jahr  1905  vor  Inkrafttreten  des  neuen  Tarifs  um  zehn  Millionen 
in  die  Höhe  sprangen,  weil  jedermann  noch  importieren  und  die 
alten  Zölle  geniessen  wollte,  da  war  kein  Halten  mehr.  Man 
glaubte  sich  alles  leisten  zu  können,  in  der  Hoffnung,  der  neue 
Tarif  werde  eine  unerschöpfliche  Goldgrube  erschliessen.  So  sind 
nun  seit  1905  Jahr  für  Jahr  die  Ausgaben  um  zehn  bis  zwölf 
(statt  wie  vorher  um  vier  bis  fünf)  Millionen  in  die  Höhe  gegangen. 
Der  ganze  Mehrertrag  des  neuen  Tarifs  konnte  gar  nicht  schnell 
genug  diskontiert  werden,  und  heute  sitzt  man  bereits  in  der 
Patsche,  was  man  mit  etwas  mehr  Vor-  und  Umsicht  hätte  ver- 
meiden können. 

Jedenfalls  hätte  man  bei  den  Subventionen  zurückhaltender 
sein  dürfen,  speziell  bei  der  Landwirtschaft,  die  heute  gegen  1904 
etwa  IV2  Millionen  mehr  absorbiert. 

Auch  die  starke  Erhöhung  der  Militärausgaben  ist  in  den 
Räten  hin  und  wieder  kritisiert  worden.  Einen  eigentümlichen 
Eindruck  haben  zum  Beispiel  die  widersprechenden  Vorlagen  über 
die  Artilleriewaffenplätze  gemacht,  wo  man  plötzlich,  um 
unzufriedene  Ortschaften  zufrieden  zu  stellen,  ohne  weiteres  be- 
deutend in  die  Höhe  gegangen  ist. 

Folgendes  sind  die  Hauptzahlen  in  Millionen  Franken,  die 
die  Entwicklung  der  Subventionen  und  der  Militärausgaben  klar- 
legen: 

Budget    Rechnung   Rechnung   Rechnung  Rechnung 
1909  1907  1906  1905  1904 

Landwirtschaft 4,68  4  3,5           3,37  3,17 

Gewerbliche    und    industrielle 

Berufsbildung 1,43  1,24  1,17          1,18  1,16 

Beiträge  für  öffentliche  Werke  2,53  2,32  2,23         2,94  3,69 

Forstwesen,  Jagd,  Fischerei  ca.  1  ca.  0,9  0,8           0,8  0,65 

Militär 38,38  37,09»  29,9  26,4  25,7 

(Nettoausgaben)  *inkl.  Mehrausgaben  für  Neuanschaffungen  ca.  4,5  Mill. 
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Der  Rückschlag,  der  zum  geringern  Teil  von  der  wirtschaft- 
lichen Depression  herrührt,  kommt  nun  in  einem  fatalen  Moment, 
da  der  Bund  vor  wirklich  unausweichlichen,  durch  die  Gesetz- 
gebung festgelegten  Ausgaben  steht.  Mit  April  1909  tritt  die 
gesetzlich  vorgeschriebene  Erhöhung  der  Besoldungen  ein, 
vom  eventuellen  späteren  Effekt  der  neuen  Besoldungsgesetze 
gar  nicht  zu  reden;  ebenso  ist  die  neue  Militärreorganisation, 
die  bereits  reichlich  fünf  Millionen  Franken  absorbiert  hat,  noch 
nicht  beendet. 

Es  ist  keine  Rede  davon,  dass  die  Netto-Militärausgaben 
unter  38 — 39  Millionen  Franken  sinken,  sondern  sie  werden 
steigen.  Sicher  bevorstehende  militärische  Ausgaben  sind  die 
Beschaffung  neuer  Munition  und  die  damit  verbundene  Um- 
änderung der  Gewehre,  Neubewaffnung  der  Positions- 
artillerie und  was  sonst  alles  in  petto  ist.  Es  bedeutet  dies 
eine  jährliche  Belastung  des  Budgets  mit  800,000  bis  1,000,000 
Franken  Zinsen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  die  Besoldungsfragen.  In  der 
Postverwaltung  wurden  zum  Beispiel  an  Besoldungen  1908  29,6 
Millionen  ausgegeben,  pro  1909  sind  fast  33  Millionen  Franken 
budgetiert.  Dazu  wird  die  Wirkung  des  neuen  Besoldungsgesetzes 
treten  mit  wenigstens  IV2  Millionen  Franken.  Ein  klares  Bild 
für  die  andern  Verwaltungszweige  wird  man  erst  durch  die  ge- 
druckte Staatsrechnung  erhalten.  Immerhin  darf  die  Wirkung  der 
Besoldungserhöhung  pro  I.April  1909  plus  Wirkung  des  neuen 
in  Beratung  befindlichen  Gesetzes  auf  mindestens  4 — 5  Millionen 
Franken  Mehrbelastung  pro  Jahr  beziffert  werden. 

Woher  soll  der  Bund  das  Geld  nehmen  zur  Bestreitung  der 
Mehrausgaben?  Von  der  fatalen  Perspektive,  dass  die  Staatskasse 
und  Nationalbank  für  die  Kantone  erhebliche  Vorschüsse  zu 
machen  haben  wird  (1909  2,4  Millionen  Franken),  wollen  wir 
gar  nicht  reden,  auch  nicht  von  den  drohenden  Defiziten  der 
Bundesbahnen,  die  ebenfalls  noch  die  Staatskasse  belasten  könnten. 

Dass  die  Zoll  einnahmen  schon  dieses  Jahr  die  Ziffer  von 
70  Millionen  wieder  überschreiten  werden,  steht  nicht  fest.  Januar 
und  Februar  weisen  bekanntlich   einen  Fehlbetrag  von    1,100,000 
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Franken    auf.     Der    Post    droht,    wenn    nicht   alles   trügt,    eine 
Defizitperiode  durch  Besoldungserhöhung  und  Postgesetz. 

Ferner  steht  man  vor  dem  Inkrafttreten  des  Lebensmittel- 
gesetzes, dessen  fiskalische  Tragweite  noch  artige  Enttäuschungen 
bringen  dürfte.  Von  der  Einführung  des  Grundbuches  (Aus- 
gabe von  sukzessiv  mindestens  fünfzig  Millionen  Franken)  redet 
man  gar  nicht. 

Sicher  ist  heute  schon,  dass  für  die  soziale  Versicherung 
unter  diesen  Umständen  kaum  etwas  übrig  bleibt;  weder  für 
die  Kranken,  noch  für  die  Unfallversicherung.  Pro  1909  ist  ein 
Ausgabenüberschuss  von  4,6  Millionen  Franken  vorgesehen  ohne 
Zuschuss  in  den  Versicherungsfonds  und  ohne  Wirkung  des 
neuen  Besoldungsgesetzes.  Man  hat  denn  auch  schon  in  der 
letzten  Session  wenigstens  hinter  den  Kulissen  offen  davon  ge- 
sprochen, die  Versicherung  könne  gar  nicht  finanziert  werden 
ohne  Schaffung  neuer  Einnahmequellen,  das  heisst  nicht  ohne 
irgend  ein  Monopol.  Die  ständerätliche  Kommission  hat  dem- 
nach alle  Ursache,  die  Beratung  der  Vorlage  nicht  zu  überstürzen, 
sondern  sich  zuerst  zu  fragen,  wo  sie  das  Geld  hernehmen  will, 
um  eine  so  teure  Vorlage,  wie  sie  der  Nationalrat  angenommen 
hat,  zu  finanzieren,  und  wie  der  Bund  das  vor  Annahme  der 
Militärorganisation  allerdings  unter  Reserve  gegebene  feierliche 
Versprechen,  die  Versicherung  laut  Entwurf  des  Bundesrats  bis 
zu  einem  bestimmten  Betrag  aus  dem  laufenden  Betrieb  zu  finan- 
zieren, einlösen  soll. 


Wir  stehen  heute  also  vor  der  gleichen  finanziellen  Situation 
wie  1899,  als  man  die  lex  Forrer  künstlich  finanzieren  wollte. 

Man  hat  es  richtig  fertig  gebracht,  den  Räten  schon  im  dritten 
Jahr  nach  Inkrafttreten  des  neuen  Tarifs  trotz  der  Steigerung  der 
Zolleinnahmen  um  19  Millionen  Franken  (von  53  Mill.  anno  1904 
auf  72  Mill.  anno  1907  und  70  Mill.  anno  1908)  ein  Budget  mit 
einem  Defizit  von  5,3  Millionen  Franken  nach  Antrag  des  Bundes- 
rats präsentieren  zu  müssen  (4,6  nach  Beschluss  der  Räte).  Damit 
hat  sich  die  alte  Wahrheit,  die  an  Bruder  Tetzel  erinnert,  bewährt: 
so  lange  Geld  in  der  Zollkasse  klingt,  gibt  man  es  aus  und  hält 
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erst  zurück,  wenn  es  zu  schwinden  anfängt.  Das  war  bis  jetzt 
die  Quintessenz  schweizerischer  Finanzpohtik.  Sie  wird  es  auch 
in  Zukunft  bleiben  trotz  Finanzkommissionen  und  Finanz- 
delegationen, wenn  nicht  Abhilfe  geschaffen  wird.  In  den 
Kantonen  wäre  so  etwas  nicht  möglich.  Dort  hängt  über 
den  kantonalen  Regierungen  das  Damoklesschwert  der  Steuer- 
verweigerung und  die  Unzufriedenheit  der  Steuerpflichtigen.  Die 
Bundesverwaltung  hat  kein  solches  Korrektiv,  und  man  kann 
sich  in  einer  Weise  gehen  lassen,  wie  es  in  den  Kantonen 
nicht  möglich  ist.  Die  kantonalen  Finanzverwaltungen  und  die 
Regierungen  müssen  einen  Finanzplan  haben,  der  Bund  sollte 
ihn  haben,  aber  er  hat  ihn  nicht;  das  beweisen  die  letzten  zwanzig 
Jahre  seiner  Finanzgeschichte  und  die  heutige  Situation.  Alle 
fünf  bis  sechs  Jahre  mit  fast  kalendarischer  Regelmässigkeit  kommt 
ein  Notschrei  des  Bundesrats,  man  müsse  sich  einschränken; 
wir  erinnern  an  die  verschiedenen  Gleichgewichtspostulate  und 
Botschaften  aus  den  90er  Jahren  des  letzten  Jahrhunderts,  an  die 
Finanzkalamität  anlässlich  der  Finanzierung  der  lex  Forrer.  Man 
hatte  nicht  vorgesorgt,  obschon  man  seit  zehn  Jahren  genau  wusste, 
dass  man  das  Geld  disponibel  haben  müsse. 

Jetzt  steht  man  wieder  vor  einer  ähnlichen  Situation,  weil 
man  die  dem  Bunde  bevorstehenden  Aufgaben  nie  scharf  genug 
ins  Auge  fasst  und  sich  darnach  einrichtet. 

Man  hat  bei  und  vor  der  Annahme  des  neuen  Zolltarifs  genau 
gewusst,  welche  dringenden  Ausgaben  den  Bund  auf  dem  Gebiet 
der  Versicherung,  des  Militärs,  der  Zivilgesetzgebung  erwarten. 
Trotzdem  hat  man  in  den  Jahren  1906  und  1907  die  Ausgaben 
in  einer  höhern  Proportion  anwachsen  lassen  als  je  vorher,  das 
heisst  per  Jahr  um  11 — 12  Millionen,  während  man  sich  früher 
immer  mit  4 — 5  begnügt  hat.  Man  hat  alle  möglichen  Subven- 
tionen und  Ausgaben  beschlossen,  mit  denen  man  sehr  wohl  hätte 
warten  können.  Alles  wollte  vom  günstigen  Moment  der  erhöhten 
Zolleingänge  profitieren.  Es  hat  nur  wenig  gefehlt,  so  hätte  man 
letztes  Jahr  auch  noch  die  Vermehrung  der  Schulsubvention 
beschlossen;  die  Räte  wären  wahrscheinlich  dafür  zu  haben  ge- 
wesen. Die  heutige  Situation  ist  daher  nichts  weniger  als  über- 
raschend.   Man  hat  sie  deutlich  kommen  sehen. 
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Es  wäre  schwer  zu  sagen,  wer  an  dieser  ziemlich  planlosen 
Finanzwirtschaft  schuld  ist,  der  Bundesrat,  die  Finanzkommissionen 
und  -Delegationen  oder  die  Räte.  Die  Ursache  liegt  vor  allem  in 
verfassungsrechtlichen  Gründen,  die  einmal  nicht  zu  ändern 
sind.  Gerade  weil  die  Verfassung  oder  Gesetzgebung  hier  lücken- 
haft ist,  respektive  dem  Finanzdepartement  nicht  die  nötige  Prä- 
ponderanz  verleiht,  hätte  die  Finanzdelegation  ergänzend  ein- 
greifen sollen,  was  sie  offenbar  viel  zu  wenig  getan  hat. 

Auch  Bundesrat  Hauser  hat  seinerzeit  schwer  unter  der 
Ohnmacht  seines  Departements  gelitten;  er  hat  daraus  kein  Ge- 
heimnis gemacht. 

Der  Gedanke  des  Herrn  Hauser  war  durchaus  richtig,  sich 
durch  das  Institut  der  Finanzdelegation  eine  Art  von  finanz- 
politischem Beirat  zu  verschaffen,  der  bei  richtigem  Zu- 
sammenarbeiten dem  Finanzdepartement  in  der  Bundesversamm- 
lung und  im  Bundesrat  das  absolut  notwendige  Übergewicht  gegen- 
über den  Ansprüchen  der  andern  Departemente  verleiht,  aber  die 
Maschine  funktioniert  noch  nicht  recht.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
dass  sie  nicht  richtig  funktionieren  kann  und  wird. 

Wir  haben  kein  Recht  und  keine  Ursache,  am  besten  Willen 
und  am  Fleiss  der  Fihanzdelegationen  und  -Kommissionen  irgend 
welche  Kritik  zu  üben.  Wir  stellen  lediglich  fest,  dass  sie  u.  E. 
ihre  Aufgabe  bis  jetzt  zu  eng  gezogen  haben.  Sie  haben  zu  viel 
in  Finanzkontrolle  und  zu  wenig  in  zielbewusster  Finanz- 
politik gemacht.  Jedenfalls  sollte  die  ganze  Organisation  nach- 
geprüft werden. 

Wir  gelangen  zu  folgendem  Schluss: 

Man  mag  die  auswärtige  oder  die  finanzpolitische  Seite  der 
Bundesverwaltung  betrachten  wie  man  will,  so  ergibt  sich,  dass 
die  jetzige  Organisation  nicht  mehr  klappt.  Sicher  ist  so- 
viel, dass  wenn  sie  nicht  revidiert  wird  und  nicht  eine  Änderung 
sich  vollzieht,  immer  und  immer  wieder  schwere  Fehler  gemacht 
werden. 

Der  Schwerpunkt  der  Bundesverwaltung  liegt  nun  einmal  in  der 
richtigen,  zielbewussten  Verwaltung  der  Finanzen  und  der  richtigen 
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Pflege  der  Beziehungen  mit  dem  Ausland  in  handeis-  und  eisen- 
bahnpolitischer Beziehung.  Bei  beiden  muss  eine  Instanz  sein,  die 
dominiert  über  die  andern  Departemente.  Beim  Auswärtigen 
wäre  die  natürliche  Person  der  Bundespräsident,  bei  den  Finanzen 
der  Finanzdirektor  mit  der  Finanzdelegation  zusammen;  aber 
beides  funktioniert  heute  nicht;  der  Finanzapparat  nicht,  weil  das 
Finanzdepartement  nicht  die  Unterstützung  von  den  bestellten 
Vertrauensmännern  der  Räte  erhält,  die  es  haben  muss,  das  Aus- 
wärtige nicht,  weil  der  Bundespräsident  seinen  Einfluss  bei  der 
kurzen  Amtsdauer  nicht  geltend  machen  und  die  pendenten  Fragen 
nicht  dauernd  verfolgen  und  erledigen  kann. 

Auf  diese  Lücken  und  die  daraus  bereits  entstandenen 
schweren  Fehler  aufmerksam  zu  machen  im  Interesse  der  Allge- 
meinheit und  nicht  zu  Nutz  und  Schaden  irgend  einer  Partei  oder 
einer  Person  ist  der  Zweck  dieser  und  der  früheren  Ausführungen. 

BERN  DR  J.  STEIGER 


ÜBER  AUFGABE  UND  METHODE 
DER  VOLKSVORLESUNGEN') 

Wir  sprechen  heute  von  „Volkskultur"  und  bezeichnen  da- 
mit das  Ziel  mannigfacher  konvergierender  Bildungsbestrebungen, 
die  unserer  Zeit  eigentümlich  sind.  Diese  Bildungsarbeit  richtet 
sich  an  solche,  die  durch  ihre  tägliche  Erwerbstätigkeit,  durch 
des  Lebens  Not  und  Zwänge  verhindert  sind,  ihre  elementare 
Schulbildung  auszubauen  und  dazu  zu  kommen,  sich  auf  dem 
weiten  Gebiete  moderner  Kulturarbeit  umzusehen.  Man  will  sie 
zu  dieser  Umschau  anleiten,  befähigen.  Dazu  dienen  insbesondere 
die  sogenannten  Volksvorlesungen. 

Die  nächstliegende  Aufgabe  einer  Vorlesung  ist:  Wissen  zu 
vermitteln.    Ihr  unmittelbares  Ziel  ist:  durch  Mitteilung  von  Wissen 


^)  Referat,  gehalten  in  der  Vereinigung  für  Volksvorlesungen  zu  Frank- 
furt a.  M. 
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den  Intellekt  zu  schulen.     Und  hier  möchte  ich  gleich  mit  Nach- 
druck zweierlei  hinzufügen. 

Erstens:  die  intellektuelle  Schulung  bedarf  des  künstlerischen 
Untertones,  um  voll  zu  erklingen.  Nicht  nur  soll  der  Vortrag  in 
seiner  Form  künstlerisches  Streben  verraten  —  davon  gleich 
nachher  ein  Wort  — ,  sondern  er  soll  auch  von  der  Hilfe  der 
bildenden  Kunst,  von  Rezitation  und  Musik,  wenn  immer  mög- 
lich, Gebrauch  machen.  Lichtbilder,  Verteilung  von  Reproduk- 
tionen, Lieder,  Worte  und  Weisen  sollen  Auge  und  Ohr  in  den 
Dienst  des  Verständnisses  und  in  den  Dienst  der  künstlerischen 
Miterziehung  zwingen.  Die  Schulung  des  Intellekts  durch  den 
Vortrag  muss,  wo  immer  der  Stoff  sich  eignet,  auch  mit  einer 
Anleitung  zum  Sehen  und  zum  Hören,  mit  einer  Anleitung  zu 
Kunstverständnis  und  Kunstgenuss  verbunden  sein,  der  ja  dann 
noch  besondere  Veranstaltungen  (Konzerte,  Theateraufführungen) 
dienen,  von  denen  hier  weiter  nicht  die  Rede  sein  soll. 

Zweitens:  So  nachdrücklich  ich  die  künstlerische  Miterziehung 
fordere,  so  nachdrücklich  lehne  ich  alles  moralisierende  Beiwerk  ab. 
Betonung  pädagogischer  Absicht,  moralisierende  Nutzanwendung 
ist  als  unwillkommene  Schulmeisterei  zu  vermeiden.  Der  Hörer 
merkt  die  Absicht  und  wird  verstimmt.  Indem  wir  den  Intellekt 
schulen,  schulen  wir  zugleich  moralisch,  ohne  ein  Wort  darüber  zu 
verlieren.  Indem  wir  das  Urteil  schulen,  schulen  wir  auch  das 
Wollen,  denn:  unsoziales  Wollen  beruht  immer  auf  einem  falschen 
Urteil.    Indem  wir  Licht  verbreiten,  dienen  wir  auch  der  Sittlichkeit. 

Das  Urteil  schulen!  Wenn  es  Aufgabe  der  Vorlesungen  ist, 
Wissen  mitzuteilen,  so  ist  die  Mitteilung  dieses  Wissens  doch  nicht 
Selbstzweck,  sondern  unsere  Absicht  geht  darüber  hinaus  auf  das 
eigentliche  Ziel  dieser  Bildungsbestrebungen:  die  Schulung  des 
Urteils,  die  Förderung  der  intellektuellen  Autonomie,  die  Erziehung 
zur  geistigen  Selbständigkeit. 

Es  handelt  sich  in  unsern  Vorlesungen  nicht  sowohl  um 
Verbreitung  gelehrter  Kenntnisse,  als  um  Verbreitung  von  Bil- 
dung; nicht  um  schulmässigen  Unterricht,  sondern  um  intellek- 
tuelles Befreien.  Es  ist  unser  Ideal,  autonome  Menschen  zu  bilden, 
selbständige,  volle  Persönlichkeiten. 

115 


Wir  können  ja  nicht  daran  denken,  dieses  Ideal  zu  verwirk- 
lichen —  wenn  es  anders  überhaupt  erreichbar  ist.  Aber  wir 
können  darnach  streben,  „strebend  uns  bemühn".  Gibt  es  denn 
im  Leben  überhaupt  etwas  anderes  als  das  Streben  nach  Zielen, 
die  wir  nicht  erreichen? 

Dass  man  also  die  Bildung  autonomer  Menschen  als  eine 
Utopie  bezeichnet,  schreckt  mich  nicht.  Ja,  ich  widerspreche  dieser 
Auffassung  nicht  einmal.    Aber  sie  soll  uns  nicht  lähmen. 

Dass  der  Philister  unsere  Bestrebungen  verwirft  und  von  den 
Gefahren  der  Halbbildung  spricht,  soll  uns  nicht  kümmern.  Wir 
haben  schlimmere  Gegner,  die  in  Natur  und  Leben  liegen,  und 
besonders  drei: 

Einmal  die  Unbegabtheit  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen, 
deren  Fassungskraft  versagt  und  die  dazu  bestimmt  scheinen, 
heteronom  zu  bleiben.  Dann  die  Not  des  Lebens,  die  den  Men- 
schen erschöpft  und  seine  Aufnahmefähigkeit  herabsetzt,  wenn 
nicht  zerstört.  Und  endlich  —  besonders  in  nicht  demokratischen 
Ländern  —  die  Aussichtslosigkeit  des  Strebens,  die  Unmöglichkeit 
aufzusteigen  und  sich  einen  bessern  Platz  an  der  Sonne  zu  er- 
kämpfen.    Denn  Aussicht  weckt  Streben ;  ihr  Fehlen  lähmt.  fl 

Ich  habe  hier  nicht  zu  erörtern,  welches  die  Chancen  der 
Zukunft  in  der  Bekämpfung  dieser  drei  Widerstände  sein  können. 
Jedenfalls  wollen  wir  gegen  sie  kämpfen,  sonst  wären  wir  hier 
nicht  beisammen.  Wir  sind  eben  Idealisten,  aber  vernünftige,  die 
sich  resignieren  und  sich  vorläufig  mit  Folgendem  zufrieden  geben : 

Auf  dem  Weg  zu  unserm  Ideal,  der  Bildung  autonomer  Men- 
schen, ist  unsre  Aufgabe,  da  wir  noch  ganz  am  Anfang  des  Weges 
stehen,  die:  geistige  Interessen  zu  wecken  und  die  Menschen,  die 
der  Alltag  in  seinen  engen  Kreislauf  bannt,  für  einige  Stunden 
herauszuheben  über  dieses  Alltagsinteresse;  zu  bewirken,  dass  sie 
aufblicken  und  sich  recken,  um  über  den  Alltag  hinauszusehen 
in  ein  Land  der  Verheissung,  wo  Tausende  der  begabtesten  Men- 
schen sich  um  Aufhellung  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu- 
kunft des  Menschengeschlechts  mühen.  Wir  wollen  ihnen  von  dem 
erzählen,  was  unsere  beglückende  Lebensarbeit  ausmacht.  Wir 
wollen  ihnen  erzählen,  wie  ein  Reisender  erzählt,  der  fremdes 
Land  gesehen  hat. 
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Schon  diese  eine  Vortragsstunde,  dem  Alltag  abgekämpft,  ist 
ein  Gewinn,  wenn  auch  gar  nichts  weiteres  aus  ihr  folgte,  wenn 
sie  nur  eine  edlere  Form  der  Unterhaltung  wäre,  dem  Klatsch, 
dem  Wirtshaus,  der  Strasse  abgerungen,  ein  Sandkorn  zum  Bau 
des  grossen  Tempels,  der  unser  Ideal  ist. 

Aber  freilich  ist  es  wünschenswert,  dass  die  Vorlesung  auch 
Folgen  habe,  und  dass,  wenn  die  grosse  Menge  ihn  Tags  darauf 
vergessen  haben  sollte,  Einige  übrig  bleiben,  deren  Intellekt  in 
Bewegung  gesetzt  worden  ist,  die  eine  „innere  Erleuchtung"  er- 
fahren haben,  deren  Interesse  erwacht  ist,  die  sich  Gedanken 
machen  und  das  Bedürfnis  fühlen,  ein  Mehreres  zu  vernehmen 
und  so  auf  den  Weg  geraten,  der  zur  Möglichkeit  genussreicher 
und  verständiger  Beschäftigung  mit  Werken  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst  führt  —  auf  jenen  Weg,  der  zur  Autonomie  führt.  Das 
ist  auch  der  Weg,  der  von  der  sogenannten  Schundliteratur  ablenkt. 

Ja,  wenn  es  am  Ende  nur  Einer  ist,  der  diesen  Persönlich- 
keitsweg geht,  so  war  die  Vorlesung  der  Mühe  wert,  ist  denn 
nicht  überhaupt  unser  Unterricht,  auch  der  reguläre,  in  seiner 
wahrhaft  bildenden  Wirkung  nur  auf  Wenige  beschränkt?  Wie  viele 
Studenten  tragen  denn  aus  dem  Hörsaal  der  Universität  die  Lust 
und  Fähigkeit  zu  selbständiger,  wissenschaftlicher  Arbeit  mit  ins 
Leben  hinaus? 

Seien  wir  billig,  resigniert,  aber  nicht  entmutigt.  Wir  müssen 
nicht  mit  Zahlen  rechnen,  sondern  mit  Menschenwerten.  Begnügen 
wir  uns,  aber  freuen  wir  uns  auch,  Anregungen  zu  säen,  in  der 
Gewissheit,  dass  nicht  alle  Körner  auf  steinigen  Boden  fallen,  und 
Ideen  auszustreuen,  an  denen  wir  uns  selbst  gebildet  haben. 

Aus  diesen  Anschauungen  über  die  Aufgabe  der  Volksvor- 
lesungen ergibt  sich  mir  für  ihre  Methode  etwa  Folgendes: 

Der  Redner  soll  gar  keine  Vorkenntnisse  voraussetzen,  son- 
dern nur  voraussetzen,  dass  die  Menschen,  die  seinem  Rufe  gefolgt 
sind,  begierig  sind,  etwas  über  das  zu  hören,  was  im  Titel  genannt 
ist.  Der  Titel  ist  der  index.  Seine  richtige  Formulierung  ist  von 
grosser  Wichtigkeit. 

Es  handelt  sich  nicht  um  eine  schulmässige  Darbietung  von 
Kenntnissen,  etwa  wie  in  einer  Vorlesung  im  Hörsaal  der  Uni- 
versität, sondern  um  eine  Darbietung  des  Stoffes,  welche  die  mög- 
lichst grosse  Summe  von  Anregung  in  sich  schliesst.  Nicht  sowohl 
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als  ein  Wissender  soll  der  Hörer  das  Lokal  verlassen,  denn  als 
Einer,  der  nun  erst  recht  wissen  möchte,  als  ein  Strebender.  Die 
Vorlesung  soll  ganz  auf  Anregung  gestellt  sein.  Das  will  heissen, 
dass  die  Form  dabei  ausserordentlich  beteiligt  ist. 

Nicht  Stoffliches  mitzuteilen  ist  die  Hauptsache,  sondern  die 
Art  der  Mitteilung  ist  das  Entscheidende.  Nicht  das  Was,  sondern 
das  Wie  gibt  den  Ausschlag.  Die  Darbietung  ist  eine  Frage  der 
Formgebung,  der  Kunst.  Der  Vortrag  soll  künstlerische  Arbeit 
in  einfacher  schlichter  Sprache  sein.  Der  Redner  soll  seinen  Stoff 
besonders  deshalb  vollständig  beherrschen,  damit  er  ihn  künstlerisch 
beherrschen  und  gestalten  kann.  Die  Lichter,  die  Farben,  die 
Perspektive,  die  Figuren,  die  Staffage  dieses  Vortrages  —  alles 
bis  auf  den  Rahmen,  der  ihn  einschliesst,  soll  mit  künstlerischer 
Absicht  gestaltete  Arbeit  sein.  Es  soll  eine  harmonische  Verbin- 
dung von  konkretem  Detail  und  von  weiten  Perspektiven,  von 
realistischem  Vordergrund  und  fernen  Horizonten  bestehen.  \ 

Die  Kunst  populärer  wissenschaftlicher  Darstellung,  die  viele 
so  gering  schätzen,  ist  schwer.  Sie  ist  schwerer  als  die  der  fach- 
männischen, wissenschaftlichen  Darstellung.  1 

Mit  dieser  Kunst  verhält  es  sich,  wie  mit  der  Kunst  überhaupt: 
alle  Stoffgebiete  sind  ihr  zugänglich.  Die  Volksvorlesungen  brauchen 
kein  Wissensgebiet  auszuschliessen :  ars  omnia  vincit.  Es  muss 
nur  der  richtige  Mann  da  sein,  der  den  Stoff  gestalten  kann.  Aber 
wohl  gibt  es  leichtere  und  schwerere  Stoffe. 

Ob  Einzelvorträge  oder  Lehrgänge  ist  keine  Prinzipienfrage. 
Vom  Standpunkt  der  Anregung  aus  hat  auch  der  Einzelvortrag 
sein  Recht  neben  dem  ausgedehnten  „Lehrgang".  Ich  fürchte,  dass 
die,  die  lauter  ausgedehnte  Lehrgänge  verlangen,  das  Bessere 
wollen,  das  des  Guten  Feind  ist.  Man  kann  die  Weltgeschichte 
in  einer  Stunde  anregend  darstellen. 

ich  sprach  von  weiten  Perspektiven,  fernen  Horizonten,  die 
eröffnet  werden  sollen;  denn  ich  glaube,  dass  die  Vorlesung  immer 
auch  auf  eine  Höhe  führen  muss,  von  der  aus  Menschenland  zu 
überschauen  ist.  Der  Vortrag  soll  auf  eine  prinzipielle  Erkenntnis 
hinauslaufen,  auch  wenn  diese  nicht  ausdrücklich  und  lehrhaft 
ausgesprochen  wird.  Auch  hier  muss  dem  Takt  des  einzelnen 
vieles  überlassen  bleiben.    Aufdringliche    Lehrhaftigkeit  ist  unter 
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allen  Umständen  zu  vermeiden.  Aber  ebenso  sicher  ist  zu  wün- 
sclien,  dass  eine  Vorlesung  gleichsam  einen  Beitrag  zum  Bau  einer 
Weltanschauung  darstelle.  Darnach  hungern  die  strebenden  Men- 
schen. Das  spezielle  Erlebnis  der  einzelnen  Vorlesung  soll  ein- 
gefügt werden  in  unser  Wissen  vom  Leben,  soll  seinen  Platz 
angewiesen  bekommen  in  der  Fragestellung  nach  den  Problemen 
des  Lebens.  Es  soll,  möchte  ich  sagen,  eine  Ahnung  der  grossen 
Einheit  des  Lebens  durch  das  Ganze  gehen.  Solche  Betrachtung 
gibt  dem  einzelnen  Geschehnis  nicht  nur  eine  Bedeutung,  die  ihren 
Widerhall  im  Hörer  findet,  sondern  es  fliesst  aus  solcher  Betrach- 
tung auch  etwas,  das  versöhnend  und  ermutigend  wirkt  und  zu 
einem  höhern  Standpunkt  der  Lebensbeurteilung  emporzieht,  als 
der  Alltag  ihn  bietet,  und  ein  reineres,  ruhigeres  Licht  verbreitet, 
als  das  flackernde,  russende  Licht  der  Bierbankbetrachtung.  Das 
hat  eine  grosse  soziale  Tragweite,  deren  der  Vortragende  sich 
wohl  bewusst  sein  soll. 

Wir  wollen  in  den  Dingen  des  Naturerkennens  zu  natur- 
wissenschaftlichem Denken  anleiten,  in  den  geschichtlichen  Dingen 
zu  historischem  Denken  führen,  kurz:  ne  pas  tant  enseigner  les 
choses  qu'ä  en  juger,  wie  Montaigne  sagt.  Wir  wollen  nicht  sowohl 
Philosophie  lehren,  als  philosophieren  lehren,  wie  Kant  es  ein- 
mal ausdrückt. 

Aber,  wenn  weite  Fernen  unsrer  Erkenntnis  erschlossen  werden 
sollen,  so  soll  nachdrücklich  auch  auf  die  Grenzen  unseres  Er- 
kennens  hingewiesen  werden.  Probleme  aufdecken  und  die  Grenzen 
der  Beantwortung  zeigen  —  eines  muss  das  andere  ergänzen.  Es 
soll  nicht  als  positives  Wissen  ausgegeben  werden,  was  blosse 
Spekulation,  was  blosse  Metaphysik,  was  blosser  Glaube  ist.  Jedes 
soll  bei  seinem  Namen  benannt  werden  und  die  Intellektuelle  Er- 
ziehung soll  zugleich  eine  Lehre  der  Bescheidenheit  in  sich  schliessen, 
jene  Lehre  der  Bescheidenheit  und  Selbstbescheidung,  die  uns 
geistigen  Arbeitern  die  tägliche  Forschung  immer  von  neuem  bringt. 

Wir  wollen  uns  davor  hüten,  in  unsern  Hörern  eine  Sicher- 
heit des  Wissens  zu  erzeugen,  die  wir  selbst  nicht  besitzen.  Hier 
liegt,  was  man  die  Gefahr  der  Halbbildung  nennt:  das  rasche 
Fertigsein  und  Absprechen  über  Dinge,  mit  denen  man  nicht  ver- 
traut ist  —  all  das,  was  man  mit  dem  Namen  „Aufkläricht"  be- 
zeichnet.    Aufklären  wollen  wir;   aber  jede  Selbstüberhebung  des 
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Aufklärichts  bekämpfen  wir  durch  das  freimütige  Geständnis  der 
Grenzen  unseres  Wissens. 

„Das  wird  euch  nicht  helfen,  ihr  werdet  doch  Halbgebildete 
erziehen",  erwidert  man  uns.  Nun,  auch  das  schreckt  mich  nicht. 
Alles  menschliche  Tun  ist  unvollkommen  und  hat  auch  Schatten- 
seiten. Es  fragt  sich  nur,  wo  die  tiefern  Schatten  liegen:  über 
der  Jahrhunderte  alten  intellektuellen  Hilflosigkeit  und  Heteronomie 
der  grossen  Menge  oder  in  den  Missverständnissen,  welche  unsere 
Bildungstätigkeit  vorübergehend  wecken  mag.  Die  Halbbildung 
ist  der  Schatten,  den  die  Bildung  auf  ihrem  Wege  wirft  —  auch 
bei  den  sogenannten  „Gebildeten".  Ich  habe  nicht  selten  Männer 
der  Wissenschaft  getroffen,  die  mit  grosser  Sicherheit  über  Arbeits- 
gebiete aburteilten,  die  sie  nicht  autonom  durchforscht  hatten. 
Das  sind  Halbgebildete,  trotz  ihrer  Gelehrtheit,  und  um  ihretwillen 
wird   man   nicht  die  Wissenschaft   überhaupt   bekämpfen   wollen! 

Die  wahre  Bildung  offenbart  sich  vor  allem  darin,  dass  der 
Mensch  die  Grenzen  seiner  Erkenntnis  kennt  und  eingesteht;  dass 
er  weiss,  wo  er  sagen  darf,  aber  auch  sagen  muss:  ignoro,  das 
weiss  ich  nicht. 

Bildung  ist  Takt. 

Und  indem  wir  Wissen  verbreiten,  wollen  wir  auch  Lehren 
jenes  Taktes  geben,  der  die  Grenze  des  Wissens  respektiert. 

Es  liegt  in  meiner  Auffassung  vom  Anregungszweck  der  Volks- 
vorlesung, dass  die  Vortragenden  nicht  auf  eine  bestimmte  Welt- 
anschauung eingeschworen  sein  müssen:  im  Hause  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  sind  viele  Wohnungen,  wie  im  Hause 
Gottes.     Das  dürfen  auch  unsre  Hörer  wissen. 

„Damit  schafft  ihr  nur  Verwirrung!"  hält  man  uns  entgegen. 
Ja,  ohne  solch  innere  Kämpfe  entstehen  keine  autonomen  Men- 
schen. Nur  eines  muss  vermieden  werden:  die  Polemik  gegen 
Andersdenkende.     Die  gehört  nicht  hinein. 

Dass  der  Zweck  der  Vorträge  durch  Merkblätter  und  Lite- 
raturangaben wesentlich  gefördert  wird,  hat  uns  die  Erfahrung 
gelehrt.    Sie  sind  zur  stehenden  Einrichtung  geworden. 

Grundsätzlich  sollte  nach  jedem  Vortrag  Gelegenheit  zu  Fragen 
gegeben  werden,  und  mit  der  Zeit  werden  wir  auch  dazu  kommen, 
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förmliche  Übungen  zu  veranstalten.  Ein  erster  Anfang  dazu  sind 
jene  Vereinigungen  von  Freunden  der  Astronomie,  der  Physik 
und  Chemie,  die  sich  im  Anschluss  an  einige  Lehrgänge  gebildet 
haben.  Der  Versuch  solcher  Übungen  liegt  auch  vor  in  der  Ein- 
führung von  Lektürestunden,  in  denen  zum  Beispiel  Goethes  „Faust" 
behandelt  wird,  und  das  leitet  hinüber  zu  unsern  Unterrichtskursen. 

Es  liegt  vielleicht  in  der  zukünftigen  Entwicklung  unserer 
Bestrebungen,  dass  diese  Vortragstätigkeit  einmal  förmlich  und 
systematisch  ausgestaltet  werde,  dass  das  ganze  Gebiet  des  Wissens 
in  systematischer  Gliederung  periodisch  behandelt  werde.  Dazu 
gehört  ein  eigenes  grosses  Heim  mit  Vortragssälen,  mit  Lesehallen 
und  Unterrichtszimmern:  das  Gebäude  einer  „Volkshochschule". 
Solcher  Plan  findet  mich  nicht  enthusiastisch:  ich  fühle  darin 
etwas  wie  Aufdringlichkeit.  Ich  fürchte,  es  liegt  eine  Überschätzung 
des  systematischen  Lehrens  und  Lernens  darin. 

Wir  haben  es  vorläufig  mit  einer  freien  Auswahl  von  Vor- 
lesungen aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten  zu  tun,  einer 
Auswahl,  an  der  ja  die  Arbeiterkreise  durch  ihre  Delegierten  selbst 
beteiligt  sind. 

In  dieser  Beschränkung  wollen  wir  unser  Bestes  geben.  Über- 
lassen wir  es  der  Zukunft,  die  Dinge  weiter  reifen  zu  lassen,  indem 
ein  Jahr  unserer  gemeinsamen  Arbeit  vom  andern  lernt. 

Daran  halten  wir  fest,  dass  den  besten  Teil  unsrer  Leistungen 
die  Anregung  ausmacht;  denn  auch  von  unsrer  Tätigkeit  gilt,  was 
Ernest  Renan  von  der  Erziehung  überhaupt  gesagt  hat:  l'essentiel 
de  l'education,  ce  n'est  pas  la  doctrine  enseignee,  c'est  l'eveil. 
Wir  wollen  Wissen  verbreiten,  um  Anregung  zu  eigner  Tätigkeit 
zu  schaffen  nach  dem  Worte  der  „Zueignung" : 

Warum  sucht'  ich  den  Weg  so  sehnsuchtsvoll, 
Wenn  ich  ihn  nicht  den  Brüdern  zeigen  soll? 

FRANKFURT  a.  M.  H.  MORF 


DDO 
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LA  LIBERTß  DANS  UN  BOCAL 

„.  .  .  ein  altes  Märchen   in  Spiritus 
aufbewahrt." 

GOETHE 

Mon  eher  ami, 

Un  humoriste  anglais  avait  plaisante  la  Suisse  dans  la  Sa- 
turday  review.  Nous  en  avons  ri  ensemble.  Des  esprits  graves 
avaient  fait  la  grimace.  L'ironiste  avait  mis  trop  de  sei  anglais 
dans  notre  soupe  nationale.  N'avait-ii  pas  pretendu  que  nous 
n'avions  pas  d'idees. 

Les  faits  ne  semblent  pas  trop  le  dementir.  je  lis  la  gene- 
reuse  Interpellation  de  M.  Brüstlein  aux  Chambres  federales  pour 
la  plus  juste  Observation  du  droit  d'asile.  11  a  defendu  au  nom 
des  gens  de  coeur  une  cause  enterree  dans  l'indifference  publique. 
La  pauvrete  des  arguments  qui  lui  ont  ete  opposes  est  sur- 
prenante.  Des  faits  particuliers  et  des  anecdotes  sont  mis  en 
balance  avec  un  principe.  On  s'est  meme  servi,  je  crois,  comme 
d'une  arme  de  guerre,  des  lettres  anonymes  adressees  aux  juges 
federaux.  Utiliser  une  lettre  anonyme,  c'est  justifier  la  lächete  de 
celui  qui  l'a  ecrite.  Le  plaidoyer  de  M.  Brüstlein  a  rencontre  un 
accueil  tres  froid.  Notre  Tribunal  Supreme  avait  commis  une 
faute;  nos  chambres  Tont  enregistree  comme  les  grammairiens  qui 
tont  entrer  dans  l'usage  une  locution  vicieuse. 

Que  ressort-il  clairement  de  cette  discussion  tardive?  Le 
libre  examen  d'une  idee  n'interesse  pas  notre  peuple.  Les  ques- 
tions  economiques  ont  pour  lui  un  attrait  autrement  passionnant. 
Sans  doute  un  gouvernement  ne  represente  qu'exceptionnellement 
l'intelligence  d'un  peuple.  Les  hommes  politiques  sont,  en  Suisse 
surtout,  des  administrateurs  auxquels  on  demande  des  qualites 
d'ordre  pratique.  Mais  si  l'opinion  publique  acceptait  sans  res- 
trictions  des  conclusions  qui  la  choquent  obscurement,  ce  serait 
un  grand  signe  de  faiblesse,  d'inertie,  de  mort. 

Nous  sommes  en  general  des  esprits  respectueux  de  l'ordre 
et  timides.  Une  seule  question  fait  vibrer  tous  les  coeurs  et  parier 
les  plus  circonspects:  la  liberte.  Toute  notre  histoire,  toute  la 
legende  de  notre  histoire  la  proclament.  Le  nom  de  notre  pays 
est  devenu  un  symbole.  Notre  petite  nation  est  comme  un  autel 
(sans  jeu  de  mots)  dresse  sur  la  montagne,  au  milieu  du  monde 
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civilise.    Nous  avons  dejä   place  des  defenses  tout   le  long   du 

chemin  qui  monte.  Voulons-nous  mettre  un  tourniquet  ä  i'entree? 

Elle  reste  vraie,  l'äpre  boutade  ecrite  il  y  a  plus  de  cent  ans 

par  le  plus  grand  ecrivain  de  TAllemagne: 

Frei  wären  die  Schweizer?  Frei  diese  wohlhabenden  Bürger  in  den 
verschlossenen  Städten?  Frei  diese  armen  Teufel  auf  ihren  Klippen  und 
reisen?  Was  man  den  Menschen  nicht  alles  weiss  machen  kann!  Be- 
sonders wenn  man  so  ein  altes  Märchen  in  Spiritus  aufbewahrt.  Sie 
machten  sich  einmal  von  einem  Tyrannen  los  und  konnten  sich  in  einem 
Augenblick  frei  denken;  nun  erschuf  ihnen  die  liebe  Sonne  aus  dem  Aas 
des  Unterdrückers  einen  Schwärm  von  kleinen  Tyrannen  durch  eine  sonder- 
bare Wiedergeburt;  nun  erzählen  sie  das  alte  Märchen  immer  fort;  man 
hört  bis  zum  Überdruss,  sie  hätten  sich  einmal  frei  gemacht  und  wären 
frei  geblieben,  und  nun  sitzen  sie  hinter  ihren  Mauern,  eingefangen  von 
ihren  Gewohnheiten  und  Gesetzen,  ihren  Fraubasereien  und  Philistereien, 
und  da  draussen  auf  den  Felsen  ist's  auch  v/ohl  der  Mühe  wert,  von  Frei- 
heit zu  reden,  wenn  man  das  halbe  Jahr  vom  Schnee  wie  ein  Murmeltier 
gefangen  gehalten  wird '). 

Le  coup  d'oeil  du  genie  a  perce  ä  jour  notre  vaniteuse  osten- 
tation  de  liberalisme.  Le  jugement  de  Goethe  bouleverse  encore 
!a  paix  de  nos  illusions.  La  pensee  surtout  est  tres  peu  libre 
en  Suisse.  11  n'y  a  meme  pas  de  presse  d'opposition.  Vous 
savez  avec  quelle  facilite  on  peut  faire  entendre  une  opinion  qui 
n'est  pas  celle  de  tout  le  monde  .  .  .  Chacun  consulte  l'avis  de  son 
voisin  avant  de  se  prononcer.  Dans  un  pays  oü  les  partis  ne 
representent  pas  des  principes  bien  distincts,  mais  des  groupe- 
ments  de  personnes  et  d'interets,  11  ne  peut  y  avoir  une  tres 
grande  independance  de  pensee.  11  y  a  des  batailles  d'individus, 
tres  rarement  d'idees.  Qu'en  est-il  resulte?  Le  Philistin,  comme 
dit  Goethe,  triomphe  dans  tous  les  domaines.  Nous  sommes 
envahis  par  une  mediocrite  bavarde,  ego'fste,  susceptible,  inte- 
ressee.  La  graisse  malsaine  des  estomacs  bien  garnis  menace 
notre  Republique  bourgeoise.  Cette  Helvetie  des  timbres-postes 
s'alourdit  et  s'epaissit  jusqu'au  jour  oii  eile  ne  pourra  plus  re- 
muer,  et  oü  eile  desirera  le  sommeil  comme  le  bienfait  supreme. 

Vous  l'avez  dit  dans  un  bei  article  lors  de  l'affaire  Wassilief, 
oü  vous  avez  su  rester  calme  dans  l'effervescence  des  esprits: 
La  Suisse  manque  d'ideal.  Elle  va  prudemment  son  petit  chemin, 
le  nez  sur  les  caillous.  Le  souffle  froid  des  hauteurs  Tinquiete. 
Elle   regarde   les   menus  faits  accidentels  de  sa  vie   quotidienne 


^)  Goethe,  Briefe  aus  der  Schweiz,  2^  lettre. 
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Sans  les  rattacher  aux  lois  superieures  qui  regissent  !a  vie.  Elle 
fait  cependant  sonner  son  ideal  comme  un  vieux  tambour.  Mais 
nous  savons  la  peau  qui  le  recouvre;  on  l'appelle  banalite.  C'est 
un  ideal  de  fabrique  qui  s'adapte  aux  circonstances,  au  lieu  de 
les  creer  et  de  les  dominer.  Une  idee  qui  ne  vit  pas,  qui  n'agit 
pas,  qui  ne  lutte  pas,  est  une  reverie  inutile.  Une  nation  qui 
renonce  ä  l'effort  de  comprendre  une  conception  nouvelle  de  la 
vie  est  vieille  et  usee. 

Nous  en  souffrons  tous  profondement.  De  lä  ce  grand 
malaise  qui  etreint  les  meilleures  intelligences.  Chacun  s'isole  ou 
observe  son  voisin  avec  un  sourire  d'ironie  ou  de  melancolie. 
i!  y  a  tres  peu  d'entente  entre  les  esprits,  qui  ne  sont  ni  amis 
ni  ennemis.  La  nation  elle-meme  n'en  donne-t-elle  pas  l'exemple, 
en  regardant  les  grands  voisins  du  haut  de  sa  petite  taille  avec 
arrogance?  Si  eile  avait  un  ideal  genereux,  comme  eile  serait 
ä  la  fois  plus  fiere,  plus  courageuse  et  plus  respectee! 

D"OLi  vient  ce  manque  de  foi  en  nous-memes,  allie  ä  notre 
orgueil  de  malade?  L'elite  eprise  de  nouveaute,  de  libre  examen, 
d'etude  morale  ou  scientifique,  d'art,  de  la  beaute  de  vivre,  est 
hesitante,  reservee,  inconsciente  de  sa  force;  eile  s'eloigne  du 
peuple,  eile  a  peur  de  lui,  au  lieu  de  se  rafraichir  ä  cette  source 
des  sentiments  instinctifs.  Elle  n'a  pas  cette  puissante  et  nai've 
Sympathie  qui,  par  besoin  d'amour,  comprend  toutes  les  ämes, 
les  plus  fortes  comme  les  plus  craintives.  Elle  est  blessee  par 
la  brutalite  des  egoi'smes.  Par  elite,  je  fais  une  distinction  des 
esprits,  non  de  classe  ou  de  culture,  puisque  nous  avons  vu 
dans  l'affaire  Wassilief  quelques  hommes  cultives  raisonner  comme 
des  portiers  d'hötel.  Le  peuple  se  mefie  de  ceux  qui  le  genent 
dans  l'assouvissement  de  ses  gros  appetits.  II  n'aime  pas  la  poli- 
tesse,  I'elegance,  la  fleur  charmante  de  la  civilisation.  II  est  sou- 
vent  rüde  par  pose.  Nos  demagogues  le  flattent  en  exagerant 
cette  rusticite.  11  se  contente  de  son  bonheur  terre  ä  terre  aux 
heures  de  sa  prosperite.  Mais  dans  les  moments  oü  l'esprit  est 
accable  par  les  soucis  quotidiens,  ecrase  sous  la  täche,  degoüte 
de  la  vie  officielle,  il  ne  sait  vers  qui  se  tourner.  Chacun  s'amuse 
ou  s'ennuye  de  son  cöte,  sans  se  comprendre.  Et  c'est  alors  du 
haut  en  bas  l'ennui,  le  terrible  ennui,  l'ennui  qu'on  n'ose  pas 
avouer  et  qui  nous  ronge  comme  une  teigne. 
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Ne  croyez  pas  que  cela  soit  special  ä  la  Suisse.  En  France 
vous  constatez  le  meme  decouragement,  la  meme  lassitude.  Lisez 
le  dernier  volume  du  Jean-Christophe  de  Romain  Rolland.  Ce 
puissant  et  subtil  roman  social  analyse  profondement  la  Psycho- 
logie de  la  race.  Romain  Rolland  unit  dans  une  amitie  symbolique 
Jean-Christophe,  l'instinctif  genie  allemand,  et  Olivier  Jeannin 
l'intellectuel  affine  de  Paris.  11  depeint  dans  quelques  pages  ad- 
mirables  le  divorce  entre  le  peuple  et  Teilte  en  France,  la  solitude 
douloureuse  des  esprits  desinteresses  et  libres.  Au-dessus  de  la 
maree  grise  de  la  mediocrite  montante,  Olivier  montre  ä  son 
ami  les  sommets  oü  se  refugie  la  pure  pensee  de  la  nation. 
L'Allemand  est  effraye  de  Tideallsme  de  ces  Fran^ais  „affranchis 
meme  de  toute  loi  absolue  de  l'esprit,  de  tout  imperatif  cate- 
gorique,  de  toute  raison  de  vivre  et  qui  vivent  pour  la  joie  d'etre 
libres": 

—  „Mais  Christophe  qui  perdait  pied  dans  cette  liberte  en  arrivait 
ä  regretter  le  puissant  esprit  de  discipline,  l'autoritarisme  allemand  et  il 
disait: 

—  Votre  joie  est  un  ieurre,  le  reve  d'un  fumeur  d'opium.  Vous  vous 
grisez  de  liberte,  vous  oubliez  la  vie.    La  liberte  absolue,  c'est  la  folie  pour 

l'esprit,  l'anarchie  pour  l'Etat la  liberte!    Qui  est  libre  en  ce  monde? 

Qui  est  libre  dans  votre  Republique?  —  Les  gredins.  Vous,  les  meilleurs, 
vous  etes  etouffes.  Vous  ne  pouvez  plus  que  rever.  Bientöt  vous  ne 
pourrez  meme  plus  rever. 

—  N'importe,  dit  Olivier.  Tu  ne  peux  savoir,  mon  pauvre  Christophe, 
les  delices  d'etre  libre.  Ils  valent  bien  qu'on  les  paye  de  quelques  risques, 
de  quelques  souffrances,  et  meme  de  la  mort.  Etre  libre,  sentir  que  tous 
les  esprits  sont  libres  autour  de  soi  —  oui,  meme  les  gredins:  c'est  une  vo- 
lupte  inexprimable;  il  semble  que  I'äme  nage  dans  l'air  infini.  Elle  ne 
pourrait  plus  vivre  ailleurs.  Que  me  fait  la  securite  que  tu  m'offres,  le 
bei  ordre,  la  discipline  impeccable  entre  les  quatre  murs  de  ta  caserne 
imperiale?  J'y  mourrais  asphyxie;  de  l'air!  Toujours  plus  d'air!  Toujours 
plus  de  liberte! 

...  Et  Christophe  demanda  ä  Olivier: 

—  Oü  est  le  peuple?  Je  ne  vois  que  des  elites  bonnes  ou  malfaisantesl 
Olivier  repondit: 

—  Le  peuple?  II  cultive  son  jardin.  II  ne  s'inquiete  pas  de  nous  .  . . 
Naguere  il  ecoutait  encore,  au  moins  par  distraction,  le  boniment  des 
bateleurs  politiques.  A  present,  il  ne  se  derange  plus ...  II  n'agit  pas, 
il  reagit,  peu  importe  dans  quel  sens,  contre  toutes  les  exagerations  qui 
genent  son  travail  et  son  repos. 

Ce  dernier  trait  dans  cette  large  peinture  s'applique  bien' 
ä  notre  etat  d'esprit  Je  pense  qu'on  trouverait  en  Allemagne, 
en  Angleterre,  en  Italie,  les  memes  inquietudes.    Notre  cas  est 
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plus  compiexe:  nous  devons  concilier  les  conceptions  de  deux 
races  (latine  et  germanique).  Malgre  cette  difficulte,  les  intelli- 
gences  trouvent  toujours  un  terrain  d'entente  et  de  la  Synthese 
des  deux  esprits  est  nee  la  force  de  la  Suisse. 

L'affaire  Wassilief  a  noue  etroitement  les  liens  qui  unissaient 
secretement  tous  les  esprits  soucieux  de  la  liberte  et  de  l'honneur 
de  leur  pays.  Ce  reveil  tardif  de  la  conscience  publique  ne  sera 
pas  inutile.  Une  question  d'humanite  a  coalise  dans  un  meme 
elan  de  douleur  et  de  colere,  les  esprits  independants,  hommes 
d'Etat,  savants,  ecrivains,  magistrats,  artistes,  professeurs,  pasteurs, 
hommes  de  toute  profession  et  de  tout  metier,  avec  la  partie  du 
peuple  la  plus  spontanee,  la  plus  sincere,  la  plus  courageuse,  la 
plus  vivante.  La  majorite  des  femmes  a  montre  un  grand  cou- 
rage.  Beaucoup  d'hommes  honnetes  ont  reserve  leur  emotion 
secrete  pour  l'intimite.  11s  avaient  peur  du  ridicule  ou  du  scan- 
dale.  Je  les  plains.  Ce  n'etaient  pas  des  hommes  libres.  Que 
penser  d'un  Suisse  qui  sacrifie  des  idees  libres  ä  l'esprit  de  parti, 
ou  ä  ses  interets  immediats? 

Nous  avons  eu  par  contre  de  hauts  exemples  de  liberte 
d'esprit.  Cet  instituteur  entre  autres  qui  n'a  pas  craint  de  risquer 
sa  carriere  et  d'affronter  une  municipalite  reactionnaire  plutöt 
que  de  renoncer  ä  son  sentiment  imperieux  de  justice.  Un  homme 
politique  a  joue  son  election  certaine.  Combien  d'autres  ont 
brave  les  ricanements  ou  l'hostilite  maligne  des  mediocres!  Et 
nous  ne  savons  pas  toutes  les  ämes  qui  ont  souffert  cruellement 
de  cette  atteinte  ä  leur  ideal  secret,  revele  soudain  par  cette 
douleur.  11  y  eut  partout  une  plainte  passionnee,  mais  inutile; 
le  mal  etait  fait.  Beaucoup  d'esprits,  et  des  meilleurs,  portent 
le  Souvenir  de  cette  emotion  comme  une  plaie  cachee. 

Cette  violation  d'un  droit  sacre  remplit  encore  d'amertume 
ceux  qui  l'ont  laisse  accomplir  par  negligence,  par  ignorance, 
par  lächete  progressive  de  la  pensee.  L'opinion  de  tous  les 
etrangers  est  dure  pour  la  Suisse.  Nous  sommes  ä  notre  tour 
severement  juges,  parce  que  nous  avons  juge  sans  humanite.  II 
y  eut  des  precedents.  II  faut  relire  l'eloquente  lettre  de  Mazzini 
du  11  septembre  1854  au  Conseil  Federal.  Ce  fondateur  de  la 
libre  Italic  moderne,  persecute  par  un  gouvernement  republicain, 
ecrit  ceci: 
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—  „Messieurs,  nous  ne  sommes  pas  des  ilotes.  Nous  vous  vaions 
par  rintelligence  et  par  le  coeur.  Nous  sommes  des  combattants  d'une 
cause  sacree,  auxquels  vous  avez  battu  des  mains  toutes  les  fois  que  cette 
cause  a  eu  un  recommencement  de  succes  et  que  vous  qualifierez  du  nom 
de  freres  et  d'amis  des  qu'elle  aura  triomphe.  Traitez-nous  en  hommes 
aujourd'hui,  vous  le  devez.  N'insultez  pas  au  malheur,  c'est  lache  et 
indigne.  Punissez-nous  si  nous  violons  vos  lois  par  des  faits;  respectez- 
nous  tant  que  la  violation  ne  vous  est  pas  prouvee;  honorez-nous  pour 
notre  constance,  pour  notre  amour  de  la  patrie,  pour  notre  culte  ä  l'idee. 
Ne  singez  pas,  vous  hommes  de  la  liberte  et  de  croyances  republicaines, 
les  allures  despotiques  des  hommes  du  bon  plaisir." 

Le  grand  apötre  de  la  liberte  defendait  la  cause  de  ses 
compatriotes  proscrits,  dont  l'Italie  nouvelie  est  l'oeuvre  glorieuse. 
Ne  semble-t-il  pas  repondre  aux  outrages  qu'adressent  journel- 
lement  aux  Jeunes-Russes  les  representants  d'un  peuple  re- 
publicain  et  la  presse  bourgeoise?  Notre  cceur  saigne  de  voir 
les  intentions  meconnues  ou  confondues  et  Theroisme  bafoue. 
Cela  est  indigne  d'hommes  libres  et  d'un  pays  libre.  Athenes,  la 
ville  des  arts  et  des  lois,  n'etait-elle  pas  la  cite  des  proscrits? 
La  Suisse  a  longtemps  partage  avec  Londres  et  Paris  ce  renom 
perilleux.  Ne  lui  arrachons  pas  ces  lauriers  ensanglantes  et  meles 
d'epines.  Je  ne  veux  pas  croire  que  le  peuple  ne  prefere  pas 
ses  grands  refugies  malheureux  ä  ses  hötes  de  luxe.  Autrefois 
il  en  a  recu  mieux  que  la  fortune:  des  idees.  Aujourd'hui  encore 
l'apport  des  idees  fortes  pourrait  renforcer  et  aguerrir  son  libe- 
ralisme  lethargique.  II  n'en  veut  pas,  par  ce  malentendu  initial, 
ce  mepris  reciproque  qui  separe  republicains  et  revolutionnaires. 

Gloria  Victis!  L'erreur  de  Wassilief,  qui  a  cru  trouver  asile  dans 
un  pays  libre,  honore  encore  la  Suisse:  Aujourd'hui  les  mediocres 
l'insultent,  tel  M.  Thalamas  parlant  de  Jeanne  d'Arc.  Vous  l'avez 
dit  vous-meme,  ce  fut  un  jeune  heros.  L'injustice  des  hommes 
lui  fait  cruellement  expier  le  sang  verse.  Nous  ne  comprenons 
plus  rherofsme.  Nous  n'avons  meme  plus  le  courage  de  la  pitie, 
puisque  tout  le  monde  a  oublie  la  jeune  femme  intrepide  empri- 
sonnee  ä  Penza,  pour  avoir  accompli  son  devoir.  Quel  Journal  a 
rassure  les  quelques  personnes  qui  se  sont  inquietees  d'elle?  Le 
peuple  suisse  est  responsable  de  cette  infortune.  —  La  le^on  est 
dure,  eile  reveillera  peut-etre  les  esprits  independants,  qui  se  iaissent 
gagner  par  les  theories  sournoises  de  la  mediocrite.  C'est  ä  nous, 
les  jeunes,  d'avoir  la  franchise  de  dire  ä  nos  vieux  parlementaires: 
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„Nous  en  avons  assez.  Vos  idees  pratiques,  votre  politique 
utilitaire  ont  fait  leur  temps.  Elles  sont  surannees,  et  elles  nous 
assomment.  Nous  avions  la  reputation  de  marcher  en  tete  des 
nations,  en  suivant  nos  idees  avancees.  Maintenant  nous  sommes 
retrogrades.  Nous  avons  une  politique  d'imitation.  Vous  avez  fait 
de  notre  Republique  libre,  une  Republique  bourgeoise,  une  caissiere 
prudente  qui  empile  des  Centimes  derriere  son  guichet.  Elle  ne 
nous  donne  plus  ni  beaute  ni  joie  de  vivre.  Elle  economise  et 
ne  cree  que  des  reglements,  des  barrieres  au  developpement  de 
notre  individualite.  Assez  de  theories  grises  et  de  maximes  rusees; 
assez  de  circulaires  en  langue  federale,  assez  de  fonctionnaires, 
assez  de  tracasseries !  Nous  ne  voulons  plus  de  votre  liberte  con- 
servee  ä  Tesprit  de  vin.  Vous  nous  rendez  l'existence  mortellement 
ennuyeuse.  Nous  voulons  vivre  plus  joyeusement,  plus  librement. 
Nous  voulons  vivre!" 

Combien  de  Suisses  pensent  ainsi  et  n'osent  pas  le  dire.  Chacun 
cultive  son  jardin  en  epiant  son  voisin.  Les  questions  de  morale 
usuelle  n'ont  pas  assez  endurci  les  esprits  ä  la  bataille  des  idees. 
Nous  vivons  petitement,  insensibles  meme  ä  la  beaute  des  choses. 
Nous  avons  peur  de  tout,  et  nous  fermons  notre  porte  et  nos 
fenetres.  Quand  la  Vagabonde  descend  des  montagnes  et  des 
forets,  nous  n'osons  pas  ecouter  son  chant  passionne  qui  nous 
fait  tressaillir.  Qui  est-elle?  D'ou  vient-elle?  Est-ce  la  Liberte  des 
etrangers,  est-ce  la  Liberte  mutilee  des  proscrits,  ou  la  notre? 
Sa  voix  est  douce  et  terrible.  Elle  s'est  arretee  et  eile  crie.  Quelle 
nouvelle  crie-t-elle? 

„Regardez  la  vie  en  face,   vous   qui  broyez  votre  coeur  sur 

votre  coeur  et  qui  detournez  les  yeux  de  la  lutte  vilaine  des  interets. 

Soyez  sinceres   et  courageux.    C'est  moi  qui   suis   la  force  et  la 

joie.    Qui  a  dit  que  j'etais  une  piece  de  musee?    Mettez-vous  le 

soleil  dans  un  trou?  Ouvrez  les  fenetres  de  vos  maisons,  de  vos 

fermes,   de  vos  chalets,   de  votre   Palais  Federal.    J'etouffe  dans 

vos  petites  chambres  etroites.    Je  suis  la  lumiere  et  je  hais  l'in- 

justice.    Le  bonheur  est  en  moi,  bien   plus  que  dans  votre  triste 

bien-etre.    Levez  la  tete  et  chantez.    De  l'air,  toujours  plus  d'air, 

toujours  plus  de  liberte!" 

PARIS  RENE  MORAX 

Doa 
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REPONSE  A  RENfi  MORAX 

Zürich,  le  26  avril  1909. 
Mon  eher  ami, 

Votre  lettre  evoque  en  moi  un  souvenir,  vieux  de  vingt  ans 
dejä,  et  pourtant  tres  precis.  C'etait  ä  Lausanne,  ä  l'occasion 
d'un  mariage  auquel  etaient  invites  plusieurs  parents  de  la  cam- 
pagne  vaudoise;  au  dessert,  Tun  d'eux  se  leva:  grand,  mince,  les 
yeux  bleus,  la  moustache  rousse,  l'expression  ä  la  fois  douce  et 
fiere,  comme  d'une  force  cachee  prete  ä  se  reveler.  II  chanta; 
il  chanta,  d'une  voix  chaude,  un  hymne  ä  la  liberte,  dont  les 
paroles  et  la  melodie  sont  demeurees  des  lors  gravees  dans  ma 
memoire.  Cet  hymne,  dont  j'ignore  l'auteur,  a  du  naitre,  chez 
nous,  vers  1848,  ä  l'epoque  ou  du  champ  laboure  par  la  Revo- 
lution fran^aise  sortit  la  belle  moisson  du  liberalisme;  ä  l'epoque 
oü  Mazzini  ecrivait  au  Conseil  Federal  la  lettre  que  vous  citez 
plus  haut.  Cet  hymne  dit  comment  la  liberte  trouva  un  refuge 
dans  les  montagnes  de  la  Suisse;  je  vous  en  cite  les  deux  der- 
nieres  strophes,  en  regrettant  de  ne  pouvoir  y  ajouter  la  melodie, 
de  fiere  allure: 

O  pauvre  femme,  ä  ceux  qui  t'ont  proscrite, 
Qu'as-tu  donc  fait?  —  J'ai  combattu  l'erreur; 
Unis  aux  rois,  les  pretres  m'ont  maudite, 
Mais  autour  d'eux  j'ai  seme  la  terreur. 
D'un  fer  brulant  j'ai  marque  l'imposture, 
Car  sur  mes  pas  marche  la  Verite. 
J'aime  la  paix,  et  j'aime  la  nature, 
Salut,  salut,  je  suis  la  Liberte! 

Aux  bords  du  Tibre,  oii  m'attend  l'esperance 
D'un  peuple  entier  trop  longtemps  opprime, 
J'irai  bientöt  porter  la  delivrance, 
Je  briserai  les  fers  du  condamne. 
Le  jour  luira  dans  cette  nuit  profonde, 
Qui  deux  mille  ans  couvrit  l'humanite. 
Pauvre  aujourd'hui,  demain  j'aurai  le  monde. 
Salut,  salut,  je  suis  la  Liberte! 

Voilä  ce  qu'on  croyait  dans  nos  campagnes;  ce  qu'on  y  croit 
encore.  Chaque  fois  que  je  chante  cet  hymne,  je  suis  pris  d'un 
frisson,  et  je  reve,  pauvre  philologue,  de  mourir  sous  un  dra- 
peau,  pour  une  idee!  —  Aujourd'hui,  en  Turquie  comme  en 
Russie,   „unis  aux  rois,   les  pretres  l'ont  maudite";   et  quand  la 
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individualites  puissantes,  des  principes  nets,  des  responsabilites  af- 
frontees  en  plein  jour.  Est-ce  par  piete,  par  tactique  ou  par  crainte 
qu'on  tait  les  choses  que  l'on  sait?  Cette  piete  bien  intentionnee 
est  souvent  mal  entendue.  Admettons  une  Hypothese :  supposons 
qu'un  homme  d'Etat  ait  acquis,  par  une  vie  entiere  de  travail  et 
de  devouement  ä  la  patrie,  tous  les  droits  ä  la  retraite,  et  que 
cette  retraite  soit  meme  un  dernier  Service  ä  rendre  au  pays,  qul 
donc  osera  le  dire  parmi  ceux  qu'on  ecoute? 

Au  lieu  d'accorder  ä  nos  magistrats  une  „piete"  qui  me 
semble  offensante,  ne  ferions-nous  pas  mieux  de  leur  temoigner 
notre  estime  par  une  critique  qui  serait  une  Information,  une 
collaboration?  Ce  serait  plus  sincere  et  plus  democratique. 

J'en  reviens  ici  aux  memes  conclusions  generales  que  lors 
de  l'affaire  Wassilieff:  la  vrale  responsabilite  n'est  pas  plus  du 
Conseil  federal  qu'elle  n'etait  alors  du  Tribunal  federal;  eile  est 
du  pays  lui-meme  qui  ne  manifeste  pas  son  opinion,  parce  qu'on 
lui  donne  trop  de  bulletins  ä  remplir  et  pas  assez  d'idees  ä  me- 
diter.  La  melee  est  confuse,  et  sans  ideal  precis.  On  pouvait 
esperer,  il  y  a  quelques  annees,  que  le  socialisme  provoquerait 
une  discussion  de  principes,  feconde  pour  la  bourgeoisie  elle- 
meme.  Mais  depuis  que  le  socialisme  s'en  va,  lui  aussi,  ä  la 
materialite,  au  despotisme,  et  qu'il  Importe  de  l'etranger  ses 
hommes  et  ses  idees,  il  n'est  plus  un  ferment  de  vie.  Les  Pataud 
de  tout  genre  peuvent  „saboter"  ä  volonte,  eteindre  nos  lu- 
mieres;   ils  semblent  incapables  d'allumer  un  flambeau  nouveau. 

Vous  avez  raison  en  disant  qu'il  faut  retourner  au  peuple; 
au  peuple,  pour  lui  demander,  non  pas  seulement  des  fusils  nou- 
veau modele,  mais  un  ideal  national.  Comme  je  suis  sür  de  ce 
peuple,  j'ai  bonne  confiance.  Les  politiciens  ont  beau  nous  op- 
poser  la  vie  pratique;  nous  savons  par  l'histoire  que  l'äme  popu- 
laire  a  soif  d'ideal;  I'heure  presente  est  grise,  chez  nous  comme 
ailleurs;  eile  passera,  comme  passe  un  hiver  maussade.  Le  pro- 
gres  de  l'humanite  s'accomplit  par  renouveaux,  et  la  seve  qui 
monte  au  coeur  d'un  peuple,  ce  sont  les  paroles  d'esperance  que 
chantent  les  poetes.  II  n'est  pas  vrai  que  l'homme  n'ait  ä  vivre 
que  du  pain  de  la  terre;  il  n'est  pas  vrai  que  la  matiere  brüte 
l'etreigne  entierement;  ä  ceux  qui  prechent,  vivant  au  jour  le 
jour,  cette  doctrine  decevante,  l'histoire  oppose  un  triple  dementi: 
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le  sang  des  martyrs,   la  beaute  lumineuse  de   l'art  et  l'effort  in- 

cessant  de  la  pensee.    Cette  foi,   vous  I'avez  comme  moi,   eher 

ami;  c'est  eile  qui  vous  anime  parfois  d'une  sainte  colere  et  qui 

vous  dicte  des  paroles  de  satire  amere;  c'est  eile  aussi  qui  vous 

a  inspire  cette  invocation: 

O  notre  mere,  eternelle  et  feconde, 
Terre  sacree,  au  front  grave  et  serein, 
Terre  d'amour,  qui  berces  dans  le  monde 
Le  reve  ardent  de  tout  le  genre  humain, 
Entends  nos  chants.    Ils  ne  sont  qu'un  murmure 
Parmi  les  voix  de  l'Hymne  universel. 
Daigne  abaisser  sur  tes  enfants,  Nature, 
Ton  regard  maternel. 

Et  c'est  dans  la  communion  de  „ce  reve  ardent  de  tout  le 

genre  humain",  que  je  vous  serre  la  main,  fraternellement. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 


SÜDDEUTSCHLANDS 
WIDERSPRUCH  GEGEN  DIE 
PREUSSISCHE  POLENPOLITIK 

Die  Frage,  wie  sich  Preussen  mit  seinen  über  drei  Millionen 
zählenden  unfreiwilligen  Bürgern  polnischer  Zunge  auseinander- 
setzen müsse,  schien  zunächst  eine  rein  preussische  Angelegen- 
heit zu  sein,  im  Zusammenhang  mit  der  Beratung  des  neuen 
Reichs -Vereinsgesetzes,  das  ein  weitgehendes  Verbot  polnischer 
Sprache  in  „öffentlichen"  Versammlungen  brachte,  wurde  dann 
die  Polenfrage  auch  in  Süddeutschland  viel  besprochen.  Gleich- 
zeitig aber  entwickelte  sich  die  preussische  Polenpolitik  zu  einer 
Massnahme  von  internationaler  Bedeutung.  Wie  früher 
schon  die  Magyaren  die  Unterdrückung  der  nicht  magyarischen 
Volkstümer  in  Ungarn  durch  den  Hinweis  auf  die  preussische 
Polenpolitik  zu  rechtfertigen  suchten^),  so  gingen  nun  die  Polen 
in  ihrem  „Nationalstaat"  Galizien  mit  verschärfter  Härte  gegen 

^)  H.  Kötschke:  Reisebriefe  aus  Ungarn,  Berlin  SW.,  Lindenstrasse  84; 
Selbstverlag;  40  beziehungsweise  45  Pfennig;  Seite  55. 
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1)  H.  Kötschke:  Reisebriefe  aus  Ungarn,  Berlin  SW.,  Lindenstrasse  84; 
Selbstverlag;  40  beziehungsweise  45  Pfennig;  Seite  55. 
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die  verstreuten  deutschen  Bauerndörfer  vor,  sodass  die  „christ- 
lichen Deutschen  Gah'ziens"  in  Langhans'  Zeitschrift  „Deutsche 
Erde"  (Gotha  1908,  I — VI)  klagen,  sie  müssten  nun  die  preus- 
sische  Polenpolitik  „entgelten".  Vor  allem  aber  ist  zu  betonen, 
dass  die  neuesten  Ausnahmegesetze  der  preussischen  Polenpolitik 
die  Polen  vollständig  dem  Allslawentum  in  die  Arme  getrieben 
haben,  wie  Konrad  Haussmann,  einer  der  wenigen  liberalen  Gegner 
des  Sprachenverbots,  nach  seiner  Unterhaltung  mit  einem  polnischen 
Abgeordneten  feststellt^).  Aber  was  hier  ein  etwas  weltbürgerlich 
gestimmter  Süddeutscher  als  eine  Beobachtung  auf  der  Inter- 
parlamentarischen Konferenz  darlegt,  das  war  schon  im  Juli  ganz 
ähnlich  in  der  alldeutschen  Zeitschrift  „Heimdall"  (Leipzig-Bors- 
dorf, A.  Hasert,  1908;  Seite  75)  zu  lesen,  die  ich  übrigens  wegen 
ihres  geradezu  belustigenden  parteipolitischen  Standpunktes 
allen  Freiheitlichgesinnten  deutscher  Zunge  als  unfreiwilliges 
Witzblatt  empfehlen  möchte  (Preis:  jährlich  4  Mark). 

Wenn  so  die  preussische  Polenpolitik  in  ihrer  —  wegen  der 
geistigen  Macht  des  allslawischen  Gedankens  —  weltpolitischen 
Bedeutung  gekennzeichnet  ist,  so  wird  vielleicht  ein  Süddeutscher 
für  seine  Bedenken  gegen  diese  Polenpolitik  im  einzelnen  einige 
Teilnahme  finden. 

Die  Tatsache,  dass  —  im  Gegensatz  zu  Konrad  Haussmann  — 
Herr  von  Payer  und  die  übrigen  württembergischen  Abgeordneten 
der  Deutschen  Volkspartei  dem  erwähnten  Sprachenverbot  im 
Vereinsgesetz  zustimmten,  wird  von  der  preussischen  Reaktion 
als  eine  nachträgliche  Billigung  der  gesamten  preussischen  Polen- 
politik aufgefasst,  bejubelt,  verwertet.  Dadurch  ist  es  dem  national- 
denkenden Süddeutschen  ausserordentlich  erschwert,  seine  Be- 
denken gegen  die  Polenpolitik  auf  die  Erfahrungen  mit  Kultur- 
kampf und  Sozialistengesetz,  auf  seinen  starken  Glauben  an  die 
unbedingte  Berechtigung  und  die  heilende  Kraft  freiheit- 
licher Staatsbürger-Behandlung  zu  stützen. 

Wenn  der  Süddeutsche  trotzdem  sich  zur  Klarheit  über  die 
preussische  Polenfrage  durchringen  will,  so  wird  er  am  besten 
tun,  die  Polenfrage  als  einen  Teil  der  allgemeinen  deutsch- 
slawischen Frage  zu  betrachten;  er  wird  einfach  seine  öster- 


1)  „März",  München  1908,  Heft  19,  Seite  5. 
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reichischen  Brüder,  die  oft  Hilferufe  und  Werbeboten  über 
den  Böhmerwald  herübersenden,  über  ihre  Erfahrungen  im  deutsch- 
slawischen Völkerkampf  befragen. 

Hofmann  von  Wellenhof  betont  (in  seinem  Beitrag  zum  „Kampf 
um  das  Deutschtum",  Vi!!,  München  1899,  Seite  24)  ausdrücklich 
die  schwere  Schädigung  des  Deutschtums  durch  die  geist-  und 
freiheitsfeindliche,  auf  bureaukratische  Bequemlichkeit  ausgehende 
reaktionäre  Germanisierungspolitik,  die  besonders  von  1848—1859 
betrieben  wurde.  Es  hat  sich  in  Österreich  am  Deutschtum  bitter 
gerächt,  dass  das  Slawentum  die  freiheitlichen  Gedanken  und 
Forderungen  auf  seiner  Seite  hatte,  in  Südösterreich  zum  Bei- 
spiel war  die  slowenische  Sprache  zunächst  ganz  aus  der  Schule 
ausgeschlossen,  sodass  die  Kinder  oft  beim  besten  Willen  nicht 
dem  Unterrichte  folgen  konnten.  Herangewachsen  unter  den 
Wirkungen  der  bureaukratisch  angeordneten  Einprügelei,  forderten 
die  Slowenen  —  zunächst  ohne  den  Wert  der  deutschen  Sprache 
zu  bestreiten  —  in  empörtem  Rechtsgefühl  das  Recht  der  Mutter- 
sprache. Bald  wurden  die  reaktionären  Dämme,  die  angeblich 
das  Deutschtum  fördern  und  schützen  sollten,  von  der  Sturmflut 
der  slawisch-nationalen  Freiheitsbewegung  eingerissen. 

Was  das  Deutschtum  etwa  in  Österreich  an  reaktionären 
Übergriffen  verbrochen  hat,  hat  es  nun  in  jahrzehntelanger  Leidens- 
zeit bitter  und  allzu  reichlich  gebüsst.  Aber  eine  ethnographische 
Belehrung  ganz  unpolitischer  Art  vermag  das  österreichische 
Deutschtum  den  preussischen  Polenpolitikern  zu  geben:  die  Er- 
kenntnis, dass  ein  zum  vollen  nationalen  Bewusstsein  er- 
wachtes Slawenvolk,  das  sein  Volkstum  bewahren  will,  einfach 
nicht  eingedeutscht  werden  kann.  Am  allerstärksten  ist  nun 
das  Rassenbewusstsein  derjenigen  Slawen,  die  als  Katholiken  einem 
deutschen  protestantischen  Kulturkampfstaat  gegenüberstehen.  Der 
katholische  Pole  Preussens  glaubt  eben  tatsächlich,  seine  Religion 
und  seine  bürgerliche  Sittlichkeit  zu  verlieren,  wenn  er  seine 
Muttersprache  aufgeben  soll;  und  er  hat  ein  feines  Gefühl  dafür, 
dass  sein  katholischer  Glaube  und  die  Reste  seiner  nationalen 
Kircheneinrichtung  für  sein  bedrohtes  Volkstum  der  sicherste 
Schutzwall  sind.  Seine  protestantischen  Stammesgenossen  muss 
der  preussische  Pole  auf  diese  Weise  allerdings  opfern,  ähnlich 
wie   der   deutsche   protestantische  Siebenbürger  sich    um   seinen 
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katholischen  Sprachgenossen  im  Banat  nicht  kümmert,  seinen 
Seelsorger  aber  als  natürlichen  Leiter  der  nationalen  Verteidigung 
verwertet.  Da  nun  der  protestantische  Preussenstaat  von  vorn- 
herein darauf  verzichten  muss,  aus  widerspenstigen  Katholiken 
gefügsame,  gut  blockwählende  Protestanten  zu  machen,  vermag 
er  seine  katholischen  Polen  auch  nicht  zur  Annahme  der  deutschen 
Staats -Sprache  zu  zwingen,  gefährdet  vielmehr  ernstlich  seine 
katholischen  Bürger  deutscher  Zunge  überall  da,  wo  solche 
unter  deutschen  Protestanten  neben  polnischen  Katholiken  ver- 
streut wohnen. 

Gegen  diesen  Gedankengang  hat  mir  gegenüber  Hans  Witte 
(Schwerin),  ein  überzeugter  Anhänger  der  Germanisierungspolitik, 
darauf  hingewiesen,  dass  die  (völlig  zerstreuten!)  polnischen  Berg- 
leute im  Mansfeldischen  tatsächlich  germanisiert  würden,  trotz 
allen  konfessionellen  Schutzes.  Doch  scheint  mir  durch  diesen 
einen,  für  die  Erhaltung  der  Polen  ungemein  ungünstig  gearteten 
Fall  das  ethnographische  Gesetz  nicht  erschüttert  zu  werden.  In 
Oberschlesien  freilich,  wo  es  dem  protestantischen  Staat  ge- 
lungen ist,  das  Priestertum  einer  rein  katholischen  deutschen  Be- 
völkerung gegen  die  polnischen  Grenzdörfer  vorzuschieben,  mag 
ein  bischen  Eindeutschung  polnischer  Katholiken  vorgekommen 
sein,  die  jetzt  aber  zum  Abschluss  gekommen  sein  dürfte.  Man 
vergleiche  nur  die  Wahlstatistik,  die  sturmflutartige  Zunahme  der 
polnischen  Stimmen  auf  Kosten  des  Zentrums  (der  deutschen 
Ultramontanen)! 

Die  deutsch-österreichischen  Sendboten  pflegen  bei  ihrer 
Schilderung  der  heimischen  Zustände  besonders  zu  beklagen,  dass 
in  die  deutschen  Städte  Österreichs  eine  starke  Einwanderung 
slawischer  Arbeitermassen  stattfindet.  Voll  Angst  erzählen  den 
Münchnern  die  Wiener  von  der  schauderhaften  Zahl  der  tsche- 
chischen Handwerksgesellen,  der  „böhmischen  Köchinnen".  Mit 
Ärger  und  Unlust  betrachten  die  bedrängten  Deutschböhmen  die 
tschechische  Bergarbeiter-Sprachinsel  bei  Brüx  als  einen  eklen 
Pfahl  im  Fleische  ihres  Volkstums.  Da  scheint  es  uns  Süd- 
deutschen sehr  merkwürdig,  dass  man  in  Preussen  diese  West- 
wanderung slawischer  Unterschicht  absichtlich  (durch  Ansied- 
lungspolitik  und  Ansiedlungsverbot!)  herbeiführt  und  fördert. 
Es  ist  ja  natürlich  für  die  rheinisch-westfälischen  Industriellen  und 

136 


1 


Bergwerkbesitzer  sehr  angenehm,  möglichst  viel  polnische,  be- 
dürfnislose Lohndrücker  herangeliefert  zu  bekommen:  Die  Ar- 
beiterschaft des  aufgelösten  polnischen  Grossgrundbesitzes  wird 
nicht  entschädigt,  sondern  muss,  da  sie  —  unpatriotisch  durch 
und  durch  —  nicht  verhungern  will,  nach  Westen,  in  das  alt- 
deutsche Land  wandern,  etwa  ihre  Arbeitskraft  den  Kohlen-Gross- 
herren im  Ruhrgau  zur  Verfügung  stellen,  die  für  die  „nationalen 
Ziele"  der  nationalliberalen  Partei  ein  so  opferfreudiges  Ver- 
ständnis haben  sollen. 

Die  Polen  selbst  erklären  die  preussische  Polenpolitik  für 
eine  „Fortsetzung  des  Kulturkampfes".  Diesen  fortzusetzen  ist 
die  Absicht  sicherlich  nicht.  Aber  die  Polenpolitik  wirkt  auf  die 
Polen  tatsächlich  als  eine  derartige  „Fortsetzung",  weil  sie  seiner- 
zeit den  Kulturkampf  vor  allem  als  kirchlichen  Germanisierungs- 
kampf  verspürten,  weil  bei  ihnen  völkische  und  kirchliche  Ge- 
sinnung vollständig  zu  einem  Verteidigungsmittel  verschmolzen 
sind.  Es  ist  meines  Erachtens  immer  eine  ernste  Sache,  wenn  in 
dem  Kulturkampf-Geschrei  Töne  ehrlicher  Überzeugung  voll 
ethnographischer  Richtigkeit  mitklingen! 

Wir  Deutsche  haben  ja  gewiss  keine  Veranlassung,  für  die 
Polen  zu  schwärmen!  Die  Zeit  der  Polen-Lyriker  ist  vorbei! 
Wer  freiheitlich  gesinnt  ist,  muss  aber,  so  unliebenswürdig  die 
Polen  auch  geworden  sein  mögen,  sich  klar  machen,  dass  sie 
eben  durch  die  preussische  Reaktion  tatsächlich  in  unerhörter 
Weise  bedrückt  werden.  Der  vollständige  Ausschluss  der  polni- 
schen Sprache  vom  Unterricht,  die  Verfolgung  polnischen  Privat- 
unterrichts, die  selbst  Schulze-Gävernitz,  ein  begeisterter  Befür- 
worter der  Enteignungs-Vorlage,  entschieden  verurteilt  („Hilfe" 
1908,  Seite  22),  all  das  nimmt  den  Polen  eben  jede  Hoffnung, 
im  preussischen  Staate  ihr  Recht  zu  finden.  Die  Polen  Preussens 
gehen  auch  dadurch  nicht  ihrer  Menschenrechte  verlustig,  dass 
galizische  Zeitungen  von  einem  grossen  Polenreich  schwärmen 
und  träumen,  das  auch  Danzig  und  Königsberg  umfassen  soll. 
Es  gibt  ja  auch  Alldeutsche,  welche  glauben,  die  Ostseeprovinzen 
und  Südrussland  müssten  zum  Deutschen  Reiche  geschlagen 
werden,  weil  dort  bedeutende  deutschsprechende  Minderheiten 
vorhanden  sind!  Wir  Süddeutschen  sind  nicht  schuld,  dass  die 
Polen  so  behandelt  werden  und  so  schlimm  geworden  sind;  wir 
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sollten  denen  nicht  zu  Hilfe  kommen,  die  nun  ernten,  was  die 
gesamte  preussische  Reaktion  im  Nordosten  gesät  hat.  Man  muss 
bedenken,  dass  die  Polen,  als  es  ihnen  gut  ging,  sich  ganz  ordent- 
lich aufgeführt  haben.  Das  bisschen  Aufstand  1848  ist  nicht  so 
schlimm  gewesen;  damals  waren  ja  auch  Berlin  und  die  besten 
deutschen  Männer  voll  tätiger  Regierungsfeindschaft.  Die  Väter 
unserer  heutigen  Polen  haben  die  drei  deutschen  Einheitskriege 
mit  ihrem  Blute  bezahlt.  Bismarck  hat  in  seiner  Reichstagsrede 
vom  18.  März  1867  die  Tapferkeit  der  preussischen  Soldaten 
polnischer  Zunge  ausdrücklich  hervorgehoben,  und  noch  jetzt 
lebt  so  mancher  deutsche  Feldherr,  wie  Graf  Häseler  (der  gegen 
die  Enteignungsvorlage  sprach  und  stimmte),  der  mit  dem  alten 
Attinghausen  sagen  darf,  wenn  die  Rede  auf  das  preussisch- 
polnische  Volk  kommt: 

„Ich  kenn's,  ich  hab  es  angeführt  in  Schlachten, 
Ich  hab  es  fechten  sehen  bei  Favenz." 

MÜNCHEN  OTTO  SEIDL 

DDD 

EINGRIFFE  IN  SCHULE  UND 
ERZIEHUNG 

Vor  ein  paar  Tagen  brachten  wir  unser  Kind  zur  Anmeldung 
in  die  Volksschule,  wo  man  ihm  ein  Heftchen  überreichte,  ein 
„Andenken  an  den  1.  Schultag",  gewidmet  vom  S.  Bund  absti- 
nenter Frauen. 

Wir  Eltern  können  nur  unser  Bedauern  über  diese  Tätigkeit 
des  Bundes  aussprechen.  Wenn  er  einen  Einfluss  an  notwendiger 
Stelle  gewinnen  will,  statt  sich  aufzudrängen,  wo  es  nicht  am 
Platze  scheint,  so  muss  er  es  jedenfalls  ganz  anders  anpacken. 

Wir  verkehren  auch  in  Familien,  wo  der  Mann  oder  die  Frau 
keinen  Alkohol  geniessen.  Wir  würden  es  aber  von  diesen  Nahe- 
stehenden als  einen  Eingriff  auffassen,  wenn  sie  zwischen  uns 
und  unsere  Kinder  treten  und  sie  gegen  den  Wein  trinkenden 
Vater  aufreizen  wollten.  Wir  sind  aber  ganz  sicher,  dass  jene 
Freunde  mehr  Takt  besitzen. 

138 


Den  sehr  liebevollen  und  wohlmeinenden  Worten  der  Lehrerin 
an  die  Eltern  in  diesem  „Andenken"  alle  Anerkennung.  Aber 
vielleicht  hätte  etwas  mehr  Welterfahrung  und  Beobachtung  ein 
glücklicheres  Beispiel  für  die  Schweiz  wählen  lassen  als  Holland, 
das  für  seine  Schnäpse  bekannt  ist.  Und  nun  gar  Länder  als 
Vorbild  hinstellen  wie  Nordamerika,  England  und  Norwegen,  die 
aus  klimatischen  oder  ökonomischen  Gründen  nicht  Wein  oder 
Bier  trinken  können,  scheint  kaum  tiefgreifende  Kenntnis  der 
Lebensverhältnisse  darzutun. 

„Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz".  Wie  wenig  Lebens- 
kraft und  Lebensmut,  wie  wenig  Humor  ist  in  der  Literatur  unserer 
doch  schon  sehr  enthaltsamen  Zeit  zu  finden ,  trotz  aller  Ver- 
sicherung, dass  Abstinenz  „nicht  notgedrungen"  die  Lebensfreude 
schmälere!  Was  soll  dann  in  der  Zukunft  aus  uns  nüchternen 
Schweizern  werden,  wenn  man  uns  Gottfried  Keller  verekelt? 

Aber  geradezu  bemühend  ist  es,  wenn  man  eine  erfahrene 
Dame,  eine  Ärztin  solch  einseitige  Lebensauffassungen  gleich  einem 
Keil  zwischen  Kinder  und  Eltern  treiben  sieht,  ist  das  nun  das 
endlich  erreichte  Ziel  aller  sozialen  Bestrebungen,  dass  die  Kinder 
berufen  werden,  allen  Eltern  ohne  Unterschied  zu  predigen,  dass 
sie  der  Alkohol  in  ihrer  Entwicklung  beeinträchtige?  Jedenfalls 
sind  uns  unsere  Kinder  zu  gut  zu  Werkzeugen  von  Fanatikern, 
die  die  Welt  nur  durch  die  Brille  der  Abstinenz  ansehen. 
Wie  wenn  es  keine  schwerer  wiegende  Fehler  als  „sogenanntes 
massiges"  Trinken  gäbe  (siehe  pag.  4)!  Und  das  unschuldige 
Mädchen  von  6—7  Jahren  wird  bereits  für  die  Zukunft  mit  Be- 
schlag belegt:  „Aber  auch  Ihr  Töchterchen  sollen  Sie  in  gleicher 
Weise  belehren  ...  es  wird  später  die  Männer  meiden,  die  in 
der  Schenke  ihre  Erholung  suchen  und  es  wird  einmal  selbst 
wieder  als  Mutter  eine  neue  Generation  auf  gute  Bahnen  leiten." 
„.  .  .  Und  nun  schliessen  Sie  einen  Bund  miteinander  ...  er 
wird  ein  starkes  Liebesband  zwischen  Euch  Beiden  bilden."  Und 
der  Vater?  —  Darf  für  den  Unterhalt  sorgen!  Gottlob  besteht 
schon  längst  ein  stärkeres  Liebesband  zwischen  allen  Gliedern 
mancher  Familie  ohne  solch  sanfte  Vermittlung! 

Wollt  Ihr  Heuchler  erziehen,  wie  die  Abstinenzbewegung  sie 
in  den  Vereinigten  Staaten  gezeitigt  hat?  —  Wenn   jemand   nicht 
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in  New -York  im  Wirtshaus  gesehen  werden  will,  geht  er  von 
jeher  in  die  Apotheke,  wo  er  natürlich  weder  Wein  noch  Bier, 
wohl  aber  Kognak  oder  Absinth  mit  Sodawasser  erhält^). 

Einige  Beispiele.  —  Im  Temperenzstaate  Maine,  in  Long- 
fellows  alter  Banketing  Hall  in  Portland,  verlangte  ich  eine  Flasche 
Bier,  wie  sie  überall  herumstanden.  „Nicht  so  lautl"  hiess  es, 
„zuerst  Ihre  Unterschrift!"  —  Nachmittags  übte  sich  eine  Gesell- 
schaft im  damals  fashionablen  Skating  Ringk.  Da  keine  Wirts- 
häuser gestattet  waren,  führte  bei  schönstem  Sonnenschein  ein 
Gewitzigter  seine  Begleiter  in  einen  Keller,  wo  bei  Gaslicht  jeder 
eine  Runde  Whisky  zahlte,  der  stehend  hinunter  geschüttet  wurde. 
Der  Fremdling  zahlte,  um  nicht  als  filzig  zu  gelten,  so  schnell 
wie  möglich  und  machte  sich  wieder  ans  Tageslicht,  voll  Ekel 
ob  solcher  Heuchelei.  —  In  meiner  Pension  in  New-York  pflegte 
ich  zu  Tisch  Wein  zu  trinken,  nachdem  ich  es  Monate  lang  ver- 
geblich mit  Wasser  versucht  hatte,  den  Tischgenossen  gelegentlich 
welchen  anbietend,  was  angesichts  der  strengen  Haltung  der  Haus- 
frau mit  züchtigen  Blicken  stets  abgelehnt  wurde.  Wie  erstaunte 
ich,  als  ihr  Schwiegersohn  mitten  an  einem  Nachmittag  mich 
ins  Zimmer  rufend,  dem  Kleiderkasten  eine  Flasche  Whisky 
entnahm! 

Niemand  können  die  fahlen  Züge  weitaus  der  meisten  reisenden 
Amerikaner  entgangen  sein  —  die  Folge  unmässigen  Genusses 
kohlensaurer  Wasser,  Sirups  und  anderer  unnatürlicher  Getränke. 
Ist  denn  beständiges  und  starkes  Cafe-  und  Teetrinken  für  die 
Nerven  empfehlenswert  oder  Wassertrinken  während  der  Schnee- 
schmelze gesund? 

Also  wir  möchten  bitten:  Leben  und  leben  lassen!  und  glauben 
im  Sinne  vieler  zu  sprechen,  wenn  wir  der  Schulbehörde  die  Ein- 
ladung zurufen:  „Heraus  aus  der  Schule  mit  jedem  Fanatismus!" 
ZÜRICH  THEODOR  UNVERZAGT 


DDD 


0  NB.  Auch  der  Verfasser  hat  voriges  Jahr  für  das  Absinthverbot 
gestimmt.  Falls  er  und  andere  es  heute  bereuen  sollten,  wären  nicht  am 
Ende  die  extremen  Mittel  schuld,  zu  denen  die  fanatischen  Abstinenten 
greifen? 
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DIE  FESTSPIELTAGE  IN  BAYREUTH 

Wenn  ich  versuche,  ein  Bild  in  knappen  Umrissen  von  den  Bayreuther 
Festspieltagen  zu  entwerfen,  so  geschieht  dies  nicht  gerade,  um  das  dort 
Gesehene  und  Gehörte  zu  kritisieren,  sondern  um  alles,  was  mit  den  Auf- 
führungen zusammenhängt,  näher  zu  beleuchten. 

Ich  glaube,  dass  nicht  nur  die  musikalischen  Genüsse  jeweilen  eine 
solche  Menge  auserlesenen  Publikums  anziehen  —  gute  Aufführungen  finden 
wir  ja  auch  in  München,  Dresden,  Hamburg  usw.  — ,  es  ist  das  ganze  drum 
und  dran,  das  die  Empfänglichkeit  des  Einzelnen  erhöht  und  Stimmung 
macht.  Vor  allem  ist  es  die  Ehrwürdigkeit  der  Stätte,  die  jeden  in  Bann 
hält.  Denn  mögen  die  Aufführungen  anderswo  auch  ebenbürtige  sein,  die 
Zugkraft  Bayreuths  wird  immer  die  gleiche  bleiben.  Können  wir  uns  doch 
kaum  einen  klassischeren  Boden  vorstellen.  Wir  betreten  auch  das  Haus 
mit  einer  gewissen  ehrfurchtsvollen  Scheu.  Da  kommt  unser  zweites,  unser 
besseres  Ich,  das  Ich  des  Gefühls-  und  Empfindungsmenschen  zu  voller 
Geltung.  Wer  könnte  sich  auch  des  Zaubers  erwehren  —  und  wäre  es  der 
Unmusikalischesten  einer  — ,  den  die  ergreifende  Wiedergabe  eines  Vor- 
spiels zu  Lohengrin  oder  Parzifal  auf  uns  ausübt!  Doch  vorher  möchte  ich 
noch  über  die  äussern  Umstände  ein  paar  Worte  sagen. 

Wenn  man  in  Bayreuth  ankommt,  ist  man  nicht  gerade  angenehm 
überrascht.  Eine  kleine,  recht  nüchterne  Bahnhofhalle  und  ein  paar  menschen- 
leere, ausgestorbene  Strassen  sind  fürs  erste  so  ziemlich  alles,  was  der 
Fremde  zu  sehen  kriegt.  Aber  wenige  Minuten  nachher  kommt  schon  Leben 
in  die  Szenerie.  Wagen  auf  Wagen  rollt  mit  den  eben  Eingetroffenen  ihren 
Behausungen  zu,  und  solche  Unmassen  von  Gepäck,  wie  ich  hier  auf- 
einandertürmen sah,  sucht  man  selbst  in  unseren  gepriesenen  Fremden- 
plätzen vergebens.  In  ein  Haus  allein  (die  meisten  Besucher  wohnen  privat) 
sah  ich  vierzehn  grosse  und  acht  kleine  Koffer  tragen,  alle  den  gleichen 
Besitzer  verratend.  Eine  Stunde  nachher  liegt  das  Städtchen  ebenso  fried- 
lich und  ruhig  da  wie  vordem. 

Ganz  anders  ist  das  Bild  jedoch  an  dem  Tage,  an  welchem  die  Vor- 
stellungen beginnen.  Wagen  und  Automobile  rollen  schon  vormittags  durch 
die  Strassen,  und  zahlreiche  Fussgänger  benützen  das  herrliche  Sommer- 
wetter, um  entweder  ein  wenig  in  der  Stadt  zu  bummeln  und  die  Kuriosi- 
täten in  den  Schaufenstern,  als  „Gralsbecher  und  -Tücher",  „Nibelungen- 
ringe" usw.  zu  betrachten,  oder  zu  Ausflügen  in  die  hübsche  Umgebung: 
nach  der  Eremitage  —  einem  ehemaligen  Schloss  mit  Wasserkünsten,  jetzt 
Restaurant  —  oder  nach  dem  nahegelegenen  „Rollwenzel",  einem  netten 
Landhäuschen,  wo  Jean  Paul  lebte  und  dichtete.  Auch  zur  Villa  „Wahnfried" 
pilgert  so  ziemlich  jeder  Festspielbesucher;  denn  wer  möchte  sich  an  den 
gewaltigen  Tonschöpfungen  des  unvergleichlichen  Meisters  erbauen,  ohne 
pietätvoll  der  nahegelegenen  Grabstätte  einen  Besuch  abzustatten?  Sie  be- 
findet sich  hinter  der  Villa  am  Ende  des  Gartens,  anstossend  an  den  Hof- 
garten, und  ist  für  die  Fremden  auch  von  da  aus  zugänglich.  Das  Grab 
selbst  ist  ein  steinerner  Sarkophag  mit  einer  grossen,  schwarzen  Marmor- 
platte ohne  jede  Aufschrift,  umgeben  von  einem  hohen,  abgeschlossenen 
Eisengitter,  an  welchem  sich  Rosen  hinaufranken.  Die  Villa  ist  ein  ein- 
stöckiges Gebäude  von  bescheidenen  Dimensionen.  Frau  Cosima  Wagner, 
die  immer  noch  leidend  ist,  zu  sehen,  war  uns  heuer  nicht  vergönnt. 
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So  ist  der  Vormittag  recht  angenehm  herumgebracht,  und  wir  haben 
uns  den  entsprechenden  Appetit  zum  Mittagessen  geholt.  Um  sich  in  einem 
^uten  Restaurant,  besonders  abends,  einen  Platz  zu  sichern,  bedarf  es  schon 
der  höchsten  Diplomatie.  Die  Gäste  werden  von  den  Kellnern,  wie  überall, 
nach  dem  Trinkgeld  und  dieses  wieder  nach  dem  Auftreten  taxiert,  ich 
habe  selbst  beobachtet,  dass  ein  Herr  und  eine  Dame,  anscheinend  Durch- 
reisende, während  des  Kaffeetrinkens  auf  Geheiss  des  Kellners  von  einem 
Tische  wieder  fort  mussten,  als  eine  grössere,  höchst  elegante  Gesellschaft 
von  Amerikanern  dort  Platz  zu  nehmen  wünschte. 

Die  erste  Vorstellung  wird  allseits  mit  Spannung  erwartet,  und  eine 
gewisse  Feststimmung  lässt  sich  weder  an  der  Stadt,  noch  am  Publikum 
verleugnen.  Sich  zur  Fahrt  ins  Theater  eines  Wagens  zu  bedienen,  ist  in 
Bayreuth  gäng  und  gäbe.  Es  sieht  auch  etwas  unfair  aus,  wenn  Damen  in 
eleganter  Toilette  zwischen  den  hunderten  von  Neugierigen  schiebend  und 
drängend  dem  Theater  zustreben.  Schon  nach  drei  Uhr  beginnen  die  ersten 
Wagen  mit  ihren  festlich  geschmückten  Insassen  den  Hügel  zum  Theater 
hinaufzufahren.  Wagen  reiht  sich  an  Wagen.  Auf  der  rechten  Seite 
hinauf-,  der  linken  herabfahrend,  bietet  diese  unendliche  Wagenreihe  ein 
überaus  imposantes,  grosstädtisches  Bild.  Manchmal  entstehen  Stockungen, 
sodass  das  spalierbildende  Publikum  noch  andauernder  Gelegenheit  findet, 
die  prachtvollen  Umhüllungen  und  Hüte,  sowie  manchen  kostbaren  Fa- 
milienschmuck zu  bewundern.  Die  ganze,  höchst  eindrucksvolle  Auffahrt 
vollzieht  sich  in  grösster  Ordnung  und  Ruhe. 

Das  Theater  ist  von  wohlgepflegten  Parkanlagen  umgeben;  sein  Bau 
weicht  wesentlich  von  dem  heute  Gebräuchlichen  schon  dadurch  ab,  dass 
er  ohne  jede  Zierart  und  ohne  markanten  Stil  in  rot  und  weiss  gehalten 
ist.  Schwerlich  würde  man  auf  einen  ersten  flüchtigen  Blick  einen  Kunst- 
tempel darin  vermuten.  Auch  sein  Inneres  ist  höchst  eigenartig  und  ein- 
fach: nirgends  der  geringste  Schmuck,  durch  den  das  Auge  von  den  Vor- 
gängen auf  der  Bühne  abgelenkt  werden  könnte.  Es  ist  ein  amphitheatralisch 
gehaltener  Raum  mit  dreissig  Reihen  strohbeflochtener  Holzbänke  und  1344 
Sitzplätzen.  Hinter  den  Sitzreihen  erhebt  sich  die  Fürstenloge,  die  das 
Theater  in  gerader  Form  abschliesst.  Je  fünf  Sitzreihen  haben  links  und 
rechts  einen  gemeinsamen  Zugang  über  eine  direkt  in  den  Zuschauerraum 
mündende  Holztreppe.  Die  Beleuchtung  vor  Anfang  und  nach  Schluss  der 
Akte  wird  von  einigen  an  den  Treppenwänden  angebrachten  elektrischen 
Lampen  besorgt.  Während  des  Spiels  bleibt  der  Zuschauerraum  vollständig 
dunkel.  Das  Orchester  ist  für  den  Zuschauer  unsichtbar,  durch  ein  breites, 
graues  Dach  in  gleicher  Höhe  mit  der  Bühne  verdeckt.  Deshalb  dringt  die 
Musik  eigentümlich  gedämpft  in  den  Raum. 

Auf  mich  haben  stets  die  Ouvertüre  und  der  überaus  schöne  Chor 
den  gewaltigsten  Eindruck  gemacht.  Die  Chöre,  die  anderswo  oft  zu 
wünschen  übrig  lassen,  sind  hier  mit  der  grössten  Sorgfalt  —  auch  was 
das  Darstellerische  betrifft  — ,  sonst  unter  Frau  Cosimas,  jetzt  unter  Sieg- 
frieds persönlicher  Oberleitung,  ausgebildet.  Ausrufe  und  Gesten  sind  nicht 
schablonenhaft,  sondern  wohldurchdachte  Einzelleistung.  Da  ist  jedermann 
ein  Künstler;  jeder  schafft  künstlerisch  für  das  Ganze. 

Auch  was  die  Ausstattung  betrifft,  wird  hier  Unerreichtes  geleistet. 
Besonders  im  „Lohengrin",  der  vorigen  Sommer  neu  inszeniert  wurde,  fand 
man  eine  ganz  andere  als  die  bisher  gekannte  Oper.   Alle  Trivialitäten,  die 
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durch  die  grosse  Popularität  fast  unvermeidlich  geworden,  sind  verschwunden, 
und  ein  neues  Werk  voll  tiefster  Schönheiten  wird  uns  dargeboten. 

Den  Höhepunkt  der  Aufführungen  bildet  jedoch  Parzifal.  Gerade  da 
sieht  man  wieder,  welch  wichtige  Aufgabe  dem  Chor  zufällt.  Die  weihe- 
volle Stimmung,  in  die  uns  Parzifal  und  besonders  der  Charfreitagszauber 
versetzt,  ist  wohl  bisher  von  keiner  andern  Oper  erreicht  worden. 

Im  Ring  hatten  wir  Gelegenheit,  die  bedeutendsten  Vertreter  der  Wagner- 
Rollen  von  allen  Bühnen  Europas  zu  hören.  Nicht  umsonst  geht  ihnen  der 
Ruf  der  Meisterschaft  voraus,  wenn  sie  einmal  in  Bayreuth  gesungen  haben. 
Die  Aufführungen  sind  so  mustergültig  und  ausgeglichen,  dass  es  uns  schwer 
fiele,  die  Palme  einem  Darsteller  zu  überreichen.  Der  Enthusiasmus  der 
Zuhörerschaft  steigerte  sich  besonders  nach  Schluss  der  Vorstellungen  bis 
ins  Demonstrative.  Doch  nach  strenger  Bayreuther  Sitte  bleibt  der  Vorhang 
geschlossen,  und  niemand  erscheint,  um  den  Dank  der  Begeisterten  ent- 
gegenzunehmen. So  kam  es,  dass  man  Walter  Soomer,  der  den  Wotan 
in  der  Trilogie  verkörperte,  mit  nicht  enden  wollenden  Hoch-  und  Bravo- 
rufen empfing,  als  er  nach  Theaterschluss  das  Parkrestaurant  betrat. 

Die  Vorstellungen  beginnen  vier  Uhr  nachmittags.  Zwölf  Bläser  mahnen 
durch  dreimalige  Wiederholung  eines  Opernmotivs  in  Intervallen  von  je 
fünf  Minuten  zum  Eintritt  ins  Theater.  Wer  dies  achtlos  versäumt,  muss 
sich  vor  den  heiligen  Hallen  einer  unfreiwilligen  Luftkur  bis  zum  nächsten 
Akt  unterziehen,  da  die  Eingangstüren  abgesperrt  und  die  Schlüssel  ab- 
gezogen werden.  Die  Pausen  dauern  ungefähr  eine  Stunde;  deshalb  kann 
auch  von  einer  Anstrengung  oder  Abspannung,  trotz  der  warmen  Jahreszeit, 
keine  Rede  sein,  und  man  fühlt  sich  zu  Beginn  jeden  Aktes  vollkommen 
frisch  und  aufnahmefähig.  Der  Genuss,  den  uns  die  Aufführungen  in  Bay- 
reuth gewähren,  ist  ein  vielfacher.  Nicht  nur  durch  die  Leistungen  der 
hervorragenden  Künstler,  die  Weihe  der  Stätte,  sondern  auch  dadurch,  dass 
uns  Zeit  gegeben  wird,  das  Gehörte  und  Gesehene  vorerst  im  Geiste  zu 
verarbeiten  oder  in  Gesellschaft  durchzusprechen,  werden  wir  wieder  emp- 
fänglich für  das  Kommende. 

Doch  ebenso  interessant  in  seiner  Art  wie  das  im  Theater  Gebotene 
ist,  was  sich  in  der  Umgebung  abspielt.  Von  hunderten  von  Zuschauern 
erwartet  und  bewundert,  strömt  die  in  gehobenste  Stimmung  versetzte  Menge 
aus  dem  Theater.  Die  einen  promenieren  in  den  Parkanlagen,  andere 
nehmen  bei  dem  kleinen  Champagnerhäuschen  Aufstellung,  wo  man  bei 
einem  Glas  Sekt  das  Publikum  an  sich  vorüber  ziehen  lässt.  Diese  Revue 
ist  für  die  Damenwelt  von  besonderem  Reiz.  Hat  man  doch  Gelegenheit, 
die  prachtvollen  Toiletten  eingehend  zu  bewundern  und  auch  die  Chance 
—  bewundert  zu  werden.  Ein  grosser  Teil  strömt  auch  soTort  in  das  gegen- 
über liegende  Restaurant,  um  sich  nicht  nur  einen  Platz  im  Freien  für  den 
Nachmittagskaffee  zu  ergattern,  sondern  auch  durch  ein  angemessenes 
Trinkgeld  gleichzeitig  für  das  Souper  nach  der  Vorstellung  zu  reservieren. 

Ein  schöner  Spaziergang  auf  wohlgepflegtem  Waldwege  mit  pracht- 
voller Aussicht  auf  Bayreuth  und  dessen  reizender  Umgebung  führt  nach 
dem  eine  Viertelstunde  entfernten  Bürgerreuth.  Ein  hübsches  Restaurant 
lädt  auch  hier  zu  längerem  Verweilen,  bis  wir  durch  die  Trompetensignale 
zu  schleuniger  Rückkehr  gemahnt  werden. 

Unter  dem  Publikum  haben  wir  Gelegenheit,  nicht  nur  Künstler  aus 
aller  Herren  Länder  mit  mehr  oder  weniger  berühmten  Namen  zu  sehen ; 
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auch  Siegfried  Wagner,  Richter  und  andere  berühmte  Dirigenten,  Musiker 
und  Rezensenten  finden  wir  oft  in  friedh'chster  und  lebhafter  Unterhaltung 
untereinander  oder  mit  gewöhnlichen  Sterblichen.  Auch  die  Höfe  Europas 
stellen  ihr  Kontingent  und  oft  werden  die  Vertreter  der  Kunst  von  gekrönten 
Häuptern,  die  hier  harmlos  und  ungestraft  unter  Palmen  wandeln,  ins  Ge- 
spräch gezogen. 

Mit  dem  Schluss  der  Vorstellung  ist  das  Vergnügen  noch  lange  nicht 
zu  Ende.  Man  findet  sich  nach  einem  feudalen  Nachtessen  in  Cafes  und 
Restaurants  mit  Vorliebe  zusammen,  wo  auch  die  Künstler  ihren  Einzug  halten. 
Schliesslich  sieht  sich  doch  jeder  einmal  wenigstens  veranlasst,  die  „Wotan- 
schinken", „Siegfriedschnitzel",  „Götterdämmerungshaxen"  und  wie  die  ge- 
priesenen Spezialitäten  in  Vater  Sammets  Klause  alle  heissen,  persönlich  zu 
prüfen.  Haben  wir  noch  der  „Eule"  einen  Besuch  abgestattet  und  die  flotte 
Künstlerwelt  in  ihrem  Leben  und  Treiben  bewundert,  dann  ist  es  auch  drei 
Uhr  morgens  geworden  und  man  beginnt  an  den  Heimweg  zu  denken.  Wir 
streichen  wieder  einen  Tag  unseres  vorgesehenen  Aufenthalts  mit  tiefem 
Bedauern  allzuschnell  entschwundener,  unvergesslich  schöner  Stunden,  doch 
mit  der  Befriedigung,  für  Lebenszeit  unverwischbare  Eindrücke  empfangen 
zu  haben  —  bei  den  Festspieltagen  in  Bayreuth. 

ZÜRICH  IDA  WILCZEK 

DDD 

DIE  ZÜRCHER  MAIFESTSPIELE 

In  einem  sehr  beherzigenswerten  Artikel  über  „Zürichs  Theaterzukunft" 
in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom  25.  April  spricht  Konrad  Falke  von 
grossen  Fortschritten  des  Schauspiels  am  Zürcher  Stadttheater,  von  den 
wohlverdienten  Erfolgen  von  „Gyges  und  sein  Ring"  und  von  „Macbeth" 
insbesondere,  von  dem  trefflichen  Ruf,  den  unser  Theater  im  Ausland  hat 
und  von  der  Notwendigkeit  einer  bessern  Schauspielbühne,  als  sie  der 
„Pfauen"  bieten  kann. 

Hinter  dem  Schauspiel  will  die  Oper  nicht  zurückstehen.  Anfangs  Mai 
wird  der  „Ring  des  Nibelungen"  in  Festspielbesetzung  gegeben.  {Rhein- 
gold 4.,  Walküre  5.,  Siegfried  7.,  Götterdämmerung  9.  Mai.)  Ein  Dutzend 
der  ersten  Wagnersänger  sind  als  Gäste  gewonnen;  ich  nenne  Carl  Burrian 
als  Siegfried,  den  im  Artikel  über  die  Bayreuther  Festspiele  erwähnten 
Walter  Soomer  als  Wotan,  Forchhammer,  Briesemeister  .  .  .  eine  Artikel- 
serie, die  am  28.  April  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  beginnt,  nennt  die 
Verdienste  jedes  Einzelnen.  Die  Ausstattung  wird  ähnlich  wie  in  Bayreuth 
sein;  eine  Arbeit  im  nächsten  Heft  von  „Wissen  und  Leben"  wird  sich  mit 
der  künstlerischen  Ausstattung  der  Wagneropern  befassen. 

Diese  Festspiele  bedeuten  eine  wichtige  Etappe  in  Zürichs  Entwick- 
lung als  Kunststadt.  Wenn  aber  sein  Theater  das  Theater  der  deutschen 
Schweiz  sein  und  bleiben  soll,  so  bedarf  es  der  tatkräftigen  Mitwirkung  aller, 
die  dafür  Sinn  haben.    Auch  in  diesem  Fall.  A.  B. 

DDD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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PRODUKTIVITÄT 

In  einem  Aufsatz  über  Fourier  sagt  Emile  Faguet:  „Er  ist 
den  Widerlichkeiten  der  Unwissenheit  ausgesetzt,  und  die  sind 
gross;  er  geniesst  aber  auch  die  Vorzüge  der  Unwissenheit,  und 
die  sind  ungeheuer.  Er  wird  in  der  Unerschrockenheit  seiner 
Behauptungen  und  in  der  Kühnheit  seiner  Luftschlösser  niemals 
durch  Erinnerungen  gehemmt."  Der  Gewinn,  den  Fourier  aus 
dem  Mangel  an  Wissen  zog,  war  die  erstaunliche  Produktivität, 
die  sich  nicht  scheute,  längst  bewiesene  oder  längst  erledigte  Tat- 
sachen und  Erkenntnisse  als  neuestes  und  eigenes  Denkprodukt 
in  die  Welt  hinaus  zu  schicken.  Auf  solchem  rein  negativem 
Grunde  baut  sich  heute  noch  mehr  pseudowissenschaftliche  Arbeit 
auf,  als  man  wohl  glaubt.  Es  gibt  ernsthafte  Leute,  die  sich  ein 
System  daraus  machen,  nichts  oder  wenig  zu  lesen.  Jahrelang 
schliessen  sie  sich  von  der  intellektuellen  Bewegung  ihrer  Zeit 
ab,  gewinnen  dabei  Müsse  zum  Selberdenken  und  legen  sich  ihr 
Stück  Welt  nach  eigenem  Gutdünken  zurecht.  Durch  keinen  Ge- 
dächtnisballast gehemmt,  schreitet  der  autonome  Denker  in  seiner 
Sphäre  vielfacher  Wissenschaft.  Die  Intelligenz  solcher  voraus- 
setzungsloser Wahrheitssucher  findet,  wie  ein  feiner  Psychologe 
darlegt,  ihre  Stärke  darin,  dass  ihr  Wissen  unbehelligt  bleibt  von 
dem,  was  sie  nicht  wissen.  Dieses  Gleichgewicht  des  intellek- 
tuellen Besitzes  mag  uns  als  ganz  imaginäre  innere  Kraftquelle 
erscheinen;  sie  ist  tatsächlich  die  Quelle  einer  sehr  realen  geistigen 
Fruchtbarkeit.     Ungehemmt   von    den    Resultaten    gewissenhafter 
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Forschung  sieht  der  Selbstdenker  nur  Möglichkeiten,  das  ver- 
meintliche Eigengut  in  grössern  und  lieber  noch  in  kleinern  Dosen 
den  Mitmenschen  zu  übermachen.  Ungestört  von  allem,  das  ihm 
nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  ist,  schreibt  er  Feuilletons, 
hält  Vorträge,  verfasst  er  Bücher  und  inspiriert  literarische  Zirkel. 
Das  schöne  Gefühl  der  intellektuellen  Stärke  steigert  die  ganze 
Lebensenergie  in  dem  Masse,  dass  einem  durchaus  selbstbewussten 
Auftreten  nichts  im  Wege  steht.  Und  das  ist  die  Voraussetzung 
für  das  Wirken  auf  die  breite  Menge.  Die  immer  noch  geringe 
Durchschnittsbildung  und  die  feminine  Suggestibilität  des  berühmten 
Publikums  bieten  dem  Selbstdenker  ein  Wirkungsfeld,  das  dem 
wahrhaft  Gelehrten  stets  fehlen  wird.  Denn  dieser  hat,  je  höher 
er  steht,  im  überreichen  Erinnerungsstoff,  im  umfassenden  Blick 
auf  sein  Wissensgebiet,  in  der  Weite  seines  Weltbildes  verwirrende 
Hemmungen  desSelbstbewusstseins:  die  reale  Kraft  seines  Wissens 
ist  durch  das  sokratische  Bewusstsein  des  Nichtwissens  in  ihrer 
Äusserung  geschwächt. 

Einer  jener  Produktiven,  die  über  Literatur,  Kunst  und  Leben 
sehr  viel  schreiben  und  dabei  der  Aufnahme  von  neuem  Wissens- 
stoff lächelnd  entsagen,  meinte  einmal  zu  mir:  einem  Brunnen, 
dem  Wasser  in  voller  Flut  entströme,  werde  niemand  mit  Eimern 
von  aussen  sein  Element  zuführen  wollen.  Ich  glaubte  entgegnen 
zu  dürfen:  „Die  Grundfrage  intellektueller  Produktion  löst  sich 
für  mich  mit  der  Spencerschen  Formel:  ein  Minimum  von  An- 
strengung bringe  ein  Maximum  von  Erfolg  hervor.  Das  ist  bei  | 
Ihrer  Art  der  Produktion  nicht  möglich;  denn  Ihre  nicht  geringe 
Arbeit  zeitigt  im  besten  Falle  nur  Resultate,  die  systematische 
Arbeiter  schon  gefunden  haben  oder  unfehlbar  finden  müssen, 
im  schlimmem  Falle  Ergebnisse,  die  schon  längst  mit  einleuchtenden 
Gründen  widerlegt  sind.  Wohl  haben  Sie  den  Genuss  und  die 
Gehirnschulung  eigenen  intellektuellen  Arbeitens,  aber  der  Nutzen 
für  Sie  und  die  Kulturgemeinschaft  ist  unendlich  viel  geringer, 
als  wenn  Sie  ehrlich  und  geduldig  den  beschwerlichen  Weg  der 
Wissenschaft  beschritten  und  schliesslich  auf  dem  Pfade  einer 
strengen  Methode  wirklich  Neues  gesucht  und  für  sich  und 
die  Allgemeinheit  nutzbar  gemacht  hätten.  Ein  Brunnen,  dem 
man  eine  Stahlquelle  zuführen  kann,  braucht  nicht  gewöhnliches 
Wasser  zu  spenden  ..." 

146 


Die  überflüssige  Gedankenarbeit  dieser  Intellektuellen  wird 
aber  nie  so  gemeinschädlich  wie  die  eigentliche  Unwissenheit 
jener  Leute,  denen  es  zum  eigenen  Denken  wie  zum  Lernen 
an  Zeit,  Fleiss  und  Gehirn  gebricht.  Ich  meine  jene  Schar  von 
Wiederkäuern  abgeleierter  Schlagworte  und  aufgeschnappter 
Gemeinplätze,  die  kaum  halbwegs  gebildeten,  dabei  ungemein 
geschickten  und  mit  scharfen  Sinnen  beobachtenden  Viel- 
schreiber. Sie  vertreten,  getragen  vom  „ungeheuren  Vo.''zug" 
ihrer  Unwissenheit,  die  soziale  Sanktion  in  dem  von  Schopen- 
hauer so  glänzend  charakterisierten  Sinne.  Unser  mittleres  Publi- 
kum dankt  diesen  Leuten,  die  graduiert  und  dekoriert  sein  können, 
die  unendliche  Zeilenfülle  aller  Art  von  Presse.  Der  Grossteil 
dieser  Riesenproduktion  entspringt  dem  Grundsatz  „aus  eins 
mach  zehn",  und  nur  die  nie  genug  geschätzte,  relativ  elend  be- 
zahlte Auslese  zeigt,  aus  dem  Vollen  schöpfend,  in  der  Beschrän- 
kung den  Meister.  Das  Sichten  eines  grossen  Erinnerungsschatzes 
nimmt  natürlich  mehr  Zeit  in  Anspruch,  als  das  von  keinen 
Kenntnissen  getrübte  Herunterproduzieren.  Es  ist  ja  ein  fühlbarer 
Nachteil  der  Unwissenheit,  dass  die  ihrer  Schwächen  bewussten 
Elemente  auf  die  dekorative  Überbrückung  der  Lücken,  das  Über- 
tünchen der  Gräber  etwelche  Mühe  verwenden  müssen.  Aber 
das  vermindert  die  Augenblicksvorzüge:  unbegrenzte  Produktivität 
und  das  Prestige  des  Öffentlichmeinenden  nicht. 

Vielleicht  schätze  ich  die  schöpferischen  und  pfadfindenden 
Kräfte  der  Unwissenden  zu  gering  ein.  Tatsächlich  hat  ihr  frisches 
Drauflosgehen,  dem  kein  Streben  nach  der  Tiefe  Bleigewichte  an- 
hängt, einen  unmittelbaren  kulturellen  Wert,  der  dem  Wirken  der 
Gelehrten  und  der  Selbstdenker  abgeht.  Es  ist  die  Bereitschaft 
zum  Handeln,  die  dem  klarer  Sehenden  oft  genug  mangelt:  das 
alte  Problem  des  unpraktischen  Gelehrten  und  des  glücklichen 
Arrivisten.  Leonardo  da  Vinci  stellt  sich  in  Mereschkowskis  Ro- 
man die  Frage:  „Will  denn  das  menschliche  Geschick,  dass  man 
sehend  sein  muss,  um  zu  wissen  —  und  blind,  um  zu  handeln?" 
Die  Menschheit  wird  wohl  immer  der  beiden  Antagonisten  be- 
dürfen —  vielleicht  im  Laufe  der  Entwicklung  die  Synthese 
der  Gegensätze  finden?  Aber  in  unsern  Tagen  wird  mancher 
die  stets  unsichern  und  immer  wieder  zu  mehrenden  Schätze 
eines  erdauerten  Wissens  nicht  gegen   die  naive  Schöpferfreude 
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und    die    äussere    Überlegenheit    des    Unwissenden    eintauschen 
wollen. 

Das  Problem  der  künstlerischen  Produktion  hat  neuer- 
dings Carl  Spitteler  im  „Kunstwart"  erläutert.  Die  ganze  Reihe 
seiner  persönlichen  Erfahrungen  bestätigen  wieder  den  Satz  aus 
Wilhelm  Meister:  „Einbildungskraft  wird  durch  die  Kunst,  be- 
sonders durch  die  Poesie  geregelt.  Es  ist  nichts  fürchterlicher 
als  Einbildungskraft  ohne  Geschmack."  —  Die  Einsicht  in  die 
Gestaltbarkeit  eines  Stoffes  und  die  „zu  vier  Fünfteln  negierende 
Tätigkeit  des  Stilisierens",  kurz  Selbstzucht  und  Arbeit  sind  die  we- 
sentlichen Voraussetzungen  einer  künstlerisch  geläuterten  Produkti- 
vität. Aber  der  allem  vorausgehenden  Inspiration  und  der  Sichtung 
der  Einfälle  sind  intellektuelle  Elemente  beigemischt.  Und  sie  sind 
eigentlich  der  Prüfstein  echter  Fruchtbarkeit.  Dem  ganzen  Tross 
des  Mittelmasses  ist  die  jährliche  Bücherfabrikation  eben  möglich, 
weil  nur  ein  Minimum  von  Erinnerungsbildern  die  Flugkraft  ihrer 
Phantasie  hemmt.  Auch  ein  fadenscheiniges  Gefühlchen  kann 
sich  an  einem  Erfolg  berauschen,  wenn  keine  intelligente  Selbst- 
analyse seine  Scheinkraft  beeinträchtigt.  Dem  wenig  Belesenen 
erscheint  mancher  Einfall  von  bezaubernder  Neuheit,  nur  weil  er 
seine  vielfache  Verwendung  noch  nicht  kennt.  Diesen  negativen 
Vorzügen  entspringt  fast  alle  bessere  Dilettantenproduktion.  Das 
Anzeichen  des  ursprünglichen  Künstlers  ist  es,  auch  wenn  die 
Selbstkritik  einen  grossen  Teil  des  Verstandes  und  des  Empfin- 
dungsvermögens absorbiert,  auch  wenn  ihm  der  geistige  Besitz 
aller  Kulturvölker  vertraut  ist,  noch  den  goldenen  Überfluss  in 
sich  zu  haben.  Hier  liegt  ja  das  grosse  Geheimnis  der  Produktion: 
unter  allem  bewussten  Leben  und  Schauen  einen  Born  naiver 
Schöpferfreude  zu  bergen.  Ein  so  intellektuelles  Genie  wie  Dante 
Gabriele  Rossetti  konnte  von  seinem  Schaffen  sagen:  „It  was  as 
if  my  life  ebbed  out  with  it." 

Auf  die  Produktivität  genialer  Naturen  ist  es  von  grösstem 
Einfluss,  wenn  sie  Hemmungen  des  Intellektes  genug  in  sich 
haben,  um  eine  Reihe  von  seelischen  Erregungen  ungenützt  in 
sich  aufzuspeichern,  zu  warten,  bis  der  Bogen  der  Inspiration  so 
straff  gespannt  ist,  dass  der  Pfeil  ein  höchstes  Ziel  erreicht.  Der 
Journalist  hoher  und  niederer  Ordnung,  der  unwissende  Viel- 
schreiber, der  kritiklose  und  eitle  Dilettant  müssen   das  Resultat 
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der  schwächsten  Reizung  auf  den  Markt  werfen,  und  sehen  fehh 
es  an  Stimmen,  die  solche  „erstaunliche  Produktivität"  preisen. 
Es  mag  der  impressionistischen  Schnellebigkeit  unserer  Zeit  ent- 
sprechen, jedes  magere  Erlebnis  zu  einem  Gedicht,  jeden  Stoff 
aus  dem  Kaffeehausklatsch  und  der  Unfallchronik  zu  einer  No- 
velle, einem  Drama  auszunützen,  aus  jedem  Spiel  der  Luft  und 
des  Lichtes  ein  Gemälde  zu  machen.  Die  Frage  für  uns  ist  nur, 
ob  denn  die  Kunst  der  Hetze  nach  Eindrücken  folgen  soll  oder 
ob  ihr  nicht  über  allen  Menschen  noch  eine  Freistätte  gesichert 
ist.  Hamanns  philosophische  Studie  über  den  „Impressionis- 
mus" wird  hier  allen  denen  Aufschluss  geben,  für  die  Meyer- 
Graefes  Entwicklungsgeschichte  noch  nicht  das  letzte  Wort  über 
die  Kunstmission  unserer  Zeit  bedeutet. 

Noch  einmal  möchte  ich  auf  Leonardo  hinweisen:  weil  für 
ihn  Anschauung  ohne  Begriff  blind  war,  stieg  er  in  Tiefen  der 
intellektuellen  und  spirituellen  Erkenntnis.  Abseits  von  allen 
Reizungen  der  Aussenwelt  pries  er  das  Alleinsein,  das  den  Men- 
schen ganz  dem  Menschen  gibt.  Wenige  Schaffende  vertragen  in 
unsern  Tagen  der  Reizsamkeit  das  Risiko  einer  Isolierung.  Nur 
die  reiche  Selbstverbannung  bringt  die  schlummernden  Einfälle 
zur  Entfaltung,  und  nur  eine  ungemein  lebenskräftige  Phantasie 
holt  bei  feinsten  sensuellen  Erlebnissen  und  tiefster  Gedanken- 
arbeit seltene  Schätze  aus  dem  Schacht  der  Ideen.  Alle  über- 
flüssige Kunst  bedarf  zur  Auslösung  entweder  eines  raffiniert  ge- 
suchten Ästhetentums  oder  der  groben  Reize  des  Kaffeehaus-  und 
Literatengeschwätzes,  des  lauten  Alltagsruhmes,  der  Grosstadt- 
sensationen und  Wanderfahrten.  Den  Rekord  bildet  natürlich  die 
Weltreise parturiunt  montes  .  . . 

Wer  ein  feineres  Sensorium  hat  für  die  Psychologie  unserer 
allzu  freigiebigen  Intellektuellen  und  Künstler,  wird  in  der  blossen 
Tatsache  der  Produktivität  niemals  ä  priori  Kraft,  sondern  immer 
Schwäche  vermuten.  Eine  eingehende  Prüfung  der  Werke  mag 
dann  im  einen  oder  andern  Falle  vom  Gegenteil  überzeugen. 
ROM  DR  JULES  COULIN 
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MEDAILLE 

Dass  du,  von  meinen  Armen  stark  umschlungen, 
Schön  vor  mir  stehst  im  lenzesjungen  Licht; 
Dass,  Brust  an  Brust  und  Leib  an  Leib  gedrungen, 
Süss  atmend  dein  Verlangen  mich  umflicht; 
Dass  sich,  von  deinen  Händen  hold  bezv^ungen. 
Mein  Haupt  dir  neigt,  Gesicht  zu  Angesicht: 
Die  Lippen  stumm,  vereinte  Lustgenossen 
Im  heissen  Seelentrank  und  Kräftetausch, 
Die  Blicke  fest  zu  einem  Strahl  verflossen. 
Verloren  tief  in  ew'gem  Flammenrausch  — 
Das  führ  ich! 

Dass  einst  gesättigt  Mund  von  Mund  sich  stiehlt 
Und  schlaff  die  Arme  niedersinken  werden; 
Dass  nur  als  blass  Erinnern  uns  umspielt. 
Was  wir  mit  sehnsuchtswehem  Wunsch  begehrten; 
Dass  einsam  jedes  nach  dem  Tode  schielt. 
Vom  Dasein  müde,  wo  wir  kurz  Gefährten: 

Dass  wir,   noch  lebend  uns  doch  längst  erstorben. 
Zuletzt  entsinken  dieser  Welt  des  Lichts, 
Mit  all  dem  Erdenvolk  auch  wir  verdorben, 
Und  über  uns  ein  ungeheures  Nichts  — 
Das  weiss  ich! 

KONRAD  FALKE 
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FRAUENSTIMMRECHT  IN  DER 

SCHWEIZ 

Während  in  allen  Kulturländern  die  Anfänge  der  bewussten 
Bestrebungen  nach  Verbesserung  des  geistigen,  materiellen  und 
sozialen  Zustandes  der  Frau  in  den  Beginn  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts fallen  —  Vorläufer  tauchten  schon  im  achtzehnten  auf  — , 
ist  die  Bewegung  des  Frauenstimmrechts  im  besonderen  ein  Kind 
der  neuesten  Zeit.  Wohl  hatten  die  weitsichtigsten  Führerinnen 
bald  erkannt,  dass  ohne  das  Stimmrecht  alle  Erfolge  des  Eman- 
zipationskampfes des  sichern  Bodens  entbehrten;  aber  sehr  richtig 
verstandene  taktische  Gründe  verboten  es,  mit  der  neuen  Forde- 
rung vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Weitaus  die  überwiegende 
Zahl  der  Anhängerinnen  der  neuen  Ideen  verhielt  sich  ihr  gegen- 
über lange  Zeit  durchaus  ablehnend,  wie  gegen  etwas,  das  der 
eigenen  Natur  zu  widerstreben  schien,  gleich  wie  den  lange  im 
Bauer  gehaltenen  Vogel  die  Freiheit  nicht  lockt. 

Susan  B.  Anthony,  die  zuerst  dafür  auftrat,  wurde  für  ver- 
rückt gehalten  und  mit  Steinwürfen  begrüsst.  Aber  am  Abend 
ihres  Lebens  war  sie  das  gefeierte  und  verehrte  Haupt  einer  nach 
hunderttausenden  zählenden  Organisation,  und  es  war  ihr  ver- 
gönnt, ihre  Lebensaufgabe  in  mehreren  Staaten  der  nordamerika- 
nischen Union,  in  Australien  und  Finnland  verwirklicht  und  in 
den  andern  Kulturstaaten  auf  gutem  Wege  zu  sehen,  im  Jahre  1902 
gründete  sie  den  Weltbund  für  Frauenstimmrecht,  der  zuerst  nur 
ein  Bund  der  Vereinigten  Staaten  war,  dem  aber  bereits  auf  dem 
Berliner  Kongress  im  Jahre  1904  sieben  andere  Länder  beitraten: 
England,  Holland,  Deutschland,  Australien,  Norwegen,  Schweden 
und  Dänemark.  Im  Jahre  1908  umfasste  der  Weltbund  sechzehn 
Nationalverbände,  in  allen  Ländern  begannen  sich  die  Frauen 
zu  regen,  schlössen  sich  zusammen,  verbreiteten  eifrig  ihre  Ideen 
und  gewannen  täglich  neue  Anhänger. 

Trotzdem  die  Schweiz  die  Universität  besitzt,  die  zuerst  (Zürich 
1873)  den  Frauen  ihre  Tore  öffnete,  schloss  sie  sich  der  Stimm- 
rechtsbewegung sehr  spät  an.  Noch  vor  sieben,  acht  Jahren  war 
bei  uns  die  Stimmrechtlerin  mit  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit 
behaftet,  der  nie  einer  Reformbewegung  und  ihren  Trägern  erspart 
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bleibt,  der  aber  auch  nie  eine  kräftige  und  gesunde  Neuerung  zu 
unterdrücken  vermag.  Die  Genferinnen  zeigten  sich  am  aufge- 
wecktesten; sie  gründeten  vor  etwa  vier  Jahren  den  ersten  schwei- 
zerischen Frauenstimmrechtsverein;  ein  zweiter  entstand  1906  in 
Lausanne;  andere  folgten  in  Neuenburg,  Chaux-de-Fonds,  Zürich, 
Bern.  Daneben  gibt  es  eine  Anzahl  anderer  Vereine,  die  das 
Frauenstimmrecht  nicht  als  ausschliessliches  Ziel  verfolgen.  Am 
28.  Januar  1909  haben  sich  alle  zum  schweizerischen  Verband 
für  Frauenstimmrecht  zusammengeschlossen.  Damit  ist  die 
Bewegung  an  einem  Markstein  angelangt.  An  der  Spitze  steht 
Herr  de  Morsier  in  Genf  als  Präsident;  die  andern  Vorstands- 
mitglieder sind  Frauen.  Viele  Männer  beteiligen  sich  aktiv  an  der 
Bewegung;  einer  der  eifrigsten  ist  Professor  Marc  Dufour  in  Lau- 
sanne, der  an  einem  Vortrag  folgende  Prognose  stellte: 

„Ich  hoffe,  der  Tag  kommt,  da  die  Frauen  ihre  Rechte  erhalten,  nicht 
„nur  in  der  Gemeinde,  auch  im  Kanton  und  der  Eidgenossenschaft.  Viele 
„bedeutende  Männer  halten  diesen  Sieg  für  sicher,  und  wenn  es  ein  Land 
„gibt,  wo  man  diesen  Versuch  mit  Aussicht  auf  Erfolg  wagen  darf,  so  ist 
„es  die  Schweiz,  wo  wir  so  viele  tätige,  ernsthafte  Frauen  haben,  in  die 
„wir  alles  Zutrauen  setzen  dürfen." 

Es  ist  eine  Frage  der  Zeit,  wie  das  Reifen  einer  Frucht.  Die 
grimmigsten  Hochburgen  der  Vorurteile  sind  schon  dem  Ansturm 
der  guten  Gründe  erlegen;  von  denen,  die  noch  stehen,  werden 
noch  viele  vor  den  gleichen  Waffen  kapitulieren,  und  wer  gegen 
alle  Argumente  absolut  gefeit  ist,  wird  doch  dem  Erfolge  nicht 
Stand  halten. 

Dass  sich  so  viele  Türme  und  Türmlein  der  neuen  Be- 
wegung feindlich  entgegenstellen,  ist  zwar  eigentümlich,  aber  recht 
menschlich.  Eine  Zeit,  die  so  grossartig  für  alles,  was  schwach 
und  krank  ist,  sorgt,  die  ungezählte  Gesunde  den  Kranken  opfert, 
die  keine  Perversität  der  Naturtriebe  krass  genug  findet,  um  ihr 
nicht  Verteidiger  erstehen  zu  lassen,  muss  vielleicht  als  notwen- 
dige Gegenwirkung  eine  Geringschätzung  des  Gesunden,  Kräftigen, 
Normalen  erzeugen.  Gibt  es  aber  etwas  Gesunderes,  Kräftigeres, 
Normaleres,  als  die  Anstrengung,  sich  von  den  Ketten  der  Ge- 
dankenlosigkeit, der  Bequemlichkeit  und  Gewohnheit  frei  zu 
machen,  um  aufzusteigen  zu  den  Stufen  eines  höheren  Menschen- 
tums? 
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Und  das  gerade  ist  der  Kern  der  Frauenbewegung;  das  Er- 
wachen, das  durch  die  Frauenwelt  geht,  und  das  seinesgleichen 
in  der  Weltgeschichte  sucht,  bedeutet  nichts  anderes  als  das  Her- 
ausstreben aus  dem  Puppenheim,  in  das  die  Frau  dank  dem 
schlecht  verstandenen  Vorteil  der  Männer  und  der  eigenen  An- 
passungsfähigkeit geraten  ist.  Der  Persönlichkeits-,  der 
Menschheitsgewinn  ist  es,  den  sie  im  Stimmrecht  sucht;  nicht 
das  Stimmrecht  an  sich,  sondern  das  Stimmrecht  als  notwendiges 
Attribut  des  freien  Menschen  verlangt  sie.  Sie  will  frei  sein,  nicht 
um  sich  auszuleben,  sondern  um  zu  leben,  zu  sehen,  zu  hören, 
zu  fühlen,  zu  denken,  zu  urteilen,  zu  kämpfen,  zu  streben,  um 
sich  ihren  Anteil  an  Sonnenschein,  aber  auch  an  Regen  und  Wind 
selber  zu  verdienen,  frei,  über  sich  selbst  zu  bestimmen  und  frei, 
an  den  Gesetzen  mitzuarbeiten,  unter  denen  sie  leben  muss. 

Nicht  nur  setzte  die  Stimmrechtsbewegung  in  der  Schweiz 
später  ein  als  in  den  meisten  anderen  Ländern,  sie  war  auch 
zahmer,  vorsichtiger  als  anderswo.  Das  ist  nicht  nur  Temperaments- 
sache, es  liegt  nicht  nur  daran,  dass  in  der  Schweiz  die  Verhält- 
nisse etwas  eng  sind,  dass  man  sich  bald  die  Ellenbogen  an  den 
Bergen  anstösst  und  dass  die  grosse  Arena  für  die  politischen 
Turniere  fehlt.  Die  Hauptursache  ist  das  schlechte  Recht,  unter 
dem  die  Schweizerin  bis  jetzt  lebte,  und  das  nach  Dr.  jur.  Anna 
Mackenroth  in  der  Zürcher  Gruppe  und  der  Zentralschweiz  über- 
haupt auf  der  tiefsten  Stufe  steht.  Zwar  schaffen  die  Gesetze 
keine  Menschen,  doch  schaffen  sie  Meinungen  und  Vorurteile, 
und  diese  vermochten  die  Frau  in  den  Ruf  der  Minderwertigkeit 
zu  bringen.  Wer  unter  Vormundschaft  gestellt  ist,  gilt  als  minder- 
wertig, als  unfähig,  für  sich  selbst  zu  sorgen.  Und  wenn  das 
jahrhundertelang  fortdauert,  so  muss  es  auf  den  Charakter 
rückwirken.  Man  beobachte  einmal,  wie  bei  uns  die  Männer  mit 
den  Frauen  verkehren,  wie  ihre  Geringschätzung  bei  aller  Höf- 
lichkeit und  Devotion  darin  sonnenklar  zum  Ausdruck  kommt, 
dass  sie,  im  Bestreben,  sich  dem  Verständnis  der  Angesprochenen 
anzupassen,  nach  den  nichtssagendsten  Bemerkungen,  den  unge- 
fährlichsten Gemeinplätzen  suchen. 

Der  tüchtige  Kern,  der  in  der  Schweizerin  steckt,  konnte  da- 
durch nicht  zugrunde  gerichtet  werden;   unsere  Frauen  geniessen 
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des  besten  Rufes  als  Hausfrauen,  sie  können  tüchtige  Geschäfts- 
frauen abgeben;  in  den  untern  Klassen  bringen  sie  häufig  genug 
die  ganze  Familie  durch  ohne  die  Hilfe  des  Mannes,  selbst  trotz 
der  Last,  die  dieser  oft  bedeutet.  Die  Neuzeit  hat  auch  bewiesen, 
dass  sie  zu  wissenschaftlichen  Berufen  tüchtig  sind.  Aber  welche 
soziale  Stellung  die  Frau  auch  einnehme,  was  sie  auch  für  die 
Familie  oder  die  Gesamtheit  leiste,  selten,  und  dann  immer  erst 
sekundär  erworben,  wird  sie  das  freie,  stolze  Persönlichkeits- 
bewusstsein  zeigen,  das  die  unter  freierem  Rechte  geborene  Frau, 
die  Finnländerin  zum  Beispiel,  mit  auf  die  Welt  bringt,  das  mit 
der  edelsten  Bescheidenheit  gepaart  sein  kann  und  nichts  zu  tun 
hat  mit  dem  Selbstgefühl,  das  seine  Wurzeln  aus  der  Macht  zieht, 
welche  Schönheit,  hohe  Stellung  und  Reichtum  verleihen. 

Dieser  Zusammenhang  von  Persönlichkeitsbewusstsein  und 
Gesetz  lässt  sich  sogar  von  einem  Kanton  zum  andern  demon- 
strieren; in  Bünden  stand  die  Frau  unter  besserem  Rechte,  sie 
konnte  Vormund  ihrer  Kinder  sein;  die  Bündnerinnen  sind  denn 
auch  ein  freieres,  stolzeres  Geschlecht  als  die  Töchter  des  Tief- 
landes. Stemma,  die  iudicatrix  und  Lucrezia  in  Jürg  Jenatsch 
liess  der  Dichter  nicht  umsonst  auf  Bündner  Boden  wachsen. 

Die  geschilderten  Zustände  werden  bald  der  Vergangenheit 
angehören;  mit  dem  Jahr  1912  tritt  die  Schweiz  unter  die  Herr- 
schaft des  neuen  Zivilgesetzes,  das  die  Stellung  der  Frau  ganz 
bedeutend  verbessert;  es  ist  ja  hier  von  berufenerer  Feder  darüber 
berichtet  worden.  Die  Frauen  haben  allen  Grund,  sich  darüber 
zu  freuen,  und  wo  sie  noch  mehr  gewünscht  hätten,  wie  im 
Güterrecht  und  in  der  elterlichen  Gewalt,  doch  dankbar  die  ge- 
machten Fortschritte  und  den  guten  Willen  anzuerkennen.  Das 
neue  Gesetz  ist  zweifellos  unter  dem  Einfluss  der  Frauenbewegung 
entstanden,  ja  es  ist  ein  Maßstab  für  die  Ausbreitung,  die  die 
neuen  Ansichten  gewonnen  haben.  Es  haben  auch  Frauen  durch 
Petitionen  (Union  für  Frauenbestrebungen,  schweizerisches  Frauen- 
komitee und  andere)  und  öffentliche  Kritik  (die  ausgezeichneten 
Vorträge  von  Fräulein  Dr.  Mackenroth  ^)  stehen  noch  in  bester 
Erinnerung)  direkt  Einfluss  darauf  ausgeübt.     Dies  war  möglich 


')  Gedruckt  unter  dem  Titel:   Über  die  Rechtsstellung  der  Frau  im 
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durch  die  schöne,  echt  demokratische  Einrichtung,  dass  der  Vor- 
entwurf zu  öffenth'cher  Kenntnis  gebracht  wurde  und  jedermann 
berechtigt  war,  bei  der  Kommission  seine  Bemerl<ungen  und 
Wünsche  anzubringen.  Hätten  die  Frauen  schon  Stimmrecht  be- 
sessen, so  hätten  sie  wohl  eine  Vertreterin  in  der  Kommission 
verlangt  und  so  ihre  Interessen  noch  wirksamer  verteidigen  können. 

Um  mit  Professor  Egger  zu  reden,  hat  also  das  Zivilgesetz 
mit  der  Bevormundung  der  Frau  aufgeräumt.  Das  ist  eine  Etappe 
auf  dem  Wege  zu  ihrer  gänzlichen  Mündigerklärung,  die  aber  erst 
durch  das  Stimmrecht  erreicht  wird.  Solange  die  Vorteile  eines 
neuen  Gesetzes  Gnadengeschenke  und  die  Nachteile  Schicksals- 
fügungen sind,  zu  denen  die  Frau  nichts  zu  sagen  hat,  solange 
ist  sie  nicht  mündig  und  nicht  frei.  Das  zunächst  Erreichbare 
wird  das  Wahlrecht  für  Kirche  und  Schule  sein;  einige  Kantone 
haben  damit  bereits  den  Anfang  gemacht;  so  hat  Neuenburg 
kürzlich  die  Frauen  in  die  Schulkommissionen  wählbar  erklärt, 
und  im  Kanton  Waadt  wurde  ihnen  im  November  1908  das  kirch- 
liche Wahlrecht  ohne  jede  Opposition  zuerkannt;  Zürich  aber  ver- 
warf im  Mai  1907  das  Wahlgesetz,  das  den  Gemeinden  die  Er- 
teilung des  kommunalen  Wahlrechts  an  die  Frauen  freistellte;  auch 
Bern  und  St.  Gallen  haben  noch  kürzlich  die  Zulassung  der  Frauen 
zu  Kirchen-  und  Schulwahlen  abgelehnt. 

Wenn  irgendwo  in  einem  monarchischen  Staat  ein  edler 
Mensch  unter  der  Unfreiheit  seufzt,  so  denkt  er  mit  den  gleichen 
sehnsüchtigen  Gefühlen  an  die  Schweiz,  wie  der  an  Höhenluft 
Gewöhnte  sich  im  Tiefland  der  Berge  erinnert.  Ebenso  kommen 
die  Frauenrechtlerinnen  aus  dem  Ausland  mit  hochgespannten 
Erwartungen  hierher  und  meinen,  hier  müssten  sie  alle  Ungleich- 
heiten, unter  denen  sie  leiden,  nicht  mehr  finden,  und  sind  dann 
sehr  erstaunt,  die  Schweizerin  nicht  freier,  vielleicht  selbst  unfreier 
zu  sehen,  als  die  Frauen  des  eigenen  Landes.  Persönliche  Frei- 
heitsliebe muss  eben  nicht  notwendig  mit  dem  Gerechtigkeits- 
gefühl, auch  andern  die  Freiheit  zu  gönnen,  verbunden  sein;  sie  ist 
sehr  oft  nur  eine  Seite  des  Herrschertriebes.  So  beherrschten 
die  freien  Schweizer  Jahrhunderte  lang  die  „gemeinen  Herr- 
schaften". Nicht  sie  selbst  gaben  ihnen  die  Freiheit,  die  Fran- 
zosen mussten  sie  bringen.    Welcher  Schweizer  möchte  es  aber 
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jetzt  bedauern,  dass  der  damalige  Zustand  der  Gleichberechtigung 
Platz  gemacht  hat? 

So  wird  es  auch  gehen  mit  der  Befreiung  der  Frau.  Wer 
den  Umgang  mit  freien,  fertigen  Menschen  kennen  gelernt  hat, 
der  mag  nichts  sklavisches  und  unfertiges  um  sich  leiden.  Be- 
reichert die  Frau  ihre  Persönlichkeit  durch  die  grössere  Entfal- 
tungsmöglichkeit, ja  durch  den  Entfaltungszwang,  den  die  Gleich- 
berechtigung mit  dem  Manne  bedingt,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  auch  der  Mann  dadurch  bereichert  wird  und  vor  allem  die 
kommende  Generation,  die  aus  einer  Vereinigung  von  Freien 
hervorgehen  wird.     Aber  da  sagt  man: 

„Stimmrecht,  Politik ,  die  Aufregungen ,  die  damit  verbunden 
sind,  das  passt  nicht  für  die  Frauen ;  sie  verlieren  dabei  alle  Weib- 
lichkeit." Wer  könnte  ermessen,  wie  viel  dieser  Einwand  der 
Frauensache  schon  geschadet  hat?  Die  besten,  tüchtigsten,  auf- 
gewecktesten Frauen  werden  darüber  kopfscheu.  Dass  mit  Ihrer 
Rechtsstellung  nicht  alles  ist,  wie  es  sein  soll,  dass  sie  dem 
Manne  nicht  so  inferior  sind,  wie  man  sie  glauben  machen  will, 
dass  sie  unter  ihrer  Gebundenheit  leiden,  das  wissen  sie;  dass 
vieles  besser  gemacht  werden  könnte,  das  sehen  sie  wohl, 
möchten  wohl  auch  dazu  helfen,  aber  deshalb  den  Vorwurf  der 
Unweiblichkeit  auf  sich  laden?  Nein,  nie!  Denn  das  Glück  der 
Frau  ist  der  Mann,  wie  die  Frau  das  Glück  des  Mannes.  Und  auf 
dieses  Glück  müsste  man  verzichten,  wenn  man  „unweiblich"  wäre. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  „Naturam  expellas  furca,  tamen  us- 
que  recurret",  sagt  Horaz.  Kann  man  die  Natur  aber  nicht  mit 
der  Gabel  austreiben,  so  kann  man  es  auch  nicht  mit  dem  Stimm- 
zettel. Niemand  kann  sich  anders  entwickeln,  als  nach  den  Mög- 
lichkeiten, die  in  ihm  stecken.  Der  Unterschied  zwischen  einer 
Frauenrechtlerin  und  einer  andern  Frau  besteht,  so  viel  ich  sehe, 
nur  darin,  dass  die  erstere  ihren  Verstand  dazu  braucht,  ihre 
Lage  zu  beurteilen  und  zu  vergleichen,  und  ihre  Kräfte  anstrengt, 
um  die  Daseinsbedingungen  für  ihr  Geschlecht  zu  verbessern. 
Sie  tut  also  das,  was  man  für  das  Kennzeichen  eines  intelligenten, 
daseinstüchtigen  Menschen  hält,  während  die  andere  sich  zufrieden 
den  Stillen  im  Lande  zugesellt,  die  ja  wohl  zum  Gedeihen  des 
Ganzen  notwendige  Arbeit  leisten,   durch   die  aber  noch   nie  ein 
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Fortschritt  zustande  kam.  Nennt  man  also  die  Frauenrechtlerin 
unweiblich,  so  würde  das  heissen,  dass  Weiblichkeit  mit  Intelligenz 
und  Daseinstüchtigkeit  unvereinbar  sei.  Was  hat  man  mit  dem 
Gerede  von  der  „Echt -Weiblichkeit"  zustande  gebracht?  Dass 
die  Frauen  zimperlich  und  geziert  wurden  und  wegen  jeder  Mücke 
um  Hilfe  schreien  mussten,  dass  sie  sich  im  praktischen  Leben 
nicht  auskennen,  sich  nur  mit  Nichtigkeiten  beschäftigen  und  vor 
allem  mit  Gewalt  alles  ignorieren  müssen,  was  ihr  innerstes, 
heiligstes  Leben  betrifft.  Das  alles,  bis  eine  Notwendigkeit  sie 
zwingt,  den  Kampf  mit  dem  Leben  aufzunehmen;  dann  fällt  die 
Unnatur  wie  Zunder  ab;  das  Tüchtige  kommt  zum  Vorschein; 
aber  oft  ist  darüber  schon  ein  ganzes  Lebensglück  in  die  Brüche 
gegangen. 

Viele  Frauen  können  sich  freilich  den  Luxus  dieser  Pseudo- 
Weiblichkeit überhaupt  nie  leisten,  weil  ein  hartes  Schicksal  ihnen 
einen  so  schweren  Kampf  ums  Dasein  aufzwingt,  dass  ein  Wahlkampf 
ein  Kinderspiel  dagegen  ist.  Wer  jammert  dort  um  die  verlorene 
Weiblichkeit?  Warum  man  gerade  hier  v;ieder  das  Schwache, 
also  Kränkliche,  dem  Kräftigen,  Gesunden  vorzieht,  das  ist  ziem- 
lich klar:  Es  ist  leichter,  einem  schwachen  Wesen  gegenüber  als 
Held  an  Mut  und  Stärke  dazustehen,  als  einem  kräftigen,  da- 
seinstüchtigen gegenüber.  Die  Rolle  des  Helden,  des  starken  Be- 
schützers ist  dem  Manne  durch  die  lange  Reihe  der  Ahnen  hin- 
durch angestammt;  sie  erobert  die  Gunst  des  Weibchens  bei  den 
Tieren  und  die  Gunst  der  Frau  bei  den  Menschen.  Langsam 
haben  sich  aber  die  Begriffe  verschoben;  die  kriegerischen  Zeiten, 
wo  die  körperlichen  Eigenschaften  alles  ausmachten,  sind  fried- 
lichem gewichen;  die  ethischen  Werte  dominieren  und  fallen  je 
länger  je  weniger  mit  physischen  Vorzügen  zusammen.  Aber 
immer  wird  das  eine  Geschlecht  eine  notwendige  Ergänzung  im 
andern  finden;  auch  der  emanzipierten  Frau  kann  der  Mann  ein 
Schutz  und  eine  Stütze  sein  durch  seinen  stetigem,  ruhigem 
Geist,  der  ihn  befähigt,  den  Ereignissen  eine  grössere,  nach- 
haltigere Kraft  entgegenzusetzen,  als  die  Frau  mit  ihrer  leicht 
beweglichen  Psyche.  Ihre  Stärke,  durch  die  sie  dem  Manne  über- 
legen ist,  wird  auf  anderem  Gebiete  liegen. 

Es  wird  oft  behauptet,  dass  das  Familienleben  durch  das 
Frauenstimmrecht   gestört   werde.    Wie,    das    ist    nicht  so   ohne 
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weiteres  klar.  Die  Ausübung  des  Stimmrechts  an  sich  braucht 
so  wenig  Zeit,  dass  es  sich  nicht  verlohnt,  davon  zu  reden.  Die 
Vorbereitung  dazu  fällt  zum  grössern  Teil  in  die  Schulzeit;  später 
wird  die  Hausfrau  statt  des  Feuilletons  den  politischen  Leitartikel 
lesen  und  eine  Gesellschaft  oder  ein  Konzert  dem  Besuch  einer 
orientierenden  Versammlung  opfern.  Der  Hausfriede  kann  un- 
möglich durch  das  Besprechen  öffentlicher  Angelegenheiten  Schaden 
nehmen;  diese  werden  eher  ein  Band  mehr  bilden  zwischen  Leuten, 
die  sich  verstehen;  namentlich  wird  eine  Mutter  mit  Verständnis 
für  die  res  publica  ihren  heranwachsenden  Kindern  mehr  sein, 
sie  wird  vernünftigere  Erziehungsgrundsätze  befolgen,  als  eine, 
deren  Horizont  an  ihren  vier  Wänden  aufhört. 

Auch  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  das  Frauenstimmrecht 
zum  Unheil  der  Familie  eine  Zeit  politischer  Leidenschaftlichkeit 
bringen  muss,  die  den  häuslichen  Frieden  gefährdet.  In  Neu- 
seeland stimmen  die  Frauen  seit  1893,  in  Finnland  seit  1906,  in 
Dänemark  seit  diesem  Jahr  und  in  Schweden  schon  seit  1862 
in  Gemeindeangelegenheiten,  und  man  weiss  davon  nichts!  Ja, 
im  finnländischen  Parlament,  wo  25  Frauen,  darunter  zwölf  ver- 
heiratete, ihren  Einzug  gehalten  haben,  sitzen  drei  Ehepaare  fried- 
lich beieinander! 

Aber  die  Einführung  des  Frauenstimmrechts  ist  doch  eine 
sehr  ernste  Sache,  und  eine  schwere  Besorgnis  bleibt  uns  noch: 
Wird  die  Einführung  des  Frauenstimmrechts  nicht  eine  Zeit  der 
Reaktion  einleiten,  wird  nicht  der  Klerikalismus  durch  die  Frau 
zu  erhöhtem  Einfluss  gelangen,  die  Todesstrafe  wieder  eingeführt 
werden?  —  Die  nähere  Betrachtung  zeigt  aber,  dass  diese  Be- 
sorgnis einem  „intellektuellen  Gefühle",  nicht  dem  kritischen  Ver- 
stände entspringt.  Der  Beweis  ist  nur  durch  das  Experiment  zu 
erbringen:  Finnland  kämpft  trotz  Frauenstimmrecht  mit  aller  Macht 
gegen  die  russische  Reaktion;  in  Neu-Seeland  stimmen  die  Frauen 
seit  15  Jahren,  und  noch  weiss  man  nichts  von  Reaktion.  Als 
man  die  F^olitiker  von  Neu-Seeland  um  ihre  Meinung  über  die 
neuen  Verhältnisse  anging,  sprachen  sie  sich  mit  Einmütigkeit 
dahin  aus,  dass  sie  ihre  frühern  Vorurteile  restlos  aufgegeben 
hätten  und  anerkennen  müssten,  dass  die  Zustände  nicht  schlechter, 
sondern   besser  geworden   seien.    Namentlich   hätten  die  Frauen 
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einen  grossen  und  wohltätigen  Einfluss  auf  die  soziale  Gesetz- 
gebung ausgeübt^).  Schlechterdings  muss  man  noch  mit  Neu- 
seeland exemplifizieren,  weil  die  andern  Länder  noch  auf  keine 
längere  Erfahrung  zurückblicken  können. 

Der  Befürchtung  des  klerikalen  Einflusses  entgegnen  die 
Stimmrechtlerinnen  mit  Grund,  die  Länder,  wo  Centrum  Trumpf 
ist,  würden  längst  den  Frauen  das  Stimmrecht  gewährt  haben, 
wenn  die  Centrumspartei  ihrer  Macht  über  sie  so  sicher  wäre. 

Von  den  Schweizerfrauen  wäre  kaum  eine  reaktionäre  Wir- 
kung zu  erwarten;  stünden  auch  nicht  immer  alle  auf  der  Seite 
des  Fortschrittes,  so  würden  sie  doch,  vorsichtig  wie  sie  in  neuen 
Wirkungskreisen  sind,  nicht  den  Vorwurf  der  Rückschrittlichkeit 
auf  sich  laden  wollen,  ihr  Verantwortlichkeitsgefühl  ist  bekannt; 
in  allen  Lebenslagen  bezeigen  sie  Interesse  dafür,  dass  alles  recht 
gehe  und  recht  herauskomme.  Man  befürchtet  ja  auch  nicht,  dass 
die  Frauen  allein  die  Reaktion  machen,  sondern  dass  sie  die 
schon  bestehende  Reaktion  verstärken.  Wenn  aber  reaktionäre 
Männer  alle  politischen  Rechte  haben,  so  ist  kein  Grund  vor- 
handen, allen  Frauen,  unbesehen  ob  fortschrittlich  oder  nicht, 
das  Stimmrecht  zu  verweigern. 

Die  Völkerkundigen  erzählen  von  alten  Zeiten  und  Völkern, 
bei  denen  das  Mutterrecht  herrschte.  Angenommen  es  bestehe 
noch  und  gerade  jetzt  hätten  sich  die  Männer  organisiert  und 
verlangten  ihren  Teil  an  der  Staatsleitung;  da  würden  wir  die 
Landesmütter  wohl  in  grosser  Sorge  sehen.  „Wie  können  wir 
den  Männern,  die  Wein,  Spiel  und  andern  Freuden  so  zugänglich 
sind,  so  wichtige  Pflichten  anvertrauen?"  würden  sie  fragen.  „Die 
wildesten  Leidenschaften  würden  herrschen;  alle  Ordnung  und 
alles  Recht,  das  wir  sorgsam  aufgebaut  haben,  würde  zerstört; 
brutale  Gewalt  würde  Recht  ersetzen;  Einfluss  hätten  nicht  mehr 
wir,  die  wir  unsere  Kraft  und  unsere  Seele  für  das  Gemeinwohl 
einsetzen,  nein,  Einfluss  hätten  die  andern  Frauen,  die  feilen, 
die  leichten,  die  immer  die  Feindinnen  ihres  eigenen  Geschlechtes 
waren."     Die  Weltgeschichte   hat  allen   diesen   Befürchtungen  zu 


^)  Woman  Suffrage  in  New  Zealand.    Published  by  the  Intern.  Woman 
Suffrage  Alliance  1908. 
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Zeiten  recht  gegeben.  Aber  wer  steht  heute  auf  und  beklagt  es, 
dass  die  Männer  im  Staat  etwas  zu  sagen  haben?  Ruhige  Über- 
legung sollte  jedoch  zeigen,  wie  unrecht  es  ist,  dass  die  Frauen 
nichts  zu  sagen  haben,  dass  man  ihnen  die  Türen  verschliessen 
will  mit  Argumenten,  die  für  einzelne,  aber  nicht  für  alle  passen. 

Man  sagt  wohl:  Das  neue  schweizerische  Zivilgesetz  beweist, 
dass  man  den  Frauen  wohl  will  und  ihnen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lässt.  Die  Männer  werden  weiterhin  für  die  Gesetze  sorgen, 
und  die  Frauen  können  ihre  Wünsche  durch  die  Männer  zur 
Geltung  bringen.  Diese  Ansicht  ist  wenig  grossmütig,  weil  sie 
die  Frauen  auf  Umwege  zwingt,  sie  zwingt,  für  etwas  zu  bitten, 
was  ihr  selbstverständliches  Menschenrecht  sein  sollte.  Und  ge- 
fährlich ist  sie,  weil  sie  dem  Manne  ganz  unnützerweise  eine 
grosse  Verantwortlichkeit  auflädt.  Niemand  ist  imstande,  für  einen 
andern,  gleich  ihm  mit  vollen  Geisteskräften  ausgestatteten,  unter 
allen  Umständen  so  gut  zu  sorgen,  wie  für  sich  selbst  oder  wie 
es  der  andere  für  sich  könnte.  Darum  darf  er  den  zweiten  nicht 
der  Möglichkeit  berauben,  sein  Recht  selber  zu  vertreten. 

Wie  gesagt,  die  Persönlichkeitsbereicherung  ist  die  Haupt- 
sache, und  diese  Bereicherung  ist  nicht  nur  für  die  Frau,  sondern 
auch  für  die  Gesamtheit  vom  grössten  Werte.  Allein  der  prak- 
tische Wert  soll  über  dem  ideellen  nicht  aus  dem  Auge  gelassen 
werden.  Am  einleuchtendsten  ist  es,  dass  die  Frau  an  den  Schul- 
und  Kirchenwahlen  ein  grosses  Interesse  hat:  Sie  muss  sich 
darum  bekümmern,  in  welcher  Weise  und  durch  welche  Persön- 
lichkeiten der  Geist  und  die  Seele  ihrer  Kinder  in  Schule  und 
Kirche  gemodelt  werden  soll. 

Ebenso  einleuchtend  und  bereits  dargetan  ist  die  Wichtigkeit 
ihres  Einflusses  auf  die  Gesetze,  von  denen  ihr  persönliches  Wohl 
und  Wehe  ebenso  abhängt,  wie  das  der  Gesamtheit.  Nochmals 
sei  betont,  dass  das  Gesetzeswerk,  auf  das  die  Schweiz  so  stolz 
sein  darf,  in  seinem  feministischen  Zug  aufs  engste  zusammen- 
hängt mit  dem  Meinungsumschwung,  den  die  Frauenbewegung 
bewirkte,  und  dass  es  wohl  nicht  in  der  Weise  zustande  gekom- 
men wäre,  hätten  nicht  die  Frauen  an  den  Fesseln  der  Tradition 
zu  rütteln  begonnen.  Ebenso  ist  erwähnt,  dass  die  Frauen  noch 
mehr  hätten  erreichen  müssen,  wären  sie  schon  politisch  frei 
gewesen. 
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Die  Schweiz  wird  auch  ein  einheith'ches  Strafgesetz  bekommen. 
Das  Strafgesetz  hat  von  jeher  die  Frauen  gleich  behandelt  wie 
die  Männer;  eine  Ungerechtigkeit  besteht  nur  darin,  dass  alle 
Richter  Männer  sind.  Bücher  sind  schon  geschrieben  worden, 
um  zu  beweisen,  dass  die  Psyche  der  Frau  anders  ist  als  die  des 
Mannes;  die  richtige  Konsequenz  auf  das  Verhältnis  zwischen  An- 
geklagtem und  Richter  zu  ziehen  hat  man  unterlassen.  So  kamen 
denn  häufig  Urteile  zustande,  die  die  ganze  Frauenwelt  mit  Trauer 
und  mit  Entrüstung  erfüllten.  Eine  der  Hauptforderungen  der 
Frauenemanzipation  ist  deshalb,  dass  zur  Beurteilung  von  Ver- 
brechen gegen  Frauen  und  Kinder  und  solcher,  die  von  Frauen 
begangen  wurden,  weibliche  Richter  oder  weibliche  Geschworene 
bestellt  werden  müssen;  denn  nur  diese  können  die  erstem  in 
ihrer  ganzen  Wirkung  und  die  letztern  in  ihrer  Psychologie  ganz 
verstehen. 

Gewiss  sind  noch  lange  nicht  alle  Schweizerinnen  reif  genug 
zur  Ausübung  der  Rechte,  die  die  Frauen  verlangen,  ebenso  wenig 
wie  es  alle  Männer  waren,  als  das  sogenannte  allgemeine  Stimm- 
recht eingeführt  wurde.  Allein  „es  wächst  der  Mensch  mit  seinen 
höhern  Zwecken";  anpassungsfähig  ist  die  Frau  von  Haus  aus; 
wird  ihr  das  neue  Recht  erteilt,  so  wird  sie  sich  schnell  in  der 
neuen  Situation  zurechtfinden. 

Das  heranwachsende  Mädchen  wird  dann  nicht  mehr  bei 
jeder  Frage,  die  über  Strumpf  und  Nähkissen  hinausgeht,  die 
Antwort  bekommen:  „Das  sind  Männersachen;  es  schickt  sich 
nicht,  dass  Mädchen  das  wissen."  Nein,  es  wird  zu  Haus  und 
in  der  Schule  über  alles  unterrichtet  und  nicht  mehr  künstlich  zum 
Stumpfsinn  in  rechtlichen  Sachen  und  zum  Dilettantismus  heran- 
gezogen werden.  Das  dumpfe  Bewusstsein,  dass  alles  Studieren 
über  unleidliche  Zustände  ihm  nichts  nütze,  weil  „es  ja  doch  nichts 
machen  könne",  wird  sich  nicht  mehr  lähmend  und  ertötend  auf 
seine  Tatkraft  und  seine  initiative  legen,  im  freien  Spiel  der 
Kräfte  wird  es  lernen,  sich  selbst  und  seine  Fähigkeiten  zu  er- 
kennen und  zu  betätigen  und  wird  darin  eine  Quelle  des  Glücks 
und  der  Gesundheit  finden,  die  den  frühern  Generationen  ver- 
schlossen war. 

Was  auf  die  Bewegung  in  der  Schweiz  noch  hemmend  wirkt, 
das  ist  die  Scheu  der  Schweizerinnen,  aus  sich  herauszugehen  oder 

161 


hervorzutreten.  Deshalb  sind  sie  auch  zum  grössern  Teil  noch  ihre 
eigenen  Feindinnen  und  verhalten  sich  ablehnend  gegen  das 
Stimmrecht.  Es  ist  aber  nie  die  Mehrheit,  sondern  stets  eine 
kraftvolle  Minderheit,  die  den  Fortschritt  und  die  Geschichte  macht. 
Das  ist  klar:  auch  das  Frauenstimmrecht  bürgt  nicht  die 
Formel  für  die  allgemeine  Glückseligkeit.  Aber  ein  grosser  Schritt 
auf  dem  Wege  zur  sozialen  Gerechtigkeit  wird  sie  sein.  Man  hat 
die  Zeit,  in  der  wir  leben,  oft  das  Jahrhundert  des  Kindes  ge- 
nannt. Das  wird  sie  aber  erst  dann  völlig  sein,  wenn  die  Frau 
und  mit  ihr  die  mütterlichen  Gefühle  wirklich  bestimmenden  Ein- 
fluss  erlangen.  Dann  kann  eine  Zeit  werden,  die  wie  noch  keine 
durch  die  neue  Generation  der  Zukunft  Grösse  schaffen  will. 
Und  so  erschliesst  der  Menschheit  das  Stimmrecht  der  Frau  un- 
geahnte Entv/icklungsmöglichkeiten. 

ZÜRICH  MARGARETE  AlEIER 

DDG 


LA  CRITIQUE  ET  LES  CROYANCES') 

„Je  perds  la  foi,  mes  convictions  s'en  vont.  Dieu  m'aban- 
donne,  et  je  ne  sais  plus  meme  s'il  existe." 

Ce  cri  d'un  coeur  lasse  et  decourage,  l'auteur  de  ces  lignes 
l'a  perqu  ä  plus  d'une  reprise.  II  ne  l'a  pas  ouT  sans  une  emo- 
tion profonde.  Et  cette  emotion  s'est  changee  en  veritable  bri- 
sement  de  coeur,  quand,  ä  la  plainte,  s'est  ajoute  le  reproche,  et 
que,  sans  menagements,  on  nous  a  dit:  „Ce  sont  vos  discussions 
de  theologiens  qui  me  fönt  tout  remettre  en  question,  meme  ce 
que  j'estimais  de  plus  solidement  ancre  en  moi:  la  confiance 
chretienne,  l'esperance  en  la  Providence." 

Pareil  effondrement  n'est  que  trop  frequent.  Pourquoi  le 
nier?    Nous  assistons  aujourd'hui  au  desarroi,  avoue  ou  cache. 


')  Cette  etude,  destinee  ä  montrer  la  possibilite  et  la  necessite  d'une 
Union  feconde  entre  la  critique  et  la  foi,  servira  d'introduction  ä  un  ouvrage 
intitule  „La  crise  des  idees  religieuses"  ou  „Qii'est-ce  que  la  Theologie?" 
qui  formera  le  pendant  du  livre  public  par  le  meme  auteur  sous  le  titre 
„Qu'est-ce  que  le  Christianisme?"   (Nyon,  Cherix  editeur,  1908;  3  frs.) 

162 


dans  les  idees  religieuses.  Au  moment  meme  oü,  au  sens  ma- 
teriel  du  mot,  !'homme  prend  des  alles  et  vole  ä  la  rencontre 
du  ciel,  le  clel  se  ferme  pour  plusleurs,  et  l'on  retombe,  se  de- 
mandant  s'll  n'est  pas  lllusolre  de  chercher  ä  s'elever  au  dessus 
de  la  terre.  Lamentable  chute!  Qui  dira  quelles  douleurs  eile 
entraine? 

Mais  ceux-lä  que  le  scepticisme  inine  lentement  au  dedans 
de  leur  conscience,  ou  qui,  tout  d'un  coup,  comme  dans  l'hor- 
reur  d'un  tremblement  de  terre,  sentent  qu'ils  perdent  pied  sur 
un  terrain  mouvant  et  constatent  avec  terreur  et  avec  larmes 
Tecroulement  de  leur  edifice  Interieur,  sont-ils  donc  tous  si  ven- 
dus  au  peche  et  si  friands  du  mal  qu'on  puisse  conclure  que, 
s'ils  ont  abandonne  Dieu,  c'est  parce  que  Dieu  les  gene? 

Je  le  sais.  Une  certaine  predication,  qui  n'est  d'ailleurs  pas 
completement  dans  le  faux,  denonce  sans  reläche  la  convoitise 
des  yeux  et  de  la  chair  comme  le  grand  ennemi  de  Dieu  et  le 
grand  fauteur  d'incredulite.  Mais  toutes  les  ämes  qui  en  sont 
reduites  ä  vivre  sur  les  decombres  de  leur  foi  ne  sont  pas  ne- 
cessairement  des  ämes  vicieuses.  Et  si  je  vois  quelqu'un  des 
miens  laisser  avec  amertume  echapper  ses  croyances,  je  ne  per- 
mets  pas  qu'aucun  predicateur  pietine  sur  cette  äme,  que  je  sais 
pure  et  droite  autant  qu'elle  m'est  chere,  en  lui  contestant  ä  cause 
de  ses  doutes  l'amour  du  devoir  et  du  bien. 

II  est  tres  facile  d'accuser  en  bloc  les  hommes  de  cesser  de 
prier  parce  qu'ils  ont  perdu  le  sens  moral,  et  nous  le  repetons: 
„Ce  jugement  a  sa  large  part  de  verite;  beaucoup  chassent  Dieu 
parce  que  Dieu  defend  la  malhonnetete  et  l'adultere."  Mais  pre- 
nez  les  ämes  individuellement,  prenez  Tarne  de  votre  enfant  ou 
Celle  de  votre  pere,  qui  a  le  malheur  de  passer  par  une  crise 
Interieure,  et  vous  verrez  cette  bonne  raison  s'evanouir.  Vous 
n'oserez  pas  la  formuler,  vous  en  repousserez  la  pensee  comme 
d'un  sacrilege.  Et  vous  constaterez  que  la  question  ne  se  resout 
plus  par  la  simple  incrimination  de  peche. 

11  y  a  donc  dans  la  perte  de  la  foi  autre  chose,  tres  sou- 
vent,  qu'une  pure  revolte.  Nous  pouvons  le  pretendre  avec  d'au- 
tant  plus  de  siirete  que  les  pasteurs  eux-memes,  et  les  plus  re- 
spectables  et  les  plus  convaincus,  reconnaissent  en  toute  franchise 
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et  en  toute  humilite  qu'eux  aussi  passent  par  leurs  moments  de 
defaillances,  et  donneraient  tout,  ä  ces  heures-lä,  pour  etre  en- 
seignes  et  fortifies  au  lieu  d'avoir  ä  enseigner  et  ä  fortifier  leurs 
freres.  Qui  osera  pretendre  que  seule  la  mechancete  naturelle 
du  Coeur  humain  agite  les  ämes  de  ces  serviteurs  de  Dieu? 

Un  des  motifs  profonds  de  tant  d'eclipses  spirituelles,  ne 
serait-ce  pas  que,  tirailles  par  des  opinions  diverses,  pasteurs  et 
troupeaux  ne  savent  plus  que  croire?  Le  bouillonnement  des 
discussions  modernes  n'a  pas  seulement  torture  leurs  cerveaux, 
mais  trouble  aussi  leurs  consciences  et  atteint  les  sources  memes 
de  leur  foi.  En  vain  cherchent-ils  l'apaisement  dans  un  travail 
plus  intense,  dans  les  bonnes  oeuvres,  dans  la  Philanthropie,  dans 
„l'activite  pratique".  Bientöt,  ils  doivent  se  rendre  compte  que 
toute  cette  fievre  ne  fait  qu'envenimer  la  blessure.  Malheur  ä 
ceux  pour  qui  la  crise  se  prolonge.    Elle  risque  fort  d'etre  fatale. 

Les  debats  theologiques  nous  semblent  donc  avoir  un  effet 
beaucoup  plus  dissolvant  qu'on  ne  se  l'imagine  d'ordinaire.  II 
ne  saurait  guere  en  etre  autrement.  La  foi,  dans  ce  qu'elle  a 
de  plus  intime  et  de  plus  doux,  recherche  par  essence  le  repos 
et  la  paix;  eile  est  par  consequent  d'autant  plus  sensible,  je  ne 
dis  pas  meme  aux  orages,  mais  au  moindre  souffle  qui  peut 
troubler  sa  serenite;  et  bien  que,  pour  des  raisons  que  nous 
developperons  tout  ä  l'heure,  les  recherches  meme  troublantes 
nous  semblent  utiles  et  necessaires,  nous  comprenons  que  tant 
de  gens  s'effraient  des  discussions  sans  cesse  renouvelees,  et  que 
dans  les  milieux  chretiens  desorientes  on  repete  ä  Tenvi:  „Assez, 
assez!" 

Ce  sentiment  d'angoisse  et  de  satiete  eclate  surtout  en  ma- 
tiere  de  ce  qu'on  est  convenu  d'appeler  la  Critique.  La  voilä,  celle 
qu'on  denonce  partout  comme  la  grande  cause  de  contestations, 
qui  fait  souffrir  et  qui  coupe  les  ailes  ä  la  piete. 

li  faut  avouer  que  le  vocable  lui-meme  a  quelque  chose  au 
Premier  abord  qui  detonne.  La  critique,  dans  le  domaine  du 
sacre  et  du  divin!  La  critique,  lä  oü  Ton  ne  devrait,  sembie-t-il, 
entendre  parier  que  d'adoration  et  de  priere  ä  deux  genoux!  La 
critique,  quand  les  interets  superieurs  de  ma  vie  sont  en  jeu, 
quand  il  y  va  de  ce  que  j'estime  ma  consolation  pour  ce  monde 
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et  mon  salut  pour  l'eternite!  Le  mot  sonne  comme  un  blaspheme, 
et  Tarne  pieuse  proteste;  eile  crie  ä  l'attaque  de  l'infiniment  petit 
contre  ce  qu'elle  tient  ä  juste  titre  pour  l'infiniment  grand. 

La  confusion  redouble  encore,  quand,  precisant  le  terme  et 
cessant  de  l'appliquer  d'une  fa^on  generale  ä  l'ensemble  des 
questions  theologiques  et  des  dogmes  du  christianisme,  on  lui 
accole  son  adjectif  ordinaire  et  audacieux  (d'aucuns  ajouteraient 
„orgueilleux")  et  qu'on  dit:  la  critique  biblique. 

De  tous  les  bienfaits  qui  nous  viennent  de  la  Reformation, 
le  plus  precieux  est  peut-etre  de  nous  avoir  rendu  l'Ecriture. 
C'est  par  l'Ecriture  que  les  hommes  du  XVl^  siecle  ont  triomphe. 
Eile  fut  leur  force  et  le  fondement  de  la  liberte  evangelique  qu'ils 
reconquirent  et  dont  nous  autres  protestants  modernes  nous  bene- 
ficions.  Pour  nos  peres,  la  Bible  a  vraiment  ete  le  Livre.  La 
piete  moderne  n'entend  pas  se  la  laisser  enlever. 

Or,  il  semble  non  seulement  aux  simples,  mais  ä  beaucoup 
d'hommes  intelligents  et  meme  instruits,  que  la  soumettre  ä  la 
critique  c'est  vraiment  porter  sur  eile  une  main  sacrilege  et  faire 
la  guerre  ä  la  Parole  meme  de  Dieu. 

Nous  posons  en  fait,  neanmoins,  que,  loin  de  nuire  ä  la  foi 
et  ä  la  Bible,  la  critique  les  garantit  et  les  soutient  toutes  deux, 
et  qu'etant  donnee  la  mentalite  du  siecle,  eile  remplit  une  mission 
providentielle,  et  devient  un  instrument  de  Dieu  au  lieu  d'etre 
une  arme  forgee  contre  lui  par  la  mechancete  des  hommes. 
Nous  verrons  tout  ä  l'heure  comment. 

Mais  nous  reconnaissons  aussi  que  d'ordinaire  cette  verite 
ne  convainc  les  ämes  pieuses  qu'apres  de  violents  combats.  Ceux- 
lä  peuvent  en  parier  qui,  des  l'enfance,  ont  ete  Habitues  ä  regarder 
la  Bible  comme  le  livre  intangible,  auquel  il  n'est  permis  ni 
d'„ajouter"  ni  de  „retrancher".  Le  moment  oli  leur  foi  a  passe 
son  cap  peut-etre  le  plus  difficile  fut  celui  oü  la  critique  s'est 
dressee  devant  leurs  consciences  effrayees,  et  leur  a  dit:  „Moi 
aussi,  j'ai  mes  droits  sacres." 

Nous  l'avons  montre  tout  ä  l'heure.  Plus  d'un,  incapable 
de  concilier  des  pretentions  en  apparences  contradictoires,  a  vu 
chanceler  ses  convictions  et  a  sombre  dans  un  desolant  scepti- 
cisme.    Que  faudrait-il   donc  pour  amortir  le  choc  des  premiers 
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contacts?  Quand  la  critique  sera-t-elle  tenue  pour  ce  qu'elle  est 
veritablement:  une  chose  non  point  hostile  mais  favorable  ä  la 
religion?  Tout  simplement  lorsqu'elle  sera  mieux  presentee  et 
mieux  comprise. 

Sachons  confesser  sans  difficulte  que  si  les  vrais  defenseurs 
de  la  critique,  de  nombreux  savants  et  exegetes  en  particulier, 
en  ont  formule  avec  toute  la  sagesse  desirable  les  methodes  et  j 
les  resultats,  leur  cruvre  a  souvent  ete  paralysee  par  le  zele  in-  f 
tempestif  de  vulgarisateurs  mal  avises  qui  semblent  se  donner 
pour  täche  de  perpetuer  l'erreur  trop  repandue  dans  ie  grand 
public,  ä  savoir  que  critique  est  synonime  de  denigrement.  Si 
c'etait  lä  son  but,  denigrer  la  Bible,  denaturer  de  parti-pris  les 
faits  bibliques,  ou  ridiculiser  peut-etre  les  auteurs  sacres,  la  critique 
aurait  merite  de  mourir  le  jour  oü  eile  est  nee.  On  ne  saurait 
donc  recommander  une  trop  grande  prudence  ä  quiconque,  pasteur 
ou  theologien,  ouvre  devant  des  esprits  en  general  peu  ou  pas 
prepares,  la  porte  d'une  science  qui  date  d'hier,  en  somme,  et 
dont  l'essence  est  de  se  defier  en  premiere  ligne  d'elle-meme. 
Un  faux-pas  risque  de  compromettre  les  efforts  les  plus  genereux, 
et  qui  pis  est  de  troubler  les  äines  et  de  les  scandaliser. 

A  cet  egard,  ce  qu'on  est  convenu  d'appeler  l'hypercritique, 
et  qu'on  pourrait  quaiifier  ä  bon  droit  de  negation  ä  tout  prix, 
a  fait  un  mal  immense.  Sous  une  apparence  savante,  eile  a 
demoli  sans  raison,  comme  de  gatte  de  coeur,  non  seulement 
l'Ancien  Testament  mais  toute  l'histoire  evangelique.  Elle  a  reduit 
la  personne  de  Jesus  ä  un  mythe,  cree  de  toutes  pieces  par 
l'imagination  d'ämes  ardentes  qui  prenaient  leur  ideal  pour  une 
realite.  Elle  s'est  contente  de  nier,  de  nier  ä  tout  propos,  et  de 
nier  sans  preuves.  Les  documents  les  plus  serieux  et  les  plus 
autlientiques,  eile  les  a  non  pas  utilises  mais  pulverises. 

La  voilä  bien,  la  critique  „denigrante".  Mais  l'exces  meme 
de  ses  exagerations  a  fait  eclater  la  faiblesse  de  son  point  de 
vue  tant  scientifique  que  religieux.  La  vraie  science,  et  par  con- 
sequent  la  vraie  critique,  n'a  pas  son  siege  determine  ä  l'avance. 
Elle  se  place  en  face  des  faits,  qu'elle  etudie  minutieusement, 
comme  ä  la  loupe,  dans  tous  leurs  delails.  Et  ce,  non  pour 
rechercher  ce  qu'ils  valent,  ni  s'assurer  s'ils  correspondent  ä  teile 
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opinion  precongue,  ä  tel  ä  priori  dogmatique  ou  autre;  eile  veut 
savoir  ce  qu'ils  sont,  jusqu'ä  que!  point  chacun  d'eux  est  veri- 
tablement  atteste  et  exactement  rapporte,  quelles  influences  ont 
pu,  ä  l'occasion,  les  denaturer,  les  diminuer  ou  les  grandir.  Elle 
fait  (ruvre  patiente  et  a^uvre  loyale.  Au  travers  de  mille  täton- 
nements,  qu'elle  est  ia  premiere  ä  avouer,  eile  ne  poursuit  qu'un 
but:  retroiiver  la  verite  historique.  L'hypercritique  se  condamne 
elle-meme  par  la  rapidite  suspecte  de  ses  conclusions  negatives. 

Au  manque  de  serieux  scientifique,  ses  auteurs  ajoutent, 
avons-nous  dit,  la  pauvrete  religieuse.  En  matiere  biblique,  la 
foi  est  necessaire  ä  la  critique.  Au  premier  abord,  on  pourrait 
croire  le  contraire,  et  s'imaginer  que  pour  aborder  avec  quelque 
espoir  de  succes  et  avec  independance  l'etude  des  Ecritures,  il 
faut  commencer  par  faire  table  rase  de  ses  convictions  et  de  ses 
sentiments.  Les  faits  (soumettons-nous  ä  leur  constatation  im- 
partiale!)  controuvent  cette  maniere  de  voir.  II  est  avere,  en 
depit  des  denegations  de  certains  theologiens  d'Allemagne  et 
d'ailleurs,  que  i'on  est  d'autant  plus  apte  ä  comprendre  scienti- 
fiquement  la  Bibie  qu'on  est  plus  penetre  d'un  esprit  biblique; 
celui-lä,  par  exemple,  la  question  de  talent  reservee,  a  toute 
Sorte  de  chances  d'ecrire  une  biographie  du  Christ  plus  exacte 
au  point  de  vue  historique  qu'il  possede  davantage  i'esprit  chre- 
tien.  Renan,  dont  on  ne  dira  pas  precisement  qu'il  en  etait  imbu, 
a  ecrit  une  vie  de  Jesus  aussi  fausse  que  brillante.  Pour  inter- 
preter  les  prophetes,  il  faut  posseder  „I'esprit  des  prophetes". 
Pour  comprendre  et  critiquer  une  (ruvre  poetique,  le  sens  litte- 
raire  est  de  rigueur.  De  meme,  pour  penetrer  la  Bible  et  sa 
valeur  documentaire  exacte,  la  condition  fondamentale  est  le  sens 
religieux.     Nous  reviendrons  sur  ce  point. 

Rompons  donc  avec  la  science  biblique  irrespectueuse  et 
legere,  et  que  toute  Elaboration  et  diffusion  de  la  „critique  sacree" 
soient  penetrees  de  tact  chretien! 

Mais  ici  prenons  garde!  La  prudence  que  nous  preconisons 
ne  doit  pas  etre  celle  des  ämes  timorees  qui  ont  peur  d'avouer 
aux  autres  et  ä  elles-memes  la  verite,  et  toute  la  verite:  la  ve- 
rite sur  la  methode  et  la  verite  sur  les  resultats  que  la  science 
tient  pour  definitivement  acquis.    II  y  a  lä  une  question  de  probite. 
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Se  taire  serait  une  lächete,  et  gazer  consciemment  ou  incon- 
sciemment  la  portee  de  la  critique  digne  de  ce  nom  equivaudrait 
ä  tromper  les  ämes. 

Elle  etait  regrettable,  ä  notre  sens,  la  Conference  que  nous 
entendions  un  jour,  oü  l'orateur,  coeur  bien  dispose  mais  esprit 
mal  informe,  s'effor^ait  de  convaincre  son  auditoire  de  la  legi- 
timite  de  la  critique  en  lui  assignant  comme  but  de  degager  la 
seve  religieuse  qui  circule  dans  les  recits  bibliques.  Elle  fera  voir, 
par  exemple,  dans  le  premier  chapitre  de  la  Genese  un  hymne 
ä  la  gloire  du  Createur  tout  puissant,  dans  le  sacrifice  d'Isaac 
le  tableau  de  l'obeissance  sans  reserve  ä  la  volonte  de  Dieu,  dans 
la  multiplication  des  pains  la  preuve  d'une  paternelle  Providence 
qui  nourrit  les  affames  de  l'ordre  spirituel  comme  de  l'ordre 
materiel.  Dejä  Uhlmann,  de  Wette  et  d'autres  avaient,  tout  en 
niant  la  realite  historique  des  miracles  bibliques,  insiste  sur  le 
sens  parabolique  et  religieux  des  recits  surnaturels. 

Eh  bien,  tout  cela  est  faux.  J'entends  que  ces  considerations 
ont  leur  valeur  pratique  et  edifiante,  qu'ä  la  rigueur  on  pourra 
les  faire  deriver  de  la  critique  (?),  mais  les  lui  assimiler  depasse 
toutes  les  bornes  du  permis.  Jamals  la  critique  ne  s'est  proposee 
ce  but  en  definitive  tout  apologetique.  Et  on  ne  devrait  pas  avoir 
besoin  de  le  dire.  Elle  est  peut-etre,  quoi  qu'en  pensent  ses 
detracteurs,  qui  ne  la  comprennent  pas,  le  meilleur  point  de  de- 
part  d'une  apologetique  bien  entendue.  Mais  pour  qu'elle  reste 
fidele  ä  elle-meme  et  ä  son  principe,  cette  preoccupation  ne  doit 
pas  meme  l'effleurer.  Elle  n'a  et  ne  peut  avoir  qu'un  but,  celui 
que  nous  enoncions  plus  haut:  „rechercher  la  verite  historique". 

A  cet  effet,  eile  opere  sur  les  textes;  eile  examine  les  docu- 
ments  ligne  apres  ligne;  eile  en  fixe  le  degre  d'authenticite  et  de 
credibilite.  Elle  ne  repousse  d'emblee  aucun  des  materiaux  dont 
eile  dispose,  mais  eile  tire  parti  de  tout  pour  ressusciter  dans 
leur  cadre  reel  et  montrer,  autant  que  faire  se  peut,  sous  leur 
vraie  figure  les  evenements  et  les  hommes.  Travail  ä  la  fois  de 
fourmi  et  de  Titan,  qui  reussit  plus  ou  moins  bien,  qui  donne 
des  resultats  quelquefois  lumineux  et  quelquefois  quasi  nuls,  mais 
qu'en  tout  cas  la  critique  revise  sans  cesse.  Elle  cherche  toujours, 
Selon  l'etymologie  grecque  de  son  nom,  ä  „discerner"  le  vrai  du 
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faux,  et  par  lä  ä  presenter  les  choses  sous  leur  relativite  respec- 
tive  et  ä  les  replacer  dans  leur  grandeur  ou  dans  leur  petitesse, 
bref  ä  leur  rendre  leur  exacte  valeur. 

Qu'elle  se  trouve  corroborer  fortuitement  sur  tel  point  des 
opinions  regnantes,  c'est  possible;  qu'elle  les  repudie  sur  un 
autre,  c'est  non  moins  certain.  Peu  lui  chaut  d'ailleurs,  en  prin- 
cipe; eile  va  droit  son  chemin,  sans  souci  de  plaire  ou  de  de- 
plaire;  son  unique  desir  tend  ä  etre  honnete  dans  la  recherche. 
Pour  le  dire  en  passant,  cette  loyaute  ä  eile  seule  devrait  dejä 
la  rendre  sympathique  aux  chretiens  qui  la  soup^onnent  de  faire 
la  guerre  ä  la  Verite. 

Ferme  dans  son  propos,  la  critique  traite  la  Bible,  qui  n'est 
pas  un  livre  ordinaire  —  nous  verrons  bientöt  pourquoi  — 
comme  un  livre  ordinaire.  Agir  autrement  serait  se  renier.  Elle 
s'applique  donc  ä  etudier  les  textes  sacres,  leur  valeur  documen- 
taire,  les  personnages  qu'ils  mettent  en  scene,  avec  une  impi- 
toyable  „defiance  scientifique",  lout  comme  pour  un  ecrit  quel- 
conque  du  passe.  Elle  n'admet  rien  que  sous  benefice  d'inventaire, 
compulsant,  triant,  comparant,  scrutant  avec  un  scepticisme  d'au- 
tant  plus  grand  que  le  sujet  en  vaut  plus  la  peine,  jusqu'ä  ce 
que  l'evidence  eclate  .  .  .  quand  l'insuffisance  des  materiaux  ne 
fait  pas  conclure  par  un  grand  point  interrogatif.  Tout  passe 
ä  ce  tamis,  les  paroles  les  plus  respectees,  les  „miracles"  les  plus 
grandioses,  les  plus  eminents  serviteurs  de  Dieu,  et  le  Fils  de 
Dieu  lui-meme  et  surtout,  dont  la  critique  tourne  et  retourne 
chaque  detail  de  sa  personne  de  fa<;on  que  son  image  historique 
apparaisse  avec  une  nettete  grandissante. 

La  Bible  devient  donc  entre  les  mains  de  la  critique  comme 
un  vaste  champ  d'experiences  et  de  recherches.  Elle  y  a  gagne 
d'etre  enfin  consideree  pour  ce  qu'elle  est  veritablement:  non 
pas  un  bloc  tombe  du  ciel  tout  d'une  piece,  ou  en  deux  pieces, 
Ancien  et  Nouveau  Testaments,  mais  une  mosaVque,  formee  len- 
tement  par  le  travail  des  siecles,  et  dont  les  elements  extremement 
composites  varient  des  pierres  les  plus  rudimentaires  aux  pierres 
les  plus  precieuses. 

Quand  il  s'est  penche  sur  ces  pieces  rapportees,  le  savant 
chretien,  non  seulement  a  eu  l'äme  eblouie  comme  tout  croyant, 
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mais  sa  curiosite  intellectuelle,  excitee  par  contre-coup,  l'a  con- 
duit  ä  se  demander  dans  quelles  conditions  tous  ces  morceaux 
se  sont  formes,  puis  groupes,  quels  sont  leurs  traits  communs, 
leurs  differences,  leurs  buts  divers,  leurs  procedes.  Et  qu'est-il 
resulte  de  ce  travail? 

11  en  est  resulte  que,  si  Timpression  produite  sur  le  ca?ur 
du  chercheur  par  la  contemplation  des  merveilles  de  la  Bible  lui 
a  arrache  un  cri  d'admiration  et  lui  a  fait  reconnattre  le  souffle 
d'un  esprit  d'en-haut  dans  ces  pages  prenantes  et  emouvantes 
comme  pas  une  au  monde,  il  a  constate  neanmoins  que  cette 
Inspiration  n'est  nuilement  mecanique  ou  magique  et  qu'elle  n'öte 
rien  ä  l'Ecriture  de  son  cachet  humain;  bien  mieux!  —  verite 
qui  a  l'air  d'un  paradoxe  —  la  divinite  de  la  Bible,  loin  de  s'op- 
poser  ä  son  humanite,  eclate  par  cette  humanite  meme  et  au 
travers  de  cette  humanite.  L'empreinte  de  Dieu,  sans  doute,  se 
laisse  decouvrir  du  commencement  ä  la  fin.  Mais  eile  n'empeche 
pas  qu'une  etude  attentive  des  textes  montre  une  evidente  accu- 
mulation  d'erreurs  historiques,  de  falls  mutiles  ou  grossis,  de 
mythes  parfois,  souvent  de  legendes,  de  contradictions  irreduc- 
tibles,  de  science  enfantine,  de  preuves  controuvables,  de  raison- 
nements  rabbiniques.  que  sais-je! 

La  science  biblique,  dans  un  travail  negatif,  nous  le  recon- 
naissons,  met  impitoyablement  au  jour  ces  faiblesses  des  auteurs 
et  de  leurs  ecrits.  Et,  bon  gre  mal  gre,  il  faudra  que  le  public 
chretien  s'habitue  ä  son  tour  ä  les  confesser,  se  rappelant  avec 
l'apotre  que  c'est  „par  les  choses  faibles  du  monde  que  Dieu 
confond  les  fortes",  et  que  si  la  Bible  manifeste  les  perfections 
de  Dieu,  c'est  au  travers  de  beaucoup  d'imperfections. 

Alais  apres  avoir  fait  toucher  du  doigt  l'insuffisance  des 
hommes  par  lesquels  Dieu  a  parle,  la  vraie  critique,  celle  qui 
n'entend  demolir  que  pour  reconstruire,  au  lieu  de  faire  fi  de 
documents  ainsi  entaches  de  deficits  multiples,  profite  directement 
du  juste  qui  demeure  et  indirectement  du  faux  qu'elle  denonce, 
pour  mettre  les  choses  et  les  hommes  en  lieu  et  place,  en  un 
mot  pour  etablir  l'histoire.  La  Bible  n'est  point  en  elle-meme 
un  manuel  d'histoire.  Elle  vise  plus  haut.  Elle  veut  etre  un  livre 
d'edification   au   sens   propre  du   mot,   un    livre  dont   la   lecture 
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nous  eleve  au-dessus  de  nous-memes  et  nous  amene  ä  la  foi 
en  nous  rapprochant  de  Dieu  et  en  nous  faisant  entendre  sa 
voix.  Mais  si  eile  n'est  pas  une  histoire,  eile  est  une  source 
historique  dont  la  science  doit  demeler,  sans  en  perdre  aucune, 
les  informations  qu'elle  nous  donne. 

Or,  derriere  ces  pages  „edifiantes",  la  critique  cherche  ä  re- 
constituer  toute  une  trame  d'idees  et  de  faits  et  toute  une  galerie 
de  personnages.  Elle  montre  la  succession  des  etapes  religieuses 
des  l'origine  d'lsrael  jusqu'au  Christ  et  aux  premiers  chretiens, 
l'acquisition  graduelle  de  Dieu  par  les  ämes  d'elite  des  prophetes, 
en  un  mot  la  lente  revelation  de  Dieu,  se  poursuivant  au  milieu 
des  tätonnements  et  parfois  des  reculs  jusqu'au  moment  oli  eile 
eclate  complete  en  la  personne  de  Jesus-Christ.  La  critique  posi- 
tive marque  les  progres,  reproduit  de  son  mieux  la  courbe  de 
la  revelation,  esquisse  les  heros  de  cette  histoire  divine,  et  parmi 
toutes  les  figures  s'efforce  de  dessiner  avec  le  plus  d'ampleur  et 
le  plus  d'exactitude  la  figure  souveraine  de  Jesus  de  Nazareth. 

Combien  nous  avions  raison  de  declarer  tout  ä  l'heure  que, 
pour  cette  etude,  la  foi  est  necessaire!  Un  esprit  profane  pro- 
fanera  ce  qu'on  a  si  justement  appele  l'histoire  sainte.  II  pro- 
fanera  la  Bible  elle-meme,  ce  document  sacre  d'oü  la  critique, 
une  fois  sa  Synthese  achevee,  fait  ressortir  tout  le  deveioppement 
de  la  revelation.  II  s'agit  ici  d"un  motif  d'un  ordre  si  special 
que  Dieu  lui-meme,  phenomene  unique  dans  la  litterature,  est 
en  cause  comine  personnage  premier.  La  Bible  est  l'echo  de  la 
descente  de  Dieu  en  rhomme.  Voilä  le  fait,  essentiellement  re- 
ligieux  de  nature.  La  critique,  dans  son  a^uvre  derniere,  recons- 
titue  les  circonstances  historiques  de  ce  fait.  II  en  appert  pour 
nous  avec  evidence  que  celui-lä  est  incompetent,  scientifiqueinent 
parlant,  en  critique  sacree,  qui  n'a  pas  fait  l'experience  person- 
nelle  de  cette  revelation  divine  dont  il  s'agit  de  marquer  les 
moments  dans  le  passe.  Tel  un  esclave  qui  s'aviserait  d'ecrire 
l'histoire  de  la  liberte. 

Mais,  ce  point  acquis,  nous  declarons  avec  non  moins  de 
force  que  sa  reciproque  est  vraie,  et  que,  si  la  science  bibllque 
a  besoin  de  la  foi,  la  foi  eile  aussi  a  tout  ä  gagner  ä  l'ceuvre 
de  la  critique. 

171 


Le  fondement  du  christianisme  est  un  fondement  historique. 
Nos  convictions  et  notre  croyance  reposent  d'aplomb  sur  la  per- 
sonne de  Jesus-Christ.  Elles  ne  sont  pas  le  produit  de  l'imagi- 
nation  en  travail  qui,  petit  ä  petit,  se  serait  elevee  ä  la  notion 
du  Dieu  que  nous  adorons.  Le  chretien  rapporte  ä  son  Maitre, 
comme  ä  un  point  de  depart  fecond  et  unique,  toutes  les  espe- 
rances  divines  et  la  confiance  qui  le  fönt  vivre.  Un  eloignement 
de  bientöt  deux  mille  ans  n'a  rien  enieve  de  la  puissance  d'im- 
pulsion  vers  Dieu  que  le  Christ  a  value  ä  l'humanite.  L'action 
historique  de  l'humble  Nazareen  a  depasse  non  seulement  son 
temps  mais  tous  les  temps.  Nous  ne  possedons  nous-memes  la 
conscience  de  notre  caractere  d'enfants  de  Dieu  qu'ä  la  suite  de 
celui  qui,  uni  religieusement  ä  son  Pere,  a  pu  s'appeler  le  Fils 
de  Dieu.  L'cruvre  du  grand  meconnu  est  devenue  une  oeuvre 
eternelle.  Nous  sommes,  gräce  ä  Jesus-Christ,  comme  plonges 
dans  une  atmosphere  divine;  nos  esprits  d'hommes  se  sont  re- 
trouves  dans  l'Esprit  de  Dieu,  et  une  voix  Interieure  nous  crie: 
„Tu  es  dans  la  verite".  Aussi  bien,  ä  quoi  donc  le  chretien  s'ap- 
plique-t-il,  avec  une  ardeur  sans  cesse  renouvelee,  sinon  ä  com- 
munier  de  plus  en  plus  avec  celui  en  qui  il  rencontre  Dieu?  II 
sait  que  Jesus-Christ  seul  est  capable  de  le  mener  au  Pere.  Si 
trouver  Dieu  c'est  le  „salut",  „il  n'existe  pas  d'autre  nom  au 
monde  par  lequel  nous  puissions  etre  sauves  que  le  nom  de 
Jesus-Christ". 

Et  quand  l'apotre  Pierre  pronon(;ait  cette  parole,  il  entendait 
non  pas  je  ne  sais  quel  Christ  ideal,  perdu  dans  les  nuages,  etre 
vague  et  mysterieux,  non!  mais  celui  qui  allait  sur  les  bords  du 
lac  de  Tiberiade,  „faisant  du  bien  et  guerissant  les  malades",  le 
Christ  qui  pria,  qui  pleura,  qui  souffrit,  qui  aima,  le  Christ  chair 
de  notre  chair  et  os  de  nos  os,  d'un  mot:  le  Christ  de  l'histoire. 

Ne  voit-on  pas  des  lors  le  Service  que  la  critique  rend  ä  la 
foi  en  „ressuscitant"  aussi  exactement  qu'elle  peut  —  helas!  eile 
n'y  arrivera  jamais  autant  qu'il  le  faudrait  —  le  Jesus  qui  a  vecu 
et  marche  au  milieu  de  ses  freres,  en  reconstituant  son  oeuvre, 
les  conditions  et  le  milieu  dans  lesquels  eile  s'est  developpee, 
l'impression  qu'elle  a  laissee?  Beni  soit  ce  travail  si  souvent 
tenu  en  suspicion!    S'il  eüt  ete  fait  plus  tot,  on  n'eüt  pas  eu  le 
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Christ  beat  des  mystiques  du  moyen  äge,  ni  le  Christ  extravagant 
des  sectes,  ni  le  Christ  veule  des  imageries  cathohques.  On  aurait 
compris  que  le  Fils  de  Dieu  etait  vraiment  le  Fils  de  THomme, 
Thomme  accompli,  dans  la  force  morale,  dans  la  virilite,  comme 
dans  la  tendresse  et  dans  la  douceur,  le  type  complet  de  la  sta- 
ture  spirituelle  parce  qu'il  fut  tout  en  Dieu  et  que  Dieu  fut  tout 
en  lui. 

Ce  Christ-lä,  ah!  qu'on  nous  le  rende  au  plus  tot!  Qu'on 
se  häte  de  le  depouiller  de  tous  les  oripeaux  dont  la  betise 
humaine,  ou  la  superstition  ou  un  dogmatisme  ä  courte  vue 
Tont  affuble!  Nous  demandons  ä  le  retrouver  dans  sa  purete 
originelle  celui  qui  a  apporte  au  monde  les  semences  de  l'espe- 
rance  et  de  la  consolation.  Nos  cceurs,  comme  nos  esprits,  en 
reclament  la  vision  nette,  et,  si  j'ose  dire,  concrete.  De  l'oeil 
Interieur,  nous  voulons  le  contempler  tel  qu'il  est  apparu  ä  ses 
Premiers  disciples  aux  jours  de  sa  chair,  tel  qu'il  leur  a  parle, 
tel  qu'il  les  a  souleves  de  ce  monde  de  lüttes  et  de  tempetes 
vers  les  regions  sereines  de  Dieu.  On  a  cru  l'embellir  par  la 
metaphysique:  on  l'a  defigure.  On  l'a  sorti  de  notre  sphere 
sous  pretexte  de  l'aureoler:  on  lui  a  öte  sa  vraie  couronne.  11 
n'a  besoin  ni  des  ornements  dont  on  pretend  le  couvrir,  ni  de 
la  gloire  que  nous  nous  imaginons  pouvoir  lui  preter.  11  est 
grand  par  lui-meme  et  il  n'a  que  faire  d'un  eclat  qui  lui  vien- 
drait  des  hommes.  Quand  donc  aurons-nous  assez  de  foi  pour 
le  vouloir  tel  qu'il  est  et  non  pas  tel  que  nous  le  faisons? 

Nous  disons:   „Qu'on  nous  le   rende,  ce  Christ  authentique 

et  vrai,   ce  Christ  de  la   realite!"  —  Qui  nous  le  rendra?    Qui 

nous  l'a  dejä,  en  grande  partie,  rendu?  Nous  n'hesitons  pas 
ä  l'affirmer:  la  critique. 

Longtemps  eile  a  ete  inconsciente;  tout  au  plus  pouvait-on 
l'appeler  un  simple  „sens  critique".  Teile  quelle  pourtant,  eile 
fut  la  protestation  sourde  du  bon  sens,  du  jugement  sain,  et, 
ajoutons-le,  de  l'experience  chretienne,  contre  tous  les  deguise- 
ments  dont  on  deparait  la  figure  de  Jesus-Christ.  Contrepoids 
indispensable  au  devergondage  des  imaginations  anarchiques  qui 
detruisaient  l'originalite  du  Fils  de  l'Homme,  eile  a,  sans  se 
rendre  compte  d'elle-meme  et  de  son  (ruvre,  contribue  au  cours 
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des  siecles  ä  sauver  d'une  ruine  complete  la  personnalite  reelle 
de  Jesus.  Aujourd'hui,  elevee  au  rang  de  science,  la  critique 
peut  et  doit  achever,  en  pleine  possession  de  ses  rnoyens  et  en 
toute  connaissance  de  cause,  le  travail  que  dans  les  äges  passes 
eile  poursuivait  d'instinct. 

Qui  donc  l'accuse  de  demolition?  C'est  restauration  et  re- 
constitution  qu'il  faut  dire.  Qu'elle  agisse  donc,  retablissant  la 
stature  de  Christ  dans  son  integrite,  tirant  des  textes  tout  ce 
qu'il  est  possible  d'en  tirer  pour  situer  sa  personne,  avec  toute 
sa  grandeur,  dans  le  champ  de  la  revelation,  pour  en  montrer 
les  antecedents,  pour  en  fixer  les  influences  immediates!  Du  coup, 
le  christianisme  retrouvera  son  assise,  puisqu'il  sera  ramene  ä 
son  point  de  depart  historique  et  ä  l'inspiration  qu'il  doit  sans 
cesse  renouveler  dans  le  contact  avec  son  fondateur,  sous  peine 
de  se  renier  iui-meme.  Est-il  oeuvre  plus  constructive,  plus 
„edifiante",  au  sens  premier  du  mot,  que  celle  de  ia  critique 
qui,  tout  considere,  pennet  ä  l'Evangile  de  rester  eternellement 
sur  le  seul  fondement  qui  lui  convienne? 

La  critique,  assurement,  ne  procure  pas  la  foi.  La  foi  est 
une  reponse  ä  l'appel  de  Jesus-Christ,  qui  provoque  —  ou  ne 
provoque  pas,  suivant  que  Ton  consent  ou  non  ä  ecouter  — 
une  determination  Interieure.  Nous  n'avons  pas  la  naiVete  de 
penser  qu'aucune  science  au  monde  soit  capable,  par  sa  seule 
vertu,  meme  si  eile  a  la  Bible  et  le  Fils  de  Dieu  pour  objet,  de 
decider  ä  croire  quelqu'un  qui  ne  veut  pas  croire.  Mais  nous 
osons  estimer  que  cette  science  speciale  qui  a  nom  la  critique, 
et  dont  nous  venons  d'esquisser  la  signification  et  la  tendance, 
est  propre  ä  enlever  certains  obstacles  que  l'erreur  des  hommes 
a  mis  sur  le  chemin  de  la  foi.  Si  la  foi  en  Christ  est  le  but, 
qui  contestera  qu'on  en  facilite  l'acquisition  en  degageant  la  figure 
de  Christ  de  tous  les  volles  sous  lesquels  on  l'a  trop  souvent 
cachee?  Jesus-Christ  a  sans  doute  en  Iui-meme  un  pouvoir  im- 
mense d'attraction,  mais  j'imagine  que  ce  pouvoir  est  naturelle- 
ment  porte  ä  sa  plus  haute  limite  quand  aucun  ecran  ne  s'inter- 
pose  entre  Christ  et  les  ämes.  Or  la  critique,  de  par  l'essence 
meme  de  son  but,  met  le  visage  de  Christ  ä  decouvert.  La  foi 
trouve  donc  en   eile   non   pas   son    Inspiration,   qui,   encore   un 
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coup,  emane  du  Fils  de  Dieu  directement,  mais  son  auxiliaire 
precieuse  qui  facilite  le  contact.  Qui  sait  si  beaucoup  d'ämes, 
rebutees  ä  l'aspect  du  Christ  faux  de  tant  de  theologiens  n'au- 
raient  pas  ete  conquises  par  l'apparition  vraie  de  celui  qui  est 
venu  inviter  dans  la  communion  avec  lui,  ies  ämes  ä  la  vie  en 
Dieu  ? 

Aux  non  croyants,  qui  souffrent  de  leur  impuissance  ä  croire, 
la  critique  peut  donc  rendre  un  espoir  nouveau  d'arriver  aux 
convictions  religieuses  qu'ils  desesperaient  d'atteindre.  Les  chre- 
tiens  —  ou  ceux  qui  se  donnent  pour  tels  —  ne  perdront  rien, 
eux  non  plus,  ä  rajeunir  et  consolider  leurs  certitudes  dans  la 
contemplation  plus  reelle  de  leur  Maitre;  et,  considerant  que  la 
critique,  qui  leur  vaut  ce  privilege,  offre  en  meme  temps  un  ap- 
point  serieux  ä  l'apologie  de  l'Evangile  par  le  caractere  de  ses 
recherches,  les  chretiens,  dis-je,  cesseront  peut-etre  de  maudire 
comme  sacrilege  une  science  qui  n'a  d'autre  but,  en  sa  qualite 
meme  de  science,  que  de  poursuivre  la  verite;  ils  consentiront 
ä  voir  en  eile  non  plus  un  mal  ni  rien  de  suspect,  mais  un  bien. 
La  critique  est  la  plus  fidele  en  meme  temps  que  la  plus  des- 
interessee  collaboratrice  de  la  foi.  Si  eile  pose  des  questions 
troublantes,  si  eile  commence  par  faire  des  ruines  avant  de  bätir, 
eile  finit  neanmoins  par  presenter  ä  la  foi  un  objet  plus  pur  et 
plus  vrai.  Au  lieu  de  maudire,  la  foi  ne  peut  que  benir.  Elle 
a  une  alliee,  independante  il  est  vrai,  mais  d'autant  plus  loyale 
et  süre  qu'elle  ne  se  donne  pas  pour  alliee  mais  que,  par  na- 
ture,  eile  en  accomplit  la  fonction. 

NYON  (VAUD)  LOUIS  GOUMAZ 


EPIGRAMME 

SUPERLATIVE 

Jeder  ist  also  der  Höchste,  der  Beste,  der  Schönste,  der  Grösste.  — 
Wer  aus  der  göttlichen  Schar  ist  denn  nun  eigentlich  —  gross? 

DER  KLEINLICHE 

Königlich  freut  sich  der  Kleine  der  seltenen  Fehler  des  Grossen. 
Ach,  zu  dem  Fehler  sogar  war'  er  ja  selber  zu  klein! 

GOTTFRIED  BOHNENBLUST 
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^)  Darmesteter,  La  vie  des  niots:  la  puissance  de  composition  ä  peu 
pres  illimitee  de  Tallemand  est  compensee  par  une  indigence  de  derivation 
qui  fait  contraste  avec  la  puissance  de  derivation  et  la  pauvrete  de  com- 
position des  langues  romanes.  p.  25. 

Darmesteter  hat  recht,  sofern  es  sich  weniger  um  die  Ableitungs- 
fähigkeit handelt,  als  um  die  bestehende  Tatsache,  dass  nicht  abgeleitet  wird. 
Im  übrigen  sind  die  Möglichkeiten  der  Ableitung  im  Deutschen  nicht  so 
gering;  die  französischen  Ableitungssilben  sind  nicht  erheblich   zahlreicher. 
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NEUSCHÖPFUNQ  UND  WORT- 
ENTLEHNUNG IM  DEUTSCHEN 

UND  FRANZÖSISCHEN  1 

EIN  SPRACHPSYCHOLOGISCHER  VERSUCH 

Es  wird  der  deutschen  Sprache  nachgerühmt,  sie  besitze  einen 
schier  unerschöpflichen  Reichtum  an  Wörtern ,  der  dem  Besitz- 
stande des  Französischen  oder  Englischen  bei  weitem  überlegen 
sei.  So  soll  das  Grimmsche  Wörterbuch,  wenn  es  einmal  fertig 
vorliegen  wird,  nahezu  eine  halbe  Million  Wörter  enthalten,  denen 
nur  120,000  französische  gegenüberstehen,  ich  will  die  Schätzung 
für  annähernd  richtig  halten,  und  wenn  auch  auf  der  einen  Seite 
hunderttausend  mehr,  und  ebenso  vie!  weniger  auf  der  andern 
sein  dürften,  so  wäre  der  Abstand  immerhin  noch  erheblich  genug. 
Es  ist  fürs  Deutsche  selbstverständlich,  dass  alle  gebräuchlichen 
Wortzusammensetzungen  als  selbständige  Wörter  aufgezählt  werden; 
denn  diese  Art  der  Wortbildung  ersetzt  im  Deutschen  die  weniger 
reich  ausgebildete  Ableitung.  Wir  bilden  selten  mehr  neue  Wörter 
durch  Stammerweiterung,  wir  greifen  zuvörderst  und  oft  ohne 
zwingende  Notwendigkeit  zur  Angiiederung  der  Wörter  M. 

Ein  Wortschatz,  wie  der  oben  erwähnte,  stellt  einen  Reich- 
tum dar,  mit  dem  wir  offenbar  nicht  allzuviel  anzufangen  wissen, 
denn  bei  zahlreichen  Neuerscheinungen  müssen  uns  Entlehnungen 
aus  fremden  Sprachen  aushelfen.  Dabei  ist  es  hauptsächlich  die 
französische  Sprache,  die  den  Vermittler  spielt,  selbst  da,  wo  sie 
die  Neuschöpfungen  nicht  selbst  hervorgebracht  oder  wenigstens 
nicht  aus  eigenen  Mitteln  bestritten  hat. 


Es  drängt  sich  also  die  Frage  auf,  warum  entlehnen  wir, 
da  doch  die  deutsche  Sprache  so  reich  und,  wie  allgemein  be- 
hauptet wird,  auch  sehr  biegsam  ist?  Bei  der  Untersuchung 
dieser  schon  oft  erörterten  Erscheinung  unseres  Sprachlebens 
wollen  wir  die  bekannten  Vorwürfe,  wie  Mangel  an  Selbstachtung, 
Misshandlung  der  Sprache,  Ausländerei  und  dergleichen  mehr 
etwas  beiseite  lassen.  Es  soll  hier  der  Versuch  gemacht  werden, 
der  Sache  tiefer  auf  den  Grund  zu  gehen.  Vielleicht  gelingt  es 
uns,  neben  historischen  Ursachen  einen  im  Wesen  der  Sprache 
begründeten  psychologischen  Vorgang  nachzuweisen. 

Wir  müssen  uns  mit  der  Tatsache  abfinden,  dass,  so  wenig 
es  einen  rein  erhaltenen  deutschen  Stamm  gibt,  so  wenig  auch 
der  deutsche  Wortschatz  rein  germanisch  ist^).  Mischung  mit 
fremden  Bestandteilen  hat  sich  unsere  Sprache  von  den  ältesten 
Zeiten  her  gefallen  lassen  ^).  Sichtung  von  echtem  und  unechtem 
ist  kaum  möglich,  und  wenn  sie  geschähe,  so  würden  wir  unsere 
Sprache  sehr  arm  gemacht  haben.  Wir  mögen  uns  aber  trösten. 
Keine  gebildete  lebende  Sprache  vermag  es,  alle  Begriffe  in  eigene 
Formen  zu  kleiden,  keine  bestreitet  ihren  Haushalt  allein  aus 
eigenen  Mitteln'^).  Es  ist  also  von  Entlehnung  hier  nur  dann 
die  Rede,  wenn  das  Fremdwort  sich  deutlich  als  solches  kenn- 
zeichnet, und,  nach  unserer  Ansicht,  in  der  eigenen  Sprache  ein 
Ersatz  dafür  hätte  gefunden  werden  können,  wenn  ihr  anders 
noch  Leben  und  Fülle  zukommt. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  hinüber  in  das  Sprachgebiet, 
aus  dem  uns  die  meisten  Neubildungen  zufliessen,  das  französische. 


^)  Das  Heysesche  Fremdwörterbuch  enthält  70,000  ausländische  Ge- 
bilde. Davon  verzeichnet  Dunger  in  seinem  Wörterbuche  von  Verdeut- 
schungen entbehrlicher  Fremdwörter  800.  O.  Weise,  „Unsere  Mutter- 
sprache", p.  193. 

-)  Die  lateinischen  Lehnworte  der  altgermanischen  Sprachen  in  Pauls 
Grundriss,  p.  333— 347,  etwa  700. 

■^)  Dass  aber  doch  der  Versuch  gemacht  werden  kann,  so  viel  wie 
möglich  aus  dem  Eigenen  zu  schöpfen,  scheint  das  Holländische  zu  be- 
weisen. Die  Holländer  haben,  sagt  O.  Weise,  „Unsere  Muttersprache",  dank 
ihrer  erstaunlichen  Fertigkeit,  fremde  Ausdrücke  durch  heimische  zu  er- 
setzen, ihre  Sprache  freier  von  ausländischen  Zutaten  zu  halten  gewusst. 
Andere,  wie  zum  Beispiel  die  Ungarn,  haben  in  hochgradig  gesteigertem 
Nationalgefühl  sogar  da  übersetzt,  wo  alle  Kultursprachen  zu  griechischen 
oder  lateinischen  Wurzeln   greifen,  zum  Beispiel  Postkarte        Levezö  lap. 
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Erstaunt  und  beinahe  neidisch  muss  ich  da  die  Fertigkeit  bewun- 
dern, mit  der  für  jeden  neuen  Begriff  auch  gleich  das  entsprechende 
Wort  allgemeingültig  geprägt  wird.  Wie  bringt  das  die  französische 
Sprache  zustande,  der  doch  nicht  mehr  Biegsamkeit  und  Schmieg- 
samkeit zugesprochen  wird  als  der  deutschen?  Da  muss  zuerst 
bemerkt  werden,  dass  allerdings  der  Deutsche,  infolge  der  An- 
gewöhnung, sich  durch  Anleihen  zu  bereichern,  die  Leichtigkeit, 
Ableitungen  zu  bilden,  verloren  hat.  Schon  Friedrich  Paulsen 
erklärte  einmal  in  seiner  Vorlesung  über  Pädagogik,  die  Fremd- 
wörtersucht wirke  lähmend  auf  die  Entwicklung  der  Sprache,  sie 
benehme  sie  der  Fähigkeit,  neue  Wörter  zu  bilden,  so  dass  wir 
fast  ganz  auf  Zusammensetzungen  angewiesen  sind.  Ich  darf  dabei 
an  eine  Neuschöpfung  erinnern,  die  das  preussische  Eisenbahn- 
ministerium vor  etwa  15  Jahren  einführte,  als  es  das  Eisenbahn- 
coupee  durch  Abteil  ersetzte.  Hier  hatte  man  es  einmal  mit 
einem  einfachen  Worte  versucht,  das  von  einem  Zeitworte  richtig 
abgeleitet  ist.  Ich  erinnere  mich  noch  des  Spottes,  mit  dem  die 
Tagespresse  diese  Neuerung  begrüsste.  Sie  hat  sich  trotzdem  ein- 
gebürgert. Der  Vorgang  bietet  aber  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür, 
wie  sehr  der  Sinn  für  solche  Ableitungen  uns  abzugehen  droht, 
wie  wenig  empfindlich  wir  für  die  Verunzierung  der  Sprache  durch 
Fremdwörter  sind.  Hat  mir  doch  ein  Schriftsteller  behauptet,  Fremd- 
wörter seien  ein  vorzügliches  Mittel,  gewisse  Gesellschaftskreise 
zu  schildern.  So  müsste  dann,  wer  einen  preussischen  Lebemann 
zeichnen  v/ill,  sich  etwa  folgendermassen  ausdrücken:  Er  dinierte 
gewöhnlich  im  Kiublokal  nach  einem  exquisiten  Menü,  dann 
machte  er  ein  kleines  Jeu,  und  am  Abend  soupierte  er  im  Cham- 
bre  separee  mit  einer  Dame  von  dubiösem  Charakter  und  lege- 
ren Manieren.  Gottfried  Keller  hat  es  gewiss  verstanden,  Land  und 
Leute  zu  schildern,  und  dabei  verschmähte  er  es,  zu  dem  bequemen 
Mittel  zu  greifen,  Dialekt  in  seine  Erzählungen  einzustreuen.  Anders 
Lilienkron,  der  sogar  in  seinen  Gedichten  Fremdwörter  gebraucht, 
wo  es  ihm  auf  eine  gewisse  Wirkung  ankommt.  Es  sind  dann 
aber  auch  nicht  seine  besten. 

Das  sind  gewiss  Ausschreitungen  in  der  Ausländerei,  die  aber 
bei  vielen  das  Gefühl  irre  leiten  und  unsere  Sprache  dem  gerechten 
Spotte  anderer  Völker  aussetzen,  die  zwar  auch  vor  ihrer  eigenen 
Türe  zu  kehren  haben. 
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Wie  man  sich  nun  bei  uns  Neuschöpfungen  denkt,  mag  ein 
zweites,  sehr  zeitgemässes  Beispiel  lehren.  Ich  lese  im  „Bund" 
vom  \3.  Oktober: 

Wagenlenker.  Der  Allgemeine  deutsche  Sprachverein  sendet  auch 
unserer  Zeitung  die  nachstehende  gedruckte  Notiz: 

„Eine  neue  Verdeutschung  für  Chauffeur?  Kürzhch  hiess  es  in  den 
Zeitungen:  „Das  Kraftwagengesetz  über  die  Haftpflicht  und  die  Wagenlenker- 
prüfung ist  im  preussischen  Staatsministerium  durchberaten  worden  und 
wird  dem  Reichstag  bald  nach  Ostern  zugehen";  und  ein  andermal,  Minister 
Mohke  habe  im  Herrenhause  gesagt:  „Wagenlenkerschulen  seien  bereits 
gegründet".  Da  hätten  wir  ja  eine  ganz  vortreffliche  Verdeutschung  für 
„Chauffeur",  bedeutsamer  noch  als  das  kürzlich  vom  Sprachverein  vorge- 
schlagene, sonst  gleichfalls  ganz  vortreffliche  „Fahrer",  weil  es  wohl  nicht 
so  leicht  wie  dieses  zu  Verwechslungen  Anlass  geben  kann,  da  es  im  Grimm- 
schen Wörterbuche  „als  ein  mehr  in  der  Dichtung,  als  in  gewöhnlicher  Rede 
übliches  Wort"  gekennzeichnet  wird.  Sollten  die  Chauffeure  also  vor  dem 
Gesetze  zu  „Wagenlenkern"  werden,  so  wollen  wir  uns  herzlich  darüber 
freuen,  und  ebenso,  wenn  sich  dann  in  vielen  Fällen  das  einfache  Wort 
Lenker  dafür  Bahn  bräche;  denn  auch  dieses  ist  ja  bisher  sonst  fast  nur 
in  der  Dichtung  üblich." 

in  zwiefacher  Beziehung  ist  uns  diese  Mitteilung  bemerkens- 
wert; erstens  ist  hier  wieder  das  einfach  abgeleitete  französische 
Wort  Chauffeur  durch  eine  Zusammensetzung  wiedergegeben, 
und  dann  macht  die  Schriftleitung  den  Einwand:  „das  wäre  ja 
nun  alles  schön  und  gut,  wenn  nur  nicht  auch  andere  Fahrer 
Wagenlenker  wären." 

in  ersterem  Falle  ist  uns  die  Beantwortung  zu  oben  gestellter 
Frage:  „Wie  bringt  das  die  französische  Sprache  zustande?"  ge- 
geben; im  zweiten  sehen  wir  die  Schwierigkeit,  fürs  Deutsche 
eine  Lösung  zu  finden,  voraus,  in  der  Tat,  gibt  es  nicht  auch 
andere  Chauffeurs  als  solche,  die  Motorwagen  lenken?  Kommt 
diesen  letzteren  die  Bezeichnung  Chauffeurs  im  eigentlichen  Sinne 
zu?  Heizen  sie  etwa  mehr  als  ein  Heizer  einer  Dampfmaschine? 
Heizen  sie  überhaupt?  Würde  bei  elektrischer  Fortbewegung  eines 
Wagens  von  ähnlicher  Bauart  der  Lenker  nicht  auch  Chauffeur 
heissen?  Man  sieht,  dieselben  Einwände,  welche  dem  deutschen 
Wagenlenker  entgegengehalten  werden,  treffen  auch  den  fran- 
zösischen Chauffeur.  Und  doch  hat  sie  kein  Franzose  erhoben. 
Er  stösst  sich  offenbar  nicht  an  dieser  Benennung  oder  an  dieser 
Bedeutungsübertragung.  Er  hat  dabei  nicht  einmal  die  sonst 
meistens  geltende  Entschuldigung,   die  Ableitung  liege   nicht  klar 
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und  deutlich  vor,  er  werde  nicht  an  die  ursprünghche  Bedeutung 
des  Wortes  erinnert.     Es  ist  nämlich  dieser  Umstand  wichtig   bei 
französischen  Wortbildungen.     Da  sie   meistens  aus  griechischen 
und  lateinischen  Stämmen  hergeleitet  werden,  tritt  die  Grundform 
für  den   nicht  sprachlich  Gebildeten   nicht  klar  zutage,  sie  steht 
infolgedessen  dem  Sprechenden  nicht  hindernd   im  Wege,   wenn 
er  sich   bei  der  Ableitung  etwas   ganz   anderes,   von   der  Urbe- 
deutung gänzlich  verschiedenes  denken   soll.    Bei  Chauffeur  nun 
drängt  sich   der  ursprüngliche  Sinn   von   chaaffer  geradezu   auf. 
Wie  wäre  es  nun,   wenn  wir  das  Wort  so   übersetzten:   Graf  X, 
fuhr  mit  seinem  Heizer  usw.?    Ja,  jeder  Mensch   weiss  ja,   was 
ein  Heizer  ist.   Was  hat  der  bei  einem  Motorwagen  zu  tun?  Un- 
bedingt denke  ich  hier  an  die  Verrichtung,   die  der  Mann  zu  tun 
hat,  und  da  mir  die  Beziehung  zwischen  Wort  und  Sache  nicht 
einleuchtet,  nehme  ich  an  dem  Worte  selbst  Anstoss.     Chauffeur 
brauche   ich   weiter   nicht  zu   verstehen.    Man   bezeichnet   damit 
eine  bestimmte  Klasse  von  Menschen,  die  mit  den  oberen  Zehn- 
tausend in  Berührung  stehen,  und  denen  der  fremde  Klang  einen 
gewissen  Glanz  verleiht.     Ein  Chauffeur  ist  ein  feiner  Mann  mit 
Brille   und  Pelzmantel;    der   Heizer   ist   ein   gemeiner  Mann    mit 
russigem  Gesicht  und  schmierigem  Kittel.   Die  Entlehnung  kommt 
aus  reichen,  vornehmen  Kreisen,  wird  also  vom  guten  deutschen 
Volke   um   so    andächtiger    aufgenommen.     Für   den    Franzosen 
sind  diese  Gründe  nicht  ebenso  massgebend;  das  Geheimnisvolle 
des  fremden  Ursprungs   fällt   weg,   hätte    auch   für    ihn   weniger 
Anziehungskraft,   obgleich   er  dafür  nicht  so  unempfänglich  mehr 
ist,  wie  man  glaubt.     Dagegen  hat  der  Ausdruck  gute  Eltern,   er 
stammt  aus  Paris,  und  das  ist  eine  vorzügliche  Empfehlung  oder 
sogar  ein  unbedingtes  Erfordernis  zu  seiner  Annahme.  Aber  auch 
sonst   dürfte  der  Franzose   wenig   dagegen   einzuwenden   haben, 
denn  der  Gebrauch  des  Wortes  in   erweitertem   Sinne  ist  ganz 
dem  Geiste  der  Sprache  gemäss,   die  so  den  Anforderungen  ge- 
recht wird,  welche  beinahe  täglich  an  sie  herantreten,  für  neue 
Begriffe  und  Sachen  Wörter  zu   schaffen.     Gerade   weil   nun   die 
deutsche  Sprache  wortreich  genannt  wird,   reich  an  Wörtern  für 
schon  vorhandene  Begriffe  und  Dinge  und  sich  auch  sonst  nicht 
bildungsunfähig  erwies,  so  widerstrebt  ihrem  Geiste  eine  Über- 
tragung des  Wortsinnes,   so  lange  noch   zum    früheren   deutliche 
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Beziehungen  in  der  Form  vorhanden  sind,  und  diese  sind  eben 
bei  deutschen  Ableitungen  fast  immer  noch  in  lebhaftem  Bewusst- 
sein.  Unsere  Vor-  und  Nachsilben  führen  ein  beinahe  selbstän- 
diges Leben,  sie  sind  noch  lange  nicht  alle  zu  bedeutungslosen 
Endungen  herabgesunken,  wie  das  in  den  romanischen  Sprachen 
der  Fall  ist.  Die  Nachsilben  -heit,  -schaft,  -lieh,  -sam,  -massig 
klingen  noch  fast  wie  selbständige  Wörter,  sie  scheinen  noch  zu 
uns  zu  sprechen,  während  in  den  französischen  Endungen  -age, 
-ion,  -ier,  -ment  und  anderen  mehr  jeder  Anklang  an  das  frühere 
Leben  verblasst  ist.  Ein  Heizer  kann  bei  uns  immer  nur  ein 
Mann  sein,  der  auch  wirklich  etwas  heizt.  Bei  dem  Franzosen 
nun,  der  weit  seltener  wie  wir  bei  seinen  Ableitungen  an  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  erinnert  wird,  ist  dieses  Gefühl  auch 
weniger  lebendig;  er  ist  für  den  Widerspruch,  der  zwischen  Wort- 
form und  Bedeutung  liegen  könnte,  unempfindlich.  Handelt  es 
sich  also  um  Neuschöpfungen  durch  Wandel  oder  Erweiterung 
der  Begriffe,  so  ist  der  Franzose  entschieden  im  Vorteil. 

Allerdings  sind  Bedeutungsübertragungen  auch  im  Deutschen 
nicht  so  selten;  ich  erinnere  beispielsweise  an  Schnee gans,  Back- 
fisch und  Besen,  wodurch  drei  Altersstufen  des  schönen  Ge- 
schlechts vielleicht  in  sinniger,  aber  nicht  sehr  zarter  Weise  be- 
zeichnet werden.  Es  sind  das  aber  keine  Neubildungen,  mit  denen 
sonst  irgend  etwas  anzufangen  wäre;  sie  mögen  zur  Belebung  eines 
scherzhaften  Gespräches  dienen,  gehören  also  in  das  Kapitel  über  den 
Stil,  bilden  aber  keine  Bereicherung  des  Wortschatzes  selbst.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Worte  Mönch,  das  zahlreiche  Über- 
tragungen erfahren  hat,  von  denen  die  eines  Spunds  oder  Zapfens 
in  umgekehrter  Weise  an  das  Gelübde  der  Keuschheit  und  Massig- 
keit erinnern  soll.  Die  Dichterin  Annette  von  Droste-Hüls- 
hoff  gebraucht  das  Wort  in  dem  Verse: 

Wie  in  des  Dammes  Mönch  der  Strudel  saust. 

Sind  Bildungen,  wie  obige,  besonders  treffend,  so  mögen  sie 
auch  über  die  Sprachgrenze  dringen;  in  Lausanne  weiss  wohl 
jeder  Junge,  was  ein  Backfisch  ist.  Wenn  bei  Übersetzung  einer 
Stelle  aus  Heine  eine  russische  Studentin  die  anwesenden  Füchse 
mit  les  renards  assistants  wiedergab,  so  bewies  sie  eine  Unkenntnis 
des  studentischen  Lebens,  deren  sich  kein  Collegien  hier  schuldig 
gemacht  hätte. 
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So  haben  auch  die  Franzosen  das  Wort  Kirsch  für  eine  be- 
sondere Art  Branntwein  anstandslos  übernommen  und  dadurch 
ihre  eigene  Umschreibung  „eau  de  cerise"  überflüssig  gemacht.  Es 
wird  erzählt,  als  Beweis,  wie  sehr  das  Wort  sich  eingebürgert,  dass 
eine  als  „eau  de  cerise"  bezeichnete  Flasche  Kirschwasser  zollfrei 
durch  die  städtische  Zollschranke  in  Paris  kam,  weil  „eau  de  cerise" 
nicht  alkoholverdächtig  erschien^).  Bezeichnend  ist  im  Französischen 
die  Kürzung  des  zusammengesetzten  deutschen  Ausdruckes;  es 
war  natürlich  nur  der  bestimmende  Teil  wesentlich.  Wenn  wir 
hie  und  da  Kirsch  statt  Kirschwasser  sagen,  so  geschieht  es  wieder- 
um in  Anlehnung  an  die  glücklich  gekürzte  französische  Form. 
Bei  Übernahme  des  elsässischen  Wortes  Sürkrüt  war  der  zweite 
Teil  wesentlich,  da  dieser  aber  mit  einem  französischen  Worte 
croüte  zusammenfiel,  so  musste  das  Ganze  beibehalten  werden, 
wobei  dann  freilich  Sürkrüt  volksetymologisch  in  choucroute  um- 
gewandelt wurde. 

Nun  sind  aber  doch  die  obgenannten  Ausdrücke  wie  Backfisch 
und  Fuchs  und  selbst  der  Mönch  weniger  als  Neuschöpfungen 
zu  betrachten;  es  sind  Bilder,  Metaphern,  denen  ein  Vergleich 
zugrunde  liegt.  So  sehr  nun  solche  Metaphern  einer  Sprache 
Anschaulichkeit  und  Leben  verschaffen,  so  sind  sie  doch  nicht 
eigentlich  als  Neuschöpfungen  anzusehen.  Chauffeur  hingegen  ist 
keine  Metapher;  es  ist  eine  Neuschöpfung  nach  Darmesteters 
Definition,  wenn  er  sagt:  Wenn  die  Sprache  neue  Bedeutungen 
schafft  und  schon  vorhandenen  Wörtern  bis  dahin  unbekannte 
Verrichtungen  beilegt,  so  schafft  sie  damit  neue  Wörter,  in  dem 
Sinne  ist  Chauffeur  ein  neues  Wort,  nicht  aber  Backfisch,  wenn 
auch  der  mit  Mönch  bezeichnete  Zapfen  gewissermassen  dazu  ge- 
rechnet werden  kann;  ich  trage  aber  deshalb  Bedenken,  ihn  mit 
Chauffeur  auf  eine  Linie  zu  stellen,  weil  der  Mönch  so  nur  einen 
Pleonasmus  schafft,  dessen  die  Dichtkunst  sich  erfreut,  nicht  aber 
einem  allgemein  empfundenen  Mangel  eines  neuzuschaffenden 
Wortes  abhilft. 

Besonders  ausgedehnt  ist  im  Französischen  die  Anwendung 
von  Eigennamen   als  Gattungsbegriffe.     Das   geht   im   Deutschen 


1)  Dieser  Witz  wird  eben  noch  ausgenützt  in  der  waadtländischen 
Lokalposse:  Favey  et  Drognuz  ä  l'exposition  de  Paris,  nach  der  gleich- 
namigen Erzählung  von  L.  Monnet. 
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nicht  an,  es  müsste  sich  denn  der  Eigenname  einer  adjektivischen 
Behandlung  anbequemen.  Von  den  Eigennamen  mit  appellativer 
Bedeutung,  welche  Behagel  (in  Deutsche  Sprache,  Seite  141)  auf- 
zählt, passt  kein  einziger  hierher.  Bergmann  (Dr.  K.  Bergmann, 
Die  sprachliche  Anschauung  der  Franzosen)  gibt  für  die  appellative 
Verwendung  von  Eigennamen  im  Französischen  folgende  Sätze 
an:  „Un  jour  un  jeune  homme,  demeurant  dans  une  mansarde 
du  quartier  latin,  prit  son  gibus  pour  faire  une  visite.  Avant  de 
partir,  il  ecrivit  quelques  mots  sur  son  calepin.  Devant  sa  maison 
il  prit  un  fiacre  qui  le  conduisit  ä  son  lieu  de  destination  en 
roulant  doucement  sur  le  macadam  des  rues."  Viermal  sind  hier 
Personennamen  als  Gattungsnamen  gebraucht;  sie  beziehen  sich 
nämlich  auf  Dinge,  die  nach  ihrem  Erfinder  benannt  sind.  Man- 
sarde, ein  gebrochenes  Dach,  heisst  so  nach  Fran(;ois  Mansard, 
einem  im  Jahre  1666  verstorbenen  Baumeister.  Zum  Worte  glbus 
bemerkt  le  Petit  Larousse:  „chapeau  haut  de  forme,  monte  sur 
ressorts  qui  permettent  de  l'aplatir;  du  nom  de  Tinventeur."  Ma- 
cadam ist  der  Name  eines  Schotten  Mac  Adam.  Fiacre  hat  seinen 
Namen  erhalten  nach  dem  Schild  eines  Pariser  Wirtshauses  zum 
heiligen  Fiacrius,  wo  die  ersten  Mietskutschen  unter  Ludwig  XIV. 
seit  1640  ihren  Stand  hatten.  Diese  von  Bergmann  gegebene  Er- 
klärung findet  sich  auch  im  Petit  Larousse.  Zu  calepin  bemerkt 
Larousse  nur:  „carnet  sur  lequel  on  prend  des  notes,  du  nom  de 
l'inventeur";  dagegen  hat  Littre  dieselbe  Erklärung,  die  auch  Berg- 
mann gibt:  calepin  nach  dem  Namen  eines  italienischen  Augu- 
stinermönchs, Ambrosius  Calepino,  Verfasser  eines  vielsprachigen 
Wörterbuches,  gestorben  1511.  Diese  Beispiele  Hessen  sich  noch 
stark  vermehren,  interessant,  wenn  auch  nicht  weiter  bezeugt, 
ist,  was  Bergmann  über  die  Herkunft  des  Wortes  ecume  de  nier 
mitteilt.  Es  wäre  zurückzuführen  auf  einen  Strassburger  Fabri- 
kanten namens  Kummer;  die  Meerschaumpfeifen  waren  eben  des 
pipes  de  Kummer,  woraus  dann  volksetymologisch  des  pipes 
d'ecume  de  mer  wurde.  Unmöglich  ist  die  Geschichte  nicht,  wenn 
sie  auch  anekdotenhaft  klingt;  doch  müssten  wir  zur  Feststellung 
eine  genaue  Jahreszahl  haben;  denn  im  deutschen  Sprachgebiet 
ist  der  Meerschaum  schon  um  1722  bezeugt.  Seine  Herkunft  aus 
östlichen  Ländern  würde  dann  eher  auf  eine  Übersetzung  vom 
Deutschen  ins  Französische  schliessen  lassen.    Auf  jeden  Fall  wäre 
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obige  Etymologie  niciit  unwahrscheinlicher  als  die,  welche  mir 
von  morganatisch  gegeben  wurde,  das  aus  einem  nieder- 
deutschen Ausdrucke  na  der  Möer  gan  hergeleitet  sein  soll  und 
also  die  Mutternachfolge  bezeichnet.  Grimms  Wörterbuch,  das 
doch  Fremdwörter  wie  mores  lehren  aufweist,  hat  das  Wort  mor- 
ganatisch nicht,  betrachtet  es  offenbar  als  eine  Zwitterbildung. 
Andere  leiten  es  von  einem  gotischen  Zeitwort  ab;  nach  anderen 
wiederum  soll  es  mit  Morgengabe  zusammenhängen. 

Wir  haben  nun  zwar  im  Deutschen  auch  eine  dem  Fiaker 
genau  entsprechende  Bildung;  in  Berlin  wird  nämlich  ein  viel- 
sitziger  Mietswagen  Kremser  genannt,  nach  einem  gleichnamigen 
Hofagenten,  der  1822  die  erste  Erlaubnis  für  Aufstellung  solcher 
Wagen  erhielt.  Ich  glaube  aber  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
adjektivische  Endung  dieses  Eigennamens  seine  appeilativische 
Verwendung  begünstigte,  vielleicht  sogar  allein  ermöglichte.  So 
habe  ich  zum  Beispiel  niemals  ein  Litfass  für  eine  Litfaßsäule 
sagen  hören,  und  doch  hätte  hier  der  zweite  Teil  des  Namens, 
-fass,  der  Meinung  Vorschub  leisten  können,  es  handle  sich  um 
eine  Zusammensetzung,  Litfass,  um  so  mehr,  als  ja  eine  solche 
Säule  an  die  Gestalt  eines  Fasses  erinnert.  Dem  Deutschen  muss 
bei  solchen  Übertragungen  immer  etwas  anklingen,  seine  Phantasie 
spricht  ein  gewichtiges  Wort  mit.  Beim  Franzosen  nehmen  sie 
den  Charakter  eines  terminus  technicus  an,  nach  dessen  Urbedeu- 
tung nicht  weiter  gefragt  wird.  Hier  scheint  mir  das  psycholo- 
gische Moment  zu  liegen,  das  die  Verschiedenheit  in  der  Wahl 
des  Ausdruckes  erklärt:  Gemüt  und  Verstand.  Ein  terminus 
technicus  ist  eine  Verstandesbildung,  zu  der  mein  Gemüt  keine 
nähere  Beziehung  hat.  Deshalb  ist  uns  so  ein  technischer  Aus- 
druck in  fremder  Form  nicht  unangenehm,  weil  wir  uns  gar  nichts 
dabei  zu  denken  brauchen.  Darum  mag  wohl  behauptet  werden, 
der  allzuhäufige  Gebrauch  von  Fremdwörtern  begünstige  die  Denk- 
faulheit.   Wir  wollen  das  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen. 

Besonders  schöpferisch  hat  sich  die  Phantasie  der  Franzosen 
auf  dem  Gebiete  der  Mode  gezeigt.  Ist  das  Korsett  zwar  seiner 
Bildung  nach  sehr  ehrwürdigen  Alters  —  man  findet  es  schon  bei 
Joinville  — ,  so  verdankt  es  seine  Verbreitung  hauptsächlich  einem 
neu  aufgekommenen  Kleidungsstücke  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
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Da  besassen  wir  auch  schon  den  deutschen  Ausdruck  dafür,  Schnür- 
leibchen oder  Schnürbrust.  Als  dann  im  neunzehnten  ^)  Jahr- 
hundert das  Korsett  sich  allgemein  in  seiner  jetzigen  Verwendung 
eingebürgert  hatte,  da  war  es  klar,  dass  sich  die  Schnürbrust  nicht 
mehr  halten  konnte,  denn  sie  erinnerte  mit  echt  deutscher  Grob- 
heit, könnte  man  beinahe  sagen,  an  die  beständige  Versündigung 
am  eignen  Leibe.  Wie  viel  unschuldiger,  wie  geradezu  einschmei- 
chelnd klingt  da  das  französische  Corset!  Wer  würde  hinter  der 
Verkleinerungssilbe  das  Marterinstrument  suchen,  dem  die  Ärzte 
einen  vergeblichen  Krieg  erklärt  haben?  Selten  wohl  war  eine 
Entlehnung  berechtigter,  da  man  nun  einmal  glaubte,  die  Sache 
nicht  entbehren  zu  können.  Was  ist  dagegen  aus  dem  gut  deutschen 
Mieder  geworden,  das  sich  nicht  zu  verstecken  brauchte  und  dem 
Busen  mehr  eine  Stütze  denn  ein  Panzer  war?  Schon  zu  Goethes 
Zeiten  flüchtete  es  sich  aufs  Land  und  schmückte  die  ländlichen 
Schönen,  wie  aus  einer  Stelle  in  Dichtung  und  Wahrheit  hervor- 
geht: „Beide  Töchter  trugen  sich  noch  deutsch,  wie  man  zu  sagen 
pflegte,  und  diese  fast  verdrängte  Nationaltracht  kleidete  Friederiken 
besonders  gut.  Ein  kurzes,  weisses,  rundes  Röckchen  —  ein  knappes 
weisses  Mieder  —  so  stand  sie  auf  der  Grenze  zwischen  Bäuerin 
und  Städterin."  —  Während  wir  nun  aus  Leib  nur  Leibchen  zu 
bilden  vermochten,  hat  die  französische  Sprache  eine  grosse  Zahl 
wohlklingender,  treffender  und  sinniger  Ableitungen  hervorgebracht, 
wie:  corset,  corselet,  corsage,  corser,  corsetier  und  andere  mehr, 
ohne  von  den  gelehrten  Bildungen  aus  der  reineren  lateinischen 
Form  corporis  zu  reden. 

Ein  Wort  von  weittragendster  Bedeutung,  vielsagend  und  un- 
entbehrlich ist  toilette.  Kaum  einer  von  allen,  die  das  Wort  ge- 
brauchen, denkt  dabei  an  die  Verkleinerungsform  aus  toile,  Tüchlein. 


^)  Korsett  bekam  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  seine  Ausstat- 
tung durch  Holz  und  Stahlschienen,  die  sich  im  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhundert,  wo  sie  allmählich  eine  Stahlpanzerung  bilden,  bis  zu 
gänzlicher  Vernichtung  der  Körperform  steigerte. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  ist  es  ein  biusenartig  gegürteter,  meist 
mit  Pelz  gefütterter  Rock  mit  meist  weiten  Ärmeln,  der  kaum  das  Knie 
erreicht.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  ist  es  ein  namentlich  in  Burgund  sehr 
modisches,  mit  ganz  kurzem  Schoss  versehenes,  in  Falten  gelegtes  Über- 
kleid.  Im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  ist  die  Enge  der  männ- 
lichen Kleidung  ohne  solches  Schnürmieder  nicht  denkbar. 

Brockhaus,  Konversationslexikon. 
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Toilette  war  das  Tüchlein,  das  die  Dame  über  ihren  Putztisch 
breitete  und  auf  dem  sie  ihre  Sächelchen  hatte,  die  ihr  beim  Putze 
treffliche  Dienste  leisteten.  Von  da  ging  die  Bezeichnung  toilette 
auf  das  Geschäft  des  Anziehens  über  und  schliesslich  auf  den 
ganzen  Anzug  mit  allem,  was  drum  und  dran  hing.  Es  behielt 
den  Duft  bei,  der  vom  Putztische  der  Dame  ausströmte.  Spricht 
man  von  der  Toilette,  so  ziehen  in  rascher  Folge  alle  Sinnesein- 
drücke, die  weiblicher  Reiz  hervorlockt,  an  einem  vorüber.  Man  sieht 
die  sich  allmählich  verhüllende  Gestalt,  riecht  den  Duft,  hört  das 
Rauschen  kostbarer  Stoffe.  Es  gehörte  wirklich  das  feine  Emp- 
finden eines  raffinierten  Kulturvolkes  dazu,  um  ein  solches  Wort 
zu  schaffen,  das  alles  in  einem  Ausdrucke  zusammenrafft,  was 
die  Überfeinerung  vom  Naturmenschen  unterscheidet.  Was  können 
wir  dagegen  mit  einem  Tüchlein  ausrichten?  Es  reicht  kaum  hin, 
um  die  schamhafte  Blosse  zu  verdecken,  geschweige  denn,  dass 
es  die  verschiedenen  Verrichtungen  auch  nur  entfernt  andeute,  die 
la  toilette  uns  vor  Augen  führt.  Und  wenn  ich  erst  noch  einen 
neuen  Verwandten  von  toilette  herbeirufe,  das  neglige.  Wie  ab- 
gefeimt verführerisch  ist  hier  ein  Kleidungsstück  bezeichnet,  das 
mehr  verrät  als  verhüllt,  das  viel  verspricht  und  wenig  hält! 

Man  hat  neglige  mit  Morgenkleidung  wiedergegeben.  Eine 
Zusammensetzung  an  Stelle  eines  kühn  zum  Hauptworte  erhobenen 
Mittelwortes!  Schwerfällig  wie  die  Zusammensetzung  ist  auch  das 
Morgenkleid.  Gewiss  ist  es  aus  festerem  Stoffe;  es  begleitet  die 
Hausfrau  bei  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeit,  die  sich  in  ihrer 
ganzen  ehrlichen  Emsigkeit  vor  meinem  Auge  entrollt.  Von  irgend 
welchem  nachlässigen  Sichgehenlassen,  Sichsehenlassen  ist  beim 
Morgenkleide  keine  Rede  mehr! 

Wir  sehen  hier  die  künstlerische  Phantasie  eines  lebhaft 
empfindenden,  in  der  Kulturarbeit  rasch  vorwärtsstrebenden  Volkes 
bei  der  Neuschöpfung  und  Umwertung  der  Begriffe  tätig.  Und 
diese  Arbeit,  gefördert  durch  das  vielgestaltige,  fieberhafte  Treiben 
einer  sich  überall  geltend  machenden  Hauptstadt,  geht  so  unab- 
lässig vor  sich,  dass  unsere  bedächtig  schaffende  Sprache,  die 
zudem  in  ihrer  Entwicklung  lange  gehemmt  wurde,  kaum  Schritt 
zu  halten  vermag.  Da  geben  wir  uns  eben  diesem  Reize  der 
Neuheit  hin    und   dem   Zauber,   der   uns   immer   wieder   anzieht. 
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Gewiss  oft  eine  verzeihliche  Schwäche  unsrerseits,  wenn  diese 
nicht  noch  andere,  wenig  erfreuliche  Ursachen  hätte,  die  zu  be- 
kämpfen eines  jeden  Pflicht  sein  sollte,  der  seine  deutsche  Sprache 
und  sein  deutsches  Volkstum  liebt. 

Nachdem  ich  versucht  habe,  an  einigen,  vielleicht  zu  wenigen, 
aber,  wie  mir  schien,  typischen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  die 
französische  Sprache  ihre  Begriffe  ausbildet,  auch  da,  wo  rein 
sprachliche  Hilfsmittel  versagen,  und  dadurch  die  Antwort  auf  die 
zuerst  gestellte  Frage  sich  von  selbst  ergeben  hat,  muss  ich  auf 
eine  Eigentümlichkeit  der  deutschen  Sprache  hinweisen,  ich 
ziehe  das  Wort  Tuch  wieder  heran,  das  bei  der  Toilette  eine 
kleinliche,  undankbare  Rolle  spielte.  Sind  zwar  die  französischen 
Ausdrücke  vielsagend  und  der  weitgehendsten  Übertragung  zu- 
gänglich, so  sind  sie  anderseits  engumgrenzt  und,  ich  möchte 
sagen,  mit  konkreter  Deutlichkeit  auf  einen  Begriff  zugeschnitten. 
So  vielsagend  toilette  auch  ist,  es  ist  damit  kein  Allgemeinbegriff 
ausgedrückt,  sondern  eine  Menge  Einzelbegriffe  sind  da  hinein- 
gezwängt. Es  ist  trotzdem  keine  Abstraktion  in  philosophischem 
Sinne.  Man  versuche  einmal  das  Wort  Tuch  zu  übersetzen;  man 
wird  eine  Anzahl  französischer  Bezeichnungen  vorfinden,  von 
denen  jede  nur  eine  bestimmte  Seite  berührt,  einen  bestimmten 
Fall  betrifft,  ohne  den  deutschen  Allgemeinbegriff  wiederzugeben. 
Tuch  ist:  drap,  toile,  etoffe,  fichu,  foulard,  chäle.  Keines  dieser 
Worte  hat  Allgemeingültigkeit.  Die  Unmöglichkeit,  einen  ein- 
fachen Satz  wie  diesen :  „Trauben  liegen  auf  einem  Tuche",  schlank- 
weg zu  übersetzen,  leuchtet  jedem  Schüler  ein.  Schon  beim 
ersten  Ansatz  stockt  er;  hat  er  die  Sache  in  einem  Bilde  vor 
sich,  so  wird  er  sich  das  Tuch  erst  näher  betrachten  und  erst, 
wenn  er  sich  überzeugt  hat,  welcher  Art  dieses  Tuch  ist,  wird  er 
sich  für  den  einen  oder  andern  Ausdruck  entscheiden.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  Worte  Nadel.  Es  ist  eine  Abstraktion, 
welche  nur  das  Allgemeine  festhält,  was  jeder  Nadel  zukommt, 
das  Lange,  Feine,  Spitze,  sich  aber  um  die  spezielle  Verwendung 
nicht  kümmert,  ob  sie  zum  Beispiel  mit  einem  Öhr  versehen  ist 
oder  mit  einem  Kopf.  Echt  philosophisch  tritt  dann  die  nähere 
Bestimmung  in  der  Zusammensetzung  hinzu.  So  hat  zum  Bei- 
spiel die  französische  Sprache  dem  Worte  komme  eine  Spezial- 
bedeutung  gegeben,  die  es  unmöglich  macht,  es  in  einem  einfachen 
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Satze  wie  der:  „der  Knabe  ist  ein  Mensch",  zu  verwerten^). 
Trotz  aller  Verfeinerung  strebt  die  französische  Sprache  dem  Kon- 
kreten zu,  und  Darmesteter  scheint  mir  sehr  im  Unrecht  zu  sein, 
wenn  er  behauptet,  die  Sprache  der  deutschen  Philosophie  sei 
dunkel,  weil  die  deutschen  Ausdrücke  darin  zu  viel  Anschaulich- 
keit und  zu  wenig  Abstraktion  besässen.  Eine  Sprache,  die  das 
Unpersönliche  nicht  ausdrücken  kann,  einige  konkrete  Fälle  aus- 
genommen, darf  sich  besonderer  Fähigkeit  im  Philosophieren 
nicht  rühmen,  es  sei  denn,  es  verstehe  eben  jedes  Volk  etwas 
ganz  verschiedenes  darunter.  Es  würde  mich  nicht  wundern,  wenn 
man  zu  dieser  Erkenntnis  kommen  sollte. 

Also,  nicht  sowohl  der  Vieldeutigkeit  geht  das  Französische 
aus  dem  Wege  als  vielmehr  der  Allgemeindeutigkeit.  Die  Viel- 
deutigkeit von  Toilette  ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht  etwa  eine 
Abstraktion,  sondern  eine  Zusammenfassung  vieler  Einzelbegriffe. 
Toilette  ist  ein  Sammelname;  Tuch  aber  ist  ein  Abstraktum,  mit 
dem  ich  gar  keine  bestimmte  Vorstellung  verbinden  kann,  es  sei 
denn  die  eines  Gewebes;  weder  Stoff,  noch  Farbe  noch  Bestim- 
mung sind  diesem  Begriffe  Tuch  beigegeben. 

Wie  sehr  aber  das  Französische  auf  spezielle  Bedeutung  aus- 
geht, zeigt  sich  bei  den  verschiedenen  Übersetzungen  des  Begriffes 
Tuch.  Ich  ziehe  zum  Beispiel  den  einen,  foulard,  herbei.  La 
Grande  Encyclopedie  (Lamirault  et  Cie,  editeurs,  Paris)  erklärt  das 
Wort  mit:  „etoffe  de  soie  unie  ou  imprimee  en  diverses  nuances 
dont  on  fait  des  mouchoirs",  während  der  Petit  Larousse  es  durch 
„mouchoir  de  tete"  erläutert.  Der  Wurzel  nach  müsste  das  Wort 
mM  fouler,  walken  zusammenhängen-^).  Der  Gebrauch  des  Wortes 


1)  Aus  dem  Lateinischen  parentes  wurde  das  französische  parents 
mit  Übertragung  auf  die  Verwandtschaft,  sodass  hier  eine  empfindh'che 
Lücke  besteht,  die  oft  zu  Zweideutigkeiten  führt.  Die  französische  Sprache 
hat  sich  des  Vorteils  begeben,  die  Sippe  überhaupt  bezeichnen  zu  können. 
Ebenso  unterscheidet  die  Sprache  nicht  so  streng  und  reinlich  zwischen 
Sammelnamen  und  Stoffnamen  wie  etwa  die  deutsche,  welche  sie  ausser- 
dem durch  Bildung,  Geschlecht  und  verschiedene  grammatikalische  Be- 
handlung auszeichnet.  Es  ist  das  ebenfalls  ein  psychologisches  Moment, 
das  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

-)  Foulard.  Littre  bemerkt  zu  Foulard:  tout  historique  manquant, 
on  ne  sait  si  foulard  a  une  origine  indienne  ou  s'il  vient  de  fouler.  Hatz- 
feld  und  Darmestetter  sagen  kurz:  origine  inconnue.  —  Wenn  der  Ursprung 
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kümmert  sich  darum  nicht  weiter.  Im  Deutschen  nun  gibt  man 
es  natürlich  gern  wieder  mit  einer  Zusammensetzung,  die  deutlich 
die  Beziehungen  hervortreten  lässt:  Seidentüchlein,  Kopf-  oder 
Halstuch.  Es  liegt  der  französischen  Sprache  offenbar  gar  nichts 
an  dem  Zusammenhang  zwischen  Wortform  und  Bedeutung,  falls 
letztere  nur  scharf  bestimmt  ist.  So  deutlich,  zum  Beispiel  bei 
mouchoir  die  Ableitung  von  moucher,  sich  schneuzen,  vorliegt, 
so  tritt  die  ursprüngliche  Bedeutung  doch  ganz  zurück,  um  die 
allgemeinere  eines  Tuches  hervortreten  zu  lassen.  Und  in  der  Tat 
vertritt  le  mouchoir  in  vielen  Fällen  unsern  Allgemeinbegriff  Tuch. 
Unserem  Gefühl  würde  es  wiederstreben  zu  sagen :  Trauben  liegen 
auf  einem  Schnupftuche.  Der  Franzose  nimmt  hieran  keinen  An- 
stoss,  weil  seine  lebhafte  Phantasie  ihn  die  eigentliche  Beziehung 
vergessen  lässt.  Übrigens  hat  unser  prüdes  Sprachgefühl  das  Nas- 
oder Schnupftuch  längst  durch  Taschentuch  ersetzt,  ich  mag  also 
schon  sagen:  auf  einem  Taschentuche  liegen  Trauben  —  dann 
ist  es  aber  doch  kein  mouchoir  mehr. 

Aus  diesem  Mangel  an  etymologischem  Gefühl  müssen  wir 
es  herleiten,  dass  der  Franzose  sogar  in  der  feinen  Umgangs- 
sprache Ausdrücke  verwerten  darf,  deren  Grundbedeutung  unschöne 
Vorstellungen  wachruft,  ich  brauche  bloss  an  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen  des  Wortes  cul  zu  erinnern.  Da  haben  wir 
culottes,  culotter,  culot,  culasse,  culbute,  cul-de-four,  cul-de-lampe, 
cul-de-sac,  gratte-cul.  Es  ist  gar  nicht  nötig,  hier  von  Anstand 
und  dergleichen  zu  sprechen ;  die  Ursache  liegt  nicht  im  sittlichen 
Empfinden,  sondern  in  einem  verschiedenen  Sprachgefühl,  wie 
hervorgehoben  wurde.  Das  verschiedene  Verhalten  des  Franzosen 
seinen  Ableitungen  oder  Sinnveränderungen  gegenüber  ist  in  einem 
weniger  gut  erhaltenen  Wurzelbewusstsein  zu  suchen,  wodurch 
eben  die  Bedeutungsübertragung  erleichtert  wird  und  die  Verwen- 
dung zu  technischen  Zwecken  gefördert.  Französische  Neu- 
schöpfungen, das  ist  uns  nun  klar  geworden,  tragen  den  Charakter 
eines  terminus  technicus  an  sich,  das  heisst  eines  Wortes,  das 
gerade  dieses  Ding,   diese  Verrichtung  bezeichnet,   ohne  Anklang 


indisch  ist,  so  dürfte  foulard,  da  es  ein  geblümtes  Tuch  bezeichnet,  etwa 
aus  der  Sanskrit-Wurzel  phul,  blühen,  herzuleiten  sein. 

Von  fouler  kommt  dagegen  sicher  la  foule,  die  Menge. 

Fichu,  origine  incertaine,  semble  tire  dcficfiu  au  sens  de  neglige.      H.  D. 
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an  eine  ursprüngliche  Bedeutung;  diese  versciiwindet  ganz  aus 
dem  Bewusstsein.  Es  liegt  in  dem  Worte  weiter  nichts  als  ein 
bestimmter  Klang  für  eine  bestimmte  Sache;  zur  Sache  selbst 
tritt  die  Lautform  in  kein  näheres  Verhältnis.  Rien  dans  ces 
mots  n'indique  etymologiquement  les  idees  qui  paraissent  essen- 
tielles, sagte  schon  D armesteter  von  gewissen  Übertragungen, 
und  das  trifft  fast  überall  zu.  Das  Warum  einer  Bezeichnung 
wird  uns  nicht  mehr  ohne  weiteres  klar.  Klar  wird  es  nur  dem 
Sprachforscher  oder  Literarhistoriker,  der  das  Werden  der  Sprache 
zu  verfolgen  imstande  ist,  dem  allgemeinen  Bewusstsein  erschliesst 
sich  keine  Beziehung  zwischen  Sinn  und  Lautform.  Daher  so 
trefflich  gebildete  Ausdrücke  wie  commis,  ahnnner,  abonnement, 
reclame,  permis,  tram.  Ein  Commis  ist  ein  Mensch,  dem  eine 
gewisse  Verrichtung  anvertraut  wird,  comniettre.  Abonner  können 
wir  durch  keine  Ableitung  von  gut  übersetzen.  Der  Sinn  von 
gut,  gütig  würde  überall,  auch  wenn  sprachliche  Hilfsmittel  nicht 
versagten,  störend  dazwischen  treten.  Wer  denkt  bei  abonner 
an  bon? 

Nun  sind  aber  im  Französischen  auch  sonst  Wörter  häufig, 
die  sich  etymologisch  nur  dem  philologisch  geschulten  Franzosen 
erschliessen.  in  der  Sprache  selbst  wird  man  vergeblich  nach 
einer  Wurzel  suchen,  auf  die  man  sich  berufen  kann,  wie  zum 
Beispiel  bei  etrennes  und  cimetiere.  Es  ist  einem  also  die  Mög- 
lichkeit entzogen,  sich  zu  fragen,  warum  gerade  diese  Lautform 
und  keine  andere  eben  diese  Sache  bezeichnet.  Häufen  sich  nun 
solche  Erscheinungen  —  und  sie  sind  häufig  in  der  französischen 
Sprache  —  so  wird  man  überhaupt  aufhören,  solche  Fragen 
stellen  zu  wollen,  und  sich  mit  der  Tatsache  zufrieden  geben. 
Daher  kommt  es  denn  auch,  dass,  abgesehen  von  dem  jeder 
Sprache  eigenen,  mehr  oder  weniger  reichhaltigen  Wurzelvorrat, 
der  sein  besonderes  Leben  hat  und  vom  Volke  selbst  weiterge- 
bildet wird,  der  weitaus  bedeutendere  Teil  des  französischen  Wort- 
schatzes dem  Franzosen  selbst  als  etwas  Fremdes  entgegentritt, 
das  erlernt  werden  muss.  So  sehen  wir  die  kleinen  Schüler 
französischer  Zunge  mit  Wörterbüchern  ausgestattet,  aus  denen 
sie  während  ihrer  Schulzeit  die  Bedeutung  zahlreicher,  unentbehr- 
licher Ausdrücke  erfassen  und  gebrauchen  lernen.  Dagegen 
wüsste  ich  nicht,  dass  ein  deutsches  Schulkind  anders  denn  durch 

190 


praktischen  Gebrauch  und  Lektüre  in  das  Verständnis  seiner 
Muttersprache  und  deren  Wortschatz  eingeführt  wird.  Für  den 
Franzosen  sind  etrennes  und  cimetiere  so  gut  Fremdwörter  wie 
etwa  palmares,  nur  dass  sie  ihm  frühzeitiger  vertraut  werden 
durch  sehr  augenscheinh"che  Vorgänge.  Die  Fremdwörtersucht 
hat  im  Französischen  ebensowohl  geherrscht  wie  im  Deutschen; 
nur  wurde  zumeist  aus  nahe  verwandten  Sprachen  mit  ähnUchem 
Lautsystem  entlehnt  wie  aus  dem  Italienischen  und  Spanischen.  Es 
gab  eine  italienische  und  eine  spanische  Mode;  jetzt  ist  England 
an  der  Reihe,  und  so  gut  wie  der  Deutsche  ein  Billet  einer  Fahr- 
karte vorzieht,  verlangt  der  feine  Franzose  ein  ticket  statt  eines 
Billets.  Die  Form  englischer  Wörter  ist  dem  Franzosen  auch 
meist  mundgerechter  als  die  deutscher,  so  dass  deutsche  Entleh- 
nungen nicht  so  häufig  vorkommen.  Oft  ist  aber  in  letzterem 
Falle  das  Wort  so  entstellt,  dass  wir  es  kaum  wiedererkennen, 
wie  marechal,  fauteuil,  droguerie,  gant  und  andere  mehr,  die  aus 
mareskalk,  Faltstuhl,  Tröcknerei  und  Wanten  herstammen.  Und 
was  überhaupt  aus  lateinischen  und  griechischen  Wurzeln  und 
Wörtern  noch  immer  neu  abgeleitet  wird,  das  erscheint  nicht  als 
Fremdwort  sondern  als  berechtigte  Entlehnung,  deren  sich  die 
Tochtersprache  nicht  zu  schämen  braucht^).  Wenn  wir  also  von 
Fremdwörtersucht  sprechen,  so  verraten  wir  eine  Empfindlichkeit, 
die  nicht  vielen  Sprachen  eigen  ist.  Der  Franzose  schreckt  vor 
Entlehnungen  nur  dann  zurück,  wenn  sie  eine  zu  deutsche,  das 
heisst,  für  ihn  unaussprechliche  Form  tragen.  Wir  mögen  uns 
das  zur  Lehre  nehmen  und  es  ebenso  vermeiden,  unsere  Sprache 
mit  nutzlosen  oder  überflüssigen  fremden  Lauten  zu  verunzieren. 
Wir  verletzen  dadurch  die  Ästhetik  unserer  Sprache  und  wirken 
schädigend  auf  deren  Entfaltung  und  Lebensfähigkeit  zurück.  Wir 
brauchen  dabei  nicht  allzu  ängstlich  zu  verfahren.  Mit  rein  ger- 
manischen Wurzeln  kommen  wir  nun  einmal  nicht  mehr  aus, 
und  im  Griechischen  und  Lateinischen  besitzen  wir  einen  Form- 
vorral,  aus  dem  nicht  wir  allein  seit  Jahrtausenden  zu  schöpfen 
gewohnt  sind.  Dem  lässt  sich  nicht  mehr  abhelfen,  im  übrigen 
mögen  wir  das  Wort  eines  Franzosen  beherzigen.  Als  der  deutsche 


1)  Die  romanischen  Länder  erhielten  nicht  vollständig  fremdes  Sprach- 
gut, sondern  ganz  gleichartige  Stämme,  nur  in  neuerer,  noch  nicht  an  die 
heimischen  Gesetze  angeglichener  Form.  (O.Weise,  Unsere  Muttersprache.) 

191 


Sprachmeister  Gottsched  sich  an  Fontenelle,  den  Schriftführer  der 
französischen  Ai<ademie,  gewandt  hatte,  um  sich  Rat  zu  holen 
für  seinen  Lieblingspian,  die  Gründung  einer  deutschen  Akademie, 
antwortete  ihm  dieser:  Wir  Franzosen  haben  unsere  Sprache  so 
hoch  gebracht,  indem  wir  sie  gepflegt  und  gute  Werke  darin  ge- 
schrieben haben ;  ihr  Deutschen,  gehet  hin  und  tuet  desgleichen ! 
Es  sind  seit  Gottsched  viele  gute  Werke  geschrieben  worden; 
trotzdem  enthält  die  Antwort  des  französischen  Akademikers  noch 
Beherzigenswertes  für  alle,  die  deutsch  denken  und  schreiben. 
LAUSANNE  DR  HANS  SCHACHT 

DDD 

DIE  ZÜRCHER  MAIFESTSPIELE 

Der  „Ring  des  Nibelungen",  den  das  Zürcher  Stadttheater  den  schwei- 
zerischen Wagnerfreunden  mit  den  anerkanntesten  Vertretern  aller  Rollen 
geboten  hat,  war  ein  reiner  Genuss.  Das  Orchester,  wie  ein  einziges,  wunder- 
bar gebautes  Werkzeug  in  der  Hand  eines  grossen  Meisters,  gab  allem  die 
kunstvoll  geschlossene  Einheit.  Die  Ausstattung  soll  in  einer  besonderen 
Arbeit  besprochen  werden,  die  wegen  verspäteter  Lieferung  des  Illustrations- 
materials erst  im  nächsten  Hefte  erscheint. 

Einige  Worte  über  die  Gäste.  Burrian  sang  den  Siegfried  mit  Meister- 
schaft. Wie  Perlen  rollten  die  Töne  aus  seiner  Kehle.  Im  Konzertsaal 
möchte  man  ihn  hören.  Im  Theater  ist  er  nicht  der  reine  Tor,  sondern 
der  reine  Tenor  alter  Observanz.  Die  Allongeperrüke  und  die  Stöckelschuhe 
Louis  quatorze  und  Louis  quatorze  jede  Geste.  Als  wahrer  Recke  gab  sich 
aber  Bender.  Ganz  besonders  als  Hagen  vereinigte  er  in  Gesang,  Spiel  und 
Kleid  feinen  Geschmack  und  monumentalen  Stil.  Als  gewiegte  Darsteller 
erschienen  Zador  mit  den  blinkenden  Zähnen  in  seiner  Alberichsfratze  und 
Breuer  mit  seinem  grausig  naturalistischen  Mime.  Unwahrscheinlich  virtuos, 
aufpeitschend  war  der  Loge  Briesemeisters.  Aber  nur  wenig  über  die 
Künstler  des  Hauses  ragte  Forchhammer  in  seinem  Siegmund  hervor.  Wotan 
hatte  zwei  Interpreten,  van  Rooy  mit  weichem,  rundem  Ton  und  tradi- 
tionellem Spiel;  Soomer  mit  metallenem  Klang  und  skulpturaler  Monu- 
mentalität. Maud  Fay  verkörperte  in  ihrer  Sieglinde  die  Reinkultur  ger- 
manischer Schönheit;  schade,  dass  ihre  Rolle  so  kurz  war.  Den  tiefsten 
Eindruck  hinterliess  die  Brünhilde  von  Lucie  Weidt.  Unbeschreiblich  schön 
und  dramatisch  belebt  war  ihr  Gesang,  wunderbar  bis  zur  letzten  Gewand- 
falte ihre  Erscheinung,  bis  in  die  Fingerspitzen  ihr  Spiel.  —  Wieviel  möchte 
ich  noch  zum  Dank  für  die  genossene  Schönheit  sagen,  wenn  es  der  Raum 
gestattete!  A  B. 

DOD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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DIE  STATISTIK  DER 
SCHWEIZERISCHEN  HAUS- 
INDUSTRIE 

Unter   den    Problemen,   welchen   sich  Volkswirtschafter   und 
Sozialpolitiker  mit  vermehrter  Aufmerksamkeit  zuwenden,  nimmt 
die  Hausindustrie   und   die   Heimarbeit  seit  einigen  Jahren   einen 
der  ersten  Plätze  ein.    Was  streng  genommen  unter  Hausindustrie 
und  was  unter  Heimarbeit  zu  verstehen  sei,  darüber  ist  meines 
Wissens  noch  keine  endgültige  Einigung  erzielt  worden;  die  beiden 
Begriffe  fliessen   ineinander  über  und   die  meisten  Leute  meinen 
überhaupt,  sie  bezeichnen  das  Gleiche.    Dies  ist  nun  freilich  nicht 
der  Fall.     Es  ist  keineswegs  das  Gleiche,   ob  Arbeiter  oder  Ar- 
beiterinnen für  eine  bestimmte  Firma,  die  ihnen  die  Werkvorrich- 
tungen stellt,   jahraus  jahrein  daheim   arbeiten,  oder  ob  Arbeiter 
ihr  Werkzeug  im  eigenen  Hause   haben,   die  Beschäftigung  dafür 
aber  von  der  Bezahlung  abhängig  machen,  die  ihnen  einmal  von 
diesem,  ein  andermal  von  jenem  Geschäftshaus  angeboten  wird, 
also  von   der  Marktlage.     Die  Arbeiter  dieser  letzteren  Kategorie 
möchte  ich  Hausindustrielle  nennen,  die  der  erstgenannten  Heim- 
arbeiter; unterscheiden  diese  sich  doch  von  den  übrigen  Arbeitern 
eines   Geschäfts   nur   dadurch,   dass   sie   die   ihnen   aufgetragene 
Arbeit  daheim   verrichten,   während   jene   der  anderen   Kategorie 
kaum  Arbeiter  genannt  werden  können:  es  sind  Kleinindustrielle 
oder  Kleinstindustrielle   im   Rahmen   ihres  eigenen   Hauses.    Die 
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Scheidung,  wie  icii  sie  hier  gebe,  ist  nicht  allgemein;  es  gibt 
Theoretiker,  welche  gerade  zu  den  umgekehrten  Bezeichnungen 
kommen.  Das  Ganze  ist  vielleicht  mehr  ein  Streit  um  Worte. 
Sicher  ist  nur,  dass  wir  es  mit  einem  komplizierten,  schwer  be- 
stimmbaren Etwas  zu  tun  haben  und  dass  beide  Kategorien  eine  f: 
verschiedene  Behandlung  erheischen,  wenn  einmal  die  Frage  einer 
Heimarbeiter- Gesetzgebung  spruchreif  werden  sollte.  Sie  steht 
schon  lange  auf  der  Liste  der  Sozialreformen  und  soll  durch  |t 
„Heimarbeitausstellungen"  eine  kräftige  Förderung  erfahren.  * 

„Heimarbeitausstellungen"!  Dies  Wort  genügt,  um  unser 
heutiges  Thema  als  aktuell  zu  kennzeichnen.  Wir  haben  alle  von 
der  epochemachenden  Ausstellung  gehört,  welche  zu  Beginn  des 
Jahres  1906  in  Berlin  stattgefunden  hat,  tiefe  Eindrücke  bei  den 
Besuchern  zurücklassend.  Dem  Beispiel  der  Hauptstadt  folgte  im 
Jahre  1907  Frankfurt  am  Main,  wo  man  sich  auf  die  Ausstellung 
von  Heimarbeitprodukten  aus  dem  Rhein-Main-Gebiet  beschränkte. 
Mitte  Juli  wird  nun  auch  eine  schweizerische  Heimarbeitausstellung 
im  Hirschengrabenschulhaus  in  Zürich  eröffnet,  die  zu  instruktiven 
Vergleichen  zwischen  der  schweizerischen  und  der  deutschen  Pro- 
duktion willkommenen  Anlass  bieten  wird.  Durch  das  Interesse, 
das  sie  wecken  und  verbreiten  will,  hofft  sie  auch  der  Gesetz- 
gebung die  Wege  zu  bahnen;  man  darf  sich  jedoch  vom  Erfolge 
in  dieser  Richtung  nicht  zu  viel  versprechen.  Wenn  auch  in  der 
Ausstellung  ein  Holzschnitzer  an  seinen  Bären  arbeitet  und  der 
Katalog  uns  belehrt,  dass  dieser  Mann  nur  17  Rappen  in  der 
Stunde  verdient,  oder  wenn  das  offizielle  Plakat  bei  einer  Sessel- 
flechterin  den  Verdienst  auf  8  bis  9  Rappen  in  der  Stunde  angibt  — 
das  macht  wohl  Eindruck  auf  den  Beschauer,  aber  der  Gesetz- 
geber wird  zunächst  zu  fragen  haben:  in  welchem  Umfang  ist 
eine  derartige  Belohnung  bei  uns  verbreitet?  in  welchem  Ver- 
hältnis steht  die  Zahl  solcher  Heimarbeiter  zu  der  Gesamtzahl 
der  Arbeiter  der  betreffenden  Industrie?  und  besonders:  in 
welchem  Verhältnis  zu  den  in  der  betreffenden  Industrie  bezahlten 
Löhnen  steht  die  Belohnung  des  Heimarbeiters?  Dass  die  Be- 
lohnung wiederum  aufs  engste  verknüpft  ist  mit  der  Arbeitszeit, 
ist  zu  bekannt,  um  hier  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  Ausstellungen  wecken  das  Interesse,  lenken  die  Auf- 
merksamkeit auf  den  Gegenstand,  der  einer  Verbesserung  bedarf; 
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sie  wirken  agitatorisch,  und  das  ist  eine  Aufgabe  für  sich.  Aber 
den  wichtigsten  Dienst  zur  Anbahnung  gesetzlicher  Regelung  leistet 
eine  andere  Seite  der  wirtschaftlichen  Erkenntnis,  nämlich  die 
Statistik.  Erst  durch  die  Zahlen,  die  sie  uns  liefert,  wird  es  mög- 
lich, das  Gesamtbild  zu  erfassen,  ohne  welches  wir  uns  leicht  im 
Detail  verlieren  und  uns  bei  schwarzen  Flecken  und  trüben 
Lichtern  aufhalten,  statt  das  Ganze  auf  uns  wirken  zu  lassen. 

Die  eidgenössische  Betriebszählung  vom  9.  August  1905  mit 
ihrer  sorgfältigen  Ausscheidung  der  hausindustriellen  Betriebe 
h'efert  uns,  v/enn  auch  kein  vollkommenes,  so  doch  ein  grund- 
legendes Zahlenmaterial  gerade  zur  Beurteilung  der  Fragen,  die 
uns  hier  beschäftigen.  Und  das,  was  uns  in  den  acht  umfang- 
reichen Bänden  am  meisten  interessiert,  finden  wir  in  konzen- 
trierter Form  in  der  „Zeitschrift  für  Schweizerische  Statistik"  (1908, 
2.  Band,  9.  Lieferung).  Was  da  auf  einer  guten  halben  Druck- 
seite steht,  ist  ein  respektables  Stück  Arbeit;  wir  können  für 
solche  Extrakte  nicht  dankbar  genug  sein.  Erst  in  solchen  Ta- 
bellen bekommen  die  Zahlen  Leben;  sie  erinnern  uns  daran,  dass 
Statistik  „stillstehende  Geschichte"  ist  und  zur  Beachtung  und 
Betrachtung  herausfordert.  Ich  will  versuchen,  die  Zahlen  zu  be- 
leuchten, welche  speziell  das  Gebiet  der  schweizerischen  „Haus- 
industrie" umfassen,  als  Gesamtbegriff  für  Hausindustrie  und 
Heimarbeit. 

Die  lokale  Verbreitung  der  Hausindustrie  in  der  Schweiz  er- 
streckt sich  auf  sämtliche  25  Kantone  und  Halbkantone.  Die 
erste  Stelle  nimmt  der  Kanton  St.  Gallen  ein  und  zwar  mit 
22  506  hausindustriell  beschäftigten  Personen.  Er  stellt  beinahe 
ein  Viertel  der  ganzen  hausindustriellen  Bevölkerung!  Appenzell 
A.-Rh.  nimmt  mit  10  932  den  zweiten  Rang  ein,  also  schon  weniger 
als  die  Hälfte  von  St.  Gallen.  Ihm  erst  folgt  Zürich  mit  9888, 
einer  auffallend  kleinen  Zahl,  verglichen  mit  dem  Halbkanton 
Appenzell  A.-Rh.  Bern  weist  8141  Hausindustrielle  auf,  Aargau 
6265,  Baselland  6235,  Thurgau  6085.  Der  Abstand  vergrössert 
sich  zum  nächstfolgenden  Kanton  Neuenburg  mit  4800.  Nun 
folgt  Appenzell  I.-Rh.  mit  der  relativ  grossen  Zahl  von  3013, 
dann  Schwyz  mit  2508  und  Luzern  mit  2103.  In  den  Kantonen 
Waadt,  Solothurn  und  Freiburg  erreicht  die  Zahl  der  Haus- 
industriellen   nicht    mehr   2000;    für   Baselstadt   (963),    Zug   und 
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Glarus  sinkt  sie  unter  1000;  für  Nidwaiden,  Obwalden,  Genf, 
Tessin  und  Wallis  unter  500;  und  in  Scliaffhausen  (97),  Uri  (97) 
und  Graubünden  (87)  treffen  wir  nicht  einmal  je  100  Haus- 
industrielle an.  Das  Total  der  schweizerischen  Hausindustriellen 
war  am  9.  August  1905:  92  136.  Das  bedeutet  28,3  Prozent  aller 
Beschäftigten  in  den  Betrieben,  in  denen  überhaupt  Hausindustrie 
vorkommt  und  die  zusammen  325  022  Personen  beschäftigen. 

Während  nämlich  sämtliche  Kantone  einen  wenn  auch  noch 
so  geringen  Prozentsatz  an  das  Heer  der  Hausindustriellen  liefern, 
trifft  das  Gleiche  selbstverständlich  nicht  auch  für  die  schweize- 
rischen Industrien  zu.  In  der  gedachten  Tabelle  werden  nur 
29  Industrien  namhaft  gemacht,  die  für  unsere  Untersuchung  in 
Betracht  kommen,  und  auch  von  diesen  ist  der  grösste  Teil  aus- 
zuscheiden. Denn  eine  noch  ausgesprochenere  Verschiedenheit 
der  zahlenmässigen  Bedeutung,  wie  wir  sie  bei  den  25  Kantonen 
gesehen  haben,  finden  wir  bei  den  29  Industrien.  Bei  den  Kan- 
tonen sahen  wir  eine  Abstufung  von  22  000  (St.  Gallen)  bis  87 
(Graubünden);  unter  den  Industrien  variiert  der  Anteil  von  35  000 
bis  zu  20  Beschäftigten  der  Hausindustrie!  Die  sich  ergebenden 
Vergleiche  sind  natürlich  für  den  Einfluss  auf  die  Spezialgesetz- 
gebung  viel  wichtiger  als  die  kantonale  Verteilung.  Wir  müssen 
uns  daher  auch  länger  bei  ihnen  aufhalten  (vergleiche  die  gra- 
phische Darstellung). 

Um  mich  nicht  auf  die  Aufzählung  von  Betrieben  und  Be- 
schäftigten zu  beschränken,  zerlege  ich  die  29  schweizerischen 
Industrien,  bei  welchen  der  hausindustrielle  Betrieb  vorkommt, 
in  vier  Gruppen.  Der  feinen  Ironie,  die  in  dem  Worte  des  Fran- 
zosen liegt:  „Die  Statistik  ist  die  Kunst,  die  Zahlen  zu  gruppieren", 
bin  ich  mir  dabei  wohl  bewusst.  Ich  hoffe  aber  zu  zeigen,  dass 
die  Gruppierung  der  uns  hier  beschäftigenden  Zahlen  wesentlich 
ist,  wenn  es  gilt,  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Hausindustrie 
und  den  allfälligen  Einfluss  einer  Gesetzgebung  zu  würdigen. 
Das  Total  von  92  000  bleibt  eine  tote  Zahl,  solange  wir  nicht 
ihre  Zusammensetzung  prüfen. 

Das  prozentuale  Verhältnis  der  Hausindustriellen  zu  den  ins- 
gesamt Beschäftigten  in  den  betreffenden  Industrien  variiert  ausser- 
ordentlich, und  die  Stufenleiter  nach  diesem  Gesichtspunkt  ge- 
ordnet, würde  wesentlich  von  der  Tabelle  abweichen.    Die  Stickerei 
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steht  zum  Beispiel  dann  niciit  mehr  an  erster  Stelle,  sondern  die 
Strohflechterei,  in  welcher  76  Prozent  aller  Beschäftigten  zur  Haus- 
industrie gehören;  die  zweite  Stelle  nimmt  die  Militärschneiderei 
ein,  bei  welcher  60  Prozent  hausindustriell  beschäftigt  sind.  Schon 
an  diesem  Beispiel  ist  ersichtlich,  dass  das  relative  Verhältnis 
innerhalb  einer  Industrie  von  geringerem  Wert  für  die  Beurteilung 
ist,  sonst  müsste  vor  allem  die  Militärschneiderei  reformiert  werden; 
sie  beschäftigt  aber  nur  400  Hausindustrielle! 

Bei  genauerer  Prüfung  der  Zahlen  finden  wir  denn  auch, 
dass  wir  unsere  Aufmerksamkeit  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Industrien  zuzuwenden  haben,  in  welchen  sowohl  die  relativen 
als  die  absoluten  Ziffern  von  Bedeutung  sind.  Die  vier  Gruppen, 
von  denen  ich  oben  sprach,  sind  nämlich  folgende: 

1.  Kleine  Anzahl  von  Beschäftigten: unter  1000  Personen 

und    kleiner   Prozentsatz    in    der   betreffenden 

Branche:  unter  10  Prozent 

2.  Kleine  Anzahl  von  Beschäftigten: unter  1000  Personen 

aber  grosser  Prozentsatz  innerhalb  der  Branche:  von   10— 60  Prozent 

3.  Anzahl  der  Beschäftigten  und  Prozentsatz  be- 
deutend:      über  1000  Personen 

bis  zu  50  Prozent 

4.  Grosse  Anzahl  von  Beschäftigten: über  2000  Personen 

und  grosser  Prozentsatz  innerhalb  der  Branchen :  25 — 70  Prozent 

in  die  erste  Gruppe  fallen  elf  Branchen:  Schuhwaren, 
Herrenschneiderei,  Baumwollspinnerei  und  -Zwirnerei,  Tabak- 
verarbeitung, Damen-  und  Kinderschneiderei,  Baumwollfärberei 
und  -Druckerei,  Korbmacherei,  Wollspinnerei  und  -Weberei,  Filz- 
hut-und  Mützenfabrikation,  Bijouterien,  Krawattenfabrikation.  Diese 
alle  zusammen  beschäftigen  3569  Hausindustrielle,  das  ist  weniger 
als  vier  Prozent  aller  in  der  Schweiz  gezählten  Hausindustriellen, 
spielen  also  keine  Rolle  bei  der  Beurteilung,  zumal  der  Prozent- 
satz innerhalb  der  Industrie  so  klein  ist. 

Auch  die  zweite  Gruppe  repräsentiert  kaum  vier  Prozent 
aller  Hausindustriellen.  Ihr  gehören  an:  die  Holzschnitzerei,  Stroh- 
hutfabrikation, Leinenweberei,  Herstellung  von  Musikwerken,  Hand- 
schuhfabrikation, Leinenspinnerei  und  -Weberei,  und  Posamenten- 
und  Spitzenfabrikation;  in  allem  sind  es  acht  Branchen  mit 
zusammen  3294  hausindustriell  Beschäftigten.  Auch  die  schon 
erwähnte  Militärschneiderei  gehört  dazu.  Der  grössere  Prozent- 
satz ist  bei  dieser  Gruppe  also  irrelevant. 
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Nach  Ausscheidung  dieser  beiden  Gruppen  mit  19  Branchen, 
die  aber  nur  7 — 8  Prozent  der  in  der  Hausindustrie  beschäftigten 
Personen  aufweisen,  wenden  wir  uns  der  dritten  und  vierten 
Gruppe  zu,  den  wichtigeren  zehn  Branchen,  die  sowohl  eine 
bedeutende  Anzahl  von  hausindustriel!  Beschäftigten,  als  auch  ein 
starkes  prozentuales  Verhältnis  der  Hausindustrie  innerhalb  der 
einzelnen  Branchen  aufweisen. 

Diese  zehn  Branchen  sind:  Strohflechterei,  Stickerei,  Seiden- 
bandweberei, Seidenstoffweberei,Wirkerei,  Baum  Wollweberei,  Seiden- 
spinnerei und  -Zwirnerei,  Uhrenfabrikation,  Konfektion  und  Weiss- 
näherei. Die  beiden  letzteren  dürfen  gewiss  abgetrennt  und  als 
Gruppe  für  sich  behandelt  werden;  sie  beschäftigen  zusammen 
3565  Hausindustrielle;  also  auch  wieder  knapp  vier  Prozent  des 
Totais  in  der  Schweiz  sind  in  ihrer  Ausdehnung  limitiert,  da  sie 
nur  für  den  inländischen  Bedarf  arbeiten,  und  haben  infolgedessen 
auch  andere  Arbeitsbedingungen,  als  die  acht  für  das  Export- 
geschäft eingerichteten  Industrien,  die  uns  hier  vor  allem  inter- 
essieren. Denn  wir  behalten  das  Ziel  im  Auge:  eine  Gesetzgebung 
zur  Hebung  der  Übelstände  in  den  hausindustriellen  Betrieben. 
Und  da  ist  es  wohl  keine  Frage,  dass  in  erster  Linie  die  Zustände 
in  denjenigen  Hausindustrien  zu  untersuchen  sind,  welche  von 
grosser  wirtschaftlicher  Bedeutung  sind.  Die  Zustände  in  der 
Konfektion  und  Weissnäherei  mögen  besonders  remedurbedürftig 
sein,  das  sei  zugegeben,  und  eine  künftige  Heimarbeitausstellung 
wird  voraussichtlich  gerade  dies  dartun;  um  so  weniger  aber  sollen 
ihre  allfälligen  Heilmittel  unbesehen  auf  Verhältnisse  angewendet 
werden,  die  durch  ihre  Beziehungen  zum  Weltverkehr  auf  eine 
andere  Beleuchtung  Anspruch  haben. 

In  der  Konfektion  finden  wir  von  3794  Beschäftigten  fast  die 
Hälfte  hausindustriell  tätig,  nämlich  1872  Personen.  In  der  Weiss- 
näherei sind  1693  Personen  Hausindustrielle;  doch  repräsentieren 
diese  nur  17,7  Prozent  der  in  dieser  Branche  Beschäftigten.  Dieses 
Resultat  der  Betriebszähiung  erscheint  überraschend,  da  der  all- 
gemeine Eindruck  doch  der  ist,  dass  gerade  die  Weissnäherei  den 
verbreitetsten  Typus  der  Heimarbeiterin  liefere.  Es  sei  hier  ein- 
geflochten, dass  die  weibliche  Arbeiterschaft  in  der  Hausindustrie, 
ausser  bei  der  Holzschnitzerei  und  der  Leinenweberei,  überall  und 
zum  Teil  stark  vorwiegt.    Speziell  bei  der  Weissnäherei  stellen  die 
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weiblichen  Hausindustriellen  99,4  Prozent  aller  Beschäftigten.  (Auch 
in  der  Wirkerei,  Seidenspinnerei,  Strohflechterei  und  Strohhut- 
fabrikation finden  wir  über  90  Prozent  weibliche  Hausindustrielle.) 
Nach  Ausschaltung  der  zwei  Gruppen  mit  für  die  Haus- 
industrie relativ  und  absolut  weniger  wichtigen  Betriebsarten,  und 
nach  Abtrennung  der  wichtigen,  aber  anders  gearteten  Gruppe, 
in  welche  wir  die  Konfektion  und  Weissnäherei  verwiesen  haben, 
bleibt  uns  die  Betrachtung  derjenigen  Industrien,  welche  ein  grosses, 
ein  sehr  grosses  Kontingent  hausindustrieller  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen aufweisen  und  denen  deshalb  eine  hervorragende  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  zukommt.  Beinahe  90  Prozent  aller 
schweizerischen  Hausindustriellen  verteilen  sich  auf  diese  acht 
Industrien;  sie  sind  also  wirklich  diejenigen,  auf  welche  eine 
Spezialgesetzgebung  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben  wird.  Die 
bei  weitem  zahlreichste  Mannschaft  finden  wir  in  der  Stickerei; 
hier  wurden  am  9.  August  1905  nicht  weniger  als  35  087  haus- 
industriell beschäftigte  Personen  aufgenommen.  Wir  rekapitulieren 
die  acht  Industrien,  auf  die  es  uns  hier  ankommt: 

1.  Stickerei  beschäftigt  total  65  595  Pers.,  davon  35  087  hausindustriell 

2.  Uhrenfabrikation  „ 

3.  Seidenstoffweberei       „ 

4.  Baumwollweberei        „ 

5.  Seidenbandweberei      „ 

6.  Seidenspinnerei 

und  -Zwirnerei         „ 

7.  Wirkerei  und 

Strickerei  „ 

8.  Strohflechterei 

in  allem    81  980  Hausindustrielle 

Der  prozentuale  Anteil  der  Hausindustrie  an  den  Beschäftigten 
jeder  einzelnen  Branche  ist  sehr  verschieden.  In  der  Uhrenbranche 
und  bei  der  Seidenspinnerei  und  -Zwirnerei  erreicht  er  nicht  ganz 
25  Prozent;  wir  haben  hier  ein  noch  starkes  Überwiegen  des 
fabrikmässigen  Betriebes  vor  uns.  In  der  Baumwollweberei  steigt 
der  Anteil  der  Hausindustrie  auf  28  Prozent,  in  der  Wirkerei  und 
Strickerei  auf  31  Prozent,  in  der  Seidenstoffweberei  auf  40  Pro- 
zent. Hier  ist  also  mit  den  Hausindustriellen  schon  sehr  zu  rechnen. 
In  der  Seidenbandweberei  und  in  der  Stickerei  überwiegt  schon 
die  Hausindustrie  um  etwas  den  Fabrikbetrieb,  indem  sie  52  Pro- 
zent, respektive  54  Prozent  aller  Beschäftigten  aufnimmt.    Und  in 
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der  Strohflechterei  sind,  wie  wir  bereits  gesehen,  volle  drei  Viertel 
aller  Beschäftigten,  76  Prozent,  auf  die  Hausindustrie  angewiesen. 

Zur  Vervollständigung  der  gegebenen  Zahlenreihen  erwähne 
ich  noch,  in  welchem  Umfang  in  den  genannten  acht  Industrien 
weibliche  Kräfte  zur  Verwendung  kommen,  soweit  es  die  Haus- 
industrie betrifft;  denn  es  ist  einleuchtend,  dass  dieser  Umstand 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  sein  kann. 

Uhrenfabrikation 47,9  Prozent  weibliche  Angestellte 

Baumwollweberei 64,1  „ 

Stickerei 71,9  „ 

Seidenbandweberei 74,4  „ 

Seidenstoffweberei 86,3  „ 

Strohflechterei 94,6  „ 

Seidenspinnerei  und  -Zwirnerei  97,8  „ 

Wirkerei  und  Strickerei     .    .    .  98,5  „ 

Wir  finden  also  allein  bei  diesen  massgebenden  Branchen 
einen  Durchschnitt  von  80  Prozent  weiblichen  gegenüber  20  Pro- 
zent männlichen  Hausindustriellen. 

Freilich,  alle  diese  Zahlen,  so  wertvoll  sie  sein  mögen,  lassen 
uns  über  zwei  Hauptpunkte  im  Unklaren:  sie  berühren  nicht  den 
Charakter  der  Hausindustrie,  und  sie  geben  keinen  Aufschluss 
über  die  Bedürfnisse  der  darin  Beschäftigten.  Das  kann  eine  ■ 
blosse  Betriebszählung  natürlich  nicht.  Aber  etwas  kann  sie,  ff 
nämlich  Zahlen  geben,  und  ich  möchte  unter  Anlehnung  an  das 
Wort  Goethes  sagen:  „Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt 
die  Zahl  zur  rechten  Zeit  sich  ein."  Die  Begriffe  über  Stärke 
und  Ausdehnung  der  schweizerischen  Hausindustrie  waren  bisher 
unzureichend;  die  Betriebszählung  hat  hier  aufklärend  gewirkt.  A 
Wir  wissen  jetzt,  dass  annähernd  100  000  Personen,  überwiegend 
weibliche,  in  der  Schweiz  hausindustriell  tätig  sind;  wir  wissen, 
dass  90  Prozent  davon  auf  die  Exportindustrien  verteilt  sind;  wir 
wissen,  dass  vier  wichtige  Branchen:  Stickerei,  Uhren,  Seiden- 
stoffe und  Seidenbänder,  zusammen  volle  zwei  Drittel  (70  Pro- 
zent) aller  Hausindustriellen  absorbieren;  und  wir  wissen,  dass  in 
diesen  und  in  anderen  Branchen  die  Hausindustrie  ein  Faktor  ist, 
mit  dem  die  betreffenden  Industrien  zu  rechnen  haben,  sodass 
eine  Beeinflussung  der  Hausindustrie  ohne  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse der  grossen  Exportindustrien  ein  Unding  wäre,  das  sich 
früher  oder  später  in  fataler  Weise  rächen  müsste. 
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Haben  wir  nun  aber  in  der  eidgenössischen  Betriebszählung 
vom  9.  August  1905  eine  statistische  Grundlage  zur  Beurteilung 
der  schweizerischen  Hausindustrie,  so  ist  es  unerlässh'ch,  dass 
diese  Statistik  weiter  ausgebaut  werde,  damit  wir  diejenigen  zahlen- 
mässigen  Aufschlüsse  erhalten,  die  das  Bild  vervollständigen.  Das 
Postulat  der  gesetzlichen  Regelung  der  Hausindustrie  ist  zu  be- 
grüssen,  aber  wir  wollen  keine  Knebelung  der  Hausindustrie;  wir 
wollen  ihren  Schutz  und  namentlich  da,  wo  die  Hausindustrie 
oder  Heimarbeit  einen  integrierenden  Bestandteil  lebenskräftiger 
Grossindustrien  bilden.  Darum  ist  ganz  besonders  zu  untersuchen, 
wie  sich  innerhalb  der  einzelnen  Exportindustrien  die  sogenannte 
„Heimarbeit"  von  der  wirklichen  Hausindustrie  unterscheidet,  weil 
nicht  zwei  ihrem  Wesen  nach  verschiedene  Betätigungen  mit  dem 
gleichen  Gesetzesparagraphen  erfasst  werden  können. 

Jeder  einsichtige  Wirtschaftspolitiker  in  der  Schweiz  wird  sich 
vor  allem  von  den  Verhältnissen  in  der  Stickerei  zu  überzeugen 
haben,  ehe  das  Wort  „Heimarbeit-Gesetzgebung"  in  die  Tat  um- 
gesetzt wird.  Wir  sehen  ja  in  unserer  Tabelle,  wie  die  Stickerei- 
industrie in  ihrer  Bedeutung  für  hausindustrielle  Tätigkeit  alle 
übrigen,  auch  die  wichtigsten  Exportindustrien  der  Schweiz,  weit 
überragt.  Mehr  als  ein  Drittel  sämtlicher  Hausindustrieller  sind 
nach  dieser  Zählung  in  der  Stickerei  beschäftigt,  nämlich  35  000 
Personen.  Nun  ist  es  sehr  wichtig,  festzustellen,  mit  was  diese 
35  000  Personen  beschäftigt  sind,  ob  mit  Sticken,  Fädeln,  Nach- 
sticken oder  Ausschneiden  usw.  Es  wird  sich  dann  auch  heraus- 
stellen, dass  die  Verdienstverhältnisse  innerhalb  dieser  Armee  von 
Hausindustriellen  so  ausserordentlich  variieren,  dass  schon  ein 
auf  die  Stickerei  beschränktes  Heimarbeitgesetz  den  grössten 
Schwierigkeiten  begegnen  müsste.  Wie  will  man  den  Einzelsticker  in 
seinem  behaglichen  Stickerheim  mit  dem  gleichen  Gesetz  schützen, 
das  der  Ausschneiderin  in  der  Dachwohnung  angepasst  ist,  oder 
umgekehrt?  Dass  dies  unmöglich  ist,  leuchtet  sofort  ein.  Vor  dem 
Gesetz  käme  ja  die  Hausmutter,  welche  hie  und  da  ein  Stündchen 
lang  Festons  ausschneidet  und  damit  nebenbei  einen  Franken  im 
Tag  verdient,  um  den  sie  froh  ist,  ebenso  unter  die  Rubrik 
„Heimarbeiter",  als  der  Schifflisticker,  der  an  seiner  Einzelmaschine 
zwölf  Stunden  oder  länger  streng  schafft,  dafür  aber  seine  acht 
bis  zehn  Franken  täglich  einnimmt.    Welche  Verwirrung  würde  es 
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in  der  Industrie  anrichten,  wollte  man  die  für  den  einen  Fall 
brauchbaren  Reformen  generalisieren  und  auf  das  gesamte  Gebiet 
der  Heimarbeit  anwenden!  Was  wir  darum  zunächst  fordern,  ist: 
„Mehr  Zahlen!"  Denn  —  um  mich  nochmals  an  Goethe  zu  ver- 
greifen —  : 

Mit  Zahlen  lässt  sich  trefflich  streiten, 

Mit  Zahlen  ein  System  bereiten, 

An  Zahlen  lässt  sich  trefflich  glauben, 

Von  einer  Zahl  lässt  sich  kein  Jota  rauben. 

So  dankbar  wir  für  die  durch  die  Betriebszählung  von  1905 
gegebenen  Resultate  sind,  so  reichen  sie  doch  noch  nicht  zu  einer 
wirklich  ausreichenden  „Statistik  der  schweizerischen  Hausindustrie", 
auch  dann  nicht,  wenn  die  späteren  Bände  erschienen  sein  werden, 
welche  über  Zivilstand,  Alter,  Nationalität  usw.  der  Hausindustriellen 
Aufschluss  bringen  sollen.  Mit  bezug  auf  die  geplante  Heimarbeit- 
ausstellung aber  möchte  ich  sagen,  dass  ich  den  sozialpolitischen 
Anschauungsunterricht,  den  sie  uns  erteilen  wird,  zwar  hoch  an- 
schlage. Dennoch  erblicke  ich  in  der  wahrscheinlich  drastischen 
Darstellung  von  Heimarbeiterbehausungen,  wo  blasse  Frauen  über 
augenmörderischen  Arbeiten  gebückt  sitzen,  die  kleinere  Aufgabe 
gegenüber  der,  wie  ich  höre,  beabsichtigten  gründlichen,  tendenz- 
freien Untersuchung  alier  derjenigen  Verhältnisse,  die  sich  in  ver- 
schiedener Form  unter  dem  Namen  der  Heimarbeit  oder  Haus- 
industrie eingebürgert  haben;  „eingeschlichen  haben"  darf  man 
wohl  auch  sagen,  wenn  man  an  die  vielen,  gerade  in  der  Heim- 
arbeit wuchernden  Mißstände  denkt. 

Wie  schwierig  das  Gebiet  ist,  das  haben  gewiss  schon  die- 
jenigen Instanzen  erfahren,  v/elche  sich  in  verdienstlicher  Weise 
mit  den  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Hausindustrie  im 
Kanton  St.  Gallen  befassen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  wie  weit 
die  Enquete,  an  welche  ich  hier  erinnere,  gediehen  ist;  wir  haben 
aber  alle  Ursache,  ihr  unsere  Unterstützung  zu  leihen,  damit  ein 
möglichst  getreues  Bild  der  tatsächlichen  Verhältnisse  gegeben 
v/erden  kann. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  auch  sagen,  dass  die  hin  und 
wieder  gehörten  Äusserungen,  als  ob  die  Arbeitgeberschaft  nichts 
von  derartigen  Untersuchungen  wissen  wolle,  auf  grundfalschen 
Voraussetzungen    beruhen.     Die    Arbeitgeber   als    Ganzes    haben 

202 


I 


nicht  im  geringsten  Ursache,  die  Ergebnisse  einer  gründlichen 
Enquete  zu  scheuen.  Diejenigen  Stimmen,  die  da  vorgeben,  es 
sei  für  die  Arbeitgeberschaft  unangenehm,  wenn  über  die  Ver- 
hähnisse  in  der  Hausindustrie  Licht  verbreitet  werde,  gehen  von 
der  irrigen,  aber  oft  gehörten  Annahme  aus,  dass  die  Interessen 
von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  einander  entgegenstünden; 
sie  bedenken  nicht,  dass  es  für  eine  grosse  Industrie  nichts  besseres 
gibt,  als  wenn  bei  der  Arbeiterschaft  gesunde,  menschenwürdige 
Verhältnisse  bestehen,  und  wenn  es  ein  Mittel  gäbe,  die  vielfach 
vorhandenen  Missbräuche  in  der  Hausindustrie  auszurotten,  so 
wäre  niemand  dankbarer  dafür,  als  die  Arbeitgeber.  Der  Arbeit- 
geber, der  für  die  unkontrollierbaren  Ursachen  von  Lohn- 
schwankungen und  damit  zusammenhängender  Verdienstlosigkeit 
in  der  Regel  mehr  Verständnis  hat,  fürchtet  nicht  das  Ergebnis 
von  Enqueten  und  Ausstellungen,  sondern  die  einseitige  Beleuchtung 
von  Mißständen  ohne  das  Korrelat  der  wirtschaftlichen  Zusammen- 
hänge. Einer  vorurteilslosen  Enquete  unserer  Verhältnisse  steht 
kein  Arbeitgeber  ablehnend  gegenüber. 

Nur,  dass  die  Aufdeckung  von  Schäden  nicht  die  guten  Seiten 
der  Hausindustrie  verdecke,  dass  man  über  den  Nachteilen  nicht 
die  Leistungen  vergesse,  das,  denke  ich,  muss  verlangt  werden; 
sonst  wird  Wohltat  zur  Plage.  Auch  die  schönsten  Zahlenreihen 
sind  noch  nicht  der  Weisheit  letzter  Schluss.  Wie  schnell  sind  sie 
veraltet.  Heute  schon  sind  die  aus  der  eidgenössischen  Betriebs- 
zählung hervorgegangenen  Resultate  nicht  mehr  buchstäblich  wahr! 

Darum  ist  es  mit  den  Zahlen  allein  nicht  getan.  Mit  blossen 
Zahlen  bleiben  wir  an  der  Peripherie,  anstatt  ins  Zentrum  ein- 
zudringen, in  das  eigentliche  agens  des  industriellen  Lebens. 
Wollen  wir,  dass  die  eruierten  Zahlen  Leben  gewinnen,  so  müssen 
wir  ihren  Einfluss  auf  den  betreffenden  Industriezweig,  hier  also 
auf  die  Stickereiindustrie,  mitberücksichtigen;  dann  wird  eine  wirk- 
lich heilsame  Gesetzgebung  erreichbar  sein.  Zu  diesem  Zweck 
und  im  Interesse  der  Klarstellung  von  Verhältnissen,  über  welche 
noch  viel  Unsicherheit  herrscht,  streben  wir  eine  zuverlässige 
Statistik  der  schweizerischen  Hausindustrie  an.  Möge  uns  eine 
Statistik  cum  grano  salis  bescheert  werden. 

ST.  GALLEN  A.  SCHAEFFER 

DDD 

203 


DER  PAUKKOMMENT  FÜR 
„WISSEN  UND  LEBEN" 

Motto:  So  du  kämpfest  ritterlich 

Freut  dein   alter  Vater  sich. 
Auf  die  Mensur! 

Bindet  die  Klingen! 

Gebunden  sind. 

Los! 

—  Quart  —  Terz,  Terz  —  Quart.  — 
Halt! 

—  Quart. 
Warum  Halt? 

Bitte  drüben  einen  Blutigen  zu  konstatieren. 

Silentium.  —  Es  sitzt  ein  Blutiger  auf  Seite  des  Herrn  Baur. 

Bitte  auf  Gegenseite  ebenfalls  einen  Blutigen  zu  konstatieren. 

Herr  Unparteiischer!  Wurde  vielleicht  drüben  nach  Halt  ge- 
schlagen? 

Jawohl,  es  wurde  auf  Seite  des  Herrn  Baur  nach  Halt  ge- 
schlagen. 

Herr  Unparteiischer!  Bitte  in  diesem  Falle  unsern  Blutigen, 
weil  nach  Halt  geschlagen,  für  unkommentmässig  zu  erklären 
und  Herrn  Baur  zum  erstenmal  zu  monieren. 

Silentium.  —  Der  Blutige  auf  Seite  des  Herrn  Fick  ist  un- 
kommentmässig. Herr  Baur  wird  zum  erstenmal  moniert.  Die 
Partie  steigt  weiter. 

■X- 

So  ungefähr  erscheint  mir  im  Bilde  der  studentischen  Mensur 
der  Kampf  um  den  Impressionismus  in  den  Nummern  6—9  des 
laufenden  Jahrgangs  von  „Wissen  und  Leben". 

Jedoch  ich  vergesse  etwas  von  Bedeutung. 

Die  studentische  Mensur  hat  ihren  althergebrachten  Pauk- 
komment, während  wir  in  „Wissen  und  Leben"  uns  unsern 
geistigen  Paukkomment  erst  noch  bilden  müssen. 

Der  Hauptvorzug  unseres  Vereins  ist  gerade  darin  zu  suchen, 
dass  wir  das  Redeturnier  in  Wort  und  Schrift  pflegen;  dass  wir 
auch  als  Gegner  uns  freimütig  und  mit  gegenseitiger  ritterlicher 
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Achtung,  Aug  in  Auge  blickend,  bekämpfen.  Wir  wollen  uns,  wie 
Herr  Professor  Bovet  sich  so  treffend  ausdrückt,  „durch  Wider- 
spruch und  Sympathie  anregen". 

Ich  erinnere  an  die  Kämpfe  um  das  Weltsprachenproblem 
zwischen  Professor  Lorenz  (Band  1,  Seite  303),  Dr.  Schwyzer 
(II,  370,  409)  und  R.  de  Saussure  (III,  25,  70),  um  die  Psychologie 
der  Vergebung  zwischen  Professor  Mentha  (II,  214)  und  Pfarrer 
Secretan  (II,  330),  um  die  Stellung  Jesu  zum  sexuellen  Problem 
zwischen  Dr.  Gschwind  (II,  251)  und  Pfarrer  Müller  (II,  347),  über 
den  Wert  der  Staatsverträge  zwischen  Dr.  Baur  (III,  41)  und  Pro- 
fessor M.  Huber  (III,  147). 

Stets  erschienen  die  streitbaren  Artikel  in  dem  einen 
Heft,  die  Antwort  in  einem  späteren.  Und  das  ist  recht  so. 
Hieb  und  Gegenhieb  wirken  jeder  für  sich.  Der  Leser  ver- 
arbeitet seine  Eindrücke  für  jeden  Artikel  gesondert.  Die  Gegner 
sind  sich  dem  Leser  gegenüber  völlig  gleich  gestellt. 

Zum  erstenmal  wurde  von  dieser  Übung  abgewichen  in  dem 
Turnier  über  den  Fall  Wassilieff  zwischen  Professor  Bovet 
(II,  273,  420)  und  mir  (II,  351,  411),  indem  Professor  Bovet 
im  gleichen  Hefte  replizierte,  in  welchem  der  Schluss  meiner 
Antwort  erschienen  war. 

Wenn  ein  Gegner  sein  Rapier  so  elegant  und  ritterlich  führt 
wie  Herr  Professor  Bovet,  so  lässt  sich  gegen  diese  Gepflogen- 
heit auch  nicht  viel  einwenden.  Wenn  aber  mit  schweren  Säbeln 
dreingehauen  wird,  wie  in  dem  Kampfe  über  die  Kunstanschau- 
ungen von  Herrn  v.  Senger  (III,  241)  und  Dr.  Schuler  (III,  292), 
von  mir  (III,  346)  und  meinem  Freunde  Baur  (111,  352),  dann 
verschiebt  sich  die  Situation. 

Dann  ist  derjenige,  der  im  direkten  Anschluss  an  den  andern 
zuzuschlagen  die  Gelegenheit  hat,  in  einer  vorteilhafteren  Lage 
als  sein  Gegner.  Der  Schlag  des  letzteren  hat  nicht  Zeit,  um  für 
sich  zu  wirken.  Seine  Wirkung  wird  durch  den  Gegenschlag  des 
ersteren  wenigstens  teilweise  unwirksam  gemacht. 

Von  solchen  zufälligen  Vorteilen  der  Stellung  darf  man 
im  Kriege  oder  im  politischen  Kampfe  wohl  Gebrauch  machen, 
nicht  aber  im  ritterlichen  Turnier,  nicht  in  der  Mensur  der 
Geister,  wie  wir  sie  in  unserem  Vereine  üben  wollen. 
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Ich  schlage  daher  vor,  Redaktion  und  Vorstand  möchten  in 
Zukunft  ihre  Vorzugsstellung,  die  ihnen  die  Möglichkeit  gibt,  der 
gegnerischen  Meinung  sofort  zu  widersprechen,  während  das  blosse 
Mitglied  zu  seiner  Verteidigung  mindestens  die  nächste  Nummer 
abwarten  muss,  nicht  mehr  ausnutzen,  sondern,  etwa  wie  in  dem 
Falle  der  durch  Pfarrer  Blocher  angeschnittenen  schweizerischen 
Kulturfrage  (III,  313),  sich  damit  genügen  lassen,  eine  Entgeg- 
nung bloss  anzukünden  und  vorerst  einmal  die  Ideen  des 
Gegners  unvermischt  mit  der  beabsichtigten  Ablehnung  auf  die 
Leser  wirken  zu  lassen. 

Wir  wollen  ja  gerade  im  Gegensatze  zu  den  politischen 
Zeitungen  und  Zeitschriften  dem  Leser  nicht  irgend  eine  Idee, 
sei  es  auch  die  der  Redaktion  oder  des  Vorstandes,  aufzwingen, 
sondern  ihm  Gelegenheit  geben,  sich  aus  dem  Streite  der  Mei- 
nungen dasjenige  frei  herauszulesen,  was  ihm  zusagt. 

Das  Vorstehende  hatte  ich  schon  Ende  Januar  nieder- 
geschrieben, aber  wieder  liegen  lassen,  weil  ich  die  Leser  nicht 
allzu  sehr  mit  pro  domo  gehaltenen  Philippiken  belästigen  mochte. 
Anlässlich  des  Duells  zwischen  Dr.  Steiger,  beginnend  mit  dem  .Auf- 
satze „Zur  Lage  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  der  Schweiz" 
(III,  513),  und  Herrn  Alfred  Frey,  „Allzu  scharf  macht  kantig"  (IV,  60), 
hat  aber  die  Redaktion  wieder  gegen  den  von  mir  verfochtenen 
Grundsatz  der  Gleichberechtigung  aller  Kämpfer  gesündigt,  Indem 
sie  sogar  in  einem  Beiblatt  den  „Hieb  nach  Halt"  gestattete, 
ja  sogar  durch  Zusendung  eines  Bürstenabzuges  den  Paukanten 
zu  einem  solchen  Nachhieb  geradezu  aufforderte.  Hierin  liegt 
der  Grund,  dass  Ich  nun  doch  noch  nachträglich  mit  meinem 
Rufe  nach  Festsetzung  eines  Paukkomments  für  „Wissen  und 
Leben"  hervortrete. 

Die  Forderung,  dass  jeder  Artikel  für  sich  selbst  wirken  und 
nicht  durch  eine  sofortige  Entgegnung  In  der  gleichen  Nummer 
verwässert  werden  dürfe,  ist  aber  nicht  die  einzige,  die  sich 
meines  Erachtens  mit  Recht  aufstellen  üesse. 

Bei  der  studentischen  Mensur  ist  das  „Bolzen",  wenn  auch 
nicht  gerade  verboten,  so  doch  als  Schönheitsfehler  verpönt.  Man 
versteht  darunter  allzu  mächtiges  Drelnschlagen,  stärker  als 
nötig.  Es  beeinträchtigt  die  Eleganz  der  Mensur.  Wenn  zwei 
kräftige  Gegner  sich  gegenüberstehen,  sind  starke  Hiebe  wohl  am 
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Platze.  Ist  aber  der  eine  alt  und  schwach,  so  empfindet  der  Zu- 
schauer den  allzu  kräftigen  Hieb  des  Stärkeren  nicht  mehr  als 
schön. 

So  ging  es  mir  in  „Wissen  und  Leben"  anlässlich  der  An- 
griffe auf  Herrn  Professor  Hilty  in  Bern  („Ein  Blaubuch"  von 
Spectator  in  III,  359  und  „Bundeshistoriographie"  von  H.  Müller- 
Bertelmann  in  III,  361).  Mögen  die  Hiebe  noch  so  kunstgerecht 
geschlagen  sein  und  noch  so  fest  sitzen,  der  Zuschauer  empfindet 
doch  ein  ästhetisches  Missbehagen.  Die  Mensur  bietet  nicht  mehr 
das  schöne  Bild  eines  edlen  Kampispieles.  Sie  wird  zum  Ab- 
schlachten eines  schwächeren  Gegners  durch  den  Starken. 

Die  bisherigen  Rügen  betreffen  verhältnismässig  geringfügige 
Regeln  des  Paukkomments.  In  Band  IV,  Seite  122  (1.  Mai  1909) 
war  aber  ein  Artikel,  der  nicht  nur  gegen  jeden  Paukkomment  sich 
versündigt,  sondern  selbst  gegen  die  Regeln  aller  zivilisierten  Kriegs- 
führung verstösst. 

Herr  Rene  Morax  wirft  in  seinem  Aufsatz  „La  überte  dans 
un  bocal"  geradezu  mit  kleinen  Dum-Dum-Kugeln  um  sich. 
Er  kommt  auf  den  Fall  VVassilieff  zurück  und  greift  die  Gegner 
seiner  Ansicht  kräftig  an.  Hier  eine  kleine  Liste  der  Vorwürfe, 
die  er  uns  —  ich  darf  mich  unter  Hinweis  auf  meine  Meinungs- 
äusserungen in  Band  II,  351,  411  unbedenklich  zu  seinen  Gegnern 
rechnen  —  zu  machen  hat: 

Wir  sind  keine  „Männer  von  Herz". 

Wir  leiden  an  „Gleichgültigkeit". 

Die  „Armseligkeit"  unserer  Argumente  ist  „über- 
raschend". 

Wir  repräsentieren  nicht  die  „Intelligenz  des  Volkes". 

Wir  „urteilen  wie  Hausknechte". 

Wir  dürfen  nicht  zu  den  „um  Ehre  und  Freiheit  ihres 
Volkes  besorgten  Geistern"  gerechnet  werden  und  sind  nicht 
„unabhängig".  Im  Gegenteil,  wir  sind  „minderwertig"  und 
verfechten   die   „tückischen  Theorien   der  Mittelmässigkeit". 

Alle  diese  Liebenswürdigkeiten  müssen  wir  über  uns  ergehen 
lassen,  weil  wir  die  Ansichten  des  Herrn  Morax  nicht  teilen  und 
uns  der  „weitherzigen  Interpellation"  des  Herrn  Dr.  Brüstlein 
über  einen  Entscheid  des  Bundesgerichts  betreffend  Auslieferung 
eines  russischen  geständigen  Mörders  nicht  anschliessen,  weil  wir 
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zu  behaupten  wagen,  dass  der  schweizerische  Begriff  von  Frei- 
heit nicht  übereinstimme  mit  dem  Freiheitsbegriff  russischer  Ter- 
roristen, die  sich  auch  die  Freiheit  zu  morden  und  rauben  nicht 
nehmen  lassen  wollen. 

Wie  gefährlich  es  ist,  gleich  Intellekt  und  Charakter  derer 
anzugreifen,  die  anderer  Meinung  sind,  sollte  gerade  das  Beispiel 
des  von  Herrn  Morax  so  verehrten  Dr.  Brüstlein  lehren,  der  vor 
25  Jahren  noch  ein  Gegner  seiner  heutigen  „weitherzigen" 
Theorien  war. 

Dass  aber  Herr  Morax  sich  über  die  allerdings  verbreitete 
Feigheit  weiter  Kreise  bei  öffentlicher  Meinungsäusserung 
verwundert,  ist  verwunderlich. 

Wenn  sogar  geistvolle  und  charakterfeste  Männer  wie  Rene 
Morax  nicht  zu  stolz  sind,  ihre  geistigen  Gegner  anstatt  mit  der 
Waffe  der  Überzeugung  mit  den  Keulenschlägen  der  Verun- 
glimpfung zu  bekämpfen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  kleinere 
Geister  sich  scheuen,  öffentlich  als  minderwertig  nach  Geist  und 
Charakter  gebrandmarkt  zu  werden  und  lieber  schweigen.  Gerade 
diese  von  unsern  Demagogenblättern  leider  reichlich  geübte 
Kampfesweise  ist  es,  die  jede  Freude  an  freier  Meinungs- 
äusserung unterbindet. 

Die  Herabwürdigung  des  geistigen  Gegenpaukanten, 
die  Anzweiflung  seines  Intellekts  und  seines  Charakters  muss  in 
„Wissen  und  Leben"  unbedingt  ausgeschlossen  werden, 
wenn  wir  mit  unsern  Diskussionen  nicht  auf  den  Tiefstand  der 
Theologenstreitigkeiten  früherer  Jahrhunderte  herabsinken  wollen. 

Wenn  Herr  Rene  Morax  mit  „portiers  d'hötels"  und  „medi- 
ocres"  anfängt,  so  werden  andere  bald  mit  Schafskopf  und  Esel, 
Schurke  und  Schuft  nachfolgen.  Es  wäre  das  nur  die  Kompa- 
ration der  von  Herrn  Morax  eingeschlagenen  Richtung. 

ich  fasse  meine  drei  Vorschläge  zum  Paukkomment  für 
„Wissen  und  Leben"  kurz  zusammen: 

Gleichheit  für  Alle. 

Schonung  dem  Schwachen. 

Ritterliche  Achtung  vor  dem  Gegner. 

ZÜRICH  DR  F.  FICK 
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JENSEITS  DES  SIMPLON 

(SPRACHLICHES  UND 
VOLKSKUNDLICHES) 

ANTRONAPIANA 

„Und  jetzt  will  ich  Euch  noch  eine  Geschichte  erzählen,"  so 
schloss  der  alte  Valterio  unsere  Unterhaltung.  Es  war  der  ehe- 
malige Gemeindeammann  von  Antronapiana,  der  so  sprach,  ein 
Mann  in  den  Siebzigerjahren,  breit  und  untersetzt;  mit  seinem 
ergrauten  Viktor  Emanuel-Bart  sah  er  recht  martialisch  aus.  Wir 
Sassen  in  einer  niedrigen,  getäfelten,  rauchgeschwärzten  Stube, 
an  einem  einfachen,  massiven  Tische.  Das  Licht  drang  durch 
eine  Reihe  winziger,  vergitterter  Fenster  in  den  Raum,  und  auf 
dem  Gesimse  schnurrte  eine  Katze.  Neben  dem  Alten  sass  seine 
Tochter,  die  Lehrerin,  eine  hohe  Gestalt,  die  in  dem  schlaffen, 
dunklen  Kleide  —  sie  ist  wohl  die  einzige  Frau  im  Dorfe,  die 
nicht  die  alte  Tracht  trägt  —  wenig  zur  Geltung  kam.  Um  so 
vorteilhafter  hob  sich  ihr  blasses,  grosszügiges  Gesicht  mit  den 
grossen,  graubraunen  Augen  von  dem  schwarzen  Kopftuch  ab. 
Sie  hörte  respektvoll  dem  Vater  zu,  nur  hie  und  da  dessen  Rede 
erläuternd,  wenn  sie  allzusehr  dialektisch  gefärbt  klang.  „Jetzt 
will  ich  Euch  noch  eine  Geschichte  erzählen.  Ihr  müsst  wissen, 
dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  man  hier  oben  vor  dem  Raubgesindel, 
das  von  jenseits  der  Berge  kam,  nie  sicher  war.  Daher  seht  ihr 
auch  unsre  Fenster  vergittert.  Sogar  droben  in  den  Flühen,  in 
dunklen  Höhlen  wohnten  die  armen  Leute;  noch  jetzt  kann  man 
die  Löcher  sehen.  Kurz  und  gut,  eines  Tages  kam  eine  Schar 
räuberischer  Sarazenen  (Schweizer,  korrigiert  die  Tochter)  über 
den  Andolapass;  auf  der  Alp  am  Fusse  des  Pizzo  d'Andola  hielten 
sie  an,  um  in  der  folgenden  Nacht  ins  Dorf  einzufallen.  Zufällig 
befand  sich  oben  eine  alte  Frau,  die  den  Räubern  in  die  Hände 
fiel.  Sie  konnte  sich  nur  dadurch  vor  dem  Tode  retten,  dass  sie 
hoch  und  heilig  schwur,  die  Fremden  nicht  zu  verraten.  Als  sie 
ins  Dorf  herunterkam  —  es  war  Sonntag  — ,  waren  die  Leute 
alle   in   der  Kirche.     Die  Alte  aber,  der  zwar  ihr  Seelenheil   am 
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Herzen  lag,  die  aber  doch  gern  ihre  Landsleute  gerettet  hätte, 
setzte  sich  mit  Rocken  und  Spindel  vor  die  Kirchentür,  und  als 
die  Messe  aus  war,  sang  sie  vor  sich  hin: 

Fis  e  rucca, 
La  mi  bucca 
La  m  po  di  nguta, 
Rucca  e  fts 

AI  prex  d'Andola  in  tit  Us^). 
Auf  deutsch: 

Spindel  und  Rocken, 

Mein  Mund 

Darf  nichts  sagen. 

Rocken  und  Spindel, 

Die  Steine  von  Andoia  glänzen  von  Licht. 

„Etwas  anderes  war  aus  der  Alten  nicht  herauszubringen. 
Ihr  Verschen  aber  wiederholte  sie  unablässig.  Bald  hatten  die 
Bewohner  von  Antrona  heraus,  warum  es  sich  handelte.  Sie 
zogen  bewaffnet  hinauf  zur  Rossalp  (Alpe  dei  Cavalli),  und  als 
in  der  Nacht  der  Feind  herunterstieg,  wurde  er  gründlich  ge- 
schlagen und  über  die  Berge  zurückgejagt.  Noch  jetzt  heisst  der 
Ort,  wo  die  Schlacht  stattfand,  il  Campo,  das  Schlachtfeld." 

Wir  dürfen  wohl  in  dieser  Sage  eine  Erinnerung  an  die 
Zwistigkeiten  mit  den  Wallisern  erkennen,  die  nicht  nur  Pommat, 
Miggiandone  und  Ornavasso  im  Tocetal  besiedelt,  sondern  auch 
südlich  des  Monte  Rosa  eine  Anzahl  deutscher  Sprachgemeinden 
gegründet  haben.  Ob  einst  auch  Antrona  deutsch  war?  Das  lässt 
sich  ohne  eingehendere  historische,  sprachliche  und  ethnographische 
Studien  nicht  sagen.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  dass  der  deutsche 
Einschlag  bedeutend  ist.  Nicht  selten  sieht  man  —  ich  habe  es 
besonders  bei  Frauen  beobachtet,  doch  versichern  mir  Leute,  die 
sich  länger  als  ich  in  Antrona  aufgehalten,  dass  es  auch  bei 
Männern  der  Fall  sei  —  durchaus  germanische  Typen  mit  blauen 
Augen  und  krausen,  blonden  Haaren.    Deutsche  Lehnwörter  findet 


')  X  bezeichnet  den  Laut  von  ch  in  deutsch  „ich",  n  in  nguta  und  in 
in  ähnlich  wie  in  deutsch  „Ding"  zu  sprechen.  —  Wörtlich  ins  Italienische 
übersetzt  lautet  der  Spruch: 

Fuso  e  rocca, 

La  mia  bocca 

La  non  puö  dire  niente.  (une  goutte!) 

Rocca  e  fuso 

I  sassi  d'Andola  sono  tutto  luce. 
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man  besonders  In  der  eigentümlichen  Geheimsprache  (dzergo), 
die  neben  dem  Dialekte  einst  unter  den  Männern  des  Dorfes  ge- 
bräuchlich war,  die  aber  jetzt  verschwindet.  Die  Kenntnis  einiger 
Wörter  verdanke  ich  dem  alten  Valterio,  der  sich  über  Nacht  auf 
die  Namen  der  Körperteile  besonnen  hatte  und  sie  mir  nun,  sich 
breit  vor  mich  hinstellend,  mit  Pathos  deklamierte:  ßmisterna, 
Kopf,  /  albes,  die  Augen,  mariel,  die  Nase,  la  dzaffa,  der  Mund, 
la  beuj'a^),  der  Bauch,  au  ßots,  die  Beine  usf. 

Als  deutsch  erkennt  man  deutlich  Stoffe,  schlafen,  una  geisa, 
eine  Ziege,  fwarts,  hässlich  usf. 

Es  ist  freilich  nicht  nötig,  die  Sprache  der  Bewohner  von 
Antrona  noch  künstlich  unverständlich  zu  machen.  Sie  ist  an 
und  für  sich  schon  unverständlich  genug,  hat  sie  sich  doch  so 
eigenartig  entwickelt,  dass  mir  selbst  Leute  aus  dem  untern  Teile 
des  Tales,  kaum  zwei  Stunden  unterhalb  von  Antronapiana  ver- 
sichert haben,  dass  sie  oft,  besonders  wenn  sie  mit  den  Frauen 
sprechen,  die  hier  das  sprachlich  konservative  Element  repräsen- 
tieren, Mühe  hätten,  zu  verstehen.  Besonders  auffällig  ist  der 
Übergang  von  ü  zu  i  (fis  statt  füs,  wie  it.  fiiso  oberitalienisch 
lautet),  von  ö  zu  e  (jebya,  Donnerstag,  für  jöbya,  weiter  unten 
im  TaP),  von  betontem  e  zu  o  (vonar,  Freitag,  für  venar),  der 
Übergang  von  i  zu  x  im  Auslaut  (vergleiche  prex  gegenüber  prei), 
von  manch  andern  Erscheinungen  nicht  zu  reden.  Für  den  Sprach- 
forscher ein  wahres  Eldorado. 

Die  sprachliche  Isolierung  ist  nur  ein  Symptom  der  Abge- 
schlossenheit, in  der  Antronapiana  jahrhundertelang  wie  so  manches 
andere  Bergdorf  verharrt  hat;  aber  während  in  der  Schweiz  der 
von  der  Ebene  hinaufdringende,  alles  nivellierende  Verkehrsstrom, 
ein  paar  Wallisertäler  vielleicht  ausgenommen,  die  alten,  originellen 
Bräuche  und  Trachten  weggeschwemmt  hat,  sind  sie  hier  oben 
noch  unberührt  erhalten. 

Von  Bern  aus  erreicht  man  in  sechs  Stunden  Domodossola. 
Wer  die  Landstrasse  fürchtet,  mag  mit  der  Lokalbahn,  die  am 
Ortasee  vorbei  nach  Novara  führt,  noch  bis  Villa  d'Ossola  fahren. 
Hier  zweigt  westlich  das  liebliche  Antronatal  ab.    Nachdem  man  in 


^)  f  wie  deutsch  seh  zu  sprechen,  j  =  französisch  j. 
-)  Beides  erinnert  an  ähnliche  Erscheinungen  in  den  deutschen  Walliser 
Mundarten.  Ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  ist  gewiss  nicht  zu  leugnen. 
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ein  paar  Windungen  den  Talboden  gewonnen,  steigt  das  Strässchen 
langsam  und  bequem.  Rechts  und  links  Reben,  teils  dachartig, 
teils  reihenweise  gepflanzt,  die  weiter  oben  den  Bohnenpflanzungen 
immer  mehr  Platz  machen;  dazwischen  Mais-  und  Hanffelder, 
Nussbäume  und  Kastanien.  Die  Kastanie  ist  so  sehr  der  Baum 
par  excellence,  dass  er  kurz  „der  Baum"  (arbul)  heisst,  wie  etwa 
in  den  Waadtländeralpen  la  plante  die  Tanne  bezeichnet.  Auf 
der  Sonnenseite,  sei  es  an  der  Strasse,  sei  es  hoch  oben  in  den 
gelbgrünen  Kastanienwäldern  kauernd,  die  grauen  Dörfchen,  die 
mit  ihren  ungetünchten,  regellos  übereinander  gebauten  Mauern, 
den  zerfallenen  Treppen,  versteckten  Terrassen  und  Brücklein  einen 
eigentümlichen  Eindruck  glücklicher  Verwahrlosung  machen.  An 
den  Steinmauern  kleben  dunkelbraune,  halsbrecherische  Holz- 
lauben; hie  und  da  'mal  hat  sich  ein  müssiger  Maurer  den  Scherz 
geleistet,  einen  Bogengang  von  weissen  Säulchen  in  das  Gewinkel 
zu  bauen. 

Drei  Stunden  oberhalb  von  Villa  d'Ossola,  in  S.  Pietro  (Ge- 
meinde Schieranco),  im  gastlichen  Albergo  Raffini  habe  ich  in- 
mitten einer  fröhlichen,  so  recht  italienisch  ungenierten  Ferien- 
gesellschaft, wo  Witzworte  und  Spottreden  in  der  Sprache  von 
Mailand,  Turin  und  Piacenza  durcheinanderfliegen  und  wo  man 
nolens  volens  mitlachen,  mitspielen  und  mittanzen  muss,  für  einige 
Tage  Quartier  genommen. 

Und  nun  wandern  Sie  mit  mir  noch  etwa  eine  halbe  Stunde 
talaufwärts;  dann  gelangen  Sie  zu  einem  mit  Felsblöcken  über- 
säeten  Talriegel,  den  Sie  noch  überwinden  müssen,  bevor  Sie 
nach  einer  weitern  halben  Stunde  die  niedrigen  grauen  Häuser 
von  Antronapiana  mit  den  schweren  Steindächern  vor  sich  sehen. 
Es  ist  Festtag;  der  heilige  Lorenzo  (Loronz  nennen  ihn,  den 
Dialekt  von  Antrona  verspottend,  die  Bewohner  der  weiter  unten 
im  Tal  liegenden  Dörfer)  wird  gefeiert.  Ich  trete  in  die  stattliche 
Kirche  ein.  Auf  der  Kanzel  preist  ein  zungenfertiger  Priester, 
erstens,  zweitens  und  drittens,  die  Tugenden  des  Heiligen  und 
empfiehlt  sie  der  andächtigen  Gemeinde  zur  Nachahmung.  Ein 
eigentümlich  düsteres  Bild  aber  bieten  die  Frauen,  die  in  den 
Kirchenbänken  sitzen.  Fast  alle  haben  den  Kopf  mit  einem 
schwarzen  Tuche  bedeckt,  das  lang  über  die  Schultern  herunter- 
fällt.   Sie  sind,  wie  ich  später  erfahre,  „in  condizione",  das  heisst 
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sie  tragen  Trauer.  Nur  da  und  dort  sieht  man  ein  geblümtes 
Kopftuch  in  helleren  Farben.  Einige  haben  in  den  Bänken  nicht 
Platz  gefunden;  sie  kauern  um  die  Beichtstühle  und  zerren,  vor 
sich  hinstarrend,  an  ihren  Rosenkränzen.  Andere  haben  sich  mit 
gekreuzten  Beinen  direkt  auf  das  Steinflies  des  Mitteigangs  gesetzt. 
Die  lederbraunen  Füsse  stecken  in  niedrigen  Pantoffeln;  nur  bis 
zu  den  Knöcheln  reichen  schwarze,  grobwollene,  rohrartige 
Strümpfe.  Die  grobleinenen  Hemden  enden  in  einem  Spitzen- 
kragen; besonders  charakteristisch  ist  die  farbige,  direkt  unter 
den  Schultern  befestigte  Schürze,  die  das  Mieder  und  einen  Teil 
des  braunwollenen  Rockes  bedeckt  und  nur  wenig  über  die  Taille 
herabhängt. 

Mittag  ist  vorbei,  die  Predigt  zu  Ende;  Böllerschüsse  ertönen; 
Kerzen  werden  angezündet;  langsam  bewegt  sich  in  der  blendenden 
Mittagssonne  der  schwarze  Zug  nach  den  Kapellen,  die  in  der 
Nähe  des  Dorfes  unter  alten  Kastanien  halbkreisförmig  angeordnet 
sind.  Unverständlicher  Gesang  aus  rauhen  Kehlen  begleitet  das 
Bild  des  heiligen  Lorenzo,  das  von  ein  paar  kräftigen  Männern 
getragen  wird.  Das  verzerrte  Gesicht  eines  grobknochigen,  hoch- 
gewachsenen Mannes,  der  mit  fanatischer  Inbrunst  lateinische 
Worte  brüllt,  fällt  mir  besonders  auf,  und  ich  muss  unwillkürlich 
an  einen  gewaltigen  Neger  denken,  den  ich  einmal  bei  einem 
Derwischtanz  vor  den  Toren  Kairos  habe  röchelnd  seinen  Leib 
hin-  und  herwerfen  sehen  —  Gott  zu  dienen. 

Um  drei  oder  vier  Uhr  nachmittags,  wie  ich  das  Dorf  durch- 
streife, finde  ich  fast  niemand  mehr  in  den  engen  Gassen.  Ent- 
v.'eder  haben  sich  die  Leute  in  die  Häuser  zurückgezogen,  sie 
sind  auf  ihre  Alpen  zurückgekehrt,  oder  sie  sitzen  wieder  in  der 
Kirche.  Nur  einen  Mann  treffe  ich  unterwegs,  der  mir  von  der 
terra  grama,  von  der  geizigen  Erde  seines  Heimatortes  erzählt. 
Drunten  in  der  Ebene,  in  der  pianüra,  wisse  man  nicht,  was 
arbeiten  heisse. 

Ja  gewiss,  hart  wird  hier  oben  gearbeitet;  hart  arbeiten  vor 
allem  die  Frauen.  Darum  sehen  sie  auch  oft  so  verwittert  aus. 
Wagen  werden  nur  von  Fremden  gebraucht.  Sogar  Lasttiere 
habe  ich  nicht  gesehen.  Einzige  Transportmittel  sind  die  Trag- 
gestelle und  die  Tragkörbe,  im  „civirone"  (grosser  Korb  aus  mit 
weit  von  einander  abstehenden  Ruten)  wird  hoch  aufgetürmt  von 
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den  Frauen  das  Heu  nach  Hause  getragen.  Mehr  als  einmal  (nicht 
nur  im  Antronatal)  habe  ich  eine  Frau  einen  schweren  Koffer 
auf  ihrem  Gestell  {kaula,  dem  schweizerischen  Räf  ähnlich)  tragen 
und  daneben  einen  jungen,  kräftigen  Mann  einhergehen  sehen. 

Der  Pflug  ist  ein  unbekanntes  Gerät;  das  Getreide  wird  mit 
der  Sichel  geschnitten  und  der  Hanf  in  einer  Art  verarbeitet,  wie 
es  einst  unsere  Vorväter  taten:  Die  Hanfstengel  werden,  wenn 
sie  lange  genug  an  der  Sonne  und  im  Wasser  gelegen  haben, 
gegen  eine  Mauer  geschlagen  (die  Hanfbreche  kennt  man  nicht) 
und  der  Bast  von  Hand  herausgezogen.  Entsprechend  einfach 
sind  auch  Nahrung  und  Wohnung.  Minestra  (Suppe),  Polenta 
und  Kaffee,  Kaffee,  Polenta  und  A'linestra,  das  sei  das  abwechs- 
lungsreiche Menü  der  Leute  hier  oben,  erzählte  mir  scherzend 
ein  Bauer.  Zwar  behauptet  die  Lehrerin,  es  sei  nicht  wahr,  dass 
in  manchen  Häusern  Küche,  Stube  und  Stall  einen  einzigen  Raum 
bilden,  in  der  Tat  ist  bei  dem  Gebäudekomplex,  den  sie  mir 
zeigt,  die  Küche  {la  ca;  charakteristisch  ist,  dass  „ca"  zugleich 
Haus  und  Küche  bezeichnet)  gesondert  untergebracht.  In  einem 
andern  Hause  aber  sehe  ich,  dass  eine  Holzwand  Stall  und  Stube 
nur  unvollkommen  trennt. 

Das  Dörfchen,  so  wie  es  sich  heute  dem  Blicke  bietet,  stammt 
zum  grösstenTeil  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert.  Am  27.  Juli  1642 
geschah,  wie  der  Podestä  von  Domodossola  nach  Mailand  be- 
richtete, „un  horrendo  e  deplorabile  caso"  .  .  .  „vella  sommitä 
d'essa  valle  si  ritrova  come  terminante  esso  luogo  d'Antrona 
Plana,  infelice  per  il  caso  occorso,  che  e,  non  ostante  che  per 
il  suo  natural  sito  tra  alte  e  sassose  montagne  sia  sterile,  fertile 
solo  per  certi  puochi  fieni  al  mantenimento  de  bestiami  .  .  .  vello 
istante  soura  cennato  si  spiccö  una  delle  dette  montagne  .  .  . 
che  trasportata  e  rissoluta  in  poluere,  terra  e  sassi  .  .  .  i  difuse 
e  albergö  con  tanta  furia  da  due  parti  con  la  matteria  di  terra 
e  sassi  di  smisurata  grrssezza  di  tal  maniera  che  non  solo  copri 
con  altezza  indicibile  quel  puoco  piano  di  prati  che  era  rimasto 
dair  inondatione  passate  dal  1640  in  particolare,  ma  suffocö  e 
sotterrö  non  solo  da  quarantadue  case  di  esso  luogo  .  .  .  ma 
anco  la  Chiesa  Parrochiale  .  .  ."  Uff!  der  Statthalter  von  Domo- 
dossola traut  seinem  Vorgesetzten  einen  langen  Atem  zu.  Also 
Antrona  wurde  von  einem  schrecklichen   Bergsturz  heimgesucht. 
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Das  Flüsschen,  das  von  dem  einst  bedeutenden  Antronapass  her- 

niederfloss,   wurde   gestaut  und  ein   prächtiger  Bergsee   gebildet. 

In  */4  Stunden  steigt  man  jetzt,  einem  Fusspfad  folgend,  der  sich 

durch    die  Trümmer   des   Bergsturzes   windet,   am    Schatten    der 

Lerchen   hinauf  zu  dem  stillen  Wasser.     Hoch  ragen  die  kahlen 

Kämme  der  Berge,  die  das  Antronatal  vom  Saastal  trennen.    Hier 

nehme  ich  Abschied  von  der  Punta  di  Saas,  der  Punta  di  Turiggia 

und   der  Cima  di   Pozzoli,   dem   heimtückischen   Gipfel,   der  die 

Matten    von    Antrona    mit    „Erde    und   Steinen    von    unsagbarer 

Grösse"  überschüttete.    Ein  Bad  in  dem  kühlen  Bergsee  beschliesst 

den  Tag.    Auf   dem   Rücken   schwimmend,   sehe   ich    hinauf   zur 

Cresta  di  Saas,  bis  die  schrägen  Strahlen  der  sinkenden  Sonne 

mich  nicht  mehr  erreichen  und  ein  kalter  Schauder  mich  mahnt, 

das  Ufer  zu  gewinnen. 

DR  K.  JABERG 

DDO 

CINQUANTE  ANS  DE 
PEINTURE  FRAN^AISE 

Cet  article  sera,  autant  que  possible,  un  essai  de  definitions. 

impressionnisme,  neo-impressionnisme,  ces  motssont  employes 
chez  nous,  et  en  Suisse  romande  surtout,  sans  grand  discernement. 
On  les  applique  volontiers  ä  toute  peinture  nouvelle,  donc  sus- 
pecte.  J'ai  lu  quelque  part  cette  phrase  typique:  „Deux  neo-im- 
pressionnistes  vaudois,  MM.  Auberjonois  et  Hugonnet."  Quelques- 
unes  des  etudes  si  interessantes  parues  ici-meme  au  cours  de 
l'hiver  ne  sont  pas  exemptes  de  ces  confusions.  Aussi  voudrais-je, 
en  marquant  les  etapes  de  l'art  fran(;ais  depuis  un  demi-siecle,  en 
rappelant  quels  furent  les  desirs  et  les  tendances  des  generations 
successives,  montrer  ä  quoi  correspondent  ces  mots  abstraits,  qui 
en  eux-memes  ne  veulent  rien  dire  —  pas  plus  que  classicisme 
ou  romantisme  — ,  qui  veülent  dire  ce  qu'on  leur  a  fait  dire  et 
qui  demandent  ä  n'etre  employes  que  conformement  ä  l'usage^). 


1)  Je  ne  pourrai,  bien  entendu,   que  suivre  la  peinture  francjaise  dans 
son  developpement  historique.   Je  neglijjerai  donc  quelques  grands  artistes, 
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Refuse  ä  l'Exposition  universelle  de  1855,  Courbet  fait  cons- 
truire  une  baraque  ä  l'avenue  Montaigne,  y  reunit  ses  tolles  et 
met  sur  la  porte  cette  enseigne:  „Le  Realisme.  —  Gustave  Courbet." 
Ce  Programme  etait  avant  tout  l'expression  d'un  temperament. 
II  etait  aussi  conforme  aux  aspirations  de  l'epoque.  L'art  subit 
les  memes  conditions  que  la  pensee.  Les  esprits  sont  alors  tout 
eblouis  par  les  progres  rapides  de  la  science.  Comme  eile,  l'art 
se  fait  experimental.  Manet,  quatre  ans  plus  tard,  debute  par 
l'Enfant  aux  cerises;  en  1863  il  peint  l Olympia  et  le  Dejeuner 
sur  l' herbe.  Et  l'annee  suivante,  Zola  ecrira  ä  Antony  Valabregue: 
„Je  crois  qu'il  y  a  dans  l'etude  de  la  nature,  teile  qu'elle  est, 
une  grande  source  de  poesie;  je  crois  qu'un  poete,  ne  avec  un 
certain  temperament,  pourra  dans  les  siecles  futurs  trouver  des 
effets  nouveaux  en  s'adressant  ä  des  connaissances  exactes."  Certes, 
au  point  de  vue  de  l'art,  c'est  ce  certain  temperament  qui  est 
tout,  et  ce  ne  sont  pas  les  programmes  qui  importent,  mais  les 
hommes.  Les  programmes  ne  leur  servent  que  de  justification : 
ils  supposent  d'habitude  un  retour  ä  la  nature,  c'est-ä-dire  ä  l'idee 
nouvelle  que  ces  hommes  s'en  fönt.  La  formule  realiste  avait 
pour  eile  son  opportunite.  Cela  dit,  eile  est  etroite;  au  surplus, 
est-elle  bien  claire?  Peu  Importe!  Le  temperament  de  nos  artistes 
sauve  tout,  porte  Courbet  au  lyrisme,  Manet  au  style,  et  leur 
permet  de  depasser  —  comme  Fiaubert,  comme  Zola  —  les 
limites  de  leur  esthetique. 

Le  realisme  de  Courbet  parait  surtout  dans  son  sentiment 
fruste,  rüde,  de  la  vie,  dans  le  choix  de  ses  sujets  —  l Enter rement 
ä  Omans  ou  les  Demoiselles  de  la  Seine  — ,  dans  le  parti  qu'il 
sait  tirer  de  ce  qui  n'est  pour  ses  contemporains  que  le  vulgaire 
et  le  laid.  II  aborde  le  premier  la  composition  dans  le  plein-air: 
Manet  poursuit  cette  etude  plus  avant.  Autant  Courbet  est  instinc- 
tif,  primesautier,  inegal,  autant  celui-ci  montre  d'intelligence,  se 
possede  et  se  critique.  Alors  que  Courbet,  dans  ses  moins  bons 
ouvrages,  semble  vouloir  rivaliser  avec  la  nature,  Manet  revient 
ä   l'art.     11   place  son   modele   sous  la  lumiere   eblouissante  du 


qui  auraient  leur  place  dans  une  histoire  proprement  dite  et  qui  peuvent 
etre  passes  sous  silence  dans  ce  bref  apergu  de  la  succession  des  ecoles. 
C'est  ainsi  que  je  ne  citerai  qu'incidemment  Puvis  de  Chavannes,  Carriere, 
Degas,  encore  que  l'influence  de  celui-ci  ait  ete  considerable. 
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soleil:  mais  c'est  par  de  savantes  transpositions  de  tons,  par  des 
contrastes  d'ombres  et  de  ciairs  qu'il  nous  en  rend  plus  qu'i! 
n'en  imite  l'eclat.  Plus  ensoleille  que  Courbet,  du  moins  dans 
quelques-uns  de  ses  tableaux,  moins  realiste  peut-etre,  il  con- 
centre  la  lumiere  plutot  qu'il  ne  la  repand;  et  c'est  la  difference 
entre  le  Dejeuner  par  exemple  et  les  grands  sous-bois  du  premier. 
La  couleur  dans  le  soleil,  le  plein-air  avec  ses  ombres  claires, 
refletees,  ce  sont  les  Impressionnistes  qui  nous  les  montreront 
integralement^).  Ce  n'est  pas  que  les  realistes  n'aient  eu  des 
successeurs  plus  directs.  ils  nous  permettent  de  constater  une 
fois  de  plus  comment  une  ecole  se  corrompt  des  que  ne  l'anime 
plus  l'esprit  de  ses  initiateurs.  Celle-ci  a  produit  des  oeuvres 
estimables,  secondaires,  celle  de  Bastien-Lepage  par  exemple. 
Elle  se  survit,  helas,  dans  tous  les  Salons,  mediocre  et  plate. 
L'unite,  cette  condition  necessaire  de  l'oeuvre  d'art,  manque  ä  la 
plupart  de  ces  tableaux.  La  vue  aussi  exacte  que  possible  des 
choses,  et  de  plus  en  plus  photographique,  en  a  retire  l'art  meme. 

L'art  consiste  ä  ne  rien  faire  par  les  memes  moyens  que  la 
nature.  Au  moment  oli  le  realisme  se  perd  dans  l'imitation,  les 
impressionnistes  fönt  un  pas  en  avant,  etudient  plus  exactement 
qu'on  ne  l'avait  encore  fait  la  lumiere  du  plein-air:  mais,  pour 
cela,  ils  modifient  les  moyens.  Representer  la  nature  sous  le 
soleil,  dans  l'atmosphere,  sous  l'aspect  particulier  de  l'heure  et 
de  la  Saison,  tel  fut  le  but  apparent  de  ces  peintres,  un  Monet, 
un  Sisley,  un  Renoir,  un  Pissarro.  Avec  un  tel  programme,  ils 
n'eussent  donne  que  des  oeuvres  photographiques,  s'ils  ne  s'etaient 
soucies  bien  plus  de  l'impression  produite  que  de  l'apparence  im- 
mediate.  Oü  d'autres  imitent,  ils  transposent.  Leurs  moyens  sont 
indirects.  Et  c'est  ainsi  que  M.  Weese  peut  dire:  „L'impressionnisme 
est  analytique,  donc  rationaliste."  Ces  moyens,  ils  voyaient  que 
des  maitres  anciens,  et  plus  pres  d'eux  Delacroix,  les  avaient 
pressentis.  Instruits  d'autre  part  des  decouvertes  d'Helmholtz  et 
de  Cheuvreul,  ils  decomposent  la  couleur  et  nous  la  suggerent 
plutot  qu'ils   ne   la   peignent,   trouvant  en  outre   dans   ce  metier 


')  Des  1870  Manet  se  iivre  ä  des  recherches  analogues:  Le  Linge  (1876) 
de  la  collection  de  M.  P.  Gallimard  est  ä  cet  egard  l'une  de  ses  oeuvres 
les  plus  significatives. 
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si  vivant,  si  vibrant,  Tart  de  rendre  l'air  sensible  et  mobile^).  II 
laut  ajouter  qu'ils  ont  agi  sans  pedantisme,  guides  par  l'obser- 
vation  et  le  sentiment.  Ces  theoriciens  restent  avant  tout  des 
artistes.  Et  eux  aussi  depassent  de  beaucoup,  par  la  verite  qu'ils 
savent  enfermer  dans  la  plus  fugitive  de  leur  impression,  les 
limites  etroites  d'un  Systeme.  Aussi  bien  serait-ce  leur  faire  injure 
que  de  pretendre  —  et  on  l'a  fait  souvent,  parce  que  Ton  juge 
les  ecoles  moins  ä  leurs  oeuvres  qu'ä  leur  programme  — ,  qu'ils 
n'ont  peint  que  l'apparence  et  que  l'accidentel.  M.  Weese  les  a 
ici-meme  et  en  cela  justement  defendus. 

Quinze  ans  apres  l'apparition  du  groupe  impressionniste,  le 
neo-impressionnisme  systematise  ses  theories  optiques.  Seurat  et 
M.  Paul  Signac  furent  les  initiateurs  de  ce  mouvement.  11 
semblait  n'etre  que  le  developpement  logique  de  l'impressionnisme; 
il  fut  aussi  une  reaction.  La  touche,  sans  cesse  variee  chez 
Monet,  chez  Sisley,  toujours  adaptee,  subordonnee  au  sujet,  est 
ici,  si  j'ose  dire,  valable  en  soi.  Visible,  mesurable,  uniforme, 
eile  agit  donc  par  elle-meme:  et  voilä  l'interet  de  l'oeuvre  de- 
place.  Elle  devient  avant  tout  decorative.  Le  metier  n'etant  plus 
soumis  ä  la  difference  materielle  des  objets,  prend  la  plus  grande 
part  d'importance.  L'emotion  ne  nous  est  plus  donnee  par 
Temotion  meme  de  l'artiste  devant  tel  spectacle  et  par  tous  les 
Souvenirs  que  cette  emotion  fait  surgir  en  nous;  eile  depend 
avant  tout  du  jaillissement  de  ces  taches  colorees  et  de  la  facjon 
dont  elles  sont  distribuees  sur  la  surface.  Des  lors  l'oeuvre  doit 
une  partie  de  son  interet  ä  la  composition,  ä  l'ordre,  ä  la  Pro- 
portion  des  ensembles  colores,  ä  la  distribution   de  ces  taches. 


')  „Chevreul  demontrail  que:  1"  de  deux  couleurs  juxtaposees,  la  iiu- 
ance  en  chacune  est  modifiee  par  melange  avec  la  couleur  complementaire 
de  l'autre;  —  2"  que  les  deux  couleurs  juxtaposees  etant  entre  elles  com- 
plemeiitaires,  chacune  en  paraftra  plus  vive  et  plus  pure;  ce  qui  en  somme 
est  une  application  particuliere  de  la  premiere  regle;  —  3°  qu'une  couleur, 
juxtaposee  ä  du  noir  ou  ä  du  blanc,  paraTt  plus  vive  et  s'entoure  d'une 
aureole  de  sa  couleur  complementaire;  —  et  enfin:  4*^  que  les  memes  etfets 
se  produisent  encore,  moins  prononces  toutefois,  entre  ces  memes  couleurs 
placees  ä  distance.  Ainsi  les  ombres  sont  colorees  de  la  complementaire 
du  clair,  et  il  est  legitime  au  peintre,  c'est  meme  le  moyen  pour  lui  d'at- 
teindre  ä  l'effet  le  plus  naturel,  de  ne  recourir  qu'ä  des  couleurs  primaires, 
dont  la  fabrication  se  fait  sans  melange."  A.  FONTAINAS,  Histoire  de  la 
Peinture  frangaise  au  XIX^  siede. 
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et  c'est  ainsi  que  nous  avons  vu  M.  Signac  amene  par  la  iogique 
meme  de  son  art  au  paysage  compose,  alors  si  demode.  C'est 
ainsi  encore  que  M.  P.-E.  Gross  est  revenu  ä  l'alliance  de  la 
figure  et  du  paysage.  La  figure  tient  peu  de  place  dans  les 
paysages  impressionnistes:  c'est  le  peintre  qui  est  lä  le  veritable 
personnage.  Aussitöt  qu'un  tableau  ne  nous  emeut  plus  que 
comme  decor,  nous  aimons  que  participe  ä  son  effet  la  forme 
qui  nous  interesse  le  plus,  c'est-ä-dire  la  figure  humaine^.  Nous 
assistons  ainsi  ä  un  retour  instinctif  vers  le  style.  Mais  ces 
peintres  furent  victimes  de  leur  Systeme.  Ils  ont  atteint  d'emblee 
une  maniere  et  s'y  tiennent;  leur  art  n'est  pas  susceptible  de 
developpement.  Et  tandis  qu'ils  perseverent  et  que  quelques-uns, 
plus  tard  venus,  montrent  de  plus  en  plus  le  desaccord  de  leur 
technique  et  de  leur  pensee,  toute  une  generation  se  leve,  qui  a 
trouve  en  Paul  Cezanne  son  liberateur  et  son  maitre. 


j'insisterai  un  peu  sur  la  physionomie,  l'oeuvre  et  l'influence 
de  ce  maitre  dont  les  collaborateurs  de  cette  revue  ne  m'ont 
pas  paru  soupcjonner  toute  l'importance. 

Cezanne  est  un  Proven^al,  et  ii  a  passe  presque  toute  sa 
vie  dans  son  pays.  11  fut  ä  Aix  le  camarade  d'Emile  Zola;  ils 
debuterent  ensemble  ä  Paris.  „Nous  comptons,  ecrivait  Zola  en 
1866,  qu'il  sera  refuse  pendant  dix  ans."  II  le  fut  toute  sa  vie 
et  en  souffrit.  Ce  grand  homme  etait,  hors  son  art,  un  bourgeois 
et  un  provincial.  II  aimait  les  classifications  admises,  saluait  bas 
les   fonctionnaires   et   s'indignait   que   son   facteur   fijt   socialiste. 


1)  J'emploie  le  mot  decoratif  et  je  crois  qu'il  faut  s'expliquer.  Pour 
M.  Oscar  Miller,  en  effet,  toute  bonne  peinture  est  decorative.  II  dira  par 
exemple  des  tableaux  de  Rembrandt  et  de  Corot  qu'ils  sont  decoratifs. 
C'est  une  question  de  mots.  „Le  veritable  röle  de  notre  Imagination,  ecrit- 
il,  consiste  ä  faire  de  ce  que  nous  voyons  dans  l'espace  Tornement  de  la 
surface."  D'accord.  Cependant  l'usage  distingue  la  peinture  decorative  de 
Celle  qui  ne  Test  pas,  et  cette  distinction  correspond  bien  ä  une  difierence 
de  nature.  Dira-t-on  que  Tceuvre  decorative  est  celle  qui  est  faite  pour 
une  certaine  place,  un  plafond,  par  exemple,  ou  une  fresque?  Mais  une 
tapisserie  peut  etre  deplacee  et  n'en  est  pas  moins  une  oeuvre  decorative. 
A  vrai  dire  il  est  difficile  d'etablir  des  limites  precises.  On  sent  pourtant 
la  difference  qu'il  y  a  entre  un  paysage  de  Corot  et  le  Bois  sacre  de  Puvis 
de  Chavannes.  li  y  a  une  difference  de  ton  et  de  genre.  Disons  que  ce 
sont  lä  deux  pöles  dont  tour  ä  tour  on  s'eloigne  ou  se  rapproche. 
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Toutes  ses  forces  etaient  concentrees  en  un  point;  et  il  ne  semble 
pas  que  rhomme  se  soit  doute  combien  l'artiste  etait  un  revo- 
lutionnaire.  Aussi  sa  sincerite  est-elle  inalterable.  II  n'a  d'autre 
pensee  que  de  peindre  ce  qu'il  voit,  comme  il  le  voit  et  de  teile 
Sorte  qu'il  en  soit  content.  „Je  veux  faire  Timage",  disait-il 
simplement.  Son  malheur  a  ete  de  se  contenter  rarement.  il 
avait  ce  privilege  et  ce  supplice  de  n'avoir  aucun  talent.  II  est 
tout  genie,  et  comme  ä  son  insu. 

On  a  dit  de  lui,  et  on  ne  saurait  le  definir  plus  brievement: 
„II  a  tout  remis  en  question."  II  semble  inventer  ou  reinventer 
la  peinture,  On  pourrait  croire  qu'il  ignore  tout  ce  qui  l'a  pre- 
cede.  On  sait  pourtant  qu'il  suivit  d'abord  Delacroix,  Courbet, 
Manet.  II  semble  meme  que  les  maitres,  apres  l'avoir  initie, 
l'aient  gene  puisqu'il  aimait  lancer  ce  paradoxe:  „11  faudrait  brüler 
les  musees."  On  sait  aussi  que,  dans  ses  dernieres  annees,  les 
Venitiens  et  surtout  Veronese  le  hantaient. 

L'art  des  Impressionnistes  correspond  ä  l'esprit  d'un  moment. 
Ils  ont  apporte  en  leur  temps,  ä  leur  temps,  une  verite  necessaire. 
D'autres,  ä  cöte  d'eux,  ont  participe  ä  cet  esprit  et,  par  d'autres 
moyens,  en  ont  laisse  temoignage:  Degas,  Rodin,  Carriere.  C'est 
ä  peine  si  Cezanne  est  touche  par  son  temps.  II  n'en  partage 
pas  les  idees  et  on  dirait  qu'il  n'en  a  pas  les  sentiments.  La 
encore  le  travailieur,  plein  de  soucis  et  de  doutes,  n'agit  pas  sur 
l'artiste  qui  na  rien  des  inquietudes  douloureuses  de  son  siecle. 
Tandis  que  ses  camarades  impressionnistes  avec  lesquels  il  debuta 
et  avec  qui  on  l'a  longtemps  confondu,  cherchent  ä  perpetuer 
les  apparences  mobiles,  lui  semble  n'avoir  le  sens  que  du  durable. 
A  l'impression,  il  substitue  l'expression  profonde. 

Cette  difference  de  l'esprit  se  traduit  par  une  difference  de 
metier,  c'est-ä-dire  de  vision.  Oti  les  autres  decomposent,  ana- 
lysent,  il  simplifie;  alors  qu'ils  tournent  autour  des  choses,  lui 
les  saisit  directement.  Au  lieu  de  suggerer  la  couleur,  il  l'affirme. 
II  peint  par  tons  francs.  Le  ton  ne  resulte  pas  chez  lui  de  la 
recomposition  par  l'oeil  d'elements  dissocies.  S'il  veut  un  violet, 
il  pose  un  violet,  et  I'effet  de  ce  violet  sera  determine  par  les 
tons  voisins.  Un  de  nos  meilleurs  peintres  me  disait  recemment: 
„Quand  Cezanne  peint  un  toit  rouge   qui  se  detache  sur  un  ciel 
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bleu,  il  fixe  ä  la  fois  ce  rouge  et  ce  bleu,  prend  conscience  de 
ce  rapport  et  le  rend  dans  toute  son  intensite.  Monet  decompose 
la  couleur;  lui  l'exalte." 

L'art  des  Impressionnistes  aboutissait  ä  la  suppression,  du 
moins  ä  la  Subordination  de  la  ligne.  Tout  se  fondait  et,  en 
quelque  sorte,  se  copenetrait.  Les  formes  apparaissaient  sans 
etre  accusees;  pas  ou  le  moins  possible  de  contours.  Ici  les 
couleurs  ne  se  marient  plus,  eile  se  juxtaposent.  Les  tons  francs 
ont  une  forme,  donc  un  contour;  et  dans  la  plupart  des  cas 
l'artiste  affirmera  cette  forme  et  Tinscrira  dans  un  contour.  Et 
nous  voici  ramenes  ä  la  ligne  et  ä  la  stabilite.  Quelle  simplicite 
dans  cette  forme!  Tandis  que  M.  Degas  distribue  des  accents, 
Cezanne  echafaude  des  masses.  II  voit  grand;  les  moindres  formes, 
Celles  d'un  pot,  d'une  tasse,  d'un  fruit,  aussi  bien  que  Celles  d'une 
montagne  ou  du  corps  humain,  prennent  tout  ä  coup  une  extra- 
ordinaire  dignite.  L'objet  n'est  plus  qu'une  indication.  Et  je  dirais 
de  cet  etat  d'esprit  qu'il  confine  au  plus  haut  lyrisme,  si  Ton 
veut  bien  depouiller  ce  mot  de  Souvenirs  trop  romantiques.  II 
n'y  a  rien  de  romantique  chez  Cezanne,  den  d'exterieur  dans 
la  iaqon  dont  il  atteint  la  vraie  grandeur;  et  tout,  dans  son 
tableau,  est  subordonne  ä  la  vision  nette,  prealable  et  inalterable 
de  l'ensemble. 

Longtemps  on  ne  put  voir  d'oeuvres  de  Cezanne  que  dans 
la  boutique  de  quelques  marchands.  C'est  lä  que  toute  une 
generation  l'etudia.  Le  salon  d'Automne,  fonde  en  1903,  l'ac- 
cueillit  enfin  et  l'acclama  comme  un  maitre.  11  survecut  peu  ä  un 
succes  dont  il  semble  qu'il  se  soit  mefie.  Craignait-il  qu'on  le 
comprit  mal  et  qu'on  abusät  de  son  nom?  Est-il  besoin  de  dire 
que  ces  craintes  etaient  en  partie  justifiees  et  qu'il  a  eu  autant 
de  sots  imitateurs  que  de  disciples? 

Ces  disciples,  l'oeuvre  de  Cezanne  les  liberait  de  l'impres- 
sionnisme.  Elle  correspondait  —  tout  vient  ä  son  heure  —  ä  leur 
secret  desir.  Mais  tandis  que  l'impressionnisme  pouvait  devenir 
une  formule,  l'art  de  Cezanne  ne  pouvait  etre  qu'un  poncif  sans 
ressources,  ou  qu'un  exemple.  L'exemple  etait  avant  tout  celui 
de  sa  sincerite.  11  avait  fait  table  rase.  11  avait  montre  comment 
il  faut  oublier  pour  bien  voir.  II  s'agissait  moins  de  le  suivre 
que  de  faire  comme  lui. 
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Au  surplus,  et  c'etait  lä  le  plus  positif  de  ses  enseignements, 
son  oeuvre  conduisait  au  souci  du  style.  Nu!  plus  que  Paul 
Gauguin  ne  fut  anime  de  ce  souci,  de  ce  besoin.  On  sait  que 
cette  poursuite  passionnee  le  conduisit  ä  Tahiti.  Lä-bas,  plus  rien 
des  Sujets  habituels;  plus  rien  de  la  gräce  de  notre  civilisation; 
plus  rien  non  plus  des  Souvenirs  qui  s'interposent  entre  l'oeil  de 
l'artiste  et  ce  qu'il  peint.  Une  nature  plus  simple:  des  hommes 
plus  beaux  qu'elegants,  dont  le  corps  est  habitue  au  soleii,  et  dont 
les  attitudes  sont  graves  et  presque  hieratiques.  Gauguin  ne  met, 
ä  regarder  cette  nature,  ces  hommes,  ces  choses,  aucune  curiosite 
de  voyageur.  Son  röle  n'est  pas  de  nous  renseigner.  „11  y  a,  dit 
si  clairement  Fromentin,  il  y  a  les  voyageurs  qui  peignent  et  il 
y  a  les  peintres  qui  voyagent."  Gauguin  n'est  que  ceci.  On 
chercherait  en  vain  dans  son  oeuvre  des  scenes  de  moeurs  ou 
les  Sites  typiques  de  l'ile  oceannienne.  Les  sujets  n'egarent  pas 
la  pensee:  le  tableau  la  fixe  et  la  retient.  11  agit  par  les  lignes, 
les  couleurs,  les  attitudes,  et  nous  y  trouvons  toute  la  dignite, 
superieurement  emouvante,  de  la  forme  humaine.  Car  c'est  ici 
la  forme  qui  Importe,  plus  que  l'action;  c'est  l'architecture  de 
cette  forme,  pius  que  son  mouvement.  L'acte  se  reduit  ä  un 
geste,  ce  geste  est  une  attitude  et  cette  attitude  trouve  en  el!e- 
meme  sa  justification. 

Pour  respecter  la  simplicite  de  la  forme,  Gauguin  se  garde 
bien  de  la  montrer  sous  un  eclairage  momentane  oü  des  ombres 
trop  fortes  et  disseminees  affaibliraient  l'effet  des  contours  et 
diviseraient  les  masses.  L'ombre  est  accidentelle;  il  n'en  gardera 
donc  que  ce  qui  est  necessaire  pour  modeler  ses  volumes.  Et 
voici  l'etude  du  plein  air  laissee  pour  une  autre  recherche,  le 
particulier  neglige  au  profit  du  general. 

Le  sens  de  la  composition,  reconnaissable  en  la  moindre 
tolle  de  Cezanne,  Gauguin  le  porte  dans  des  sujets  considerables. 
Comme  il  organise,  si  je  puls  dire,  une  figure,  il  organise  un 
groupement  de  figures  et  les  rapports  de  celles-ci  avec  ce  qui 
les  entoure.  Cet  art  sculptural,  monumental,  consiste  dans  le 
rapport  des  masses.  II  est  avant  tout  geometrique.  Est-ce  ä  dire 
qu'il  n'est  pas  vivant?  Ce  serait  le  cas  si  la  geometrie  intervenait 
conventionellement;  nous  voyons  au  contraire  comment  eile  se 
degage  de  la  logique  des  formes.     La  vie  est  ici   d'autant  plus 
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intense  qu'elle  est  contenue;  et  notre  attention  est  d'autant  plus 
emue  qu'elle  est  plus  fortement  concentree  et  retenue.  Le  grand 
art,  disais-je  naguere  ä  propos  de  M.  Hodler,  est  de  manifester 
la  vie  en  faisant  intervenir  cet  arret  sou verain  qui  est  la  beaute 
et  le  style.  La  meme  conclusion  s'impose  devant  l'oeuvre  de 
Gauguin. 

On  le  voit,  ä  la  nature  exotique,  Gauguin  ne  demande  que 
de  justifier  ses  audaces  de  style;  on  pourrait  presque  dire:  de  les 
excuser.  Et  si  de  son  oeuvre  une  haute  poesie  se  degage,  c'est 
qu'il  est  un  de  ces  esprits  createurs,  qui,  ayant  choisi  dans  le 
monde  les  elements  qu'il  leur  faut,  les  associent  dans  un  ordre 
qui  leur  est  propre  et  les  douenl  d'un  esprit  nouveau^;. 

* 

Dans  quel  etat  se  presente  ä  nous,  aujourd'hui,  la  peinture 
fran(;aise? 

On  trouve  dans  les  grands  Salons  le  residu  de  toutes  les 
ecoles,  le  melange  de  toutes  les  formuies.  Compromis  negligeable, 
malgre  tant  d'adresse,  souvent,  de  seduction,  de  talent.  J'ai  dit 
plus  haut  que  le  realisme  sevissait  encore.  L'impressionnisme  ä 
son  tour,  depuis  qu'il  n'est  plus  nouveau,  s'est  insinue  partout; 
on  l'a  employe  sans  raison  et  mis  ä  la  portee  du  public.  L'Ins- 
titut  qui  a  ignore  Courbet  et  Manet,  a  accueilli  M.  Carolus-Duran; 
il  a  ignore  Monet  et  Renoir,  il  accueillera  demain  M.  Henri-Martin. 


1)  „Durch  diese  Tat  sind  sie  Schöpfer,  Geber,  nicht  Empfänger",  dit 
M.  A.  V.  Senger:  du  moins  le  dirait-il  peut-etre  de  Gauguin,  s'il  le  con- 
naissait,  comme  il  le  dit  de  Boecklin  et  de  Hodler.  Je  crains  cependant 
qu'il  ne  confonde  l'imagination  poetique  avec  la  faculte  creatrice  ou,  si  l'on 
prefere,  avec  Timagination  tout  court.  11  y  a  entre  ces  deux  termes  la  dif- 
ference  du  particulier  au  general,  des  differents  arts  ä  l'art.  M.  v.  Senger 
distingue-t-il  bien  nettement  les  arts  et  la  nature  propre  que  prend  en 
chacun  d'eux  l'esprit  createur?  Parce  que  Cezanne  a  peint  surtout  des 
natures  mortes,  dira-t-il  qu'il  est  un  receptif  (je  traduis  ainsi,  tant  bien 
que  mal,  Empfänger)  et  non  un  createur  (Schöpfer)?  A  ce  titre  Gustave 
Moreau  serait  un  plus  grand  peintre  que  Cezanne  et  que  Manet!  M.  v.  Senger 
m'accorde-t-il  que  le  peintre  qui  peint  comme  on  n'a  jamais  peint,  c'est- 
ä-dire  dont  l'esprit  prend  d'une  fac^on  nouvelle  conscience  des  choses  est 
un  createur  infiniment  plus  puissant  que  celui  dont  l'imagination  porte  sur- 
tout sur  les  sujets?  La  question  est  lä.  Aussi  bien  je  suis  d'accord  avec 
lui  quand  il  pretend  juger  la  valeur  d'un  artiste  ä  la  puissance  de  son  esprit 
createur.  Alais  je  ne  suis  pas  tres  sür  que  nous  nous  entendions  bien  sur 
le  röle  et  la  nature  de  cet  esprit  createur. 
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La  physionomie  des  Salons,  si  on  avait  le  loisir  de  la  dessiner, 
aurait  son  interet  psychologique.  On  verrait  que  les  oeuvres 
peuvent  s'y  exprimer  en  formules,  et  l'analyse  qu'on  en  ferait 
ressemblerait  ä  une  decomposition  chimique.  On  verrait  aussi 
quelles  sont  les  raisons  du  compose,  ses  conditions.  On  verrait 
enfin  que  chaque  groupement  correspond  ä  un  certain  public. 
La  bourgeoisie,  le  monde  bourgeois,  se  plaisent  aux  scenes  mili- 
taires  de  M.  Edouard  Detaille  ou  aux  portraits  de  M.  Aime  Morot. 
Une  societe  plus  raffinee  se  reconnait  en  M.  Blanche  et  en  M.  La 
Touche.    11  y  en  a  pour  tous  les  goüts  et  pour  toutes  les  clienteles. 

Aux  independants,  les  neo-impressionnistes  ne  suffisent  pas 
ä  remplir  une  petite  salle.  Quelques  artistes  s'apparentent  encore 
ä  l'impressionnisme,  du  moins  par  l'esprit.  Comme  Toulouse- 
Lautrec,  c'est  de  Degas  surtout  que  procedent  M.  Vuillard  et 
M.  Bonnard,  peintres  de  Tintimite,  des  chambres  calmes  ou  des 
jardins,  coloristes  exquis,  petits  maitres  dont  Tcx^uvre  est  un  abou- 
tissement  plutöt  qu'un  point  de  depart.  Cela  dit,  tous  ceux  qui 
nous  conduisent  vers  l'art  de  demain  doivent  ä  Cezanne  et  ä 
Gauguin  leur  eveil  artistique. 

A  ces  essais  nouveaux,  on  ne  s'est  point  encore  avise  de 
donner  un  nom.  Ne  nous  en  plaignons  guere!  A  vrai  dire  ils 
sont,  du  moins  ils  nous  semblent  tres  contradictoires.  Nous 
manquons  encore  du  recul  necessaire  pour  en  juger.  Cependant 
un  fait  est  certain:  tous  ces  efforts  vont  ä  l'encontre  de  ia  for- 
mule  impressionniste.  Si  differents  qu'ils  soient,  ils  se  rapprochent 
en  ceci;  et  que  l'on  examine  les  oeuvres  de  M.  Maurice  Denis, 
de  M.  Rene  Piot,  M.  Charles  Guerin,  de  M.  Felix  Vallotton,  Celles 
de  MM.  Henri-Matisse,  Rouault,  Girieud,  van  Dongen,  Friesz,  on 
trouvera,  exprimes  par  des  temperaments  divers  et  souvent  contra- 
dictoires, les  memes  desirs  de  style  et  de  permanence. 

Je  ne  saurais  mieux  faire  pour  renseigner  sur  cet  etat  d'es- 
prit  que  de  demander  ä  Tun  de  ces  artistes  ce  qu'il  cherche  et 
ce  qu'il  veut.  M.  Henri-Matisse  va  nous  le  dire^). 

M.  Matisse  ne  songe  pas  un  instant  ä  nier  l'interet  de  l'im- 
pressionnisme; on  sent  pourtant  ä  la  fa(;on  dont  il  en  parle  que 


')  J'emprunte  les  citations  qui  vont  suivre  ä  un  articie   de  M.  Henri- 
Matisse,  Notes  d'un  Peintre,  paru  dans  La  Grande  Revue  du  25  decembre  1908. 
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dfcjä  il  ne  le  comprend  plus:  „Les  peintres  impressionnistes,  ecrit- 
ü,  Monet,  Sisley,  en  particulier,  ont  des  sensations  fines,  peu 
distantes  les  unes  des  autres:  il  en  resulte  que  leurs  toiles  se 
ressemblent  toutes.  Le  mot  impressionnisme  convient  parfaitement 
ä  leur  maniere,  car  ils  rendent  des  impressions  fugitives."  Meme 
rupture  avec  le  neo-impressionnisme  et  les  theories  de  M.  Signac: 
„S'inspirant  de  certaines  pages  de  Delacroix,  un  artiste  comme 
Signac  se  preoccupe  des  complementaires,  et  leur  connaissance 
theorique  le  portera  ä  employer,  ici  ou  lä,  tel  ou  tel  ton.  Pour 
moi,  ajoute-t-il,  je  cherche  simplement  ä  poser  des  couleurs  qui 
rendent  ma  Sensation."  Ainsi  M.  Matisse  ne  croit  pas  que  la 
theorie  des  complementaires  soit  absolue  (est-il  bien  sür  que 
M.  Signac  l'ait  toujours  respectee?);  il  croit  que  les  artistes  dont 
la  connaissance  des  couleurs  repose  sur  l'instinct  et  le  sentiment 
ont  prevu  des  lois  qui,  formulees,  elargiraient  beaucoup  la  theorie 
des  couleurs  teile  qu'elle  est  actuellement  admise^). 

M.  Henri-Matisse  est  si  peu  dispose  ä  suivre  les  impres- 
sionnistes qu'il  n'hesite  pas  ä  declarer  que  la  premiere  Impression 
est  mensongere.  Elle  est  faite  de  sensations  fugaces;  eile  ne  porte 
pas  sur  les  caracteres  essentiels,  stables,  de  l'objet.  „Sous  cette 
succession  de  moments  qui  compose  l'existence  superficielle  des 
etres  et  des  choses,  nous  dit-il,  et  qui  les  revet  d'apparences 
changeantes,  tot  disparues,  on  peut  rechercher  un  caractere  plus 
vrai,  plus  essentiel,  auquel  l'artiste  s'attachera  pour  donner  de 
la  realite  une  Interpretation  plus  durable."  Mieux  vaut  donc 
perdre  un  peu  du  charme  et  de  la  fraicheur  que  contient  l'im- 
pression  premiere  et  penetrer  plus  avant.  A  cette  Impression, 
d'autres  impressions  succedent;  la  raison  les  compare.  Mors 
seulement  sortira  nettement  le  caractere  ä  retenir  auquel  on  sub- 
ordonnera  tous  les  autres.  Sans  doute  s'apercevra-t-on  souvent 
qu'il  etait  bien  le  motif  de  l'impression  premiere;  toutefois  c'est 
maintenant  qu'il  se  presente  dans  toute  sa  purete.    L'impression 


')  Quo!  que  Vincent  van  Gogh  doive  ä  l'impressionnisme,  il  a  une 
place  bien  ä  part.  Au  seul  point  de  vue  du  metier,  son  peu  de  souci  des 
theories  de  l'ecole,  son  goQt  des  couleurs  soeurs,  empecheraient  qu'il  y 
soit  classe,  comme  aussi  les  recherches  de  style  qu'il  poursuivit  en  meme 
temps  que  Gauguin  et  que  Toulouse-Lautrec.  Pour  le  dire  en  passant,  il 
serait  tout  aussi  injuste,  chez  nous,  pour  des  raisons  de  meme  ordre, 
d'appliquer  le  terme  de  neo-impressionniste  ä  l'art  de  M.  Cuno  Amiet. 
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est  donc  dominee,  contenue  dans  une  Vision  nette  de  l'ensemble. 
On  peut  dire  que  la  conception  a  pris  la  place  de  l'impression. 
C'est  aiors,  et  non  avant,  que  Ton  pourra,  sans  crainte  de  des- 
ordre,  modifier,  voire  meme  deformer,  jusqu'ä  ce  que  toutes  les 
parties  aient  trouve  leurs  rapports  definitifs. 

Que  ces  declarations  nous  renseignent  sur  les  idees  de 
M.  Henri-Matisse,  plus  qu'elles  n'expliquent  son  oeuvre,  cela  est 
fort  possible.  A  ce  titre  du  moins  on  voit  combien  elles  sont 
significatives.  J'ajoute  qu'elles  n'engagent  que  lui  seul.  M.  Matisse 
agit  surtout  par  la  couleur  et  les  raisons  qu'il  nous  donne  de 
ses  deformations,  souvent  si  deconcertantes,  ne  sont  pas  les 
memes  qui  expliquent  Celles  de  Gauguin,  ni  de  quelques-uns  de 
ses  successeurs,  soucieux  avant  tout  de  la  simplification  des 
formes,  en  tant  que  formes. 

De  toute  fat^on  la  generation  presente  est  une  generation  de 
decorateurs.  Les  grands  impressionnistes  n'ont  point  connu  ce 
souci;  et  les  oeuvres  de  M.  Besnard  ou  de  M.  Henri-Martin 
prouveraient  au  besoin  combien  leur  art  etait  par  nature  in- 
compatible  avec  le  calme,  le  simple,  le  general,  le  definitif,  que 
reclame  la  decoration  —  et  le  style.  C'est  en  quoi  l'oeuvre  de 
M.  Hodler  s'apparente,  sans  leur  rien  devoir,  aux  oeuvres  fran- 
^aises  d'aujourd'hui.  Car  cette  reaction  s'est  accomplie  en  France, 
des  l'apparition  de  Cezanne.  L'enseignement  de  Cezanne  contenait 
une  discipline;  on  s'aper^ut  des  rapports  profonds,  plus  qu'ap- 
parents,  qu'elle  avait  avec  la  tradition  classique  fran^aise.  Sans 
renier  Delacroix,  dont  les  Impressionnistes  s'etaient  reclames  et 
dont  on  pouvait,  pour  d'autres  raisons,  se  reclamer  encore,  on 
remit  en  honneur  Ingres  et  Poussin,  c'est-ä-dire  les  artistes  qui 
ont  cherche  les  caracteres  les  plus  generaux  dans  la  forme  la 
plus  stable.  On  revint  aux  arts  les  plus  geometriques,  ä  Giotto, 
aux  Siennois,  aux  Byzantins;  enfin  aux  arts  archaVques,  la  Grece 
primitive,  l'Egypte,  l'inde,  la  Perse;  et  Ton  sait  que  cette  influence 
ne  fut  pas  sans  marquer  l'a^uvre  d'Auguste  Rodin  lui-meme^). 


^)  Car  il  en  va  des  sculpteurs  comme  des  peintres.  Par  la  puissance 
de  son  genie,  Rodin  a  en  quelque  sorte  renouvele  son  art.  Les  meilleurs 
sculpteurs  d'aujourd'hui  ont  ete  formes  par  lui.  La  plupart  toutefois  sont 
en  Opposition  avec  l'art  de  Rodin,  pour  eux  trop  mouvemente  et  trop  frag- 
mentaire.    Or  M.  Rodin  lui-meme,  par  son  admiration  croissante  pour  l'art 
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Chaque  generation  choisit  dans  le  passe  les  mattres  qui  lui 
conviennent.  Ceux-ci  ne  sont-ils  pas  aussi  les  vrais  maitres  de 
M.  Hodler?  Si  la  jeune  ecole  franc^aise  ne  nous  a  pas  encore 
donne,  que  je  sache,  une  cruvre  aussi  forte  et  aussi  conciuante 
que  la  sienne,  eile  temoigne  d'une  vitalite  qui  permet  toutes  les 
esperances.  J'ajoute  qu'il  faut  bien  se  garder  de  la  juger  sur  la 
foi  d'expositions  incompletes,  formees  de  petites  toiles  que  des 
marchands  promenent  ä  travers  l'Europe.  Pour  ceux  qui  en 
sont  mieux  informes,  le  moment  que  nous  traversons  est  des 
plus  curieux  et  des  plus  vivants;  je  veux  bien  qu'on  y  ait  plus 
tente  que  realise;  c'est  une  periode  de  gestation.  Sous  le  desordre 
apparent,  malgre  le  heurt  des  individualites,  on  sent  que  la  tra- 
dition  reste  vivace.  On  brise  les  moules  pour  les  mieux  refondre; 
on  croit  que  tout  change  et,  au  fond  des  choses,  ces  revolutions 
sont  la  condition  meme  de  l'evolution. 

C'est  ainsi  que  les  Impressionnistes  ont  apporte  la  verite 
qui  convenait  ä  leur  temps.  11  serait  injuste,  au  nom  des  nou- 
velles  tendances,  de  meconnaltre,  je  ne  dis  pas  seulement  leur 
merite,  mais  l'enrichissement  que  Ton  doit  ä  leur  etude  de  la 
lumiere  et  de  l'infinie  variete  des  tons  d'ombre.  Tout  ce  qui 
s'est  fait  depuis  eux  serait  en  partie  inexplicable,  si  l'on  n'en 
tenait  compte;  et  l'enfant,  dont  parle  La  Bruyere,  qui  bat  sa 
nourrice,  n'en  a  pas  moins  suce  son  lait.  Cela  dit,  il  est  certain 
que  la  verite  chere  aux  impressionnistes  n'est  plus  celle  que 
notre  temps  reclame. 

Or  ce  changement,  si  important  pour  l'art  lui-meme,  prend, 
des  qu'on  n'isole  pas  l'art  de  la  vie,  un  sens  inattendu.  Les 
certitudes  oij  tendent  les  plus  nouveaux  peintres  franq:ais,  on 
verrait,  si  je  pouvais  y  insister,  que  l'etat  d'esprit  qui  les  reclame 


egyptien,  par  Texemple  de  ses  dernieres  oeuvres,  peut-etre  les  plus  heiles, 
par  son  action  personnelle  enfin,  encourage  cette  recherche  du  repos,  de 
la  permanence  et  du  style.  On  pense  que  la  sculpture  n'est  point  falte 
pour  reproduire  les  moments  isoles  d'un  mouvement  qui  se  fait  et  qu'elle 
ne  doit  rendre  le  mouvement  que  resume  dans  l'immobilite.  Et  M.  Rodin 
peut-etre,  mais  M.  Maillol  sans  doute  souscriraient  ä  cette  remarque  de 
M.  Henri-Matisse:  „Le  mouvement  est  par  lui-meme  instable,  et  ne  con- 
vient  pas  ä  quelque  chose  de  durable  comme  une  statue,  ä  moins  que 
l'artiste  ait  eu  conscience  de  l'action  entiere  dont  il  ne  represente  qu'un 
moment." 
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s'affirme,  non  seulement  dans  les  arts,  mais  en  toutes  choses. 
Les  idees  qu'il  suppose  ne  sont  pas  encore  Celles  qui  gouvernent. 
La  France  de  M.  Clemenceau  et  de  M.  Anatole  France  —  je 
choisis  ces  noms  cites  ici-meme  par  M.  Ernest  Bovet  —  est 
encore,  si  je  puis  dire,  la  France  des  Impressionnistes.  Mais  ici 
la  majorite  prouve-t-elle  davantage  que  celle  des  peintres  qui 
remplissent  de  leurs  oeuvres  les  grands  Salons?  Ailleurs  et  oii 
que  Ton  aille,  ä  droite  ou  ä  gauche,  chez  les  catholiques  ou  les 
socialistes  dans  les  officines  de  l'Action  fran^aise  ou  dans  Celles 
de  la  Confederation  generale  du  travail  (que  les  circonstances 
pourraient  bien  rapprocher  un  jour),  se  manifestent  les  memes 
desirs.  Dejä  il  suffit  d'une  difference  d'äge  de  dix  ans  pour  que 
deux  hommes,  de  meme  milieu,  de  meme  education,  ne  se 
comprennent  plus:  ce  ne  sont  pas  tant  leurs  idees  qui  les  se- 
parent  que  la  fagon  meme  dont  ils  pensent,  et  ceci  est  beaucoup 
plus  grave.  Depuis  le  Romantisme  et  la  Revolution,  dont  l'esprit 
a  pese  sur  tout  le  XIX^  siede  —  mis  ä  part  quelques  precurseurs  — 
et  dont  cette  generation  se  libere,  aucune  modification  aussi  pro- 
fonde  ne  s'etait  produite  en  France.  Les  idees,  les  programmes, 
ce  sont  les  circonstances  qui  les  feront.  Pour  l'instant  ils  se 
heurtent  comme  se  contredisent  les  oeuvres  de  nos  artistes. 
C'est  la  mentalite  qui  a  change;  et,  sous  les  apparances  les  plus 
diverses,  on  reconnait  la  meme  discipline  de  l'esprit. 

En  le  constatant,  je  ne  crois  pas  sortir  de  mon  sujet,  puisque 
cet  esprit  nouveau  —  par  le  besoin  de  s'elever  au-dessus  de 
l'impression  purement  individuelle,  par  l'ordre,  par  la  sub- 
Ordination raisonnee,  par  le  style  —  a  trouve  dans  les  arts  sa 
premiere  expression. 

PARIS  ADRIEN  BOVY 
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L'ART  POUR  L'ART" 


„Als  die  gefährlichste  , innere  Krankheit'  der  Zivilisation  er- 
scheint mir  ein  Vorgang,  der,  glaube  ich,  gerade  deshalb  wenig 
beachtet  wird,  weil  seine  Erscheinungen  tagtäglich  zu  sehen  und 
also  uns  allen  gewohnt  sind.    Jeder  weiss  aus  einer  Menge  von 
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Beobachtungen,  wie  leicht  dem  Künstler  seine  Kunst  j'art  pour 
l'art'  und  wie  leicht  dem  Gelehrten  seine  Wissenschaft  aus  einer 
Arbeit  um  Erkenntnis  zu  einer  Beschäftigung  um  ihrer  selbst  willen 
wird;  jeder  weiss,  wie  leicht  der  Offizier  zu  einem  Fühlen  kommt, 
als  sei  die  Armee  um  der  Armee,  der  Beamte,  als  sei  die  Be- 
amtenschaft um  der  Beamtenschaft,  der  Richter  sogar,  als  sei  das 
Recht  um  des  Rechts  willen  da,  während  dem  Kaufmann  ge- 
legentlich die  , Firma'  zum  Fetisch  wird.  Die  psychische  Kraft 
erlahmt  im  Mittel,  verliert  dabei  den  Zweck  aus  dem  Auge  und 
betrachtet  und  pflegt  dann  das  Mittel,  als  läge  in  ihm  schon  der 
fernere  Zweck.  So  wiederholt  sich  vieltausendfach  die  Psychologie 
des  Geizhalses,  der  bei  seinen  Schätzen  verhungern  kann,  weil 
ihm  das  Geld  zum  Selbstzweck  geworden  ist.  Ich  fürchte,  dieser 
Geizhals  kann  zum  Symbol  der  eigentlichen  Tragik  unserer  ganzen 
Zivilisation  werden:  ihr  droht  immer  die  Gefahr,  dass  die  Mittel 
übermächtig  werden,  womit  dann  der  Fortschritt  aufhört." 

„Merkwürdig,"  sagte  ich  mir,  als  ich  diese  Worte  von  Ave- 
narius  in  der  , Frankfurter  Zeitung'  (I.  Morgenblatt,  14.  April  1909) 
las,  „wir  Freunde  von  , l'art  pour  l'art'  meinen  von  unsern  Geg- 
nern, sie  vermögen  sich  vom  Stoffe  nicht  zu  befreien,  die  Gegner 
aber  erheben  gegen  uns  den  Vorwurf,  wir  bleiben  im  Mittel  stecken 
und  erreichen  den  Zweck  nicht.  So  redet  jeder  von  uns  am 
andern  vorbei,  und  die  Diskussion  bleibt  resultatlos."  Und  ich 
wollte,  eben  weil  die  Aussprache  ohne  Wechselwirkung  bleibt, 
meine  Widerrede  gegen  Avenarius  just  unterdrücken,  als  mir  ein- 
fiel, dass  ich  schon  vor  Jahren  den  „Kunstwart"  refusiert  hatte, 
weil  er  immer  und  immer  wieder,  in  jeder  zweiten  oder  dritten 
Nummer,  den  grossen  Franzosen  Edouard  Manet  und  seine  Ver- 
wandten als  Männer  der  leeren,  seelenlosen  Mache  bezeichnet 
hat.  In  der  Gewohnheit,  den  Zweck  einer  Sache  nicht  in  ihr 
selbst,  sondern  ausserhalb  ihr  zu  suchen  (mit  andern  W^orten:  die 
Sache  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Material  für  ein  anderes 
zu  betrachten),  sieht  also  Avenarius  übungsgemäss  an  einer  Malerei 
vorbei,  die  vielleicht  die  ganze  deutsche  Malerei  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  Hans  von  Marees  ausgenommen,  um  ein  Bedeutendes 
überragt.  Das  ist  auch  eine  gefährliche  „innere  Krankheit":  dass 
uns  immer  die  Müsse,  die  innere  Freiheit,  die  Liebe  zur  Sache 
fehlt,  die  erforderlich  ist,  damit  wir  ohne  Rücksicht  auf  das,  was 
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die  übrige  Welt  mit  unserm  Werke  zu  beginnen  weiss,  das  Werk 
selbst  in  seinen  eigenen  Werten  zur  höchsten  Kraft  und  Voll- 
endung steigern  und  in  dieser  Kraft  des  Werkes  unsere  eigene 
Kraft  um  eine  neue  Seite  bereichern. 

Wenn  du  ein  Weib  nicht  aus  Freude  an  der  Farbe  des 
Weibes  —  ich  nenne  hier  Farbe  alles  das,  was  das  Auge  belebt  — 
erschaffst,  wie  soll  aus  deiner  Farbe  ein  Weib  werden,  an  dem 
andere  Freude  haben  können?  Wenn  meine  Arbeit  es  mir  selbst 
nicht  wert  ist,  dass  ich  mich  ganz  und  restlos  ihr  hingebe,  so  ist 
sie  auch  der  Beachtung  anderer  nicht  wert.  Was  sich  selbst  nichts 
gilt,  das  gilt  auch  andern  nichts.  Sollte  also  ein  Werk  um  eines 
andern  willen  da  sein,  so  muss  es  zu  allererst  einmal  um  seiner 
selbst  willen  geschaffen  sein.  Ersteht  es  aber  um  seiner  eigenen 
Werte  willen,  so  existiert  ihm  ein  anderes  überhaupt  nicht. 
Dem  Künstler,  der  sich  ganz  seinem  Werke  schenkt,  der,  wie 
Konrad  Fiedler  sagt,  „so  vollständig  aufgeht  in  dem,  was  er  tut, 
dass  er  sich  selbst  ganz  vergisst  und  auch  nicht  mehr  zu  trennen 
weiss  zwischen  dem,  was  ihm  als  eine  geistige  Tätigkeit  des  Wahr- 
nehmens, Vorstellens,  Erinnerns  usw.  und  dem,  was  ihm  als  eine 
mechanische  Tätigkeit  der  äussern  Organe  seines  Körpers  er- 
scheinen könnte"  —  dem  Künstler,  der  so  rein  und  lauter  zu 
den  Eigenwerten  seiner  Arbeit  wird,  dem  lebt  auch  nur  diese 
Arbeit,  und  ein  anderes  kennt  er  nicht. 

Es  ist  schon  so  und  darüber  kommen  wir  nicht  hinweg: 
Wenn  die  Kunst  schöpferisch  gestaltet,  so  geschieht  es  um  dieses 
ihres  eigenen  Gestaltens  willen.  Und  dass  sie  deshalb  dem  Schicksal 
des  Geizhalses  verfalle,  der  bei  seinen  Geldschätzen  verhungert, 
dafür  ist  wahrlich  keine  Gefahr.  Die  Kunst  ist  in  sich  selbst  der 
unendliche  Reichtum,  der  sich  selbst  ewig  erneuert.  Das  Geld 
aber  ist  an  und  für  sich  die  Armut;  es  ist  jeglichen  individuellen 
Wertes  bar  und  hat  nur  vereinbarten  Tauschwert,  wenigstens 
dann,  wenn  es  nicht  zufällig  gerade  in  das  Gewand  der  öster- 
reichischen Jubiläumspostmarke  schlüpft,  die  in  ihren  malerischen 
Momenten  gesunde,  kräftige  Selbstwerte  besitzt. 

BIBERIST  OSCAR  MILLER 
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VON  EINEM  PELZ,  DER  NICHT 
GEWASCHEN  WERDEN  KONNTE') 

Warum  nicht?  Weil  er  nicht  nass  werden  durfte  natürh'ch! 
Es  gibt  bekanntlich  solche  Pelze.  Es  gibt  auch  Fragen,  die  nicht 
gelöst  werden,  nicht  etwa  wegen  angeborener  Unlösbarkeit,  sondern 
weil  sie  nicht  gelöst  werden  —  dürfen. 

Mit  solch  einer  schwierigen  Frage  beschäftigt  sich  gegen- 
wärtig unsere  oberste  Behörde,  versprach,  sich  damit  zu  beschäf- 
tigen. Und  es  scheint,  dass  nun  auch  die  Zeitschrift  „Wissen 
und  Leben"  an  sie  herangehen  will.  Wissen  ins  Leben  hinüber- 
zuführen, Resultate  der  Forschung  an  die  Praxis  zu  vermitteln, 
stellt  diese  sich  ja  zur  schönen,  fruchtbringenden  Aufgabe.  Wie 
sollte  sie  von  solcher  Tätigkeit  auf  die  Dauer  gerade  nur  die 
neuen  Erkenntnisse  über  die  Wirkungen  des  Alkoholgenusses  aus- 
schliessen,  dessen  so  tief  ins  soziale  Leben  einschneidende  Folgen 
nebst  den  Mitteln  seiner  Bekämpfung?  Denn  dass  diese  eine  Not- 
wendigkeit ist,  davon  sind  wir  ja  alle  überzeugt.  Ein  Mann,  dem 
gewiss  Verständnis  für  die  Bewegungen  der  Kultur  nicht  abge- 
sprochen werden  kann,  Ferdinand  Avenarius,  stellte  jüngst  im 
„Kunstwart"  diejenigen  zu  den  „Absterbenden",  die  den  Segen 
dieses  Kampfes  noch  nicht  einsähen.  Aus  „Wissen  und  Leben" 
aber,  des  sind  wir  sicher,  nicht  morituri  te  salutant  —  im  Gegen- 
teil die  Lebendigen  und  Lebenerweckenden. 

Dass  also  der  Alkohol  bekämpft  —  der  Pelz  gewaschen 
werde  —  so  weit  ist  alles  einig,  aber  wie?  Am  einfachsten  wär's, 
wenn  man  den  Alkohol  selber  ändern,  ihm  jenen  nerven- 
abstumpfenden und  daher  immer  grössere  Dosen  veranlassenden 
Tric  der  Narkotika  insbesondere  abgewöhnen  könnte.  Da  er 
aber  immer  —  ob  in  Schnaps  oder  Sekt,  Wein  oder  Bier  — 
unverbesserlich  der  Gleiche  bleibt,  werden  wir  uns  unbequemer 
Weise  an  die  Menschen  selber  wenden  müssen.  Schüchtern 
klopfen  wir  zuerst  bei  den  Frauen  an.  „Uns  tut  es  doch  nicht 
not,"   tönt  die  Antwort,    „sagt  es  den  Männern,   die  trinken  ja!" 


')  Erwiderung  auf  den  Artikel:   „Eingriffe   in  Schule   und  Erziehung" 
im  15.  Heft  von  „Wissen  und  Leben". 
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Wir  wagen  uns  an  die  Männer.  „Oho,"  heisst  es,  „wir  sollten 
weniger,  wohl  gar  nichts  mehr  trinken?  —  wir,  die  das  Geld  ver- 
dienen, sollten's  nicht  ausgeben  dürfen,  wie  wir  wollen!"  —  Im 
Vertrauen  darauf,  dass  reife  Leute  unzähligemal  das  Verderben  des 
Alkohols  mit  angesehen,  dass  sie  Gefährten  der  Jugend  daran  haben 
zugrunde  gehen  sehen,  wenden  wir  uns  an  die  Erfahrenen.  „Was 
wollt  ihr  von  uns?"  wird  da  erwidert,  „wir  sind  zu  alt,  uns  zu 
ändern.  Doziert  und  schulmeistert  ihr  mit  den  Jungen!"  —  Dies 
leuchtet  uns  ein.  Wir  gehen  zu  den  Jungen.  Für  sie  bedeutet's 
ja  kein  Opfer,  nur  Erhöhung  der  Genuss-,  der  Lebens-,  der 
Widerstandsfähigkeit,  wenn  sie  dem  Alkohol  stets  so  ferne  bleiben, 
wie  sie's  von  Natur  und  Geburt  aus  waren.  Da  diese  abstinent 
Erzogenen  gar  nicht  mehr  jenen  Antrieb  haben  werden  zum 
Alkoholgenuss,  den  die  früheren,  noch  in  der  Trinksitte  erzogenen 
Generationen  niemals  verleugnen  können,  brauchen  sie  auch 
keine  alkoholischen  Begierden  zu  verbergen,  werden  demgemäss 
nirgends,  am  allerwenigsten  im  Prohibitionsstaate,  heucheln  müssen. 
Sagen  wir's  also  den  Jungen,  was  die  Physiologie  über  Alkohol- 
wirkungen herausgebracht  hat.  Da  man  es  aber  nicht  wie  andere 
Tatsachen  (zum  Beispiel  die  Folgen  der  Unreinlichkeit,  schlechter 
Ernährung,  des  Tollkirschengenusses  oder  Viperbisses)  einfach 
feststellen  darf,  begnügen  die  Abstinenten  sich  damit,  das,  was  die 
Schule  überall  zusammenhängend,  eindrücklich  und  systematisch 
sagen  sollte,  wenigstens  bei  Gelegenheit  da  und  dort,  so  weit 
ihre  Kräfte  und  ihr  Geld  reichen,  bescheidentlich  anzubringen. 
Was  aber  kriegen  sie  zu  hören?  Dass  „man  diese  Tätigkeit  nur 
bedauern  könne"  (von  anderen  Seiten  wird  sie  allerdings  auch 
begrüsst).  Und  wieder  den  Vorwurf,  dass  die  Alkoholgegner  an 
die  unrichtige  Adresse  geraten  seien.  Wer  in  aller  Welt  weiss 
denn  die  richtige?  —  Da,  da  kommt  sie  endlich!  An  die  Trinker 
sollen  wir  uns  wenden.  Mit  denen  befassen  andere  Leute  sich 
nicht  gern;  sie  sind  zwar  manchmal  possierlich,  oft  aber  unbe- 
quem. Die  sollen  wir  belehren.  —  Aber,  o  weh!  Die  Trinker 
sagen:  „Warum  kommt  ihr  erst  jetzt,  da  wir  das  Geld,  die  Ehre 
verprasst,  unsere  Familie  unglücklich  gemacht,  da  wir  schwach- 
sinnige Kinder  auf  die  Welt  gestellt  haben!  Hättet  ihr  uns  früher 
über  den  Alkohol  aufgeklärt,  da  wir  noch  jung  waren  und  stark 
genug,  ihm  zu  widerstehen!" 
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Also  war's  wieder  nicht  recht!  Lassen  wir  ihn  denn  endlich 
in  der  Ecl<e  hängen,  diesen  unseh'gen  Pelz,  der  nun  einmal  nicht 
zu  Dank  gewaschen  werden  kann.  Wenn  nur  die  Motten  nicht 
wären,  all  das  fatale  Ungeziefer,  das  schliesslich  den  sichersten 
Herren  die  Polster  unter  dem  Leibe  wegnagen  wird.  Noch  ist's 
aber  nicht  so  weit,  man  kann  den  Pelz  wohl  noch  ein  Weilchen 
in  der  Ecke  hinten  hängen  lassen  oder  wenigstens  nicht  hinsehen, 
wenn  andere  sich  zum  Ausklopfen  anschicken. 

Vor  einem  bereits  angekündigten  „Eingriff  in  Schule  und 
Erziehung"  will  ich  aber  doch  nicht  unterlassen,  zu  warnen.  Es 
gab  da  neulich  in  unserer  Stadt  einen  sehr  interessanten  Jugend- 
fürsorgekurs, wobei  die  Teilnehmer  auch  an  allerlei  Orte  geführt 
wurden,  die  man  sonst  nicht  zu  sehen  bekommt  —  und  auch 
nicht  gerne  sieht.  Daselbst  wurden  denn  unter  anderem  auch 
allerlei  wenig  frohe  Produkte  fröhlicher  Trinkerei  vorgeführt  (nicht 
absichtlich,  sie  waren  eben  leider  einfach  da,  und  zwar  ziemlich 
zahlreich):  Kinder  von  Trinkern  nämlich,  elende  Geschöpfe,  die 
weder  leben  noch  sterben  können,  in  Spitälern  dahinsiechen,  all 
den  vielen  Anstalten  und  Veranstaltungen  für  Schwachbegabte  an 
Seele  und  Leib,  Blödsinnige,  Epileptische,  moralisch  Defekte  zur 
Last  fallen !  V/elche  ketzerische  Ideen  ihr  ungewohnter  Anblick 
unter  nachdenklichen  Kursteilnehmern  geweckt,  bewies  eine  Stelle 
aus  der  offiziellen  Schlussrede  des  städtischen  Kinderfürsorge- 
beamten:  Er  wäre  dafür,  dass  die  Schule  künftig  alle  ihre  Fort- 
bildungsklassen in  solche  Anstalten  führen  möchte.  Der  Anblick 
dieser  seiner  Opfer  würde  mehr  wirken  als  alles  Predigen  gegen 
den  Alkohol.  —  Offizielle  Aufreizung  der  Jugend  also!  Man  stelle 
sich  vor!  Weg  aus  der  Schule  mit  solchem  Fanatismus!  Der  Pelz 
darf  ja  nicht  gewaschen  werden!  Wenn  nun  aber  schliesslich  die 
Schulkinder  selber  anfangen  würden,  nach  dem  fatalen  Pelz  zu 
schielen?  Wenn  sich  Vorfälle  wiederholen  sollten,  wie  der  mir 
jüngst  erzählte:  Ernst  kommt  in  grosser  Aufregung  aus  der  Schule, 
wo  er  Zeuge  des  epileptischen  Anfalls  eines  Mitschülers  geworden. 
„Was  ist  das  für  eine  Krankheit?"  bestürmt  er  seine  Tante,  die 
Schwester  eines  Arztes,  „diese  schreckliche  Krankheit,  die  einen 
so  niederwirft!  Weiss  man,  woher  sie  kommt?"  „In  diesem 
Falle  kaum."  „Gibt  es  viele  Menschen,  die  daran  leiden?  Kann 
man   nichts,    gar    nichts   dagegen   tun?"   fragt  er  immer  wieder, 
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worauf  sie  schliesslich  zögernd  antwortet:  „ist  die  Krankheit  ein- 
mal da,  wenig.  Wenn  aber  alle  Menschen  aufhören  wollten, 
geistige  Getränke  zu  geniessen,  dann  gäbe  es  um  zwei  Drittel 
solcher  Kranken  weniger,  überhaupt  unzählige  arme  Kinder  weniger 
auf  der  Welt!"  „Tante,  wenn  ich  nur  einem  einzigen  armen 
Kinde  helfen  könnte,  würde  ich  nichts  mehr  trinken,  —  nie  mehr 
tu  ich's,  —  wie  mag  es  denn  noch  irgend  einer  tun,  der  von 
diesem  Elend  weiss!" 

Kleiner  Ernst,  was  bist  du  für  ein  Revolutionär!  Du  bist  ja 
schlimmer  als  Wassilieff  —  wohin  sollen  wir  dich  ausliefern? 
Natürlich  nach  Nordamerika^),  wo  du  an  Sirup  und  kohlensauren 
Gewässern  dich  tot  oder  wenigstens  „fahl"  trinken  sollst.  Lass 
doch  den  Pelz  hängen,  Junge,  rat  ich  dir,  jenen  Pelz,  du  weisst 
...  der  nicht  gewaschen  werden  darf.  Vielleicht  aber  entdeckst 
du,  wie  man  dies  machen  könnte,  ohne  ihn  zu  netzen,  wie  man 
den  Alkohol  wegbrächte,  ohne  aufs  Trinken  zu  verzichten !  Pelze 
lassen  sich  ja  chemisch  reinigen;  wer  weiss,  ob  nicht  auch  das 
alkoholisierte  Gehirn? 

ZÜRICH  DR  HEDWIG  BLEULER-WASER 
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1)  Dass  sie  so  unpassende  Länder  wie  Nordamerika,  England  und 
Norwegen  als  Vorbilder  hinstelle,  wird  der  angeklagten  Schrift  besonders 
scharf  verwiesen.  Merkwürdig  nur,  dass  diese  Länder  darin  gar  nicht, 
wirklich  mit  keiner  Silbe,  weder  namentlich  noch  in  Anspielung  erwähnt 
werden!  Nur  die  Tabelle,  worin  gezeigt  wird,  dass  durchschnittlich  Schijler 
um  so  schlechtere  Zeugnisnoten  haben,  je  mehr  geistige  Getränke  sie  daheim 
bekommen,  ist  einer  holländischen  Schuluntersuchung  —  schweizerische 
gibt  es  eben  noch  nicht  —  entnommen.  Ganz  entsprechende  Resultate 
wurden,  wie  bemerkt  ist,  auch  an  andern  Orten  (Deutschland,  Österreich) 
gewonnen.  Das,  was  Abstinenten  sagen,  wird  eben,  auch  von  sonst  ernst- 
haften Leuten,  kaum  je  ernsthaft  geprüft,  ihnen  dagegen  alles  mögliche 
und  unmögliche  zur  Last  gelegt,  in  dem  betreffenden  Artikel  unter  anderem 
auch  der  zunehmende  Mangel  an  Humor  in  unserer  „doch  schon  sehr  ent- 
haltsamen (!?)  Zeit!"  Dagegen  wurde  zum  Beispiel  neulich  einmal  so 
unverdächtigen  Orts  wie  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  die  alkoholfreie 
Fröhlichkeit  schwedischer  Volkstanzbelustigungen  geschildert,  mit  der  Be- 
merkung: „Ist  am  Ende  das  Trinken  bei  uns  nur  eine  dumme  Gewohnheit, 
die  vielleicht  gerade  eine  heitere  unbefangene  Fröhlichkeit  zerstört?"  — 
Die  von  Herrn  Unverzagt  angegriffene  Schrift  gelangt  übrigens  auch  in 
Basel  und  andernorts  bei  den  Schüleranmeldungen  offiziell  zur  Verteilung. 
In  Berlin  wurde  sogar  ein  „Merkblatt  gegen  den  Alkoholgenuss  der  Jugend" 
durch  die  Schulärzte  den  Eltern  schulpflichtiger  Kinder  übermittelt. 
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ADOLF  APPIAS  BÜHNENREFORM 

Die  heurigen  Maifestspiele  des  „Ring  des  Nibelungen"  be- 
deuteten für  Zürich  ein  Ereignis  und  bieten  die  günstige  Ge- 
legenheit, die  Inszenierung  der  Wagneroper  zu  besprechen. 

Es  wird  wohl  mancher  unbewusst  die  Disharmonie  emp- 
funden haben,  die  den  Aufführungen  der  Wagnerschen  Schöpfungen 
innewohnt;  und  nicht  wenige  sind  es,  die  es  vorziehen,  einsam 
am  Klavier  die  Partitur  durchzublättern  und  so  Augenblicke  har- 
monischer Kunstoffenbarung  zu  erleben  statt  im  Theater  durch 
den  häufigen  Missklang  zwischen  dem  Bühnenbild  und  dem  Wort- 
tondrama gestört  zu  werden. 

Der  springende  Punkt  besteht  darin,  dass  man  die  Inszenierung 
nicht  als  dem  Gebiete  der  Kunst  angehörend  betrachtet.  Bei 
Aufführung  Wagnerscher  Werke  sind  wir  gewohnt,  es  als  unab- 
wendbare Notwendigkeit  zu  empfinden,  dass  unserem  Ohr  ein 
Kunstwerk  dargebracht  wird,  nicht  aber  unserem  Auge.  Um  einen 
wirklich  vollkommenen  Kunstgenuss  zu  haben,  sollte  aber  beides, 
Auge  und  Ohr,  gleich  künstlerisch  befriedigt  werden. 

Der  fundamentale  Irrtum,  in  dem  die  Inszenierung  befangen 
ist,  besteht  darin,  dass  sie  die  Täuschung  der  Wirklichkeit  hervor- 
zurufen sucht.  Vortäuschung  der  Wirklichkeit  durch  Malerei  und 
plastische  Staffage  ist  höchstens  in  einem  Panorama,  Panoptikum, 
im  Schauspiel  bei  Darstellung  eines  Innenraums  möglich  und  er- 
strebenswert. In  allen  anderen  Fällen  ist  Vortäuschung  der  Wirk- 
lichkeit unmöglich,  aber  vor  allem  verächtlich  als  ausserhalb  des 
Gebietes  der  Kunst  stehend. 

Die  auf  Fläche  gemalte  Dekoration  ist  nie  in  Einklang  zu 
bringen  mit  dem  plastischen  Schauspieler;  die  Inszenierung  muss 
ihre  Ausdrucksmittel  anders  gestalten,  um  Kunst  zu  werden. 

Den  grossen  Dienst,  den  eigentlichen  Zweck  der  Inszenierung 
theoretisch  und  praktisch  klargestellt  zu  haben,  gebührt  unserem 
Genfer  Mitbürger  Adolphe  Appia.  Durch  seine  „Mise  en  scene  du 
drame  Wagnerien"^)  und  besonders  durch  sein  Buch  „Die  Musik 
und  die  Inszenierung"-)  ist  er  der  Ausgangspunkt  der  beginnenden 


1)  Paris,  Challey  1895. 

2)  Bruckmann,  München  1899. 
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Bühnenreform  gewesen,  die  wir  heute  beim  Schauspiel  wie  beim 
Wagnerschen  Wort-Tondrama  entstehen  sehen.  —  „Die  Musik  und 
die  Inszenierung",  dieses  eigenartige  Buch,  das  Werk  einer  künst- 
lerischen Persönlichkeit,  eines  Philosophen  und  Musikers,  der  die 
Welt  mit  den  Augen  eines  Malers  betrachtet,  ist  derartig  überreich 
an  tiefsinnigen  Betrachtungen  und  genialen  Ausblicken,  dass  man 
sehr  wohl  begreift,  wenn  es  noch  nicht  sein  Publikum,  wohl  aber 
reichlich  seine  Plagiatoren  gefunden  hat. 

Die  Linien,  die  ich  hier  niederschrieb,  sind  bloss  eine  skizzen- 
hafte Andeutung  der  Grundgedanken,  die  Appias  Werk  enthält. 


Wie  soll  man  nun  das  Bühnenbild  gestalten,  wenn  nicht  die 
szenische  Täuschung  das  zu  erstrebende,  das  stets  unerreichbare 
Ziel  ist? 

Appia  sagt  uns,  dass  die  Inszenierung  selbst  eine  Ausdrucks- 
form des  Dramas  sein  soll.  So  gewinnt  sie  einen  festen  Boden; 
sie  wird  nicht  irgend  ein  von  der  Willkür  des  jeweiligen  Deko- 
rationsmalers abhängiges  Milieu  für  das  Drama,  sondern  sie  wird 
ein  Teil  des  Dramas  selbst,  aus  ihm  herausgewachsen,  durch  das- 
selbe bedingt  sein. 

Die  Art  der  Inszenierung  wird  also  mit  dem  Charakter  des 
Bühnenwerkes  wechseln,  bekommt  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit; 
statt  alle  dramatischen  Werke  auf  den  gleichen  Fuss  zu  stellen 
und  sie  also  in  eine  gleiche  Inszenierungsweise  zu  zwingen,  die 
unmöglich  zu  allen  passen  kann,  zerfällt  sie  in  zwei  grosse 
Klassen:  Inszenierung  für  das  Wortdrama  und  für  das  Wort -Ton- 
drama. —  Appia  sagt:^) 

„Der  blosse  Wort-Dichter  wendet  sich  zunächst  an  unseren  Verstand 
und  erst  indirekt  durch  Vermittlung  des  Verstandes  an  unser  Gefühl.  Sein 
Drama  gewinnt  also  erst  organisches  Leben  durch  ein  unausgesetztes 
Rekonstituieren  und  Ergänzen  seitens  des  Zuschauers.  Dies  ist  nicht  die 
Folge  analytischen  Zerlegens  der  vom  Dramatiker  angewandten  Mittel, 
sondern  es  ergiebt  sich  einfach  aus  der  Tatsache,  dass  durch  Wort  und 
Gebärde  die  dramatische  Handlung  einzig  von  ihrer  Aussenseite,  die 
Seelenvorgänge  nur  in  ihren  äusseren  Ergebnissen,  ihren  Symptomen, 
dargestellt  werden   können,   und  also  der  Zuschauer  den  Rückschluss  auf 


')  Musik  und  Inszenierung,  Seite  9  und  10. 
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den  wesentlichen  Teil  des  Dramas  selbst  zu  vollziehen  hat.  Nun 
liefert  uns  das  Alltagsschauspiel  des  Lebens  auch  nur  den  äusseren  An- 
schein der  Dinge ;  wir  sind  demnach  an  jene  Rekonstituierungsarbeit  gewöhnt, 
sie  ist  uns  zu  etwas  ganz  Unbewusstem  geworden.  Deshalb  können  wir 
am  organischen  Leben  des  gesprochenen  Dramas  vollen  Anteil  nehmen, 
ohne  die  Rolle  zu  ahnen,  die  wir  selbst  dabei  spielen. 

Dagegen  stellt  uns  der  Wort-Tondichter,  dank  der  Musik,  nicht  mehr 
bloss  die  nach  aussen  tretenden  Ergebnisse  der  seelischen  Vorgänge  dar, 
nicht  mehr  bloss  den  Aussenschein  des  im  Drama  enthaltenen  Lebens,  — 
nein,  er  gibt  uns  diese  seelischen  Vorgänge  selber,  jenes  Leben  in  seiner 
vollen  innerlichen  Wirklichkeit,  so  wie  wir  es  in  der  tiefsten  Tiefe  unseres 
Wesens  zu  erfassen  vermögen.  —  Jetzt  bedürfen  wir  Zuschauer  jener 
Rekonstituierungsarbeit  nicht  mehr:  jede  einzelne  handelnde  Person  stellt 
sich  uns  dar,  als  wir  selbst,  als  unser  eigenes  Ich ;  nur  tritt  die  eine  mehr, 
die  andere  weniger  hervor,  je  nach  dem  Grad  des  ihr  zufallenden  drama- 
tischen Interesses. 

Damit  aber  dieses  wundermächtige  Ausdrucksmittel,  die  Musik,  unser 
Seelenleben  in  dieser  Weise  bringen  könne,  muss  sie  die  Form,  welche  sie 
von  ihm  empfängt,  in  ein  ganz  anderes  Zeitmass  giessen,  als  jenes,  das 
wir  aus  dem  Alltagsschauspiel  des  Lebens  gewohnt  sind.  Wir  selbst 
müssen  uns,  wollen  wir  zum  vollen  Genuss  dieses  Ausdrucks  gelangen, 
gänzlich  in  jenes  neue  Zeitmass  hineinversetzen,  so  dass  in  dem  Augen- 
blick unser  gesamtes,  persönliches  Leben  gleichsam  transponiert,  in  eine 
neue  Sphäre  versetzt  wird,  um  uns  einzig  in  dem  inneren  wesentlichen 
Leben  des  Dramas  aufgehen  zu  lassen.  Denn  so  leicht  sich  unsere  Auf- 
nahmefähigkeiten mit  jenem  Zwiespalt  des  Zeitmasses,  das  heisst  dem 
Unterschied  zwischen  demjenigen  des  äusseren  täglichen  Lebens  und  dem 
des  musikalischen  Ausdrucks  abfinden,  so  lange  nur  die  Zeit  davon 
berührt  wird,  so  führt  jener  Zwiespalt,  wenn  die  szenische  Verwirklichung 
hinzutritt,  so  fühlbare  Veränderungen  in  deren  äusseren  Verhältnissen 
herbei,  dass  wir  dieselben  unmöglich  hinnehmen  könnten,  fände  nicht  der 
Ausdruck,  dem  sie  entkeimen,  seine  höchste  Verherrlichung  in  unserem 
eigenen  Herzen. 

So  ist  die  Musik  im  Wort-Tondrama,  vom  darstellerischen  Gesichtspunkt 
aus,  nicht  mehr  bloss  ein  Zeitmass  innerhalb  der  Zeit,  nicht  mehr  bloss 
ein  von  dem  Zeitmass,  in  welchem  die  Zuschauer  im  Saal  leben,  ver- 
schiedenes, fiktives  Zeitmass,  —  nein,  die  Musik  wird  die  Zeit  selbst." 

Nachdem  Appia  alle  Faktoren  der  Inszenierung  analysiert  hat, 
stellt  er  eine  hierarchische  Ordnung  auf,  die  er  organisch  nach 
der  Wichtigkeit  ihrer  Glieder  aufbaut.  Dann  fasst  er  sie  folgender- 
massen  zusammen:  „Aus  der  Musik  (im  weitesten  Sinne  des 
Wortes^)  entspringt  die  Konzeption  des  Dramas;  diese  gestaltet  der 
Dichter  aus  Wort  und  Ton  zum  Drama  und  lässt  es  in  Erscheinung 
treten   durch   Darsteller,   Aufstellung,   Beleuchtung  und   Malerei." 


^)  Man  vergleiche:  Die  Geburt  der  Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik 
von  Friedrich  Nietzsche. 
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So  begründet  wird  die  Inszenierung  vollständig  von  der 
Partitur  abhängig:  da  die  Musii<  die  Zeit  ist,  nicht  nur  ihrem 
Intensitätsgrade  nach,  sondern  vor  allem  räumlich  projiziert,  so 
wird  die  Inszenierung  eine  Funktion  der  Musik.  —  Diese  Tatsache 
zu  beweisen,  ist  der  Zweck  des  Buches  von  Appia. 

Um  ein  harmonisches  Ganzes  mit  dem  nie  stillstehenden 
Fluss  der  dahinströmenden  Musik  zu  bilden,  muss  das  Bühnenbild 
jede  Starrheit  verlieren;  es  muss  bei  jedem  musikalischen  Akkord 
harmonisch  mitklingen  können.  Die  Inszenierung  kann  nur  die 
nötige  Geschmeidigkeit  und  Ausdrucksfähigkeit  erreichen,  indem  sie 
die  meisten  toten  und  starren  Ausdrucksmittel  verlässt,  die  durch 
die  Malerei  auf  senkrechter  Leinwand  hervorgebracht  werden,  und 
indem  sie  der  Beleuchtung  die  grösste  Rolle  gibt,  wie  es  ihr  auch 
von  Rechts  wegen  zukommt.  Dies  zieht  eine  grosse  Verringerung 
der  vorgestellten  Gegenstände  mit  sich  zugunsten  des  allmächtigen 
Ausdrucksmittels  des  Lichtes.  Apoll  war  nicht  nur  Gott  der 
Musik,  sondern  auch  des  Lichtes  (Chamberlain). 

Die  Drangabe  von  Einzelheiten,  eine  Hauptsache  in  der  Kunst, 
schien  lange  von  unsern  Bühnen  verbannt  zu  sein. 

Diese  Vereinfachung  des  szenischen  Bildes,  die  es  um  so 
ausdrucksvoller  macht,  verlegt  den  Schwerpunkt  der  Inszenierung 
von  der  Bühne  in  unsere  Phantasie. 

Die  dramatische  Fiktion,  die  der  Musik  ein  Objekt  gibt  und 
die  uns  erlaubt,  uns  jenseits  dieses  Objektes  das  ewige  Leben 
unserer  Seele  zu  offenbaren,  findet  so  eine  genau  übereinstim- 
mende szenische  Form:  die  neue  Inszenierung  sowie  die  Partitur 
verringert  die  Zufälligkeiten  der  Aussenwelt  auf  ein  Minimum,  um 
uns  in  ihrer  ganzen  Tiefe  die  Realität  der  Erscheinung  zu  zeigen. 


Statt  hier  weiter  theoretisch  Appias  Bühnenreform  begründen 
zu  wollen,  bitte  ich  den  Leser,  die  hier  beigefügten  Inszenierungs- 
entwürfe zu  betrachten  und  sich  zugleich  die  musikalischen  Har- 
monien zu  vergegenwärtigen,  die  ihnen  entsprechen.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  jeder  künstlerisch  Empfindungsfähige  sich  bewusst 
wird,  er  stehe  da  vor  einem  neuen  künstlerischen  Ausdrucksmittel, 
das  aus  der  Musik  herausgewachsen,  aus  deren  Harmonien  geboren 
und  Leben  schöpfend,  wohl  das  mächtigste  ist,  das  wir  kennen. 
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Ich  muss  hier  bemerken,  dass  Appias  Inszenierungsentwürfe 
die  Frucht  eingehenden  Studiums  sind.  H.  S.  Chamberlain,  dem 
Appia  als  Freund  sein  Werk  widmete,  bezeichnete  dieses  in  seinem 
Buch  über  Richard  Wagner  als  etwas,  das  Epoche  zu  machen  ver- 
spreche. Wie  kein  anderer  hat  Appia  sich  in  den  Geist  Wagners 
eingelebt,  und  die  beih"egenden  Inszenierungsentwürfe,  die  nur  eine 
kleine  Auswahl  bilden,  sind  ausschliesslich  aus  dem  Studium  der 
Partitur  entstanden  und  durch  langjährige  Arbeit  bis  ins  letzte 
Detail  ihres  Szenarios  für  die  Aufführung  durchgearbeitet. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Zürich  auf  dem  Gebiete  der  In- 
szenierung etwas  zu  leisten  vermag;  man  erinnere  sich  nur  der 
letzten  Aufführungen  „Macbeths"  und  an  den  zweiten  Akt  Sieg- 
frieds. Der  grosse  Aufschwung  auf  künstlerischem  Gebiete,  den 
Zürich  in  den  letzten  Jahren  genommen  hat,  zeigt  sich  nirgends 
so  deutlich  als  wie  in  unserem  Bühnenwesen;  man  begegnet  dort 
einem  Verständnis  und  Entgegenkommen,  das  des  vollen  Lobes 
würdig  ist.  —  Direktion  und  musikalische  Leitung,  Regie  und  De- 
korationsmaler haben  bei  den  letzten  Festspielen  bewiesen,  dass 
wir  das  iVlaterial  besitzen,  mustergültige  Festspiele  aufzuführen,  die 
der  ganzen  Schweiz  zur  Ehre  gereichen  möchten,  wenn  wir  zur 
Inszenierung  noch  Appia  herbeizögen^).  Es  ist  unmöglich,  selbst 
von  dem  begabtesten  Dekorationsmaler  und  von  dem  erfahrensten 
Regisseur  zu  verlangen,  dass  sie  die  Inszenierung  Wagnerscher 
Werke  so  beherrschen  wie  Appia,  der  sein  ganzes  Leben  der 
Frage  gewidmet  hat, 

Zürich,  das  mit  Wagner  und  seinem  Schaffen  so  eng  ver- 
knüpft ist,  hat  durch  die  letzten  Festspiele  gezeigt,  dass  es  wie 
kaum  eine  andere  Stadt  prädestiniert  und  fähig  ist,  des  grossen 
Meisters  Werke  würdig  aufzuführen.  Die  Krone  würde  es  sich 
aufsetzen,  wenn  es  durch  eine  angemessene  Inszenierung  die  erste 
würde,  dem  Ring,  unserem  höchsten  Epos,  den  Stempel  der  Voll- 
kommenheit aufzudrücken. 

ZÜRICH  A.  V.  SENGER 


^)  Man  könnte  vielleicht  mit  einigen  bescheideneren  Versuchen  be- 
ginnen ;  mit  einem  oder  zwei  Akten  des  „Ring"  oder  „Tristan".  Schon  mit  den 
bestehenden  Dekorationen  übernimmt  es  Appia,  durch  Beleuchtung  und  kleine 
Änderungen  in  der  Ausstattung  das  Publikum  für  eine  radikalere  Reform 
vorzubereiten. 
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DREI  DEKORATIONEN  FÜR  „PARSIFAL" 
WALHALL -LANDSCHAFT  UND  WALKÜRENFELS 

(Die  zu  den  Bildern  gehörenden  Notizen  stammen  von  Herrn  Adolf  Appia) 

Die  beigegebenen  Zeichnungen  machen  keinen  Anspruch  auf  i<ünst- 
lerische  Ausführung;  die  Dekorationen  eines  Wort -Tondramas  existieren 
nur  während  dessen  Aufführung;  ausserhalb  dieser  Aufführung  kann  man 
sie  bloss  in  eine  technische  Aufzeichnung  festbannen,  die  etwa  dem  ent- 
spricht, was  die  Noten  der  Partitur  für  die  Musik  sind  oder  was  durch 
eine  Gesamtheit  von  ganz  bestimmtem  Material,  wie  zum  Beispiel  die  In- 
strumente des  Orchesters  oder  der  Organismus  des  Darstellers,  verkörpert 
wird.  — 

Um  die  Zeichnungen  nichtsdestoweniger  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
geniessbar  zu  machen  und  eine  gewisse  günstige  Suggestion  auf  den  Leser 
ausüben  zu  können,  hat  der  Autor  versucht,  durch  einige  sogenannte  male- 
rische Züge  ihnen  mehr  Relief  zu  geben  und  so  das  fehlende  Leben  halb- 
wegs zu  ersetzen.  Einem  Künstler  wird  es  nicht  schwer  fallen,  die  wesent- 
liche Idee,  losgetrennt  von  diesen  Zugaben,  herauszuziehen. 

Der  Autor  fühlt,  dass  er  sich  mancherlei  Missverständnissen  aussetzt, 
indem  er  diese  Zeichnungen  der  Öffentlichkeit  übergibt,  ohne  jeder  einzelnen 
eine  detaillierte  Begründung  hinzuzufügen.  Doch  würde  dies  zu  weit  führen, 
um  hier  Raum  zu  finden.  Deshalb  bittet  er  den  Leser,  die  Konzeption  der 
Szenerien  als  die  Frucht  ehrfurchtsvollen  und  hingebenden  Studiums  der 
Dramen  zu  betrachten,  die  für  sie  bestimmt  sind,  und  nicht  als  den  Aus- 
fluss  rein  persönlichen  Geschmacks  oder  einer  vorübergehenden  Laune 
ihres  Urhebers. 

Sie  können  daher  weder  verstanden  noch  abgeurteilt  werden,  ehe  sie 
nicht  aufmerksam  mit  der  Partitur  verglichen  werden.  Die  beigegebenen 
kurzen  Erklärungen  haben  den  einzigen  Zweck,  dem  Leser  die  Rekon- 
struktion des  Dramas  zu  erleichtern. 

In  einem  Inszenierungssystem,  das  durch  den  Wunsch,  Illusion  hervor- 
zurufen, geleitet  wird,  wie  heutzutage,  muss  alles,  was  sich  ausserhalb  des 
Rahmens  der  Bühne  befindet,  auf  verständige  Weise  dem  Gegenstande,  den 
die  Dekoration  darstellt,  angepasst  sein.  Also  muss  die  Leinwand,  die  be- 
stimmt ist,  rechts  und  links  die  Kulissen  und  oben  die  Beleuchtungskörper 
zu  verbergen,  Himmel,  Äste,  Felsen  oder  Architektur  darstellen. 

Natürlicherweise  entsteht  daraus  eine  grosse  Monotonie.  Der  Gipfel 
eines  Berges  wird  ein  Baumdickicht  oder  eine  tiefe  Schlucht;  eine  Ebene 
verwandelt  sich  in  eine  breite,  schattige  Baumallee  und  ein  öffentlicher  Platz 
in  ein  Gässchen,  das  von  trocknender  Wäsche  beschattet  wird. 

Wenn  der  Wunsch  nach  Illusion  nicht  mehr  den  Inszenierer  leitet,  so 
wird  den  Teilen  der  Dekoration,  die  nicht  unbedingt  zur  Handlung  gehören, 
eine  fremde  oder  gleichgültige  Form  gegeben  werden  können.  Man  wird 
auf  diese  Weise  eine  viel  lebendigere  und  mannigfaltigere  Ausdrucksweise 
für  die  eigentliche  Handlung  finden. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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„PARSIFAL"  1.  AKT,  I.  DEKORATION 

WALD 

Der  Grundcharakter  der  Inszenierung  für  „Parsifal"  im  I.  und  III.  Akt 
ist,  eine  ernste,  heilige  Stimmung  hervorzurufen. 

Im  I.  Akt  verwandelt  sich  der  Wald  allmählich  in  das  Innere  des 
Graalstempels;  deshalb  muss  er  an  und  für  sich  einen  tempelartigen 
Charakter  haben,  um  den  Übergang  von  Natur  zur  Architektur  vermitteln 
zu  können. 

Wenn  der  Zug  der  Graalsritter  vom  heiligen  Graal  gegen  den  See  her- 
niedersteigt, um  dann  zum  Tempel,  zur  heiligen  Handlung,  zurückzukehren, 
so  wandeln  sie  zwischen  den  Baumstämmen  wie  zwischen  Säulen,  und 
zwischen  Säulen  wie  zwischen  Baumstämmen.  Beim  Aufgehen  des  Vor- 
hangs entwickelt  sich  folgendes  Bild  unserem  Auge:  Sonnenaufgang.  — 
Gurnemanz  und  die  Knappen  erwachen  durch  den  Klang  der  fernen  Posaunen 
des  Tempels,  deren  feierlicher  Ruf  durch  die  Säulen  des  Waldes  dringt. 
Das  Raumgefühl  wird  auf  diese  Weise  verwirklicht. 

Sehr  einfache  Farbe,  Baumstämme  dunkelrötlich  gefärbt,  tiefgrüne 
Astung,  nebeliger  Hintergrund ;  im  Laufe  des  Aktes  erhellt  sich  der  Hinter- 
grund immer  mehr,  und  das  Licht  gleitet  zwischen  den  Stämmen  hindurch. 

Die  Wandeldekoration  zeigt  allmählich  mächtige  Felsen,  die,  mit  den 
letzten  Stämmen  der  Bäume  zusammengestellt,  schon  die  Basen  der  Säulen 
bilden.  Ehe  man  in  den  Tempel  gelangt,  nimmt  das  sehr  geschwächte 
Licht  einen  übernatürlichen  Charakter  an. 
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„PARSIFAL"  II.  AKT,  1.  DEKORATION 
ZAUBERSCHLOSS 

Klingsor,  der  perverse  Zauberer,  hat  seine  Behausung  in  der  Finsternis 
gebaut,  und  aus  dieser  Finsternis  heraus  beschwört  er  seine  Kreaturen 
herauf.  Er  will  die  Menschheit  in  die  unlösbare  Verzweiflung,  in  der  er 
selbst  verstrickt  ist,  hinabbeschvvören.  Sein  Schloss  ist  also  ein  Ort  namen- 
losen Grauens.  Ein  Dantescher  Zug  durchweht  das  Ganze;  es  hat  seine 
Schrecken,  aber  auch  seine  Grösse;  es  ist  keine  Folterkammer,  sondern 
ein  Abgrund  moralischer  Verzweiflung. 

Im  beiliegenden  Entwurf  befindet  sich  Klingsor  beim  Aufgehen  des 
Vorhanges  auf  dem  unheimlichen  Altan,  welcher  über  dem  Abhang,  aus  dem 
Kundry  entsteigen  wird,  hängt.  Darauf  überschreitet  er  eilig  die  Treppe, 
und,  gegen  die  Mauer  des  viereckigen  Turmes  gelehnt,  von  der  Sonne  voll 
beleuchtet,  beobachtet  er  Parsifals  Ankunft.   Tiefdunkelblauer  Himmel. 

Für  die  Dekoration  sind  Massregeln  zu  schneller  Verwandlung  ge- 
nommen. 
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„PARSIFAL"  111.  AKT,  I.DEKORATION 

BLUMENAUE 

Im  III.  Akt  finden  wir  uns  im  Graalsgebiet  in  der  geheiligten  Natur  wieder. 

Die  Handlung  und  die  Musik  geben  der  Landschaft  ihren  typischen 
Wert;  es  ist  nicht  eine  Blumenaue,  sondern  die  Blumenaue,  nicht  eine 
Quelle,  sondern  die  heilige  Quelle.  Im  Hintergrund  symbolisiert  der 
ansteigende  Berg  die  letzte  Anstrengung,  die  Parsifal  noch  zu  vollbringen 
hat.  Rechts  —  der  Waldesrand,  die  säulenartigen  Bäume  und  der  Weg, 
der  zum  Graalstempel  führt,  —  links  —  ganz  im  Vordergrund  der  Dornen- 
busch,  der  Kundry  verdeckt.  Links,  ganz  in  der  Nähe  des  Vordergrundes 
beginnend  und  sich  bis  zur  Mitte  der  Bühne  erstreckend,  befindet  sich  die 
Blumenaue,  im  Charakter  der  Wiesen  der  niederen  Gebirge.  Es  wird  nötig 
sein,  diese  Blumenaue  allmählich  transparent  von  hinten  zu  erleuchten. 
Die  Einsiedlerhütte  ist  gegen  die  Felsen  gelehnt,  die  den  Wald  begrenzen. 
Sie  liegt  in  der  Niederung,  um  die  Ein-  und  Ausgänge  besser  zu  markieren. 

Die  Personen,  die  sich  bei  der  Türe  der  Hütte  aufhalten,  dürfen  also 
nur  bis  zu  den  Knien  gesehen  werden  und  müssen  auf  die  Mitte  der  Fels- 
platte steigen,  um  auf  die  Bühne  zu  gelangen.  Die  heilige  Quelle  im 
Mittelpunkt  fliesst  zwischen  den  Felsen.  Hinter  der  Hütte  sieht  man  die 
Wipfel  einiger  Pinien,  die  die  Bodenbewegung  andeuten. 

Aus  dem  Tal  hinter  der  Blumenaue  kommend  steigt  Parsifal  aus  dem 
Hintergrunde  gegen  die  Mitte  der  Bühne  neben  der  Hütte.  Man  sieht  zu- 
erst nur  seinen  Kopf,  dann  den  Oberkörper  und  endlich  seine  ganze  Gestalt 
nachdem  er  auf  der  Felsplatte  angelangt  ist.  Während  dessen  hält  sich 
Gurnemanz  beim  Baum  in  der  Nähe  der  Hütte  auf.  Parsifal  geht  nahe 
an  ihm  vorbei,  ohne  ihn  jedoch  zu  sehen.  Die  Dichtung  und  Musik  drücken 
die  Situation  aus. 

Das  Morgenlicht  wird  allmählich  warm  und  glänzend,  aber  der  Wald 
bleibt  in  feierlich  ernstes  Dunkel  gehüllt. 

Im  Fortgehen  treten  die  Personen  aus  dem  hellen  Sonnenschein  in 
den  Schatten  hinein;  gedämpfte  Farben  wie  im  ersten  Akt. 


QQD 


-Kä?* 


•§  n 


WALHALL- LANDSCHAFT  IN  „RHLINGOLD" 

Auf  die  Leinwand  des  Hintergrundes  sind  die  ersten  Grundschichten 
W^alhalls  gemalt.  Diese  erheben  sich  bis  zu  den  Soffiten  und  verlieren  sich 
darin,  ehe  die  Götterburg  noch  irgend  welchen  Stil  zur  Schau  zu 
tragen  hat.  —  Sie  muss  in  der  Mitte  liegen.  Zwischen  dieser  Hinter- 
grund-Leinwand und  dem  grossen,  praktikablen  Raum  des  Vordergrundes, 
auf  welchem  sich  die  Handlung  abspielt,  hat  man  sich  den  Rhein  zu  denken. 
Die  Erdspalte  rechts  führt  nach  Nifelheim;  die  höhlenartige  Vertiefung 
links  ist  der  Erscheinung  Erdas  bestimmt. 

Die  Farbe  spielt  hier  eine  grosse  Rolle.  Das  ganze  grosse  praktikable 
Terrain,  auf  welchem  die  Handlung  sich  abspielt,  leuchtet  in  jenem  frischen, 
ungebrochenen,  saftigen  Grün,  wie  es  den  Alpenwiesen  zu  eigen  ist.  Einzig 
die  beiden  rissigen  Einschnitte  (für  Nifelheim  und  für  Erda)  zeigen  nacktes 
Erdreich  und  Gestein.  Der  Hintergrund  —  die  von  der  Götterburg  über- 
ragte Welt  —  ist  zum  grössten  Teil  ein  Ausblick  auf  weite  Wälder  aus  der 
Vogelperspektive. 

Über  all  diesem  verschiedenen  Grün  erhebt  sich  Walhall  mächtig,  felsig, 
künstlich. 
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DER  WALKÜRENFELS 

Die  letzte  Dekoration  aus  der  Walküre  finden  wir  sowohl  im  Siegfried 
wie  in  der  Götterdämmerung  wieder;  sie  bildet  fürs  Auge  nicht  nur  das 
äussere  Bindeglied  zwischen  den  drei  Teilen,  sondern  führt  immer  wieder 
auf  den  inneren  Kern  des  Dramas  hin.  Dadurch  gewinnt  sie  die  Bedeutung 
einer  dramatischen  Rolle  und  muss  auch  als  solche  behandelt  werden. 
Freilich  muss  sie  deshalb  nicht  besonders  reich  an  malerischen  Motiven 
sein.  Mehr  denn  irgendwo  beherrscht  hier  der  Darsteller  die  Dekoration. 
Die  grosse  Zahl  und  der  wechselnde  Charakter  der  Szenen,  welche  sich 
hier  abspielen,  zwingen  den  Inszenierer,  eine  Art  von  Relief  zu  schaffen, 
dessen  verschiedene,  der  poetisch-musikalischen  Handlung  vollkommen  an- 
gepasste  Durchschnittsflächen  perspektivisch  ein  durch  seine  schlichte  Ein- 
fachheit ausdrucksvolles  Ganzes  bilden. 

Die  Gesamtanlage  der  Szenerie  muss  sehr  lebendig  den  Eindruck 
hervorrufen,  dass  man  sich  auf  dem  Gipfel  des  Berges  befindet:  würde 
der  vollständige  Stamm  der  Tanne  wiedergegeben,  so  wäre  damit  jener 
Eindruck  vernichtet.  Die  Walküren  kommen  über  den  Abstieg  der  rechten 
Seite  herein;  sie  verteilen  sich  über  den  ganzen  Gipfel;  wenn  Wotan  auf- 
tritt, bleibt  er  auf  dessen  Mitte.  Für  Augenblicke,  in  denen  die  Musik  aus- 
schliesslich seelische  Handlung,  die  vom  Milieu  unabhängig  ist,  ausdrückt, 
ist  der  Vordergrund  vorgesehen,  da  es  in  jenen  Momenten  wichtig  ist, 
nichts  vom  Darsteller  und  von  seinem  Geberdenspiel  zu  verlieren. 

Also  speziell  in  den  Szenen  mit  Brünhilde  steigt  Wotan  auf  die  Platt- 
form herab,  welche  zum  Vordergrund  führt.  Einzig  für  den  Höhepunkt 
seiner  Unterredung  kommt  er  wirklich  in  den  Vordergrund,  gewinnt  dann 
wieder  die  Plattform.  Brünhilde  liegt  schlafend  rechts  auf  dem  Felsen. 
Wotan  verschwindet  hinter  dem  engen  Felspfad,  der  auf  die  höchste  Spitze 
führt,  im  Feuerschein.  Siegfried  erscheint  an  der  Stelle,  wo  Wotan  ver- 
schwunden ist.  Er  bleibt  sehr  lange  auf  dem  Fels  rechts,  auf  welchem 
Brünhilde  schläft;  —  beide  berühren  dann,  nur  für  einen  Augenblick,  den 
Vordergrund  und  erklimmen  hierauf  die  Mitte  des  Gipfels.  Wenn  Brün- 
hilde allein  ist,  sitzt  sie  auf  der  steinernen  Stufe,  die  zur  Höhle  führt  — 
mit  Waltraute  bleibt  sie  auf  der  Plattform,  welche  den  Gipfel  vom  Vorder- 
grunde trennt;  erst  für  Waltrautens  Erzählungen  ist  der  Vordergrund  ge- 
stattet. —  Siegfried  erscheint  als  Günther  auf  der  Spitze,  welche  die  vor 
dem  höchsten  Felsengipfel  liegende  Kluft  überragt. 

Die  beiden  Bilder  zeigen  uns  die  Personen  in  zwei  verschiedenen 
Augenblicken  des  III.  Aktes  der  „Walküre". 
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„SIEGFRIED"  I.  AKT 

Diese  Dekoration  hat  einen  Innenraum  darzustellen,  der  an  und  für 
sich  kleinh'ch,  auch  sehr  kleinhch  hergerichtet  und  ausgestattet  ist,  als  Auf- 
enthalt für  einen  kleinen  Menschen,  der  ständig  zu  Hause  sitzt  —  denn 
wir  sind  bei  Mime  —  und  ein  noch  dazu  sehr  furchtsamer  Zwerg  wird 
sich  nicht  in  einer  grossen,  weiten  Höhle  niederlassen.  Siegfried  mit  seiner 
schönen,  hohen  Gestalt  fühlt  sich  nicht  wohl  in  solcher  Behausung,  und 
dem  Beschauer  muss  der  Eindruck  dieses  Unbehagens  sehr  lebendig  über- 
mittelt werden.  —  Daher  ist  es  notwendig,  den  Bühnenraum  durch  eine 
Art  geologischer  Erd-  oder  Steinschicht,  die  ganz  dunkel  und  farblos  zu 
halten  ist,  zu  verkleinern.  —  Das  Licht,  welches  durch  die  vordere  türartige 
Öffnung  auf  den  unebenen  Höhlenboden  fällt,  ist  warm  gefärbt;  dasjenige, 
welches  durch  die  als  solche  unsichtbare  Öffnung  des  Hintergrundes  herein- 
fällt, sickert  vorher  durch  das  Waldesgrün  und  muss  daher  einen  grünlichen 
Schimmer  haben.  —  Wenn  Mime  oder  Siegfried  beim  Ambos  beschäftigt 
sind,  wenden  sie  das  Gesicht  dem  Höhleneingang  zu  (nicht  aber 
dem  Publikum).  —  Siegfried  tritt  durch  die  vordere  Öffnung  rechts  ein  — 
wirft  sich  dann  auf  den  am  Fusse  des  mittleren  Höhlenpfeilers  liegenden, 
in  volles  Sonnenlicht  getauchten  Felsen  —  dann  auf  den  Felsen  rechts  im 
Vordergrund.  -  Die  verschiedenen  Gerätschaften  links  stammen  von  Mime 
und  entsprechen  dessen  Zwerggestalt.  —  Der  Wanderer  kommt  aus  der 
Mitte  des  Hintergrundes  und  setzt  sich  an  die  Ecke  der  Bank,  welche  den 
Feuerherd  umgibt;  er  geht  ab  durch  die  vordere  Öffnung  rechts.  —  Wenn 
Siegfried  am  Feuer  steht,  hält  er  den  Griff  des  Blasebalgs  mit  der  linken 
Hand  und  sieht  ins  Publikum.  -  Mime  geht,  um  seine  kleine  Küche  zu 
besorgen,  zwischen  den  beiden  in  den  Fels  eingehauenen  Kastennischen 
und  dem  langen,  flachen  Felsen  links,  der  ihm  als  Tisch  dient,  hin  und  her. 
—  Wenn  er  am  Herde  beschäftigt  ist,  steht  er  auf  der  Bank,  auf  welcher 
der  Wanderer  sich  niedergelassen  hatte. 
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NACHTMAHL 

VON  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

„Ruhe,  gib  mir",  sprach  er,  „deinen  Krug, 
Sonst  muss  ich  verschmachtend  niedersinken! 
Lass  mich,  Abend,  deinen  Frieden  trinken, 
Einen  unausschöpflich  tiefen  Atemzug!" 

An  sein  heisses  Lager  trat  die  Nacht, 

Mischte  ihm  den  Kelch  aus  reinen  Krügen, 

Sprach  es  tröstend:  „Trink  in  vollen  Zügen, 

Bis  dein  Herz  erquickt  am  hohen  Tag  erwacht  .  .  ." 

Mit  den  Augen  dankt'  er  fieberwund, 
Spürt'  an  trockner  Lippe  kalt  die  Schale  — 
Weh!  —  da  ging,  wie  bei  dem  Abendmahle, 
Nach  dem  ersten  Trunk  der  Kelch  zum 

nächsten  Mund  .  .  . 
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MEINRAD  LIENERT  IN  SEINEN 
GEDICHTEN 

I. 

Die  Poesie  Meinrad  Lienerts  ist  aussergewöhnlich  schwer  zu 
bezeichnen.  Trotz  ihres  beschränkten  Stoffgebietes  besitzt  sie  eine 
kaum  zu  überbh'ckende  Fülle  und  Vielfältigkeit.  Da  sie  sich  des 
Dialektes  bedient,  so  können  wir  die  Maßstäbe,  welche  für  die 
Lyrik  gelten,  nicht  ohne  weiteres  auf  sie  anwenden.  Ferner,  was 
vielleicht  mit  dem  unerschöpflichen  Reichtum  dieser  Dichtung  zu- 
sammenhängt, ist  die  Profillinie  ihres  Urhebers  keine  ganz  be- 
stimmte. Sehr  häufig  verschwindet  Lienert  vollständig  hinter  seinen 
volkstümlichen  Helden  und  Heldinnen.  Zuweilen  tritt  er  doch  mit 
kulturmässigen  Zügen  hervor.  Aus  diesem  Grunde  besitzt  das 
Gesamtbild  seiner  Lyrik  etwas  Zwiespältiges,  leise  Unruhiges,  und 
nicht  überall,  trotz  ungewöhnlicher  Vorzüge,  decken  sich  Inhalt 
und  Form. 

Vielleicht  auch  ist  die  Begabung  Lienerts  noch  grösser  als 
seine  künstlerische  Einsicht;  das  ruft  in  seiner  Dichtung  kleinen 
Unausgeglichenheiten,  Entgleisungen,  Mängeln  an  Geschlossenheit, 
die  daselbst  überraschen.  Aber  sie  werden  durch  die  Macht  und 
insbesondere  die  strahlende  Liebenswürdigkeit  eben  dieser  Be- 
gabung hinweggelacht,  sosusagen  zunichte  gejauchzt.  Wir  fühlen 
uns  nicht  eigentlich  dazu  angetrieben,  ihnen  kritisch  nachzuspüren. 

Meinrad  Lienert  steht  in  der  ersten  Reihe  unserer  schv/eize- 
rischen  Lyriker.  Er  behandelt  dort  einen  besondern  Stoff.  Die 
Psyche  des  Bergbewohners  ist  dieser  Stoff. 

Lange  hat  diese  Psyche  auf  ihre  Darstellung  und  Vertretung 
in  unserer  Lyrik  warten  müssen.  Das  ist  nur  natürlich:  die 
gigantischen  schweizerischen  Berge  haben  etwas  lyrikfeindliches. 
Immer  und  immer  wieder  hat  die  Kraft  der  feinsten  Dichtungsart 
sich  an  ihren  Mauern  gebrochen.  Oder  es  verhält  sich  vielmehr 
SO:  Sie,  die  Lyrik,  versuchte  den  Ansturm,  bevor  sie  Kraft  besass. 
Es  war  nicht  anders  möglich,  denn  die  Berge  haben  das  Gemüt 
unseres  Volkes  von  jeher  tief  bewegt;  gleichzeitig  mit  der  schweize- 
rischen Dichtkunst  entstanden  Hallers  „Alpen".  Die  Verhältnisse 
liegen  hier  eigentümlich.    Was  in  unserem  Lande  der  Lyrik  am 
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mächtigsten  rief,  hat  ihr  den  Weg  erschwert.  War  die  schweize- 
rische Lyrik  ein  Späth'ng,  so  tragen  zweifellos  die  Berge,  diese 
Bildner  und  Gestalter  unserer  Kultur  und  unserer  Geschicke,  die 
Schuld  daran.  Dass  schliesslich  ihre  Wiege  im  Tiefland  stand, 
konnte  auch  nicht  anders  sein. 

Vom  Tiefland  aus  sind  „der  Berge  Herzensmacht"  (C.  F.  Meyer) 
und  die  gigantische  Stimmung  der  Hochtäler  (Frey:  „Totentanz") 
am  Schlüsse  des  neunzehnten  Jahrhunderts  lyrisch  bemeistert 
worden. 

Blieb  immer  noch  die  eigentlich  im  Gebirge  bodenwüchsige 
Psyche  zum  Wort  zu  bringen.  Blieb  der  Naturtönestrom  und 
Quell  aus  verborgenen  Tiefen,  der  im  Jauchzer  und  Jodler  fliesst, 
zum  individuellen,  so  munteren  wie  tiefsinnigen  Worte  zu  ver- 
dichten. 

Zu  diesem  Ende  musste  das  Bergvolk  selber  einen  Lyriker 
unter  die  Künstler  senden.  Und  dieser  durfte,  damit  der  voll- 
kommene Anschluss  und  Ausdruck  sich  ermögliche,  die  hoch- 
deutsche Sprache  noch  nicht  gebrauchen.  Hier  ist  das  Talent 
Meinrad  Lienerts  eingesprungen. 

Sein  Bergbewohner  ist  ja  nicht  der  schweizerische  Berg- 
bewohner schlechthin.  Er  besitzt  einen  sogar  ziemlich  eng- 
umgrenzten, besonderen  Typus.  Sollte  er  aber  für  seine  Standes- 
genossen zeugen,  so  ist  seine  äusserst  lebhafte  Natur  ein  glücklicher 
Umstand.  Er  ist  beredt  und  hat  Einfälle.  Das  Land,  das  den 
Lienertschen  Menschen  erzogen  hat,  besitzt  gemischte,  also  viel- 
fältige und  kontrastierende  Eigenschaften.  Es  ist  idyllisch,  ohne 
dass  die  trotzige  Wildheit  fehlte,  scheinbar  lückenlos  grün,  während 
die  tiefste  Seebläue  der  Schweiz  durch  verborgene  Ritzen  heran- 
spült. Eine  bodenwüchsige  Kultur  geniesst  einen  Jahrhunderte 
alten  Zustrom  von  Pilgerfahrt  aus  allen  Ländern. 

Lienert,  ein  Landeskind,  versteht  nicht  nur  seine  Stammes- 
genossen, er  teilt  mit  ihnen,  so  hoch  er  als  Gebildeter  und  als 
Künstler  über  ihnen  steht,  die  grundlegende  Veranlagung.  So 
fliesst  gar  nicht  selten  seine  Poesie  auch  aus  den  Tiefen  des  Un- 
bewussten  heraus.  Und  das  wird  wohl  ihren  tiefsten  und  ihren 
ausschlaggebenden  Reiz  ausmachen. 

Lienert  will  sich  aber  auch  mit  seinem  Bergvolk  identifizieren; 
er  legt  ihm  seine  Lyrik  in  den  Mund.    „Juziienis  Schwäbelpfyffli" 
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hat  er  sie  (in   der  ersten  Auflage)  betitelt,  womit  er  selbst  ihre 
Art  bezeichnete. 

Sehen  wir  uns  daraufhin  sein  Naturlied  an! 

Es  fehlt  diesem  Naturlied  die  sublime  Ruhe,  die  Fernwirkung 
und  der  heroische  Schwung  der  grossen  Lyrik.  Lienert  beschränkt 
sich,  mit  Ausnahmen  allerdings,  auf  das  deskriptive  Naturbild,  das 
Tierstück,  das  realistische  Kleinleben  der  Flur,  das  schalkhaft 
erzählende  Idyll.  Vor  seinem  Naturbild  steht  als  Beschauerin,  als 
Entdeckerin  dürfte  man  sagen,  die  Einfalt  des  Herzens.  Vor  ihm 
urteilt,  wägt  und  folgert  eine  gelenke  und  findige  volkstümliche 
Intelligenz.  Demgemäss  entwickelt  es  eine  ganz  spezielle  Eigen- 
art. Es  ist  primitiv  mit  allen  Reizen  und  auch  Mängeln,  die  an 
diesen  Begriff  gebunden  sind.  Selten  ist  wohl  primitive  Natur- 
betrachtung auf  eine  ähnliche  künstlerische  Vollendung  gebracht 
worden. 

Lienert,  ganz  den  Weg  des  Volksgemütes  einschlagend,  geht 
vom  Kleinen  und  vom  Detail  aus.  Er  sammelt  es  zu  Häuf,  zählt 
es  mit  andächtiger  Zärtlichkeit,  charakterisiert,  auf  das  Liebens- 
würdigste eingehend,  was  unter  und  über  den  Halmen  summt 
und  brummt.  Er  entdeckt  dort,  wie  einst  der  Däne  Andersen,, 
das  kleine  Widerspiel  unserer  Hoffart  und  Eigenliebe  oder  auch 
Selbstgenügsamkeit. 

Dann  aber  hält  er  es  mit  dem  brausend  Ankommenden,  dem 
ereignisreich  Bewegten.  Er  greift  aus  einer  allgemeinen  Pracht 
das  auffallend  Zierliche  heraus.  Ein  kleiner  Festzug  aufbrechender 
Knospen,  befreiter  Bäche,  heller  Taubenflüge  hastet  durch  die 
Naturpoesie  Lienerts.  Föhnstösse  melden,  Fink  und  Drossel,, 
goldene  Wolkenschäfchen  begleiten  ihn. 

Der  Lienertsche  Mensch  erkennt  und  errät  das  Naturleben, 
dem  er  so  nahe  steht.  Darum  zieht  er  es  heran,  wo  immer  er 
Belege  und  Gleichnisse  für  seine  Erfahrungen  oder  Wünsche,  Ver- 
gleiche für  das,  was  er  loben  und  preisen  will,  nötig  hat.  Und 
nötig  hat  er  sie  immer,  da  er  temperamentvoll  und  sozusagen 
plastisch  empfindet  und  seinem  Mitteilungsdrang  nicht  genug  tun 
kann.  So  wenig  eigentlich  der  Lienertsche  Mensch  ein  Naturbild 
zu  Ende  sehen  kann,  bevor  er  mit  seinen  eigenen  Angelegenheiten 
herausrückt,   so  wenig  kann  er  diese  mitteilen  und  formulieren^ 
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ohne  sich  auf  das  grosse  Beispiel  und  Paraiielleben  in  Waid  und 
Flur  zu  berufen.  Das  Vergleichen  ist  ihm,  wie  jedem  primitiven 
Denker,  Lust  und  Notwendigkeit. 

Und  so  füllt  sich  die  Lyrik  Lienerts  mit  Naturbildern  an,  wie 
der  windgeregteste  Maientag  in  einer  recht  vielgestaltigen,  hellen 
Schweizerlandschaft. 

ich  mache  darauf  aufmerksam,  wie  allein  schon  der  mit  allen 
diesen  Vergleichen  heranschwimmende  Bilderzuzug  unseren  Ein- 
druck von  dem  in  der  Poesie  Lienerts  wirkenden  Naturleben  be- 
einflusst,  bereichert  und  eigentlich  bestimmt.  Was  für  einen  In- 
einanderschmelz,  was  für  ein  Verweilen  der  Begriffe,  Formen  und 
Farben  er  zeitigt:  „Jedwedes  Chriesibäumli  stoht  do,  äs  d'Schwän 
nüd  wyßer  sind",  oder  „Due  gschaut  mi  lang  sys  Aigili,  Was 
wett  es  Alpeseeli  si?",  oder  „Und  d'Auge  wie  schüch,  Wänns 
lueged  durs  Gstrüch,  Wie's  Stärnli  im  See,  d'Maiglöggli  im  Schnee" 
in  „d'Maitli  und  d'Reh". 

Ich  verweise  darauf,  wie  Urbild  und  Sinnbild,  schon  weil  der 
Dichter  sie  beide  gleich  zärtlich  aufführt,  einander  beglänzen.  Wie 
das  Naturwesen,  von  der  findigsten  Schalkheit,  naivsten  Logik, 
mutterwitzigsten  Selbstfürsprache  ins  Einverständnis  gezogen,  sich 
seinerseits  anstellen  und  benehmen  mussl  („Und  wird  en  Gugger 
nu  se  alt,  Wänn's  Lanzig  wird,  so  töint  er  halt.  Und  tüderled 
sym  Gspüslil") 

„A  Bluem.  i  jedem  Felsespalt,  Überei  äs  Chind,  wo  gäre  gfallt" 
—  „Und's  Schnäggli  und's  Gspüsli  Chunt  alls  usem  Hüsli,  d'Zug- 
vögel  chönd  hei"  —  so  sieht  es  in  der  Lienertschen  Landschaft 
aus,  deren  Merkmal  der  fröhliche  Wirrwarr  ist.  Dementgegen 
sehe  man  den  sinnenden  Dichter  vor  einer  blühenden  Staude 
oder  einem  siebenfarbigen  Falterflügel  Halt  machen! 

Das  Naturbild  Lienerts  ist  weder  gross  noch  erhaben.  Aber 
es  besitzt  Sinnfälligkeit,  Fülle  im  Kleinen,  hinreissende  Bewegung, 
ein  lauteres  Kolorit;  es  besitzt  das  siegende  Leuchten,  welches 
das  Staunen,  das  für  so  viele  von  uns  zur  Sage  geworden  ist, 
das  Staunen  über  die  von  ihm  gesehenen  Dinge  wirft.  Es  gibt 
Zwiesprache,  Befragung  und  Antwort,  welche  zwischen  der  Flur- 
und  Volksseele  hin-  und  hergehen,  unnachahmlich  und  mit  den 
treuherzigsten  Akzenten  wieder. 
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D'LANZIGSUNNE 

Der  Winter  macht  eim  dumm  und  taub, 
Drum  grüeßdi  Gott,  Jungs  Buechelaub, 
Wie  hani  uf  di  pianged! 
Weiß  nüd,  all  my  Gedanke  hüt 
Gsehnd  us  wie  luter  Hochsiglüt, 
Wo  au  voll  Strüßli  hanged. 

Zäntume  schießed  Gresli  uf, 
's  Fyfälterli,  was  trait's  duruf? 
Äs  sibegfarbeds  Tschäuppli. 
Blybt  doch  im  Schatte  neimewo, 
Äs  Stüüdli,  beit,  änand'reno 
Stoht's  voll  grasgrüeni  Läubli. 

Plattvoll  vo  Glyßlene  ist  dWeid. 
D'Bärgchriesbäum  stönd  im  Fyrtigchleid, 
Ä  chrydewyße  Plunder. 
Das  war  nu  kei  se  großi  Sach, 
Glych  s'Näst  voll  Eili  und'rem  Dach, 
Das  ist  da  scho  äs  Wunder. 

Und  säg  mer  eine  was'r  will. 
Verstand  und  Othe  stönd  eim  still, 
Was  d'Sunne  alls  cha  wärche. 
Ha  gester  dankt:  Äh,  wäri  tod! 
Hüt  hani's  Aug  voll  Morgerot, 
's  Harz  wimsied  mer  vo  Lärche. 


'S  GSPUSLIS  AUGE 

Äugli  hat  mys  Schatzeli 
Wien  ä  Bach,  wänn's  dunkled. 
Wann  d'rus  use  d'Stärneli 
Still  und  heimli  funkled. 

Wann  um's  Wasser  d'Zitterhälm 
Stönd  wie  Augehöirli; 
Wänn's  eim  aluegt  i  dr  Nacht, 
Rüebig,  teuff  und  g'föihrli. 

Äugli  hat  mys  Schatzeli 
Wie  dr  Bach,  wänn's  taged. 
Wann  drus  alli  Näbeli 
D'Morgelüftli  jaged. 

Wä'  me  alls  im  Bach  cha  gseh, 
Himmel,  Wält  und  Sunne, 
Blöiß  die  arge  Fischli  nüd 
Und'rem  Bachport  unne. 
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HOCHSIGZYT 

Nu  allemol,  wänn's  Lanzig  wird, 
Fot's  Buechelaub  a  trybe. 
Dr  Gugger  rüeft  sym  Schatz:  Guggu! 
Das  heisst  uf  dütsch:  Du  Liebi  du! 
I  mein',  s'wär  Zyt  zum  wybe. 

Demo  ist  alls  äs  wie  verhäxt. 
Zäntume  rüefts  im  Gspüsii. 
Keis  Chäferli  ist  üch  so  chly, 
Äs  sait:  Wer  wett  do  ledig  sy, 
Es  plangt  eim  gar  so  grüsli. 

Marieli  säg,  wie  isch  au  dir? 

Eh  du,  wie  chast  au  froge; 

Los,  s'Finkli  rüeft:  s'ist  Zyt,  s'ist  Zyt! 

Und  d'Wält  ist  volle  Hochsiglüt, 

Chum  Schatz,  mer  wends  au  woge! 

Vervollständigt  im  romantischen  und  malerischen  Sinne  wird 
die  Landschaft  Lienerts  durch  das  Revier  der  Wildleute,  durch 
Sumpf  und  Moor,  durch  die  Stauden,  unter  welchen  „Juppedihe!" 
die  junge  Brut  der  Heimatlosen  tollt.  „Roti  Fötzelröckli  hends 
und  zündroti  Bäggli!"  Volkstümlich  elegisch  sodann  wird  sein 
Bild  des  Berglandes,  wo  Heimweh  oder  Todesahnung  es  uns  über- 
mitteln. Es  spricht  für  den  Poeten  Lienert,  dass  sein  Volksgemüt 
auf  die  Sommerschönheit  schwermütig  oder  leidenschaftlich  drang- 
voll antworten  muss: 

„Jetz  möchti  vertlauffe 
Bis  as  Änd  vo  der  Wält, 
Wos  Gätterli  stoht, 
Wos  i  d'Ebigkeit  goht. 

Wer  lehnt  mer  äs  Fäckli, 
Wele  Wind,  wele  Wind? 
Wett  flüge  dervo. 
Bis  s'letzt  Federli  tat  lo." 

Und  seine  Kinderlandschaft  lobt  den  Dichter  Lienert.  Man 
kann  des  Kindes  kleinen  Besitz  an  Naturpoesie  kaum  lieblicher 
darstellen,  als  es  hier  geschieht.  Lienert  wäscht  sein  Kolorit  mit 
Maientau;  er  greift  ins  Gärtlein  der  Legende;  er  spricht  vor  bei 
der  Madonna  im  Rosenhag;  er  überfabelt,  ohne  lehrhaft  zu 
werden,  den  Fabeldichter;  er  geht  ins  Waldinnere  zu  den  ge- 
heimnisvollen dunklen  Beeren,  in  seinem  Reim  und  Rhythmus 
klingeln  die  träumerischen  Wiederholungen,  welche  das  spielende 
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Kind,  das  seine  Begriffe  noch  langsam  wechselt  und  keinen  Grund 
zur  Eile  hat,  liebt.  Jene  Wiederholungen,  welche  das  Wesen  der 
Naturstimmen  an  sich  tragen.  („Gugger  i  de  Stude,  Gugger  teuff 
im  Wald  — ") 

Ganz  vorzüglich  liegt  Lienert  auch  die  erzählende  Behandlung 
des  Naturereignisses,  das  Idyll,  in  welchem  die  Himmlischen,  von 
vielstimmigen  Menschenwünschen  bedrängt,  mit  schalkhafter  Ruhe 
und  geduldiger  Bemühung  das  Wetter  machen  und  ihre  Leuchten 
fürsorglich  und  rechtzeitig  entzünden  oder  löschen.  Hier  ist 
Petrus  wichtig.  Lienert  macht  aus  ihm  ein  Meisterbild  und  den 
vollendeten  Typus  des  Ibergers.  Man  betrachte  ihn  auf  seiner 
Erdenfahrt  in  den  „Geschichten"  und  in  eben  diesen  Geschichten 
am  Himmelstor,  wo  er  den  Juzlieni,  dem  er  bis  auf  eine  kleine 
lehrhafte  Anlage  wie  ein  Bruder  gleicht,  treuherzig  und  so  sach- 
gemäss  empfängt  und  behandelt. 

Mit  Verkörperungen  geht  Lienert  in  seinem  Naturlied  sparsam 
um,  womit  er  Recht  hat.  Sie  fügen  sich  seiner  Darstellung  auch 
nicht  ganz  natürlich  ein.  Sein  Boden  würde  sie  vielleicht  von  sich 
aus  noch  nicht  hervorgebracht  haben.  Sie  scheinen  von  aussen 
her  dorthin  gelangt  zu  sein.  Sie  fallen  auf,  besonders  wo  sie, 
wie  zum  Beispiel  der  Ritter  Mai,  auch  im  engeren  Sinne  landes- 
fremd sind.  Der  mit  der  goldenen  Monstranz  einreitende  Lanzig 
reisst  uns  allerdings  über  unsere  Bedenken  hinweg.  Noch  ein 
Beispiel:  „ —  Nend  d'Schatte  d'Schleppe  uf  und  gönd."  Und  ein 
Gegenbeispiel:  „D'Nachtschatte,  nei  wie  nett,  Gönd  um  im  schwarze 
Hämpeli  und  tanzed  vor  em  Bett."  Wie  viel  stilgerechter  das 
zweite  als  das  erste  Bild  ist,  leuchtet  ein.  Und  doch  würde  ohne 
Beihilfe  Meinrad  Lienerts  Juzlieni  beide  Vergleiche  nicht  gefunden 
haben. 

Bei  Hebel,  der  es  eben  mit  einem  lyrisch  reiferen  Volks- 
gemüt zu  tun  hatte,  sind  die  äusserst  zahlreichen  Naturverkörpe- 
rungen gar  nicht  auffällig.  Die  Naturmächte  sind  allerdings  auch 
nicht  sehr  greifbar  umgestaltet;  sie  sind  eher  nur  beseelt,  während 
ihren  Umriss  festzustellen  uns  überlassen  ist.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  wir  das  letztere  nicht  für  nötig  oder  wichtig  halten. 

Phantasiekunst  im  modernen  Sinne  treibt  Hebel  überhaupt 
nicht.  Seine  Gedanken  und  Gefühle  zu  schauen,  ins  Bild  umzu- 
setzen,  liegt   ihm   noch   ferne.    Man  ziehe  aber  in  Betracht,  wie 
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das  verflossene  Jahrhundert  diese  Darstellungsweise  in  der  Lyrik 
entwickelt  hat,  und  man  wird  es  Lienert  nicht  verdenken,  wenn 
er  auch  so  vorgeht,  zumal  er  es  äusserst  malerisch  und  plastisch, 
witzig  und  originell  zu  tun  weiss.  (Vergleiche  „Die  schwarze 
Schööifli",  „Ä  liechti  Gsellschaft",  „s'Finkenästli",  „s'Brüggli".) 
im  Grunde  genommen  eilt  er  aber  hier  doch  dem  volkstümlichen 
Geiste,  den  er  vertritt,  um  ein  weniges  voraus.  Er  gewinnt  an 
geistvoll  poetischen  Wirkungen,  welche  über  dem  Niveau  Hebeis 
liegen,  und  büsst  ein  an  jener  vollkommenen  Stileinheit,  welche 
die  Dichtung  Hebels  zu  einem  Eiland  der  Ruhe  macht. 

Vielleicht  sind  bis  zur  Vollendung  drei  Stadien  der  Natur- 
betrachtung zu  durchlaufen.  Im  ersten  würde  der  Mensch  die 
Natur  entdecken,  jubelnd  grüssen,  innigst  lieben,  im  zweiten  ge- 
wahren, dass  sie  sein  Wesen  und  Geschick  teilt  und  spiegelt,  im 
dritten  erst  ihre  eigene  Seele  erkennen,  sodass  sie  ihm  Gegen- 
stand des  Anteils,  des  Mitleidens  würde.  (Hebel:  „O  iueg  doch, 
wie  ist  d'Sunn  so  müed!")  in  dieses  dritte  Stadium  ist  die  von 
Lienert  vertretene,  noch  Junge  Naturanschauung  noch  nicht  völlig 
eingetreten,  während  es  den  Charakter  der  Hebeischen  Natur- 
poesie mitbestimmt  und  fast  ausmacht.  Auch  darum  duldet  die 
volkstümliche  Landschaft  Hebels  die  verkörperten  Naturwesen; 
von  Beseelung  bis  zur  Verkörperung  ist  ja  der  Schritt  klein.  Und 
die  Flurgestaiten,  die  fühlend  handelnden  Tage  und  Monde  er- 
halten im  weitern  das  Symbolische  und  Wegweisende  gegen  die 
menschlichen  Geschicke  hin  und  weit  ins  Land  hinaus.  Das  Land 
hat  sie  geboren  und  sie  zeugen  für  das  Land. 

11. 

Wenn  wir  den  Lienertschen  Helden  in  seinen  Naturgefühlen 
beobachtet  haben,  so  kennen  wir  ihn.  Und  wir  wissen  auch, 
dass  Lienert  ein  Menschendarsteller  ersten  Ranges  ist.  Hier  bringt 
er  für  seine  Aufgabe  mit:  malerisches  und  plastisches  Vermögen, 
Witz,  Temperament,  die  Grundgesinnung  einer  angelegentlichen 
Güte  und  eine  aussergewöhnlich  feine  psychologische  Einsicht. 
Kraft  dieser  Einsicht  vollbringt  er  die  wie  im  Naturbild  so  auch 
hier  krönende  Leistung  seiner  Kunst:  die  Darstellung  der  Dar- 
stellungsweise des  Volkes,  die  Wiedergabe  seiner  Dialektik  der 
Leidenschaft,  seiner  Formulierung  der  Lebensweisheit. 
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Er  schildert  die  Menschen  aus  ihren  Gesichtspunkten  heraus. 
Wie  sie  in  diesen  Gedichten  vor  uns  treten,  sind  sie  mit  ihren 
eigenen  Augen  gesehen,  mit  ihren  eigenen  ästhetischen  und  psycho- 
logischen Mitteln  begriffen  und  deutlich  gemacht.  Nun  gibt  es  ja 
gewiss  logisch  und  bildnerisch  geübtere  Menschendarsteller  als 
das  Volk.  Aber  anderseits,  und  wo  es  sich  also  um  sein  eigenes 
Wesen  und  Geschick  handelt,  wie  treffend  stellt  es  oft  unbewusst 
und  oft  unbeabsichtigt  dank  seinem  Witz,  seiner  Naivität,  der 
Frische  seiner  Sinne,  der  Ungeteiltheit  seiner  Interessen,  ins- 
besondere Momentbilder  dar!  Diese  bringt  es  allerdings  besser 
zustande  als  einen  Überblick. 

Demgemäss  originell,  kräftig  und  liebreizend  tritt  die  Lienertsche 
Jugend  in  die  Erscheinung.  Beleuchtet  durch  ihr  eigenes  zärtliches 
Feuer,  umgeben  von  ihrem  schalkhaften  Phantasiespiel,  in  Ver- 
gleich gezogen  mit  dem  ganzen  Tross  der  Flügel-  und  Flossen- 
träger aus  dem  Weidland,  dem  rosenroten  betauten  Flor  der  Berg- 
gärtchen,  welche,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  im  Lienertschen 
Liebeslied  zur  Mitwirkung  aufgeboten  sind,  im  besondern  durch 
ihre  Offenherzigkeit  gewinnt  uns  diese  Jugend.  Auch  das  Lienertsche 
Maitli  macht  aus  seinem  heftigen  Liebeswillen  kein  Hehl.  Es  ist 
zu  beachten  und  zeigt  Lienert  als  Anwalt  der  Jugend,  wie  resolut 
und  gründlich  es  ihn  seinen  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen- 
schlagenden Erziehern  gegenüber  verteidigt.  Sein  Mutterwitz  und 
der  Umstand,  dass  es  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  lassen 
es  nicht  selten  eine  eigentliche  Überlegenheit  gewinnen  und  fast 
immer  Herrin  der  Situation  bleiben. 

„Chind,  Chind,  verwahr  mer's  Türli  gueti 
Die  wachb're  Lüt  gend  sälig  Lüt.  — 
O  Muetter,  wachber  wäri  hüt 
Und  säliger  wird!  ebig  nüd." 

(„Maienacht".) 

Höchst  poetisch  wirkt  seine,  des  Mädchens  naive  und  unbe- 
denkliche Auslegung  und  Befolgung  der  Flurstimmen,  sein  Glaube 
an  die  massgebenden  Eigenschaften  der  Natur:  „Grüen  sind  dWeide 
überei.  's  ist  jo  scho  Abrelle.  Juze  köirt  me  Tag  und  Nacht. 
Muetter  lönd   ä  zue  mer  hei!     Beited   lang  scho   hind'rem  Rai." 

Gleicherzeit  aber,  trotz  seines  gewetzten  Schnabels,  wird  uns 
das  unbändige  Geschöpf  zur  Verkörperung  rührendster  Mädchen- 
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haftigkeit.  Lienert  verleiht  ihm  Züge  schüchterner  Anmut,  leidens- 
wiHiger  Hingebung.  Überhaupt  variiert  er  den  Typus  unerschöpfh'ch 
und  bis  zur  Vollkommenheit.  Er  tut  es  mit  der  angelegentlichsten 
Innigkeit.  Der  übermütigen  Dorfschönen,  welche  eine  Stube  voll 
Nachtbuben  befehligt  („D'Kappizyner  hemmer  gsait,  Das  syg  böis 
ustrybe",  klagt  der  geneckte  treue  Bursche),  setzt  er  gegenüber 
das  im  Morgenlicht  verbleichende  arme  Webermädchen  und  die 
junge  Mutter,  welche  ihrem  Kindlein  ein  Lied  vom  Winde  singt, 
der  über  den  Kirchhof  geht:  „Schlöiffret  all'  arm  Seele  i,  Mini 
blöiß  mueß  wachber  si!  — " 

So  tief,  gleich  allen  volkstümlichen  Geschöpfen  das  Lienertsche 
„V^erlassene  Mägdlein"  leidet,  es  bleibt  doch  in  seinem  Elend 
originell  und  herzhaft,  anstellig,  kindlich  vertrauensvoll,  dabei  eigen- 
mächtig und  wild  entschlossen. 

ADIE 

Adie,  läbed  wohl! 
Goh  wyt  über  d'Weid, 
Goh  da  Wulche  no, 
Sewyt  dr  Himmel  blo. 

Ha  Reis  Blybe  meh, 
's  zieht  mi  fürt,  wyt  fürt. 
Tue  kei  Blick  no  Chehr, 
Lauffe  bis  as  Meer. 

Trait  mi  s'Wasser  da, 
Lauffi  barfueß  druf, 
Weiß  wohl  as  's  mi  trait,  — 
Bis  i  d'Ebigkeit. 

Chume  wieder  zrugg, 
Wann  do  über  d'Weid 
Nie  kei  Wind  meh  goht 
Und  Reis  Chind  fürrot. 

Wann  äs  Vögeii 
Mol  äs  Nästli  hat. 
Und  äs  Harz  äs  Chind, 
Wo  Rei  Bueb  usnimmt. 

Im  ganzen  genommen  haben  die  Lienertschen  Bergbewohner 
Drang  und  Kraft,  sich  aufzumuntern,  frei  zu  machen,  plötzlich 
auszurücken,  dem  Alltag  zu  entrinnen.  Sie  sind  die  geborenen 
und   stürmischen   Fastnachtleute.     Nicht  verwunderlich    auch    des 
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Dichters  Zug  zu  den  Landfahrern!  Er  schaltet,  seinem  innersten 
Bedürfnis  folgend,  aus  seinen  Kreisen  aus:  die  Befürworter  der 
Nützlichkeit,  die  Schwierigtceitskrämer,  Sorglichen,  Ängstlichen; 
sein  Maitli  will  den  Schulmeister  nicht  zum  Manne  haben,  sein 
Landfahrer  nicht  im  Spittel  sterben;  Werkstatt  und  Schreibstube 
entvölkern  sich,  wenn  der  Kuckuck  am  blauen  Tage  ruft.  „Nei, 
nu  nie  ehalt,  viel  lieber  arm  Und  eistig  frisch  ums  Harz  und  warm, 
Selangi  nu  cha  fahre!"  spricht  der  Lienertsche  Wanderbruder,  der, 
Rosen  am  Hütlein,  in  grüne  Laubgezelte  einbricht. 

Die  Poesie  Lienerts  ist  letzterdings  eben  doch  nach  Stoff- 
wahl.  Form,  Gehalt  und  mit  allen  ihren  Vorzügen  und  Mängeln 
eine  Inkarnation  der  Jugend.  Als  solche  steht  sie  in  unserer 
schweizerischen  Literatur  gesondert  da  und  beweist  ihre  Herkunft, 
welche  wahrscheinlich  keine  andere  hätte  sein  können,  aus  den 
Gegenden,  wo  der  Bergrausch  zu  Hause  ist.  Gottfried  Keller, 
Meyer  und  Frey  geben  vollgereiftes,  mit  der  Lebenssorge  restlos 
verglichenes  Menschentum,  welches  allerdings  vermöge  seiner 
idealen  Art  dann  auch,  was  man  im  weitern  Sinne  so  nennt, 
jung  ist. 

Um  zu  Lienert  zurückzukehren:  es  bleibt  denn  auch  die  ältere 
Generation  unter  seinen  Helden  im  Hintergrund.  Dagegen  und 
ganz  natürlicherweise  beliaupten  die  ganz  Alten  das  Feld;  denn 
diese  haben,  die  Eigenart  ihres  Stammes  vollendend,  die  Lebens- 
sorge schon  gründlich  verabschiedet.  Und  so  geben  sie,  müde 
und  spassig,  feierabendlich  traumspinnend,  noch  eifrig  und  unter- 
nehmend genug,  die  Bundesgenossen  der  Jugend  und  schon  die 
Zuflucht  und  Freudenquelle  der  Kinder  ab.  Was  Lienert  alles 
mit  den  liebenswürdigsten  Seiten  seiner  Begabung  darstellt!  So 
eine  Lienertsche  Grossmutter  hinter  ihrem  Ofen  stellt  die  Sachen 
gründlich  richtig  („d'Chacheli"),  und  sie  fragt  dem  Liebeskummer 
des  wilden  Enkels  nicht  vergeblich  nach.  („Was  stillnist  so  Büebel?") 

Die  Menschenschilderung  des  Dichters  gipfelt  im  Schelmen- 
und  Vaganten-,  Fastnacht-  und  Nachtbubenlied.  Hier,  des  Zwanges 
ledig  oder  Im  Begriffe  ihn  abzuschütteln,  kann  der  Lienertsche 
Held  sich  zeigen,  wie  er  ist.  Lienert  bewerkstelligt  das  mit  Meister- 
lust. Nicht  genug  sind  an  dieser  Schwankpoesie  zu  loben  der 
Sturmlauf  und  Lebensüberschwang,  die  ins  Mittelalter  zurück- 
langende Sprach-  und  Bildkraft,  das  Aufleben  uralten  Volkswitzes, 
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die  Ausdruckskraft  der  beschwörenden,  triumphierenden,  lockenden, 
schmeichelnden  Akzente,  die  Bedeutungsschwere  der  Naturbilder, 
der  leidenschaftliche  Beleuchtungswechsel,  der  Bergschwalbenflug 
der  Vorstellungen. 

Kaspar,  Melchior  und  Balthasar  ins  Bergland  einreitend,  das 
ist  ein  Motiv,  das  diese  Dichtung  kleidet. 

Von  dem  an  seiner  Fastnacht  und  Kirchweih  wüd  erwachenden 
Lienertschen  Helden,  unserm  Zeitgenossen,  bis  zum  alten  Schweizer 
eben  dieses  Dichters  ist  der  Schritt  klein.  Vielmehr  gleichen  sie 
einander  aufs  Haar. 

„Vor  alte  grawe  Zyte 
Hed's  undrem  große  Mythe 
Kei  Landvogt  lang  verlitte. 
Si  hendsi  welle  rode, 
Sind  gleitig  mid  em  z'Bode, 
Hend  grüeft  vo  Flue  zue  Flue: 
Gang  du  am  Tüfel  zue! 
Haarus!" 

Der  alte  Schweizer  erfährt  durch  Lienert  die  denkbar  realis- 
tischste Behandlung.  So  wird  er  zum  absoluten  Gegenstück  der 
Helden  von  Schillers  Teil.  Und  verschiedenartig  muss  das  künst- 
lerische Ergebnis  sein,  wo  ein  Schiller,  von  einem  Goethe  unter- 
wiesen, ein  Land  und  Volk  von  ferne  und  als  Sitz  seiner  ideale 
schaut,  oder  wo,  wie  es  hier  bei  Lienert  der  Fall  ist,  das  Blut 
für  sich  selber  spricht,  wo  ein  kriegerisches  Volk  sozusagen  durch 
die  Erben  seiner  Rauf-  und  Wanderlust,  seiner  Sprache  und  Sitte 
weiter  grollt,  murrt  und  jauchzt.  Lienert  mit  seiner  Darstellung 
der  Vorfahren  bringt  unser  schweizerisches  Gefühl  in  tiefe  Er- 
regung. Bezeichnend  und  äusserst  lieblich  ist  noch,  wie  er  sie 
mit  Spielmannspoesie  vermengt: 

DR  PFYFFER 

Das  ist  dr  Pfyffer  Lieni  gsy; 
im  Chrieg  und  Tanz  nie  hinedri; 
Widleich  wie  Bux  im  Chrieg  und  Tanz, 
Ä  Pfyffer  blöiß,  glych  änes  ganz. 

Wer  zieht  det  üb're  Hauptplatz  d'Schwyz? 
's  ist  's  bluetrot  Fähndli  mit  em  Chrüz. 
Sant  Marti,  bhüet  mer  d'Göifli,  d'Frau! 
Si  rucked  us,  es  gilt  ä  Hau! 
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Dr  Pfyffer  Lieni  goht  vora; 
Ar  schwäbelpfyffned  was  Y  cha. 
Nei  luegme  was  das  Pfyffi  macht! 
Bigost  sie  tanzed  ab  i  d'Schlacht. 

Vor  Mailand  inne  hät's  s'es  gä,  — 
A  böise  Hau,  's  ist  nüd  az'fä. 
's  goht  hinderst  mit  Mord  und  Tod, 
Und's  bluetrot  Fähndli  chunnt  i  d'Not. 

Das  wemmer  nüd  dehinne  lo, 
W^er  Dörffi  hat,  der  chunnt  mer  no! 
Dr  Lieni  lärmt's,  pfyfft  stolz  vorus. 
Die  and're  no!  Haarus,  Haarus! 

Si  hend  das  Fähndli  useg'greicht, 
Vil  Wältsch  nu  ohni  Sunne  b'bleicht; 
Sind  hei  i  Waffe  und  i  Wehr. 
Hend's  au  verspilt,  si  hend's  mit  Ehr. 

Was  chrosed  so?  Was  git's,  was  git's? 
Was  wett's  acht  sy,  Tanztili  z'Schwyz. 
's  Johr  druf  isch  gsy,  um  d'Chilbizyt, 
Was  Bei  hat  z'Schwyz,  das  tanzed  hüt. 

Glych  lupft's  s'es  nüd  wie  albig  scho. 

Ähä,  dr  Lieni  ist  nüd  do. 

Wo  ist  'r  da?  du  helgi  Zyt! 

D'Schwyz  Tanz  und  's  töint  sys  Pfyffii  nüd. 

Am  Pfyfferbank  sy  Hock  ist  läär; 
Es  hangt  äs  Fähndli  drüber  här,  — 
Dr  Lieni  hend's  im  Wältschland  glo, 
Sys  Pfyffii  lyt  au  neimewo. 

Bei  aller  Kraft  und  Schönheit  ist  die  Lyrik  Lienerts  nicht 
aus  einem  Gusse.  Mit  Willen  und  auch  unbewusst  nimmt  der 
Kulturmensch  Lienert  im  Kreise  seiner  dörflichen  Helden  das 
Wort.  Das  verleiht  dem  geistigen  Bilde  dieser  Poesie  etwas  Un- 
festes, etwas  fast  unmerklich,  aber  doch  fühlbar  Gebrochenes. 
Es  alteriert  die  Einheitlichkeit  und  gefährdet  die  Ausgeglichenheit. 
Warum  und  wieso,  das  möchte  ich   noch  anzudeuten  versuchen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Lienert  sich  in  seiner  Lyrik 
auch  persönlich  aussprechen  will.  Und  dagegen,  dass  er  es  im 
Dialekte  tut,  ist  nichts  einzuwenden.  Mancher  ganz  unvolkstüm- 
liche Schweizer  spricht  und  denkt  in  seinem  Dialekt.  Dennoch, 
sei  es,  dass  kullurmässig  sprechen  noch  nicht  dichten  heisst,  sei 
es,    dass   der  von    Lienert   gebrauchte   Dialekt  besonders  volks- 
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tümlich  geprägt  sei,  es  fehlt  dem  kulturmässigen  Dialektgedichte 
Lienerts  letzterdings  die  vollkommene  Natürlichkeit,  die  Harmonie 
zwischen  Stoff  und  Ausführung,  Inhalt  und  Form.  Gewiss  be- 
einträchtigt das  die  feine  Seelenhaftigkeit  dieser  Poesie  nicht.  Sie 
wird  sogar,  mit  dem  rauhen  Sprachmaterial  kontrastierend,  rührend 
bemerkbar.  Der  angedeutete  kleine  Mißstand  berührt  eigentlich 
nur  eine  Stilfrage. 

Dann  aber  verleitet  der  Gebrauch  einer  Mundart  nicht  selten 
doch  zum  Herbeiziehen  von  Bildern  und  Gedanken  aus  ihrer 
eigenen  Sphäre,  die  dann  im  Kulturmilieu  sich  fremd  ausnehmen. 
Für  den  Ausdruck  kulturmässiger,  lyrischer  Zartheiten  oder  ge- 
danklicher Feinheiten  ist  sie  wiederum  nicht  gewandt,  nicht  reich 
und  nicht  biegungsfähig  genug.  Jedenfalls  erreicht  das  dem  volks- 
tümlichen Grund  und  Boden  entzogene  Natur-  und  Weltanschau- 
ungslied Lienerts  an  Wert  sein  volkstümliches  Lied  nicht.  Auch 
bleibt  es  hie  und  da  etwas  konventionell.  Mitunter  wird  es  leicht 
empfindsam.  Lienert  ist  für  seine  Helden  origineller  und  klarer, 
als  er  es  in  seinem  eigenen  Namen  ist. 

Doch  auch  das  volkstümliche  Gedicht  Lienerts  erleidet  hie 
und  da  Trübungen  oder  kleine  Störungen  seiner  Einheitlichkeit. 
Lienert,  der  seine  beiden  Naturen  nicht  ganz  scharf  auseinander- 
hält, bricht  hier  nicht  selten  von  der  Kulturseite  her  über  die 
Grenze.  Gewiss,  er  ist  ein  seltener  Kenner  des  volkstümlichen 
Sprachgeistes.  Er  beschwört  ihn  mit  einer  Macht  herauf,  welcher 
die  Leidenschaft  unserer  Heimatliebe  antwortet.  Er  entgeht  aber 
der  Gefahr  nicht,  die  geistigen  Hilfsmittel  des  Volkes  ein  wenig 
zu  vermehren,  zu  steigern,  zu  idealisieren,  hauptsächlich  zu  ver- 
feinern. Er  lässt,  natürlich  nur  vorübergehend,  seine  Helden  etwas 
zu  geschult  reflektieren.  Das  ist  es  dann,  was  der  Dialekt  nicht 
verträgt.  Er  macht  es  wie  ein  gutes  Barometer,  wenn  der  frische 
Wind  umschlägt:  er  sinkt.  Deutlicher  gesprochen,  er  verliert  an 
Vollkommenheit.  Er  wird  matt  und  kann  sich  nicht  mehr  selbst 
erhalten.  Die  dem  Hochdeutschen  angeglichenen  oder  aus  ihm 
herübergenommenen  Wendungen  und  Worte  sind  in  der  Poesie 
Lienerts  ziemlich  häufig. 

Der  Dichter,  welcher  Kunstpoesie  im  Dialekte  schafft,  hat 
mit  eigentümlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Sie  wachsen  ihm 
gleich    schlimmen    Disteln    im    Blumengärtlein    seiner   Begabung. 

255 


Mundart  und  Idealstil  wollen  sich  nicht  restlos  decken.  Der  blosse 
Reichtum,  die  blosse  Feinheit  eines  dichterischen  Gemütes,  und 
bleibe  es  aufs  Gewissenhafteste  auf  dem  Boden  des  Volkstums, 
sind  im  Grunde  dialektwidrig.  Und  vor  die  Wahl  zwischen  po- 
etischen oder  sprachlichen  Vorzügen  gestellt,  wird  eben  doch  in 
der  Grosszahl  der  Fälle  der  Künstler  die  ersten  vorziehen  und 
die  zweiten  opfern. 

Allerdings  gibt  es  ja  Lebenswerte,  für  deren  Darstellung  der 
Dialekt  an  Zweckdienlichkeit  die  Schriftsprache  übertrifft.  Tugenden 
höchster  Art  darf  er  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen.  Schliess- 
lich ist  doch  er  es,  der  uns  unser  erstes,  reingestimmtes,  traum- 
beglänztes,  unersetzliches  Weltbild  formuliert  hat.  Die  Hüter  unseres 
Kinderschlafes  haben  sich  seiner  bedient.  Unvergleichlich  fügt  er 
sich  der  Naivität,  der  primitiven  Naturpoesie,  dem  Wesen  der 
Elementarlandschaft. 

Man  vergesse  nicht,  wie  er  sich  zur  Legende,  zum  Über- 
sinnlichen, zu  den  Schauern  geweihter  Orte,  zu  der  dem  Volke 
tiefeingewurzelten  Sorge  für  die  armen  Seelen,  zur  Überlieferung 
aus  Not-  und  Kriegszeiten  stellt.  Das  alles  ist  bei  Lienert  ein- 
zusehen. Die  tiefsten  Reize  seiner  Dichtung  gründen  sich  darauf. 
Ich  verweise  auf  mundartliche  Kabinettstücke,  wie  „Z'Chrieg", 
„s'Brombeeriliedli",  „s'Raindli"  und  „Dr  Juzlieni  uf  em  Heiwäg" 
in  den  Erzählungen,  ferner  auf  die  Wetteridyllen,  die  ganze  Reihe 
der  Nachtbubenlieder,  fast  alle  Kinderlieder,  namentlich  das  reizende 
Schnäggli.  Greifen  wir  zwei  Versepaare  aus  diesen  mundartlichen 
Meisterstücken  heraus:  „1  köire  wohl,  wie's  rüefft  und  chyt.  Weiß 
nümme,  wo  mi  Heimet  lyt",  klagt  ein  Verlassener  beim  Abend- 
läuten. „Teiff  im  Wäitschland  bleikid  d'Bei,  d'Seele  tuets  nid  tole. 
Wandlid  üb're  gstübed  Stäg,  Bis  is  Schwyzerländli",  so  schauen 
über  den  Gotthard  rückende  junge  Söldner  die  Zukunft. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  Mundart  hier  an  tiefem  Ausdruck 
durch  die  Schriftsprache  überboten  oder  nur  erreicht  werden 
könnte.  Die  letzte  Scheidung  zwischen  Inhalt  und  Form  ist  über- 
wunden. 

Eine  grosse  Schönheit  der  Sprache  Lienerts  ist  noch  der 
Rhythmus.  Er  ist  anpassungsfähig,  ausdrucksvoll,  mannigfaltig, 
oft  mitreissend  beschwingt.  Dass  er  mitunter  Störungen  erleidet, 
der  Ton  also  auf  die  unrichtige  Silbe  fällt,  ist  ein  Mangel;  aber 
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er  wird  bei  der  Ungebundenheit  im  Wesen  der  Helden  und  bei 
ihrer  stürmischen  Redeweise  nicht  sehr  stark  empfunden.  Der 
Reim  ist  vorzügh'ch  und  der  hier  so  spröden  Mundart  mit  Kunst 
abgewonnen. 

NatüHich  übt  der  Freudentaumel  in  der  Poesie  Lienerts  seinen 
Rückschlag  aus.  Bittere,  oft  verzweifelte  Lebensauffassungen,  Ver- 
gänglichkeitsklagen kommen  zum  Ausdruck.  Die  Lienertschen 
Helden  sind  zu  aufgeweckt,  zu  scharfäugig,  um  den  Jammer  des 
Weltlaufs  zu  übersehen.  Beim  Dichter  tritt  noch  dazu  das  Mit- 
leid und  die  weiche  Güte,  welche  den  Menschen  zum  Kampfe 
gegen  den  Weltschmerz  waffenlos  macht.  Sowohl  der  Dichter 
wie  auch  seine  Helden  überwinden  ihre  dunkeln  Stunden  rasch: 
sie  erholen  sich  beim  ersten  besten  warmen  Sonnenblick.  Sie 
sind  hoffnungstüchtig  und  bezeugen  es  mit  nicht  zu  ermüdender 
Innigkeit. 

Neben  ihrer  poetischen  Schönheit  ist  es  ihre  liebenswürdige 
ethische  Beschaffenheit,  welche  bewirkt,  dass,  wo  immer  die  Dich- 
tung Meinrad  Lienerts  zur  Sprache  komme,  die  Mienen  sich  er- 
hellen. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ 

Dan 


JENSEITS  DES  SIMPLON 

(SPRACHLICHES  UND 
VOLKSKUNDLICHES) 

CALASCA 

Die  Colma,  die  man  mir  in  S.  Pietro  als  prächtigen  Aus- 
sichtspunkt gerühmt,  ist  ein  freies  Weidenplateau  auf  der  Höhe 
des  Bergzuges,  der  das  Antronatal  von  dem  südlich  davon  ge- 
legenen Anzascatal  trennt.  Leider  waren  ringsum  die  Bergspitzen 
in  Nebel  gehüllt,  als  ich  nach  mühsamem  Aufstieg  —  ich  hatte 
den  Fussweg  verloren  und  war  einem  steilen  Flussbett  nach- 
geklettert —  die  freie  Höhe  erreichte.    So  beeilte  ich  mich  denn, 
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nach  Süden  abzusteigen.  Durch  Wald  und  Weiden,  an  leerstehenden 
Ställen  vorbei,  gelangte  ich  nach  Olino,  einem  kleinen  Dörfchen, 
aus  dessen  Gässchengewirr  mir  ein  freundlicher  junger  Mann 
heraushalf.  Kaum  war  ich  aber  ein  paar  Minuten  dem  kleinen 
Fussweg  nachgegangen,  der  mich  nach  Calasca  hinführen  sollte, 
so  hatte  ich  ihn  wieder  verloren  und  sah  mich  mitten  im  be- 
bauten Land:  Fruchtbäume,  Pflaumen  und  Birnen  wechselten  mit 
den  hier  oben  allerdings  noch  recht  kümmerlichen  Reben.  Da- 
zwischen Kastanien  und  Nussbäume  wie  im  Antronatal.  Ich 
musste  über  ein  paar  mannshohe  Absätze  hinunterklettern  —  der 
Terrassenbau  ist  bei  diesem  Maurervolk  die  Regel  — ,  bis  ich 
wieder  eine  Art  Fussweg  fand.  Es  ist  selbst  mit  detaillierten 
Karten  in  den  italienischen  Alpentälern  oft  recht  schwer,  sich 
zurechtzufinden,  da  gute  Strassen  und  Wege  rar  sind.  Das  hängt 
mit  einer  Eigenschaft  zusammen,  die  mir  oft  an  dem  modernen 
Italiener  aufgefallen  ist.  Es  fehlt  ihm  das  Verständnis  für  die 
soziale  Arbeit.  Wohl  kommt  es  vor,  dass  einzelne  für  die  All- 
gemeinheit Opfer  bringen;  so  habe  ich,  allerdings  nur  in  dem 
reicheren  Cervo-  und  im  Sesiatal,  wiederholt  Inschriften  gelesen, 
wie  etwa  diese,  die  zwischen  Varallo  und  Civiasco  an  einem 
Brunnen  steht: 

FRANCO  DURIO  FU  PIETRO  GIUSEPPE 

SINDACO  Dl  CIVIASCO 

PER  LUTILE  DE!  S\JOi  PATRIOT! 

HA  APERTO  A  PROPRIE  SPESE 

E  DIRETTO  LA  PRESENTE  STRADA 

NEL  MDCCCIL 

Das  Bedürfnis  nach  persönlichem  Nachruhm  spielt  aber  dabei 
eine  recht  bedeutende  Rolle;  es  mag  hie  und  da  sogar  das  Haupt- 
motiv öffentlicher  Wohltätigkeit  sein.  Dass  die  Bewohner  einer 
Gemeinde  oder  eines  Tals  sich  zusammentun,  um  mit  Energie 
und  Aufopferung  ein  Werk,  das  dem  gemeinen  Wohle  dienen  soll, 
durchzuführen,  das  kommt  selten  vor.  Dafür  ist  der  nur  auf  das 
Nächste  gerichtete  Egoismus  zu  gross.  So  ist  es  möglich,  dass 
ein  fashionabler  Kurort  wie  Macugnaga  noch  keinen  eigenen 
Postdienst  hat  und  dass  man  auf  die  Gefälligkeit  des  Gastwirtes 
zum  „Belvedere"  angewiesen  ist,  der  den  andern  Hotels  auf  der 
Strasse  die  Kunden  abspenstig  zu  machen  sucht  und,  wenn  sie 
nicht  auf  den  Leim   gehen,   die   Spedition   ihrer  Postsachen  ver- 
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weigert.  An  allen  Mißständen  ist  nach  der  Auffassung  des  Mannes 
aus  dem  Volke  in  Italien  die  Regierung  schuld,  „//  Governo" ! 
Was  er  sich  unter  diesem  mit  Zorn,  Verachtung,  Ironie  oder 
Resignation  ausgesprochenen  Worte  vorstellt,  wäre  wohl  schwer 
zu  sagen;  es  ist  ein  ausserhalb  des  Staates  stehendes  Wesen,  eine 
Art  böser  Gottheit,  die  alles  könnte  und  nur  nicht  will.  Letztes 
Jahr  wanderte  ich  auf  der  Landstrasse,  von  Norden  kommend, 
nach  Spezia.  Unterwegs  gesellte  sich  ein  gesprächiger  Mann  in 
den  Dreissiger  Jahren  zu  mir;  seines  Zeichens  war  er  Mechaniker; 
er  hatte  aber  als  Zirkusreiter  ganz  Europa  und  Amerika  durch- 
streift. Eben  waren  wir  auf  der  Höhe  angekommen,  wo  wir  das 
Meer  in  der  Ferne  mit  dem  Himmel  verfliessen  und  zahllose 
Masten  in  den  verklärenden  Abendschimmer  ragen  sahen.  Rechts 
oben  die  Festungen,  die  den  Kriegshafen  beschützen.  Das  brachte 
uns  aufs  Militär.  Ich  sehe  meinen  beredten  Begleiter  noch  deut- 
lich vor  mir,  wie  er  die  Fäuste  ballte  und  eine  wütende  Anklage- 
rede hielt  gegen  den  bösen  Geist,  der  sich  governo  nennt:  Du,  Re- 
gierung, du  nimmst  mir  meine  Söhne  und  was  gibst  du  mir  dafür? 
Du,  Regierung,  du  nährst  dich  von  meinem  Geld  und  meinem 
Blute  —  und  was  tust  du  für  die  Erziehung  meiner  Kinder?  .  .  . 

Das  ist  die  Frucht  des  Absolutismus,  der  jahrhunderte- 
lang auf  diesem  Lande  gelastet  und  jede  Initiative,  die  von 
unten  kam,  erdrückt  hat.  Es  ist  aber  auch  ein  Ausfluss  des 
naiven  Egoismus,  der  nicht  begreifen  will,  dass  einem  „gib  mir" 
ein  „ich  gebe"  vorausgehen  muss.  So  ist  der  Staat  auch  für  die 
italienischen  Beamten  der  feindliche  Prinzipal,  für  den  man 
arbeitet,  weil  man  muss,  nicht  weil  man  es  als  seine  Pflicht  er- 
achtet. Eine  ganz  ähnliche  Auffassung  der  Pflichten  gegenüber  einer 
Gesellschaft  äusserte  sich  in  der  Bemerkung  eines  Arbeiters,  dessen 
Bekanntschaft  ich  in  Calasca  machte:  er  sei  bei  der  Kanalgesell- 
schaft drunten  im  Tal  angestellt;  er  arbeite  da  nicht  allzu  fleissig; 
ja,  wenn's  ein  armer  Teufel  wäre,  dann  wär's  etwas  anderesi 

Gegen  Mittag  erreichte  ich  glücklich  Vigino,  einen  Weiler, 
der  zur  Gemeinde  Calasca  gehört.  Da  Regen  drohte,  trat  ich  in 
eine  einfache  Osteria  ein.  In  der  Wirtsstube  und  auf  einer  ge- 
schützten Holzlaube  war  der  Tisch  gedeckt.  Im  Tal  unten  knallten 
Böllerschüsse;  man  sah  einen  schwarzen  Zug  sich  nach  einer 
Kapelle   bewegen,   voraus   weisse   Chorhemden;   es   war   Festtag, 
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und  der  Wirt  erwartete  Gäste.  Ein  Grund  für  mich,  mein  Mittag- 
essen etwas  länger  auszudehnen.  Bald  füllten  sich  Laube  und 
Wirtsstube  mit  Männern,  Frauen  und  Kindern,  und  ich  hatte  Ge- 
legenheit, an  einer  jungen,  frischen  Frau  die  hübsche  Tracht  des 
Anzascatales  mit  der  charakteristischen  blauen  Schürze  zu  stu- 
dieren. Sehr  feierlich  sieht  der  lange,  reiche,  vorn  offene  Mantel 
aus,  den  die  Frauen  beim  Kirchgang  tragen. 

Ich  erfuhr,  dass  die  ganze  Gesellschaft,  die  in  Erwartung  des 
Festmahls  lustig  durcheinander  schwatzte,  eine  einzige  Familie 
bildete,  Grosseltern,  Kinder,  Schwiegersöhne,  Schwiegertöchter 
und  Grosskinder.  Mir  gegenüber  setzte  sich  der  noch  recht  be- 
wegliche, schieläugige  Grosspapa  mit  einem  Knaben  und  zwei 
Töchtern.  Vor  ihnen  stellte  der  Wirt,  selbst  ein  Glied  der  Familie, 
auf  vier  Tellern  vier  gelbe  Risottoberge  auf.  „Porta  da  bewal" 
(bring  zu  trinken)  rief  der  Alte  ungeduldig  dem  Sohne  zu,  „und 
vergiss  die  Löffel  nicht",  fügte  die  Tochter  bei.  Als  endlich  die 
Löffel  angelangt  waren  und  ein  dickbäuchiger  Fiasco  auf  dem 
Tische  stand,  da  hob  ein  emsiges  Schweigen  und  ein  behagliches 
Schmatzen  an.  Der  Alte  war  zuerst  fertig  mit  seiner  Riesenportion. 
So  blieb  ihm  Zeit,  bei  seinen  Töchtern  mitzuarbeiten.  Und  als 
der  Kampf  zu  Ende  war,  wischte  man  sich  den  Mund  am  Tisch- 
tuch ab.  Nur  die  eine  Tochter  war  säuberlicher  —  sie  bat  mich 
um  meine  Serviette,  die  ich  ihr  galant  überreichte.  Fleisch  sieht 
man  nicht  alle  Tage.  Als  drum  ein  fetter  Schweinskopf  aufgestellt 
wurde,  stand  der  Grossvater  wichtig  auf  und  zerlegte  eifrig  den 
leckeren  Bissen;  dabei  rückte  der  Teller  unbemerkt  dem  Tisch- 
rande zu;  plötzlich  kippte  er  um  und  verschwand  samt  Inhalt 
unter  dem  Tisch.  Nun  fluchte  der  Alte  recht  unsanft  seine  beiden 
Töchter  an:  Konnten  die  ihr  Fleisch  nicht  selber  zerlegen?  Musste 
er,  der  Alte,  sich  für  die  ganze  Familie  aufopfern?  Doch  bald 
legte  sich  der  Sturm;  das  Fleisch  wurde  in  Sicherheit  gebracht 
und  die  Scherben  warf  man  über  die  Balustrade  hinaus,  ihnen 
folgten  die  benagten  Knochen.  Die  gute  Laune  kehrte  bald  zurück; 
Die  Gläser  wurden  von  neuem  gefüllt;  ob  ich  wollte  oder  nicht, 
ich  musste  mithalten.  Und  als  der  Fiasco  bald  zu  Ende  war,  setzte 
ihn  die  fröhliche  Grossmama,  die  bei  der  Bedienung  mitgeholfen 
und  stehend  gegessen  hatte,  lachend  an  den  Mund  und  trank, 
bis  das  letzte  Tröpfchen  verschwunden  war. 
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MACUQNAGA 

Wenn  man  zu  oberst  im  Anzascatal,  zwischen  Campioli  und 
Pestarena,  in  einer  von  der  Anza  gegrabenen  Schlucht  einen  ge- 
wahigen  Talriegel  durchquert  hat,  auf  dem  beschwörend  ein  hohes 
Kreuz  dem  Wanderer  Halt  zu  gebieten  scheint,  der  in  die  Ge- 
heimnisse der  Bergwelt  eindringen  möchte,  dann  öffnet  sich  ein 
weiter  Talboden,  und  auf  einem  grünen  Abhang,  dem  Ausgang 
der  Schlucht  gegenüber,  erblickt  man  ein  Dörfchen  aus  braunen 
Holzhäusern.  Es  ist,  als  ob  ein  Stück  Heimat  den  Schweizer 
grüsste.  Schon  von  Pontegrande  an,  in  Vanzone,  in  Borgone,  in 
Ceppomorelli  ist  uns  gewesen,  als  ob  wir  da  und  dort  ein  be- 
kanntes Gesicht,  als  ob  wir  deutsche  Züge  sähen.  Jetzt  stehen 
wir  auf  deutschem  Boden:  Macugnaga  ist  eine  Walliserkolonie 
im  Süden  des  Monte  Rosa,  die  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
nachgewiesen  ist.  Dank  seiner  Abgeschlossenheit,  dank  der  stets 
aufrecht  erhaltenen  Verbindung  mit  dem  Mutterlande,  dank  vor 
allem  wohl  dem  „Morghen",  jenem  verkehrsfeindlichen  Talriegel, 
hat  sich  hier  das  Deutschtum  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten. 
Freilich,  lange  wird's  nicht  mehr  gehen,  so  wird  es  verschwunden 
sein.  Mit  dem  Bau  der  Strasse  von  Ceppomorelli  nach  Macu- 
gnaga war  sein  Untergang  besiegelt.  Erst  an  dem  Gletscher,  der 
bis  ins  Tal  hinunterreicht,  wird  der  Siegeszug  des  Italienischen 
Halt  machen.  Mit  der  Strasse  kamen  die  Fremden,  die  stolzen 
Berge  zu  bewundern,  die  in  grossartigem  Halbrund,  vom  Grün 
der  Matten  zum  ewigen  Schnee  aufsteigend,  dieses  wundersame 
Tal  abschliessen.  Punta  Gnifetti,  Zumsteinspitze,  Dufourspitze, 
Nordend,  Cima  di  Jazzi,  Neuweissthor,  das  sind  die  Berge,  die 
hier  eine  dreitausend  Meter  hohe,  scheinbar  unüberwindliche 
Mauer  bilden.  Klingt  es  nicht  unglaublich,  dass  ein  Völklein  über 
diese  Mauer  hin  sechshundert  Jahre  lang  den  Zusammenhang  mit 
seinen  Stammesbrüdern  aufrecht  erhielt;  gibt  das  nicht  dem  Kos- 
mopoliten zu  denken? 

Jetzt  freilich  ersteht  Hotel  neben  Hotel,  und  das  Deutschtum 
sieht  sich  in  den  obersten  Weiler,  Zer  Tannu,  zurückgedrängt. 
Bald  wird  auch  dieses  bloss  mehr  Pecetto  heissen.  Das  Vor- 
dringen der  Romanen  äussert  sich  auch  im  Häuserbau.  Die  Wohn- 
häuser von   Pestarena  sind   alle   aus  Stein   gebaut.     Dazwischen 
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liegen  aber  als  Zeugen  vergangener  Zeiten  ein  paar  Blockhäuser, 
die  als  Speicher  dienen.  In  Borca,  eine  halbe  Stunde  weiter  oben, 
sieht  man  unter  den  Steinhäusern  die  ersten  hölzernen  Wohn- 
häuser, die  freilich  durch  einen  farbigen  Anstrich  verhunzt  worden 
sind;  das  Übergewicht  erlangen  sie  erst  bei  der  Hotelgruppe  von 
Staffa  und  in  Pecetto.  Am  letztern  Ort  bewundert  man  ein 
grosses,  dunkelbraunes,  hölzernes  Wohnhaus,  an  dem  Spalier- 
bäume lustig  emporklettern.  Auf  jeder  Seite  aber  —  ein  Symbol 
der  Vereinigung  deutschen  und  romanischen  Wesens  —  lehnt 
sich  ein  weissgetünchter,  steinerner  Anbau  an  das  alte  Haus. 

Hier  wohnt  der  Gemeindeammann  von  Macugnaga,  Herr 
Pala,  an  den  ich  empfohlen  war.  Es  war  morgens  zwischen  9  und 
10  Uhr,  als  ich  die  kleine  Steintreppe  hinaufstieg  und  an  die 
massive  Haustüre  klopfte.  Eine  junge  Frau  hiess  mich  eintreten; 
die  konnte  ihren  Ursprung  nicht  verleugnen:  Heitere  blaue  Kinder- 
augen lachten  mich  an,  und  über  die  Stirne  (ds  ändl  im  Macu- 
gnagerdialekt)  fielen  ein  paar  widerspenstige  hellblonde  Locken. 
Dazu  ein  auffallend  zarter,  heller  Teint.  Das  war  Germanentum, 
wie  man  sich's  reiner  nicht  wünschen  konnte.  Ein  bisschen  Mühe 
hatten  wir  schon,  uns  zu  verstehen.  Mir  klangen  die  Laute  der 
mittelalterlichen  Dorfsprache  gar  sonderbar,  und  Frau  Pala  ging 
es  mit  meinem  Berndeutsch  ebenso.  Sie  hätte  wohl  lieber 
italienisch  („wältsch"  oder  „iteliänig")  gesprochen,  wenn  ich  mich 
nicht  so  gar  sehr  für  ihr  „Ditsch"  interessiert  hätte.  Ohne  ein 
bisschen  Zudringlichkeit  geht's  nun  einmal  nicht  ab,  wenn  man 
sprachliche  Studien  machen  will;  so  machte  ich  mich  gleich  dahinter, 
die  Frau  Gemeindeammann  über  alles  Mögliche  auszufragen.  Da 
vernahm  ich  die  merkwürdigsten  Dinge:  dass  die  Hosen  noch 
mit  dem  mittelhochdeutschen  Wort  bruoch  (Mac.  bröx^)  bezeichnet 
werden,  dass  man  dagegen  unter  „Hosen"  (chöse)  Strümpfe  ver- 
steht, dass  die  grosse  Zehe  der  grudss  zidw^)  und  ein  Fingerring 
ein  ßngerli  ist,  dass  der  Onkel  etru  und  die  Tante  müma  heisst, 
dass  man  mit  dem  firminangt  (Zündhölzchen)  auf  der  trächu 
(Herd)  ds  ßr  emprennt  (das  Feuer  anzündet),  dass  man  aus  der 


^)  X  wie  in  ich. 

2)  i9  und  u9  wie  in  Schweizerdeutsch  „vier"  und  „Mueter",  9  wie  in 
deutsch  „sage". 
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Jesiu  (Tasse)  die  Milch  zu  trinxd  (trinken)  pflegt,  dass  in  der 
Nacht  d  ftidrna  und  der  manu  am  Himmel  glänzen,  dass  auf  den 
midntd  der  zijtd  und  auf  den  mitwuchu  der  fruontd  folgt,  und 
dass  man  achzg,  ninzg,  hunderzg  zählt. 

Ist  es  zu  verwundern,  wenn  das  Macugnager  Deutsch  vom 
Italienischen  nicht  unberührt  geblieben  ist?  Von  gewissen  laut- 
lichen Erscheinungen  will  ich  nicht  sprechen.  Viel  sicherer  sind 
lexikologische  Eigentümlichkeiten  zu  deuten.  Es  ist  nicht  schwer, 
in  dem  eben  erwähnten  firminangt  das  oberitalienische  fulminant 
(fulminante)  „Zündhölzchen"  wiederzuerkennen,  das  volksetymo- 
logisch mit  flr,  „Feuer"  in  Zusammenhang  gebracht  worden  ist. 
in  dieser  Entlehnung  äussert  sich  die  kulturelle  Abhängigkeit  von 
Italien  ebenso  deutlich,  wie  in  derjenigen  von  kadridgd,  „Stuhl 
mit  Lehne"  (oberitalienisch  kadrega  =  cathedra).  Während  die 
Sense  eine  deutsche  Errungenschaft  ist  —  sie  heisst  in  den  ita- 
lienischen Dialekten  des  Antrona-  und  Anzascatals  y^f /'sa  ^)  {sägdssd 
in  Macugnaga)  — ,  ist  d  fältfu  (oberitalienisch  fauts),  der  Holz- 
gertel,  sogar  über  die  Berge  ins  Wallis  gedrungen.  Auf  Import 
von  Süden  her  weist  hinwiederum  trifol  für  Kartoffel  (plural 
trifya).  Ich  habe  mich  zu  wenig  lang  in  Macugnaga  aufgehalten, 
um  die  Syntax  seines  Dialektes  eingehend  studieren  zu  können; 
doch  fehlt  hier  der  italienische  Einfluss  ebenso  wenig,  wie  etwa 
der  deutsche  im  Engadin  oder  im  Berner  Jura,  wo  „qu'est-ce  que 
c'est  pour  un  homme-lä",  „attendre  sur  qqn"  und  ähnliches  gäng 
und  gäbe  ist.  So  setzte  Frau  Pala  regelmässig  das  Objekt  hinter 
das  Verbum,  also  etwa  tsettd  ds  hew  (das  Heu  zetten),  und  wenn 
sie  sagen  wollte,  sie  spreche  ein  Wort  gleich  aus  wie  ich,  so 
bemerkte  sie:  (ich  sage)  wi  sägdt  ir  —  come  dite  voi. 

Ich  wäre  gerne  noch  lange  bei  der  freundlichen  Frau  sitzen 
geblieben;  aber  allzuweit  durfte  ich  die  Zudringlichkeit  doch 
nicht  treiben.  So  erkundigte  ich  mich  denn  nach  dem  Herrn 
Gemahl.  Der  sei  bei  der  Kirche  vorn  und  verteile  Salz  (Mac.  ddr 
salz,  wohl  wieder  unter  italienischem  Einfluss).  Da  mir  das 
sonderbar  vorkam,  fragte  ich,  ob  denn  der  Gemeindeammann 
hier  zugleich  Salzverwalter  sei.  Nein,  aber  es  sei  jemand  gestorben. 
Es  kostete   einige  Mühe,   bis  ich   heraushatte,   dass  nach   einem 


^)  j  wie  französisch  zu  sprechen. 
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Brauche,  der,  wie  ich  später  erfuhr,  auch  anderswo  in  Ober- 
itah'en  verbreitet  ist,  wohlhabende  Leute,  wenn  einer  ihrer  An- 
gehörigen gestorben  ist,  Salz  unter  die  Armen  des  Dorfes  ver- 
teilen lassen.  Wie  ich  nun  den  Fussweg  nach  der  Kirche  einschlug, 
begegneten  mir  Kinder,  alte  Männer  und  arme  Weiblein,  die  alle 
mit  gefüllten  Zwilchsäcklein  daherkamen.  Herrn  Pala  traf  ich, 
neben  einer  grossen  Kiste  stehend,  in  der  er  eben  die  letzten 
Reste  des  kostbaren  Minerals  zusammenscharrte.  Ich  erzählte, 
dass  mich  sein  alter  Lehrer  vom  Collegio  in  Domodossola  her- 
geschickt habe;  wir  brachen  auf,  und  bald  war  die  sonderbarste 
Unterhaltung  von  der  Welt  im  Gang.  Herr  Pala  hatte  in  der 
Schule  und  am  Gymnasium  ein  bisschen  Hochdeutsch  gelernt; 
damit  putzte  er  nun  seinen  Macugnager  Dialekt  auf,  dass  er  einem 
Bauernmädel  in  Balltoilette  glich.  Ich  selbst  wusste  nicht  recht, 
sollte  ich  Schweizerdeutsch  oder,  um  höflich  zu  erscheinen,  hoch- 
deutsch sprechen.  So  kam  zuletzt  ein  Mischmasch  zustande,  das 
demjenigen  meines  Begleiters  nicht  allzu  unähnlich  war.  Nun 
komplizierte  sich  die  Situation  noch  dadurch,  dass  Herr  Pala 
zugleich  einem  italienischen  Arzte  Auskunft  zu  geben  hatte,  der 
ein  Stück  Land  von  ihm  erwerben  wollte.  Eine  ähnliche  Szene 
spielte  sich  am  Nachmittag  ab,  als  es  sich  darum  handelte,  auf 
dem  verkauften  Stück  Land  die  Marksteine  zu  setzen  und  die 
Verhandlungen  mit  einem  alten  Gomser  Bauer  zu  führen,  der 
ein  Wegrecht  abtreten  sollte.  Der  meinte  wohl,  weil  ich  so  eifrig 
mithalf,  flache  Steine  zum  „Märchen"  zu  suchen,  den  kleineren 
„Zeugen"  neben  den  höhern  Markstein  zu  setzen  und,  wie's  der 
Brauch  ist,  darauf  zu  achten,  dass  der  Markstein  nach  Süden  und 
der  „Zeuge"  nach  Norden  zu  liegen  kam,  ich  gehöre  zu  den 
Käufern.  So  bemerkte  er  plötzlich  „da  da  cha  ditsch"  und  setzte 
mir  ausführlich  auseinander,  warum  er  lieber  einen  Streifen  Land 
statt  eines  Wegrechtes  abtrete.  Eines  gab  das  andere.  Ich  erfuhr, 
dass  der  reiche  slndico  (Gemeindeammann)  ebenso  gut  Kutsche 
fahren  könnte  wie  mancher  Fremde,  dass  er  aber  lieber  arbeite 
und  in  allen  Dingen  sehr  geschickt  sei.  Und  ich  erfuhr,  wie  die 
Leute  im  Dorfe  verschwenderisch  geworden  seien,  wie  einer,  wenn 
er  im  Tal  unten  zu  tun  habe,  gleich  meine,  er  müsse  zu  Wagen 
hinfahren.  Dazu  werde  man  ihn,  den  dreiundachzigjährigen  Lagger, 
nie  bringen.    Noch   jetzt  gehe  er  magari  nach  Pontegrande  zu 
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Fuss,  und  vor  Zeiten  habe  er  an  den  Markttagen  die  Reise  nach 
Domodossola  mit  80  Centesimi  in  der  Tasche  gemacht  (hin  und 
zurück  zwei  gute  Tagereisen).  Deswegen  habe  er's,  der  arme 
Verdingknabe,  auch  zu  etwas  gebracht.  Da  steigen  die  Fremden 
auf  die  Berge  und  auf  die  Gletscher  und  sagen,  wie  das  schön 
sei  —  dabei  zeigte  er  hinauf  zu  den  im  Nachmittagssonnenglanz 
strahlenden  Firnen,  die  sich  vom  tiefblauen  Himmelsgrunde  ab- 
hoben — ;  darum  habe  er  sich  freilich  nie  gekümmert,  und  eine 
gewisse  Überlegenheit  sprach  aus  dem  runzligen  Gesicht  des  Alten: 
die  Überlegenheit  des  Arbeitenden  gegenüber  dem  Geniessenden. 
BERN  (Fortsetzung  folgt)  D«  K.  JABERG 

DOD 

GEGEN  SEIDLS  BEURTEILUNG  DER 
PREUSSISCHEN  POLENPOLITIK 

In  Heft  15  dieser  Zeitschrift  hat  O.  Seidl  aus  München  einen 
Aufsatz  veröffentlicht  mit  der  Überschrift  „Süddeutschlands  Wider- 
spruch gegen  die  preussische  Polenpolitik".  Nicht  Süddeutsch- 
land, sondern  Herr  Seidl  höchst  persönlich,  kommt  darin  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Polen  „durch  die  preussische  Reaktion  in  un- 
erhörter Weise  bedrückt  werden"  und  keine  Hoffnung  haben,  „im 
preussischen  Staate  ihr  Recht  zu  finden". 

Man  kann  sehr  süddeutsch  und,  wie  der  Unterzeichnete,  sehr 
freiheitlich  gesinnt  sein  und  doch  dieses  Urteil  grundfalsch  finden. 
Gründet  es  sich  doch  auf  Behauptungen,  die  geradezu  falsch 
oder  wenigstens  Verzerrungen  der  Wahrheit  sind.  —  So  spricht 
Seidl  von  dem  vollständigen  Ausschluss  der  polnischen  Sprache 
vom  Unterricht,  der  Verfolgung  polnischen  Privatunterrichts;  er 
behauptet,  „die  Polen  hätten  sich  ganz  ordentlich  aufgeführt,  als 
es  ihnen  gut  ging";  er  spricht  die  preussischen  Polen  von  der 
Absicht  auf  Wiederherstellung  eines  Polenreiches  frei  und  meint, 
„das  bischen  Aufstand  von  1848  sei  nicht  so  schlimm  gewesen". 

Da  sei  nun  zunächst  einmal  festgestellt,  dass  in  den  ost- 
märkischen Volksschulen,  deren  Schulkinder  nicht  deutsch  ver- 
stehen, zunächst   in    polnischer  Sprache   unterrichtet  wird;   aber 
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selbstverständlich  geht  der  Lehrer  sobald  als  möglich  dazu  über, 
sich  der  deutschen  Sprache  zu  bedienen,  was  ja  der  gegebene 
Weg  ist,  weil  die  Kinder  auch  in  Polnisch  nur  einen  äusserst 
beschränkten  Sprachschatz  in  die  Schule  mitbringen.  Der  be- 
kannte Kinderstreik  der  Polen  gegen  die  deutsche  Sprache  im 
Religionsunterricht  und  sein  Misserfolg  haben  ja  gelehrt,  dass  es 
sich  um  Kinder  handelte,  die  deutsche  Antworten  nicht  geben 
wollten,  aber  recht  gut  konnten^). 

Ebenso  unwahr  ist  die  Behauptung,  der  polnische  Privat- 
unterricht werde  verfolgt.  —  Zugrunde  liegt  dieser  Behauptung 
die  Tatsache,  dass  die  Regierung  in  gewissen  Fällen  Privatunter- 
richt verboten  hat,  weil  die  betreffenden  Lehrer  die  Bedingungen 
nicht  erfüllt  hatten,  die  das  Gesetz  für  Deutsche  so  gut  wie  für 
Polen  vorschreibt.  Ähnlich  verfährt  ja  der  Staat  überall,  auch 
hier  in  der  Schweiz,  den  Privatschulen  gegenüber. 

Bezüglich  der  Behauptung,  dass  die  Polen  sich  ganz  ordent- 
lich aufgeführt  hätten,  als  es  ihnen  gut  ging,  sei  an  die  Tatsache 
erinnert,  dass  sie  unter  dem  Reichskanzler  Caprivi  ihre  auf  die 
Wiederaufrichtung  des  Königreiches  Polen  gerichteten  Bestrebungen 
und  die  diesem  Ziele  dienenden  Vereine  mit  verdoppeltem  Eifer 
gepflegt  und  erweitert  haben.  Ja,  als  der  Lehrer  Grütter  es  wagte, 
bei  einer  Wahl  seine  Stimme  einem  deutschen  Bewerber  zu 
geben,  bestraften  ihn  die  Polen  mit  dem  Tode,  indem  sie  ihn 
unter  die  Räder  eines  Eisenbahnzuges  warfen.  Und  das  geschah 
unter  Hohenlohes  Reichskanzlerschaft,  also  noch  in  den  Zeiten 
der  Versöhnungspolitik. 

Die  ganze  Schiefheit  von  Seidls  Auffassung  ist  aber  an  ein- 
zelnen Schlagworten,  zum  Beispiel  dem  einen  Wort  von  „dem 
bischen  Aufstand  von  1848"  zu  erkennen,  und  an  dem  andern 
Worte,  „die  Polen  können  ihr  Recht  nicht  finden". 

Nehmen  wir  an,  Herr  Seidl,  Ihr  Haus  gerät  in  Brand;  Sie 
sind  eifrig  mit  Löschen  beschäftigt,  und  da  stürzt  sich  ein  lieber 
Nachbar  auf  Sie,  um  ihnen  ein  Messer  in  den  Rücken  zu  stossen. 
Zum  Glück  gelingt  es  Ihnen  noch,  mit  der  einen  Faust  den  Stoss 
aufzufangen  und  mit  der  andern  den  Angreifer  zu  Boden  zu 
schlagen;  werden  Sie  dann  sagen,  das  bischen   Mordversuch  ist 


')  J.  Rassmann,  Die  Schule  im  deutschen  Osten.    Lissa  i.  Pr.  1907. 
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nicht  schlimm  gewesen,  weil  der  Stoss  fehl  ging  und  ihnen  nur 
eine  leichte  Wunde  zugefügt  hat? 

Und  zu  dem  Worte,  die  Polen  können  in  Preussen  ihr  Recht 
nicht  finden,  ist  zu  bemerken,  dass  zwischen  dem  preussischen 
Staat  und  „den  Polen"  von  Recht  überhaupt  nicht  die  Rede  ist. 
Um  diesen  Satz  einzusehen,  muss  man  sich  zwei  Tatsachen  vor 
Augen  halten.  Einmal  die  Tatsache,  dass  es  sich  in  unsern  Ost- 
marken nicht  um  polnisches  Land  handelt,  sondern  um  Pro- 
vinzen, die  von  Polen  und  Deutschen  bewohnt  werden,  in 
der  Provinz  Posen  ist  das  Verhältnis  der  Polen  zu  den  Deutschen 
etwa  wie  10:7,  und  in  der  gleichfalls  zu  Polen  gerechneten  Pro- 
vinz Westpreussen  wohnen  sogar  doppelt  so  viel  Deutsche  als 
Polen,  beziehungsweise  Kassuben.  —  Von  der  andern  Tatsache 
kann  man  sich  am  besten  durch  einen  Blick  auf  die  Sprachen- 
karte überzeugen,  nämlich,  dass  die  Deutschen  und  Polen  in  Posen 
und  Westpreussen  nicht  nebeneinander  wohnen,  wie  Deutsche 
und  Welsche  in  der  Schweiz,  sondern  durcheinander.  Zahl- 
reiche, reindeutsche  Sprachinseln  und  Sprachhalbinseln  liegen  in 
dem  polnischen  Sprachgebiet,  und  die  Städte  sind  selbstverständ- 
lich auch  innerhalb  des  polnischen  Sprachgebietes  mehr  oder 
weniger  deutsch. 

Wenn  also  die  Polen  „ihr  Recht"  bekommen  sollen,  nämlich 
die  Wiederherstellung  eines  polnischen  Staates,  so  ist  das  nur 
möglich  mit  Aufopferung  von  etwa  zwei  Millionen  Deutscher,  und 
mit  einer  Preisgabe  zweier  Provinzen  Preussens,  wodurch  eine 
dritte  Provinz,  nämlich  Ostpreussen,  ausser  Verbindung  mit  dem 
Gesamtstaat  gebracht  würde.  Dass  der  preussische  Staat  sich 
gegen  dieses  „Recht  der  Polen"  mit  allen  Mitteln  wehrt,  versteht 
sich  doch  ganz  von  selbst.  Im  Leben  der  Staaten  geht  es  eben, 
wie  im  Leben  der  Personen  auch.  Wo  es  sich  um  Leben  und 
Tod  handelt,  da  ist  von  Recht  nicht  mehr  die  Rede.  Das  ist 
zwar  nicht  sehr  christlich,  aber  so  natürlich,  dass  es  sich  selbst 
ins  Rechtsleben  unter  dem  Namen  der  Notwehr  Eingang  verschafft 
hat.  Es  gibt  eben  Lagen,  wo  man  nur  die  Wahl  hat,  Hammer 
oder  Ambos  zu  sein.  Und  wenn  jemals  ein  Staat  in  dieser  Lage 
gewesen  ist,  so  ist  es  Preussen  gegenüber  den  Polen. 

Nun  spricht  zwar  Seidl  die  preussischen  Polen  von  der  Ab- 
sicht auf  Wiederherstellung  eines  Polenstaates  frei;  und  richtig  ist 
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es  ja,  dass  ihre  Zeitungen  nicht  so  offen  sprechen,  wie  die  gaü- 
zischen.  Ja,  die  polnischen  Abgeordneten  im  preussischen  Land- 
tag und  deutschen  Reichstag  haben  sogar  öfters  die  Absicht  auf 
Wiederherstellung  eines  Polenstaates  geleugnet.  Aber  die  Nicht- 
berufspolitiker  unter  den  Polen  pflegen  im  Gespräch  aus  ihrem 
Herzen  keine  Mördergrube  zu  machen,  und  es  ganz  offen  auszu- 
sprechen, dass  sie  die  im  preussischen  Heer  erworbene  Kriegs- 
tüchtigkeit eines  Tages  für  die  Wiederherstellung  des  Polenreiches 
zu  verwenden  hoffen.  Andere  Polen  haben  mit  derselben  Offen- 
heit dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben,  dass  zwischen  preussisch 
und  russisch  Polen  folgender  Unterschied  bestehe:  in  russisch 
Polen  hätten  sie  über  die  Willkürlichkeiten  der  Beamten  zu  klagen, 
vertrügen  sich  dagegen  mit  dem  russischen  Volke  ganz  gut,  auf 
das  sie  als  ihnen  geistig  und  wirtschaftlich  unterlegen  herabblickten. 
In  preusisch  Polen  sei  es  umgekehrt,  da  müssten  sie  die  Sach- 
lichkeit und  Gerechtigkeit  der  Beamten  anerkennen,  ärgerten  sich 
aber  über  jeden  deutschen  Einwohner  der  Provinz,  weil  er  wegen 
seiner  höhern  Tüchtigkeit  eine  ständige  Gefahr  für  das  Polentum 
bilde.  Übrigens  hätten  die  preussischen  Polen  immerhin  einen 
so  hohen  Grad  der  Tüchtigkeit  erreicht,  dass  sie  bei  der  Wieder- 
herstellung des  Polenreiches  unzweifelhaft  den  Polen  Russlands 
und  Österreichs  gegenüber  eine  führende  Rolle  spielen  würden. 
Wichtiger  aber  als  diese  mündlichen  Äusserungen  ist  die  „eth- 
nographische Richtigkeit",  auf  die  ja  Seidl  so  grossen  Wert  legt, 
dass  in  unsern  Ostmarken  Leute  desselben  Stammes  und  derselben 
Sprache  wohnen,  wie  in  Galizien  und  russisch  Polen.  Ferner  die 
Tatsachen,  die  mit  blutiger  Schrift  in  die  Geschichte  der  Jahre 
1806/07,  1830/31,  1846,  1848  und  1863  eingeschrieben  sind.  Und 
nun  gar  erst  die  Kampfmittel,  deren  sich  die  Polen  bei  diesen 
ihren  Aufständen  gegen  Preussen  und  Russland  bedient  haben! 
—  Auch  vor  der  Anwendung  der  stärksten  Gewürze  sind  die 
Polen  nicht  zurückgeschreckt.  Lügen  und  Fälschungen  in  der 
feierlichsten  Form.  Bruch  des  Fahneneides  und  des  Ehrenwortes; 
Plünderungen;  Mord  an  Deutschen,  deren  ganzes  Verbrechen  darin 
bestanden  hatte,  ihre  Freude  über  die  Ankunft  preussischer  Truppen 
zu  äussern,  oder  sonstige  Zeichen  deutscher  Gesinnung  zu  geben. 
Unter  diesen  Opfern  der  polnischen  „Unliebenswürdigkeit"  befanden 
sich  sogar  ein  an  den  Beinen  gelähmter  Greis  und  einige  Frauen. 
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Natürlich  wird  Seidl  sagen,  dass  er  mit  seiner  Äusserung  vom 
Rechte  der  Polen  nur  Ansprüche  gemeint  habe,  die  sich  innerhalb 
der  bestehenden  Staatsordnung  verwirkUchen  lassen.  Aber  selbst 
bei  dieser  Einschränkung  bleibt  der  Satz  bestehen,  dass  Preussen 
Hammer  oder  Ambos  sein  muss.  Ein  geradezu  zwingender  Be- 
weis dafür  Ist  das  Schicksal  der  Bamberger  Dörfer  vor  den  Toren 
der  Stadt  Posen.  Diese  Bamberger  Bauern  waren  zwischen  1720 
und  1740  in  das  Land  gerufen  worden,  als  es  noch  zum  polnischen 
Königreich  gehörte.  Sie  waren  deutsch  geblieben  bis  zur  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Da  begann  die  Geistlichkeit  mit  Hilfe 
der  von  ihr  beherrschten  Lehrer  die  Schule  polnisch  zu  machen. 
Anfangs  wehrten  sich  die  Bamberger  und  sandten  1856  eine  Ein- 
gabe an  die  preussische  Regierung  mit  der  Bitte,  ihr  Deutschtum 
zu  schützen.  Aber  schon  26  Jahre  später  hatten  der  Schulstock, 
die  Beichte,  Bedrohungen  mit  Nachteilen  im  Diesseits  und  Jenseits 
so  gründliche  Arbeit  gemacht,  dass  dieselben  Leute  nunmehr  eine 
Beschwerde  an  die  Regierung  unterzeichneten,  weil  man  ihre 
Kinder  nicht  mehr  in  polnischer  Sprache  unterrichte.  Erst  am 
24.  Oktober  1873  ist  nämlich  die  deutsche  Schulsprache  allgemein 
an  die  Stelle  der  polnischen  getreten. 

Selbstverständlich  war  die  planmässige  Verpolung  Deutscher 
keineswegs  auf  die  Bamberger  Dörfer  beschränkt,  wie  folgende 
von  Dr.  Bär  erwähnte  Tatsache  beweist^). 

„Allein  im  Landkreise  Posen  befinden  sich  unter  9000  Schul- 
kindern 2000  mit  gut  deutschen  Namen;  von  ihnen  sprechen  aber 
nur  700  deutsch,  und  unter  diesen  700  befinden  sich  400,  das 
heisst  mehr  als  die  Hälfte,  evangelische  Kinder." 

Nur  in  einem  Punkte  muss  man  Seidl  Recht  geben,  dass 
nämlich  der  preussische  Staat  an  den  Schwierigkeiten  der  Polen- 
frage schuld  ist.  Nur  liegt  die  Schuld  ganz  wo  anders,  als  Seidl 
meint.  Sie  besteht  nämlich  darin,  dass  der  preussische  Staat  sich 
als  Selbstzweck  betrachtet.  Dem  preussischen  Staat  war  und  ist 
das  deutsche  Volkstum  gleichgültig.  Die  Beweise  reichen  vom 
Mittelalter  bis  in  die  allerneusten  Tage.  Mit  Bezug  auf  die  Polen- 
frage sei  an  die  Tatsache  erinnert,  dass  Friedrich  Wilhelm  IV.  im 
April  1848  bereit  war,  den  Polen  die  Provinz  Posen  zu  übergeben, 


*)  „Die  , Bamberger'  bei  Posen"  von  Dr.  Max  Bär.  Posen  1882.  (Seite  46). 
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was  mit  der  Auslieferung  von  hunderttausenden  Deutscher  an 
ihre  Todfeinde  gleichbedeutend  gewesen  wäre.  Ernsthafte  Mass- 
regein  zum  Schutze  des  von  den  Polen  bedrängten  Deutschtums 
sind  erst  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  eingeführt  worden. 
Preussen  war  stets  bereit,  Deutschtum  zu  opfern,  wenn  es  damit 
einen  staatlichen  Vorteil  zu  erkaufen  hoffte.  Es  besann  sich  auf 
seine  deutsche  Pflicht  immer  erst  dann,  wenn  die  unbarmherzigen 
Tatsachen  auch  dem  beschränktesten  Beamtenverstand  klar  mach- 
ten, dass  der  wirkliche  und  dauernde  Vorteil  des  preussischen 
Staates  mit  dem  deutschen  Volkstum  und  dem  Kampfe  für  das 
deutsche  Volk  untrennbar  verbunden  ist. 

Als  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  das  Königreich  Polen  an 
innerer  Fäulnis  zugrunde  ging,  erwarb  Preussen  einen  Teil  des 
polnischen  Gebietes,  weder  aus  Liebe  noch  aus  Hass  gegen  die 
Polen,  und  erst  recht  nicht  zur  Erweiterung  des  deutschen  Volks- 
bodens, sondern  lediglich  aus  natürlichem  staatlichem  Selbsterhal- 
tungstrieb gegenüber  den  sich  vergrössernden  Nachbarn  Öster- 
reich und  Russland.  Damals  gab  es  eine  Polenfrage  im  heutigen 
Sinne  nicht.  Das  polnische  Volk  bestand  aus  adeligen  Herren 
und  hörigen  Bauern.  Diese  Bauern  empfanden  die  Einverleibung 
in  Preussen  als  Befreiung  von  dem  unerträglichen  Joch  ihrer 
adeligen  Blutsauger;  eine  Tatsache,  die  sich  noch  im  Jahre  1848 
bemerklich  gemacht  hat,  durch  die  Weigerung  zahlreicher  pol- 
nischer Bauern,  den  Kampf  gegen  den  preussischen  Staat,  ihren 
Wohltäter,  mitzumachen.  Ja,  in  Galizien  war  die  Herrschaft  des 
Adels  noch  so  ziemlich  in  der  alten  Weise  vorhanden,  und  des- 
halb beantworteten  die  Bauern  (1846)  die  Aufforderung  zur  Em- 
pörung damit,  dass  sie  die  adeligen  Wiederhersteiler  des  alten 
Polens  kurzerhand  totschlugen. 

Hätte  nun  der  preussische  Staat  zwischen  Preussen,  das  heisst 
Deutschen,  und  Polen  grundsätzlich  unterschieden,  alle  staatlichen 
Rechte  und  Pflichten  den  Deutschen  allein  vorbehalten,  die  Polen 
aber  von  der  Wehrpflicht,  vom  Schulzwang,  von  allen  Anstellungen 
im    Staatsdienst,    der   Kirche  i)    und    in   städtischen  Verwaltungen 


1)  Bekanntlich  erhalten  die  polnischen  Geistlichen  ihr  Gehalt  vom 
preussischen  Staat,  demselben  Staat,  den  sie  mit  unterirdischer  Wühlarbeit 
auf  Leben  und  Tod   bekämpfen.    Oft  genug   ist  auch  die  Wühlarbeit  ober- 
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ausgeschlossen,  gleichzeitig  aber  die  Härte  dieser  Massregel  da- 
durch gemildert,  dass  er  jedem  einzelnen  deutsch  redenden  Polen 
erlaubte,  durch  eine  ausdrückliche  Willenserklärung  alle  Rechte 
und  Pflichten  eines  Vollpreussen  zu  erwerben,  dann  würden  die 
geistig  regsameren  unter  den  Polen  ihre  Hoffnungen  auf  Wieder- 
herstellung eines  Polenreiches  aufgegeben  und  sich  dem  preus- 
sischen  Staate  ehrlich  eingegliedert  haben.  Die  grosse  Masse  der 
Bauern  wäre  geblieben,  was  sie  vor  120  Jahren  waren:  eine  un- 
wissende und  wegen  ihres  geistigen  Tiefstandes  ungefährliche 
Horde.  Statt  dessen  hat  der  preussische  Staat  die  Hochherzig- 
keit, man  kann  auch  sagen,  den  Fehler  begangen,  die  polnischen 
Bewohner  des  Landes  in  allen  Rechten  und  Pflichten  den  Deutschen 
gleichzustellen,  und  hat  sie  dadurch  so  gefördert,  dass  aus  den 
polnischen  Bauern  ein  Bürgerstand  herausgewachsen  ist,  der  heut- 
zutage nebst  der  Geistlichkeit  der  bewusste  Träger  des  polnischen 
Gedankens  und  der  Führer  der  Massen  ist.  Nebenbei  bemerkt 
wäre  die  Vorenthaltung  aller  staatlichen  Rechte  in  dem  Rahmen 
der  damaligen  preussischen  Staatsverfassung  ganz  leicht  möglich 
gewesen  und  hätte  nach  den  damaligen  Anschauungen  für  das 
Rechtsgefühl  der  Beteiligten  nicht  einmal  etwas  Kränkendes  gehabt. 
Statt  dessen  hat  nun  Preussen  die  Dinge  bis  anfangs  der  sieb- 
ziger Jahre  gehen  lassen,  ja  sogar  eine  planmässige  Verpolung 
deutscher  Landeskinder  stillschweigend  geduldet.  Jetzt  erst,  als 
Preussen  sich  seiner  deutschen  Pflicht  erinnert,  beginnt  der  offene 
und  erbitterte  Kampf.  Da  ist  es  nun  nicht  schwer,  staatliche  Mass- 
regeln aufzuzählen,  die  als  Angriff  auf  die  Polen  gedeutet  werden 
können.  Aber  es  heisst  die  Wahrheit  geradezu  auf  den  Kopf  stellen, 
wenn  man  aus  der  Tatsache,  dass  der  preussische  Staat  im  Kampfe 
nicht  nur  pariert,  sondern  auch  haut,  beweisen  will,  dass  Preussen 
der  Angreifer  und  das  polnische  Volk  die  gekränkte  Unschuld  sei. 
Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  natürlich,  ob  die  einzelnen 
Massregeln  der  preussischen  Polenpoütik  zweckmässig  sind. 
Jede  eingreifende  Massregel  ist,  wie  ein  starkes  Arzneimittel,  ein 
zweischneidiges  Schwert,  kann  nützen  und  gleichzeitig  an  einer 
andern   Stelle   Schaden    anrichten.     Es    ist   zweifellos   das    Recht 


irdisch;  man  denke  nur  an  den  Hirtenbrief  des  Erzbischofs  von  Stablewski 
vom  8.  Weinmonat  1906  in  Sachen  des  Schuikinderstreiks. 
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eines  jeden  Deutschen,  über  die  Zweckmässigkeit  der  preus- 
sischen  Poienpolitik  seine  eigenen  Gedanken  zu  haben  und  in 
Wort  und  Schrift  auszusprechen.  Es  ist  recht  wohl  möglich,  dass 
Seid!  glaubt,  lediglich  dieses  selbstverständliche  Recht  geübt  zu 
haben;  aber  er  hat  seine  Zweifel  an  der  Zweckmässigkeit  in 
Sätzen,  in  irrigen  Behauptungen,  in  Schlagworten  geäussert,  die 
seinem  Aufsatz  den  Stempel  der  rückhaltlosen  Parteinahme  für 
die  Polen  aufdrücken,  und  damit  zu  einem  Schuss  in  den  Rücken 
des  um  seinen  Bestand  kämpfenden  preussischen  Staates  machen. 

Es  hat  sich  bei  Seidl  offenbar  ein  Denkfehler  wiederholt, 
den  das  deutsche  Volk  im  Jahre  1848  in  grösstem  Maßstabe  ge- 
macht hat.  Damals  schwärmte  das  deutsche  Volk  für  die  „edlen 
Polen",  die  unsere  Volksgenossen  bei  Tremessen  und  Wreschen 
mordeten,  die  auf  den  Kopf  eines  pflichttreuen  deutschen  Land- 
rates einen  Preis  von  50  Talern  setzten  und  den  deutschen 
Bundesstaat  Preussen  durch  einen  Aufstand  in  Gefahr  brachten. 
Und  warum  schwärmte  man  im  Reich  und  in  der  Paulskirche 
für  diese  Polen?  —  weil  sie  als  kluge  Leute  es  verstanden,  ihre 
völkischen  und  nur  völkischen  Ziele  hinter  schönen  Redensarten 
von  Freiheit  und  Völkerverbrüderung  zu  verstecken. 

Zur  Ehre  des  deutschen  Volkes  muss  aber  gesagt  werden, 
dass  doch  nicht  alle  freiheitlich  Gesinnten  auf  diesen  plumpen 
Leim  gegangen  sind.  —  Ein  sehr  freiheitlich  gesinnter  Mann,  der 
Demokrat  und  spätere  Nibelungendichter  Wilhelm  Jordan,  hat 
am  25.  Juli  1848  in  der  Paulskirche  zu  Frankfurt  eine  flammende 
Rede  gegen  die  selbstmörderische  Polenschwärmerei  des  deutschen 
Volkes  gehalten,  und  dabei  gesagt,  wer  eine  halbe  Million  Deutscher 
aus  Deutschland  hinausstossen  wolle,  sei  mindestens  ein  unbe- 
wusster  Volksverräter.     Und  er  schloss  mit  den  Worten: 

„Freiheil  für  alle,  aber  des  Vaterlandes  Kraft  und  Wohlfahrt 
über  alles!" 

ZÜRICH  DR  A.  FICK 


DOD 
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LA  LITTfiRATURE  ET 
L'ENSEIGNEMENT  SECONDAIRE 

On  refond  un  peu  partout  les  programmes  scolaires.  On 
bouleverse  avec  audace;  on  modifie  avec  timidite.  II  ne  serait 
peut-etre  pas  sans  interet  d'examiner  ce  que  le  College  de  demain 
fera  de  la  litterature. 

Pour  proceder  methodiquement  il  faudrait  se  livrer  ä  une 
enquete  minutieuse,  penetrer  dans  les  classes  et  se  rendre  compte 
de  visu  de  ce  que  cet  enseignement  est  ä  l'heure  actuelle,  puisque 
ce  n'est  pas  en  Consultant  les  programmes  que  Ton  peut  se  faire 
une  idee  nette  de  la  maniere  dont  les  maitres  les  interpretent. 
Täche  delicate  et  peu  discrete  et  quasi  impossible,  superflue  du 
reste  pour  le  but  que  nous  nous  proposons,  car  c'est  une  ques- 
tion  de  methode  generale  qu'il  nous  Importe  de  discuter;  cette 
methode  etant  le  signe  des  intentions  qui  guident  les  legislateurs 
scolaires. 

Quelle  est  cette  methode?  Y  en  a-t-il  une?  A  propos  d'une 
matiere  aussi  fluide  que  la  litterature,  il  faut  y  regarder  ä  deux 
fois,  de  peur  de  tomber  en  un  dilettantisme  pedantesque  qui  prete 
un  serieux  trompeur  ä  une  maniere  souvent  tres  fantaisiste. 
Lorsqu'il  s'agit  d'une  question  pratique  d'enseignement,  il  faut  se 
depecher  de  mettre  le  holä  sur  des  raisons  d'imagination  ou  de 
sentiment.  C'est  d'un  idealisme  intempestif  et  gros  de  conse- 
quences.  Voyez  pourtant  M.  Doumic  definir  sa  methode:  11  a 
ecrit  „un  livre  pour  l'enseignement";  il  tient  „ä  ne  dire  que  l'es- 
sentiel";  il  essaye  de  guider  les  jeunes  gens  „ä  travers  tant  de 
heiles  Oeuvres  et  surtout  de  leur  inspirer  l'amour  et  le  respect 
de  la  litterature  nationale".  But  fort  eleve,  mais  helas  platonique 
desesperement.  Faire  de  la  litterature  une  divinite  qu'on  recom- 
mande  d'adorer,  voilä  qui  est  beau,  mais  c'est  prendre  les  choses 
ä  l'envers.  II  ne  s'agit  pas  de  faire  de  nouveaux  proselytes  ä  ce 
dieu  un  peu  vieilli,  mais  au  contraire  de  l'asservir  ä  ses  disciples 
afin  qu'ils  l'absorbent  et  en  demeurent  reconfortes.  Dressons  des 
temples  au  passe,  mais  prenons  garde  qu'il  ne  nous  domine. 
C'est  lui  qui  doit  etre  notre  proie  et  non  pas  nous  la  sienne. 
Nous  devons  passer  par  les  pensees  et  les  sentiments  de  nos 
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ancetres  pour  arriver  aux  nötres,  c'est  entendu;  pour  reagir  nous 
devons  savoir  comment  ils  ont  agi,  les  comprendre  et  profiter 
de  leurs  erreurs,  mais  quant  ä  les  adorer  aveuglement,  que  chacun 
fasse  ä  sa  guise,  car  tel  trouvera  plus  d'avantage  ä  les  hair. 
Puisque  voilä  des  siecles  que  nous  peinons  ä  nous  delivrer  des 
autorites,  puisque  nous  refondons  toutes  nos  idees  avec  moins 
de  credulite,  ce  n'est  pas  le  moment  d'inspirer  ä  nos  enfants  le 
respect  superstitieux  de  la  litterature.  —  Ceux  qui  sont  destines 
ä  s'y  exercer,  ont  cet  amour  de  naissance;  ceux  qui  ne  le  sont 
pas,  seront  tentes  de  la  mepriser,  car  on  deteste  facilement  ce 
que  d'autres  aiment  trop.  ils  s'en  detourneront  comme  d'un 
culte  reserve  aux  inities  et  ennuyeux  pour  les  profanes,  imposer 
ce  culte,  c'est  precipiter  sa  fin;  n'imitons  pas  ce  pontife  qui  cris- 
tallise.  Tächons,  au  contraire,  d'adapter  l'enseignement  de  la 
litterature  aux  besoins  nouveaux,  aux  besoins  de  tous,  de  teile 
Sorte  que  chacun  y  trouve  une  source  d'energie,  chacun  la  force 
qui  lui  convient.  Que  la  litterature  devienne  un  element  fecond 
dans  la  formation  de  Thomme  moderne  et  non  pas  un  luxe 
juvenile,  dont  ii  rira  ä  l'heure  de  la  maturite;  qu'elle  ne  se  dan- 
dine  pas  aristocratiquement  au  milieu  des  autres  elements  moins 
elegants  de  l'enseignement  secondaire;  cette  noble  attitude  pourrait 
lui  etre  funeste;  qu'elle  se  resigne  plutöt  ä  etre  une  partie  dans 
un  ensemble,  une  partie  vraiment  vivante,  organique,  qui  sent 
vivre  les  autres;  eile  ne  fera  que  gagner  ä  ce  compagnonnage. 
Si  l'enseignement  secondaire  se  decide  ä  etre  un  Systeme 
coherent  qui  a  pour  but  determine  de  developper  harmonieusement 
toutes  les  aptitudes  de  l'enfant,  l'enseignement  de  la  litterature 
devra  tenir  compte  des  autres  branches  constituant  cet  ensemble, 
des  Sciences  naturelles  en  particulier.  Non  pas  qu'elle  doive  leur 
emprunter  des  methodes,  ce  qui  serait  un  acte  de  dangereux 
bovarysme,  mais  eile  doit  au  contraire  nettement  definir  les 
siennes  et  proclamer  hautement  ses  intentions  pour  ne  pas  en- 
courir  le  reproche  de  sentimentale  inutilite.  Sans  quoi  la  litterature 
risque  de  s'isoler,  de  devenir  etrangere  ä  des  esprits  formes  au 
moule  des  sciences  exactes.  C'est  ce  qu'il  faut  empecher  ä  tout 
prix.  Pour  subsister,  l'enseignement  de  la  litterature  devra  se 
modifier,  s'adapter  ä  des  esprits  mefiants,  leur  proposer  des  re- 
sultats  positifs,   leur  demontrer  qu'elle   n'est  pas  inutile,  qu'elle 
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est  meme  necessaire.  Elle  devra  leur  prouver  que  les  valeurs 
morales  et  esthetiques  ne  sont  pas  moins  importantes  que  les 
autres,  que  s'en  defaire  c'est  s'appauvrir  singulierement  et  retourner 
ä  un  automatisme  qui  n'aura  plus  rien  d'humain;  pour  les  esprits 
imbus  d'un  positivisme  tres  court  et  tout  ä  fait  utilitaire,  tout  ce 
qui  n'a  pas  l'apparence  d'une  utilite  immediate  semble  supertlu. 
Que  la  litterature  assume  la  täche  de  leur  ouvrir  les  yeux  sur 
la  necessite  d'un  certain  idealisme,  sur  les  energies  immenses  et 
inexploitees  qu'il  recele  et  eile  aura  bien  merite  de  l'humanite 
future.  Achille  fut  invincible  parce  qu'il  prefera  la  splendeur  ä  la 
longevite.  Helas,  le  gros  lot  est  devenu  la  vertu  que  Ton  sou- 
strait  ä  sa  progeniture.  De  lä  cet  acharnement  ä  poursuivre  toute 
manifestation  d'idealisme  chez  l'adolescent.  On  craint  tellement 
qu'il  ne  devienne  un  rate,  un  propre  ä  rien,  qu'on  precipite  avec 
ardeur  le  moment  de  la  speciaiisation.  On  mutile  sans  vergogne, 
on  supprime  toutes  les  aspirations  qui  pourraient  devenir  des 
forces  actives,  on  deforme  l'enfant  selon  son  ideal.  Contrainte 
inutile,  car  un  caractere  puissant  se  rebelle,  et  ne  fait  que  s'exas- 
perer;  un  faible  se  laisse  vaincre  et  s'etiole  tristement  en  une  vie 
manquee.  Je  ne  veux  pas  dire  par  lä  qu'il  faille  encourager  les 
reves  des  poetes  en  herbe;  je  veux  parier  de  cet  idealisme  in- 
stinctif,  de  cet  amour  de  l'inutile,  du  superflu  que  tout  adolescent 
porte  dans  son  coeur  et  que  l'homme  mür  ne  doit  pas  considerer 
comme  une  faiblesse. 

A  force  d'etre  utilitaristes,  gardons-nous  de  l'etre  mal  et  de 
laisser  echapper  certaines  utilites  moins  evidentes,  mais  dont  il 
se  pourrait  qu'elles  commandassent  et  dirigeassent  les  autres.  Si 
elles  ne  sont  pas  visibles  ä  l'oeil  nu,  c'est  une  raison  de  plus 
pour  les  connaitre,  pour  en  calculer  les  effets  et  les  diriger.  Des 
deviations  de  l'orbite  uranienne,  Leverrier  conclut  ä  l'existence 
de  Neptune.  Des  defaillances  de  notre  logique  utilitariste,  tächons 
de  conclure  ä  la  realite  d'autres  forces  plus  complexes,  plus  diffi- 
ciles  ä  saisir,  mais  qui  en  definitive  nous  fönt  ce  que  nous  sommes. 

Si  les  Sciences  naturelles  et  mathematiques  apprennent  ä  gou- 
verner  les  energies  de  la  nature,  si  l'histoire  doit  nous  instruire 
ä  connaitre  les  collectivites,  la  litterature  me  semble  toute  destinee 
ä  etre  une  ecole  d'humanite;  soit  qu'elle  apprenne  ä  deplier  ce 
rouleau  mysterieux  qu'est  l'äme  humaine,  soit  qu'elle  donne  ä  la 
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vie  une  valeur  seconde,  moins  reelle  si  l'on  veut,  mais  plus  in- 
dependante  aussi  de  la  realite.  En  scrutant  nos  tendances  les 
plus  secretes,  eile  doit  nous  rendre  plus  conscients  de  nous- 
memes,  plus  comprehensifs  envers  les  autres,  moins  apres,  mais 
plus  forts.  Surtout  ä  une  epoque  oü  tout  se  differencie  et  s'indi- 
vidualise,  oii  par  contre  tous  les  peuples  se  melent,  cette  com- 
prehension,  cette  penetration  d'autrui  est  une  necessite  sociale; 
Penetration  qui  sera  sympathique,  sinon  approbative,  pour  que 
l'humanite  ne  demeure  pas  un  agglomerat  d'individualites  mau- 
greantes.  Toute  cette  tratnee  de  byronisme  qui  traverse  la  lit- 
terature  du  XiX^  siecle,  qu'est-ce  sinon  l'angoisse  de  l'homme 
enferme  dans  sa  tour  d'ivoire,  desespere  d'etre  seul,  mais  s'ob- 
stinant  ä  n'en  pas  sortir?  Laissons  ä  Tolstoi"  le  soin  de  precher 
l'amour  d'homme  ä  homme.  Qu'il  y  ait  comprehension  sym- 
pathique et  ce  sera  beaucoup.  Etendons  la  tolerance  que  nous 
pratiquons  ä  propos  de  certains  sentiments  ä  toutes  les  mani- 
festations  individuelles;  ne  soyons  pas  en  retard  sur  Montaigne: 
„On  dressera  cet  enfant  ä  etre  epargnant  et  menager  de  sa  Süf- 
fisance, quand  il  l'aura  acquise;  ä  ne  se  formaliser  point  des  sot- 
tises  et  fables  qui  se  diront  en  sa  presence:  car  c'est  une  incivile 
importunite  de  choquer  tout  ce  qui  n'est  pas  de  notre  appetit." 
Que  celui-lä  ne  craigne  pas  de  diminuer  sa  personnalite  —  il 
s'enrichira  tout  au  contraire  en  s'opposant  ou  en  se  completant. 

La  litterature  doit  servir  de  truchement  ä  une  vie  plus  largement 
sociale.  Voilä  qui  semble  etrange  et  dangereux  ä  premiere  vue. 
Comment  la  frequentation  d'un  monde  d'images  et  de  fantömes 
peut-elle  nous  instruire  ä  vivre  dans  celui  des  realites? 

Toute  Oeuvre  litteraire,  meme  la  plus  realiste,  represente  un 
petit  monde  ideal,  en  ce  sens  qu'il  est  une  combinaison  artificielle, 
le  produit  d'un  esprit.  Le  roman  le  mieux  calque  sur  la  realite 
implique  quand  meme  un  choix  fait  dans  cette  realite.  Toute  la 
difference  resulte  de  la  maniere  dont  se  fait  ce  choix.  Or  c'est 
en  ce  point  que  ces  deux  mondes,  l'invente  et  le  reel,  se  touchent. 
Le  plus  acharne  entasseur  d'ecus  est  en  une  certaine  mesure  un 
idealiste,  ne  füt-ce  que  dans  cette  rage  de  thesauriser,  car  l'avarice 
est  un  ideal  comme  un  autre,  sterile,  il  est  vrai,  au  point  de  vue 
social,  mais  plein  de  joies  individuelles.  L'avare  tout  comme 
l'artiste  fait  un  choix  (que  ce  choix  soit  determine  ou  libre,  peu 
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Importe).  II  se  cree  de  la  vie  une  image  sui  generis.  Dans  ce 
sens  tout  homme  invente  la  partie  ideale  de  sa  vie,  ou  bien  il 
se  contente  de  l'arranger  ä  l'instar  du  voisin,  mais  en  tout  cas 
il  eprouve  un  besoin  reel  de  cette  idealite  qu'on  appelle  vul- 
gairement  le  bonheur.  Ainsi  Texistence  la  plus  plate  comporte 
une  part  fictive.  Si  la  litterature  ne  peut  rien  dans  le  domaine 
reel,  dans  le  fictif  eile  est  chez  eile  et  peut  exercer  une  enorme 
influence;  par  lä  meme,  indirectement,  eile  atteindra  jusqu'au  reel, 
puisqu'il  est  en  partie  conditionne  par  l'ideal. 

L'ideal  mediocre  se  trouvera  necessairement  modifie  au  con- 
tact  des  ideaux  superieurs  crees  par  l'artiste;  il  devra  subir  leur 
immense  pouvoir  suggestif.  Du  meme  coup,  l'existence  reelle  de 
l'hypnotise  ne  pourra  plus  rester  la  meme.  Dans  ce  sens  la 
litterature  apparatt  comme  une  ecole  de  vie,  de  vie  ideale  s'entend. 
Le  bonheur  n'est  pas  une  mer  lumineuse  qui  nous  porte,  oii 
i'art  de  la  navigation  serait  superflu.  La  litterature  doit  nous 
apprendre  ä  epanouir  nos  energies  latentes,  ä  les  saisir  avant 
qu'elles  ne  se  disloquent  au  contact  d'influences  nefastes,  ä  ne 
pas  sacrifier  aux  besoins  de  la  vie  pratique,  ä  porter  haut  la 
banniere  de  l'ideal  ä  travers  les  tristesses  et  les  ecrasements  de 
l'existence.  On  ne  saurait  commencer  trop  tot  cette  Initiation,  et 
s'il  est  vrai  que  c'est  la  vie  elle-meme  qui  apprend  ä  vivre,  eile 
apprend  souvent  ä  vivre  mal.  II  faut  donc  tächer  darriver  au 
combat  arme  de  pied  en  cap,  connaissant  les  lieux  et  les  forces 
de  l'adversaire.  Ou  bien  c'est  la  defaite  ä  bref  delai,  le  lache 
abandon  de  l'ideal,  la  capitulation  et  Tamertume. 

(La  fin  prochainement) 
LAUSANNE  LUCIEN  BOURGUfeS 

naa 


JOHANNES  VON  MÜLLER 

Der  29.  Mai  war  der  hundertste  Todestag  Johannes  Müllers, 
des  berühmten  schweizerischen  Historikers.  Die  Hauptfrage  bei 
allen  solchen  Gedenktagen,  mögen  sie  dem  Geburts-  oder  dem 
Sterbedatum  gelten,  sollte  wohl  immer  die  sein:  inwiefern  denn 
die  Persönlichkeiten,  deren  Andenken  durch  die  Druckerschwärze 
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oder  durch  das  Wort  ehrend  bekränzt  wird,  für  uns  noch  ein 
lebendiges  Besitztum  bedeuten.  In  bezug  auf  den  Schaffhauser 
Johannes  Müller  vor  diese  Frage  gestellt,  müssten  wir  eigentlich 
ehrlicherweise  antworten,  dass  er  der  überwiegenden  Zahl  unserer 
Gebildeten  viel  mehr  als  eine  traditionelle  Berühmtheit  nicht  ist. 
Man  weiss,  dass  er  ein  grosses  Geschichtswerk  über  die  alte  Eid- 
genossenschaft geschrieben  hat,  dem  einst  die  höchsten  Lobes- 
preisungen  beschieden  waren;  man  hat  vielleicht  auch  einzelne 
Abschnitte,  namentlich  farbige  Schilderungen  heldenhafter  Schlachten 
kennen  gelernt,  etwa  durch  öffentliches  Vorlesen  bei  patriotischen 
Erinnerungsfeiern;  der  und  jener  hat  wohl  noch  einige  Kenntnis 
von  dem  höchst  bewegten  Lebenslauf  Müllers,  der  ihn  mit  Friedrich 
dem  Grossen,  dem  preussischen  und  dem  Wiener  Hof  und  mit 
Napoleon  in  direkte,  zum  Teil  sehr  einflussreiche,  zum  Teil  auch 
für  Müllers  Charakter  recht  gefährliche  Verbindung  gebracht.  Aber 
ein  lebendiges  Bild  von  dem  ausserordentlichen  Menschen,  der 
Johannes  A4üller  war,  von  dem  glänzenden  Geist,  der  sein  unge- 
heures Wissen  durchleuchtete,  von  der  eigenartigen  Kunst  seines 
Stils  —  ein  solch  lebendiges  Bild  haben  sie  durchaus  nicht.  Der 
ruhmbestrahlte  Name  entbehrt  des  anschaulichen  Inhalts.  Man 
verbeugt  sich  auf  Hörensagen,  auf  Autorität,  auf  nationale  Pietät  hin. 
Wird  hierin  das  Gedächtnis  des  hundertsten  Todestages  Wandel 
schaffen?  Man  möchte  es  hoffen,  es  zu  behaupten  wird  niemand 
wagen.  Wir  erhielten  auf  das  Datum  hin  den  ersten  Band  einer 
weit  und  gründlich  angelegten  Johannes  von  Müller-Biographie. 
Der  Historisch-antiquarische  Verein  des  Kantons  Schaffhausen  hat 
sich  rühmlicherweise  auf  diese  Pflicht  besonnen,  und  Regierungs- 
rat, sowie  Stadt-  und  Bürgerrat  Schaffhausens  haben  dieses  Werk 
tatkräftig  unterstützt.  Mit  der  umfangreichen,  gewaltige  Arbeit 
heischenden  Aufgabe  wurde  beauftragt  Dr.  Karl  Henking  in  Schaff- 
hausen, der  sich  schon  mehrfach  wissenschaftlich  im  Dienste  der 
Vergangenheit  Schaffhausens  bewährt  hat.  Die  Vorhalle  von 
Müllers  Leben  erschliesst  uns  dieser  erste  Band,  der  nur  bis  zum 
Jahr  1780  reicht,  von  des  Mannes  Laufbahn  somit  die  28  ersten 
Jahre  behandelt.  Im  nächsten  Jahr  soll  dann  der  „umfangreichere" 
Schlussband  erscheinen.  Beansprucht  der  erste  250  Seiten,  so 
darf  man  dem  zweiten  reichlich  den  doppelten  Umfang  prophe- 
zeien.   Die  wichtigsten  Etappen  der  Biographie  kommen  erst  jetzt. 
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Wie  Viele  werden  dann  dieses  Werk  zu  lesen  die  Müsse  haben? 
Als  Anfang  der  1880er  Jahre  Heinrich  W.  J.  Thiersch,  der  Theo- 
loge, der  auch  über  ein  erstaunliches  historisches  Wissen  verfügte 
—  als  Student  sah  ihn  der  Schreiber  dieser  Zeilen  noch  oft  im 
Kolleg  Jakob  Burckhardts  sitzen  —  als  Thiersch  seine  kleine  Schrift 
„Über  Johannes  von  Müller  den  Geschichtschreiber  und  seinen 
handschriftlichen  Nachlass"  veröffentlichte  (und  der  Schweizerischen 
Geschichtforschenden  Gesellschaft  widmete),  da  stellte  er  am  Schluss 
eine  Anzahl  Desiderata  auf,  deren  Erfüllung  ihm  für  ein  würdiges 
Fortleben  Johannes  von  Müllers  wünschenswert  erschienen.  Dar- 
unter findet  sich  auch  eine  Anthologie,  enthaltend  klassische  Ab- 
schnitte aus  Müllers  Schriften;  er  nennt  beispielsweise  die  Vor- 
reden zu  den  verschiedenen  Teilen  der  Schweizergeschichte,  das 
Memoire  über  den  Untergang  der  Freiheit  der  alten  Völker. 
Diese  Idee  scheint  uns  durchaus  beherzigenswert  zu  sein.  Nur 
würden  wir  vor  allem  hinweisen  auf  eine  Auswahl  aus  den 
Briefen  Johannes  Müllers.  Wir  denken  uns  einen  Band  von 
etwa  dreihundert  Seiten,  der  das  geistige  Portrait  Müllers  durch 
dessen  Briefe  (in  chronologischer  Ordnung)  zeichnen  würde;  vor- 
ausstellen könnte  man  die  Autobiographie  von  1806,  und  den 
rührenden  Abschluss  würde  der  letzte  Wille  (von  1808)  bilden. 
Ein  köstliches  Buch  müsste  das  werden  und  eine  wahre  Über- 
raschung für  alle  die,  welche  Johannes  Müller  als  Briefschreiber 
nicht  kennen.  Und  deren  dürfte  es,  vielleicht  auch  unter  den 
Historikern,  eine  stattliche  Zahl  geben. 

1835  —  damals  erschien  eine  neue,  leider  nicht  verbesserte 
Ausgabe  der  sämtlichen  Werke  Müllers  —  schrieb  Leopold 
Ranke  an  seinen  Bruder  Heinrich:  „Wie  natürlich  ist  es,  dass 
Dir  Müllers  Briefe  so  gefallen.  Fleiss,  Genius,  Religion,  Talent 
und  Gemüt:  er  besass  so  viel  ...  Ich  glaube,  Müller  hat  durch 
die  Briefe  am  Ende  mehr  gewirkt  als  durch  alle  seine  Werke; 
von  den  Briefen  habe  ich  schon  viele  mit  Begeisterung  reden 
hören;  von  der  Schweizergeschichte  nur  wenige  und  nicht  so 
feurig.  Das  Leben  ist  in  den  Briefen  leichter  zu  fassen;  ich 
meine,  der  ursprüngliche  Quell  seines  Geistes  rauscht  uns  da 
näher,  vernehmlicher."  Nichts  ist  wahrer  und  richtiger,  als  was 
der  grosse  Ranke  hier  schreibt.  Als  Erster  hat  die  Schatzkammer 
dieser  Korrespondenz  der  Bruder  Johannes  Müllers,  Johann  Georg 
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Müller,  aufgeschlossen,  er,  der  mit  Recht  von  seinem  Verhältnis 
zu  Johannes  sagen  durfte:  „Wir  sind  nicht  allein  durch  Natur, 
sondern  auch  Freunde  aus  Wahl."  Als  er  von  1810 — 1819  die 
sämtlichen  Werke  seines  berühmten  Bruders  in  27  Oktavbänden 
herausgab,  füllte  er  volle  zehn  Bände  mit  Briefen  Johannes  Müllers: 
Briefe  an  ihn,  den  Bruder;  dann  an  Viktor  von  Bonstetten;  an 
Bonnet  und  eine  ganze  Reihe  anderer  Adressaten.  Aus  den  Briefen 
an  ihn,  den  autobiographischen,  von  ihm  ergänzten  Mitteilungen, 
dem  Krankheitsbericht,  Testament  usw.  hat  Johann  Georg  Müller 
die  sogenannten  biographischen  Denkwürdigkeiten  (in  den  Bänden 
4—7)  zusammengestellt;  vielleicht  sind  die  hier  vereinigten  Briefe 
des  Johannes  an  Johann  Georg  die  schönsten  von  allen.  Nun 
ist  Eins  nur  fatal.  Angst  vor  der  Zensur  und  alle  möglichen  per- 
sönlichen Rücksichten  haben  Johann  Georg  Müller  zu  einem  sehr 
vorsichtigen  Editor  gemacht.  Man  wusste  das  bereits,  aber  doch 
nicht  in  dem  Umfang,  den  eine  Anmerkung  in  Henkings  Buch 
offenbart.  Es  heisst  da:  „Ungezähltes  (von  Briefen)  ist  für  diese 
Biographie  zum  erstenmal  benutzt  worden.  Bei  den  altern  Aus- 
gaben der  Müllerbriefe,  vor  allem  bei  derjenigen  in  den  sämtlichen 
Werken,  war  eine  genaue  Vergleichung  mit  den  Originalbriefen 
notwendig,  weil  im  Drucke  manche  wichtige  Stelle  mit  Rücksicht 
auf  noch  lebende  Persönlichkeiten  und  auf  die  strenge  Zensur 
jener  Zeit  weggelassen  worden  war."  Eine  Auswahl  aus  den 
Briefen  müsste  demnach  selbstverständlich  auf  die  Originalien 
zurückgehen,  ohne  dass  deswegen  etwa  ein  handschriftlicher  Ap- 
parat mitgegeben  würde;  denn  wir  denken  uns  diesen  Band,  in 
dem  Johannes  von  Müller  sich  selbst  konterfeit,  von  aller  Ent- 
faltung wissenschaftlicher  Editorenarbeit  befreit  und  auch  mit  An- 
merkungen nur  höchst  sparsam  versehen ;  damit  ja  nicht  die  Ent- 
faltung lebloser  Gelehrsamkeit  von  dem  Genuss  der  Bekanntschaft 
mit  diesem  Manne,  dem  Wissen  und  Geist  identische  Dinge  waren, 
abschrecke. 

Ein  paar  Stichproben  aus  den  Briefen  mögen  das  Gesagte 
einigermassen  erklären. 

Grosse  blaue  Augen,  eine  heitere,  erhabene  Stirn,  ein  rundes 
Gesicht:  so  porträtiert  ihn  der  Bruder.  Als  der  untersetzte  Mann 
später  in  die  Dicke  geriet,  tröstete  er  sich  lustig  mit  historischen 
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Parallelen:  „Der  Dicke  ist  schwer  abzuhelfen,  und  endlich  zeigt 
Gustav  Adolf,  dass  man  dabei  Held,  Hume,  dass  man  Geschicht- 
schreiber, und  Cosimo  111.,  dass  man  ein  sehr  alter  Mann  dabei 
werden  kann."  Der  Pessimismus  ist  Müllers  Lebensanschauung 
nicht.  Ein  lieber  Freund  ist  ihm  Montaigne.  Schon  früh  hat  er 
den  Verfasser  der  Essais  kennen  gelernt.  1772  schreibt  er  an 
Schlözer:  „ich  lese  mit  unendlichem  Vergnügen  Montaigne  und 
erstaune,  meine  eigenen  Erfahrungen  und  Gefühle  so  wahr,  so 
vollständig  seit  zweihundert  Jahren  gedruckt  zu  lesen!"  Und  wie 
er  ihn  später  „wieder  einmal"  vornimmt,  so  tut  er  dies  „eben 
zur  Gesundheit,  wie  man  ein  Calmant  nimmt.  Er  ist  so  heiter, 
verständig,  vergnügt,  er  verbreitet  über  aller  Lebensgeschäfte  eine 
so  wohltuende  teinie!  So,  Liebster,  lasst  uns  trachten,  den  Pluss 
der  Zeit  auch  sanft  hinabzugleiten,  weilen,  wo  die  Ufer  blumen- 
reich sind  und  im  Sturm  denken,  dass  das  Ziel  die  Inseln  der 
Glückseligen  sind,  wo  meminisse  juvablt.  Auch  Montaigne  sah 
sein  Vaterland  (und  noch  grausenvoller)  zerfleischt,  und  erlebte 
doch  noch  den  guten  heilenden  Heinrich." 

So  stark  das  Gefühl  der  Freiheit  in  Johannes  Müller  ent- 
wickelt war,  so  sehr  war  ihm  alles  Gewaltsame,  alles  Fanatische, 
alles  Jakobinerhafte  zuwider.  Ich  verfluche  alle  Fesseln  meines 
Geistes,  alle  orthodoxe  Denkungssklaverei  ist  mir  ein  Greuel  — 
schreibt  der  Zwanzigjährige.  Dem  14.  Juli  1789  hat  er  zugejubelt 
als  dem  schönsten  Tag  seit  dem  Untergang  der  römischen  Welt- 
herrschaft. Aber  in  ihrer  blutigen  Weiterentwicklung  hat  er  die 
Revolution  verabscheut.  Er  sah  durch  den  „tollsten  Missbrauch 
der  Freiheit"  auch  die  Verteidigung  des  Gesetzmässigen  kompro- 
mittiert. Die  grossen  Revolutionen  des  Geistes  haben  in  Müller 
stets  ihren  Herold  gefunden. 

Es  ist  interessant,  zu  sehen,  wie  auch  an  grossen  Männern 
der  Zug  zum  fanatisch  Einseitigen  und  Intoleranten  Müller  förm- 
lich weh  tut.  Er  kommt  in  einem  Brief  auf  Augustin  und  dessen 
Gottesstaat  zu  sprechen:  „Wer  den  Beweis  des  Christentums 
nicht  im  Herzen  hat,  würde  durch  ihre  (der  Kirchenväter)  Beweise 
wohl  eher  zum  Unchristen.  Augustin,  ein  grosser  Geist  und  ge- 
fühlvolle Seele,  aber  wie  unausstehlich  seine  Intoleranz  und  seine 
Ungerechtigkeit  gegen  die  grossen  Männer  des  Altertums.  Es  ist 
abscheulich,  wie  diese  lieben  Heiligen  mit  Gott  umgegangen  sind, 
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was  für  einen  Caligula  sie  aus  der  ewigen  Liebe  gemacht  haben. 
Hierin  sind  wir  doch  wirklich  besser,  ich  gestehe,  dass  ich  h'eber 
weiss  nicht  was  sein  möchte  als  ein  solcher  Christ."  Für  Dante 
hat  er  grosse  Bewunderung,  aber:  hätte  er  menschlicher  dichten 
mögen!  „Er  war  so  streng  von  Stimmung,  dass  er  auch  den 
Unendlichen  als  Rächer  und  unerbittlichen  Richter  und  trostlose^ 
ewige  Nacht  besser  malen  mochte  als  die  holde  V^ergebung  des 
Vaters  der  Erbarmungen." 


Sein  lebhafter,  offener  Geist  und  ein  bei  seiner  Begabung 
gewiss  nicht  unverständlicher  Ehrgeiz  haben  Johannes  Müller  ins 
Getriebe  der  grossen  politischen  Welt  hinausgelockt.  Aber  auf 
die  Länge  ist  es  ihm  doch  in  diesen  Stellungen  und  Verbindungen 
nicht  wohl  gewesen,  weil  er  den  Gewinn  an  „eigener  Erfahrung 
der  Welt  und  Geschäfte"  gar  teuer  erkauft  sah  durch  den  Verlust 
an  Freiheit  und  Muße  für  seine  wissenschaftliche  Arbeit.  Das 
trägt  den  tragisch  anmutenden  Konflikt  in  dieses  grandiose  Ge- 
lehrtenleben. „Nie  war  meine  Absicht,  der  Braut  meiner  Jugend, 
der  Historiographie  untreu  zu  werden,  sondern  bei  reifem  und 
noch  kräftigem  Alter,  beladen  mit  Schätzen  praktischer  Weisheit, 
in  ihre  Arme  zurückzukehren."  So  lautet  es  in  dem  1806  ent- 
standenen Fragment  einer  Vorrede  zu  seinem  Extrakt  der  Welt- 
geschichte. 1788  heisst  es  in  einem  Brief:  „Herder  hat  völlig 
Recht,  dass  ich  mich  in  Obacht  nehmen  soll,  nicht  über  der 
Politik  die  Bestimmung  meines  Lebens  zu  vergessen."  Und 
schliesslich  ist  es  dann  doch  so  gekommen.  Die  Geschichten 
schweizerischer  Eidgenossenschaft  blieben  stecken,  und  das  eben 
erwähnte  Buch,  in  dem  er  eine  Übersicht  der  allgemeinen  Ge- 
schichte gab,  fand  die  endgültige  Formung  nicht.  Nach  Johannes 
Müllers  Tod  erst  ist  es  dann  durch  seinen  getreuen  Bruder  pu- 
bliziert worden  unter  dem  Titel:  Vierundzwanzig  Bücher  allgemeiner 
Geschichten,  besonders  der  europäischen  Menschheit.  Es  ist  ein 
Buch,  das  in  der  Bibliothek  neben  Herders  „Ideen"  gehört. 


Dem  geistvollen  Gelehrten  Müller  zu  folgen  ist  einträglicher 
und  erfreulicher  als  dem  Politiker  Müller.    Dort  liegt  das  Unver- 
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gängliche,  das  Zeitlose,  was  immer  wieder  fesseln  wird.  Sein 
Arbeiten  hat  einen  mächtigen  Zug.  Es  geht  stets  auf  das  Ganze, 
auf  die  grossen  Zusammenhänge,  auf  das  Universelle.  Die  Welt- 
geschichte steht  immer  vor  seinem  Auge.  Unter  der  vielfachen 
Kleinheit  der  Materie  bei  der  Arbeit  an  der  Schweizergeschichte 
hat  er  zeitweise  sehr  gelitten.  Beim  Gedanken  an  den  Historiker 
Voltaire  (von  dem  es  einmal  allgemein  heisst,  man  müsse  diesen 
Mann  kennen,  um  die  Revolutionen  des  Jahrhunderts  zu  beur- 
teilen, besonders  aber  um  die  Geschichte  derselben  zu  schreiben) 
entfährt  ihm  gelegentlich  ein  Seufzer.  Voltaire  hat  den  Stil  des 
Historikers.  Ed  io  anche  son  pittore  fährt  er  stolz  fort;  die 
Schwierigkeit  ist  nur,  diesen  Stil  auf  ein  vielfach  undankbares 
Thema  wie  das  seinige  anzuwenden;  er  sei  manchmal  versucht 
envoyer  au  diable  le  baillage  de  Trachselwald  et  de  Herzogen- 
buchsee  et  les  seigneuries  de  L' Aargau  et  toute  leur  languissante 
histoire  qui  fera  mourir  d'ennui  le  lecteur  et  de  honte  l'auteur. 
Mit  dem  Selbstbewusstsein  des  Mannes,  der  weiss,  was  er  wert 
ist,  stellt  er  sich  einmal  neben  Gibbon,  den  Historiker  des  Nieder- 
gangs und  Falls  des  römischen  Reichs.  Er  vergisst  nicht  anzu- 
merken, dass  Gibbons  Kopf  („der  Schädel  nämlich")  mit  dem 
seinigen  eine  besondere  Ähnlichkeit  gehabt  haben  solle.  „Er  war 
auch  wie  ich  geizig  auf  seine  Zeit,  ganz  auf  die  Studien,  für  die 
Mathematik  stumpf,  zur  Ökonomie  eher  ungeschickt,  ungeschickt 
in  körperlichen  Übungen,  in  der  Bedürfnis,  Bediente  zu  halten, 
weil  er  in  Kleinigkeiten  unbehilflich,  für  Freundschaft  empfindungs- 
voll, heiter,  gewohnt,  eher  die  gute  Seite  der  Sachen  zu  betrachten, 
nicht  eigensinnig  auf  einem  Gesichtspunkt,  wenn  ihm  jemand 
und  besonders  eigene  Reflexion  einen  bessern  öffnete."  Man 
könnte  dieses  Porträt  Gibbons  sozusagen  einfach  auf  Johannes 
Müller  übertragen;  er  malt  sich  selbst  hier,  in  bezug  auf  die  Dar- 
stellung und  Auffassung  Gibbons  hatte  er  freilich  dessen  Voltairi- 
sieren  zu  rügen;  Gibbon  fehle  die  antike  Semnotes,  das  Feierliche; 
er  sei  auch  nicht  selten  aus  Feindschaft  gegen  das  Christentum 
und  auch  wohl  aus  zu  flüchtigem  Gebrauch  der  Quellen  unsicher. 
Das  Theion,  das  Göttliche  fehle.  Als  Müller  Gibbons  Tod  erfuhr, 
da  setzte  ihn  die  eine  Erwägung  „aufs  neue  ins  Feuer":  „dass 
dieser  sein  Werk  doch  vollendet".  Es  regt  sich  der  Wunsch, 
Anachoret  zu  werden:  „Von  Wurzeln,  Milch   und  Wasser  will  ich 
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gern  leben,  doch  meine  Bücher  möcht'  ich  mir  ausbitten."  —  Und 
an  einer  andern  Stelle  heisst  es:  „Manchmal  reizt  mich  der  ro- 
mantische Gedanke,  alles  zu  verlassen,  wenn  ich  nur  soviel  habe, 
um  mit  meinen  Büchern  auf  der  Uffnau,  wie  Ulrich  von  Hütten, 
Einsiedler  zu  sein." 

Das  grandiose  Vorhaben  seines  Lebens  war,  für  alle  seine 
geschichtlichen  Studien  durchwegs  auf  die  Quellen  zurückzugehen: 
„überhaupt  immer  die  Quellen,  da  bekommt  alles  die  ihm  ge- 
bührende Ansicht."  Seine  Exzerptensammlung  gehört  zum  Er- 
staunlichsten. Wie  er  arbeitete,  mag  etwa  die  folgende  Stelle  be- 
legen, aus  dem  Jahr  1781,  dem  Jahr  der  Essais  historiques: 
„ich  werde  die  Geschichte  der  Schweiz  fortsetzen;  zugleich  exzer- 
piere ich  mit  grösster  Genauigkeit  jene  kostbaren  27  Folianten 
alter  Geschichtsschreiber  Italiens,  welche  Muratori  gesammelt  hat; 
endlich  lese  ich  zum  Vergnügen  und  meiner  Vervollkommnung 
in  der  Schreibart,  was  die  deutsche,  englische,  italienische  und 
französische  Literatur  Grosses  und  Schönes  hervorgebracht  haben, 
daher  werde  ich  den  Tag  meist  auf  meiner  Stube  und  auch  die 
Nacht  grossenteils  bei  den  Toten  zubringen."  Der  Umfang  seiner 
Lektüre  ist  unermesslich.  Die  antike  Literatur  (die  byzantinische 
und  die  Kirchenväter  inbegriffen)  hat  er  vollkommen  beherrscht. 
Aber  auch  in  den  Quellen  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit 
hat  er  sich  fabelhaft  ausgekannt,  und  das  Sensorium  für  das 
Charakteristische,  das  Wesentliche  hat  er  in  wundervollem  Grade 
besessen.  Man  wird,  wenn  man  dem  künstlich  erhöhten  Stil 
der  Schweizergeschichte  keinen  rechten  Geschmack  mehr  abzu- 
gewinnen vermag,  in  den  Anmerkungen  der  fünf  umfangreichen 
Bände  nicht  ohne  Vergnügen  sich  ergehen:  manch  geistreiches 
Wort  steckt  in  ihnen,  und  die  Breite  der  Quellenlektüre  nötigt  zu 
berechtigterer  Bewunderung  als  deren  gelegentliche  kritische  Be- 
nützung und  Einschätzung.  Die  Freude  Johannes  Müllers  am 
pikanten  Detail  macht  sich  nicht  selten  bemerkbar.  Er  hat  sich 
auch  gar  nicht  geniert,  einmal  Fieldings  Tom  Jones  zu  zitieren, 
wie  etwa  ein  Burckhardt  die  Chartreuse  de  Parme. 

Hier  noch  ein  hübsches  Bildchen:  „Während  dem  Frisieren 
und  in  den  verlorenen  Augenblicken  lese  ich  Metastasio.  Es  ist 
eine  Harmonie  darin,  welche  macht,  dass  ich,  ich  NB!,  singen  muss, 
wenn  ich  seine  Arien  lese."    Als  er  sich  mit  Klopstocks  Messiade 
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einliess  und  überdies  noch  zur  Konkurrenzarbeit  Lavaters,  dem 
Jesus  Messias,  den  Mut  fand,  da  macht  er  zwar  beiden  Dich- 
tungen ein  Komphment,  bemerkt  aber  hübsch:  „Der  Messias  ist 
mir  immer  am  liebsten  in  der  Bibel."  Ein  restloses  Vergnügen 
hat  ihm  je  und  je  Boccaccio,  „der  vortreffliche  Maler  fröhlicher 
Sitten"  bereitet. 

Die  gute  Laune,  der  behende  Witz  sprühen  da  und  dort  aus 
den  Briefen.  Ein  gewisser  Volney  hatte  die  Existenz  Jesu  ge- 
leugnet (also  ein  Vorläufer  Kalthoffs),  da  persifliert  ihn  Müller 
reizend:  er  wolle  dasselbe  für  Karl  den  Grossen  behaupten:  Karl 
ist  Kerl  =  tapferer  Bursch  —  Ecce,  er  ist  eine  allegorische 
Darstellung  der  alten  fränkischen  Tapferkeit!  Aber  Eginhard!  er- 
zählt viele  Umständlichkeiten,  so  aber  auch  Matthäus,  dem  ihr 
doch  nicht  glaubt!  —  Die  Ironie  hat  ihren  Weg  auch  in  die  Ge- 
schichtswerke gefunden.  In  den  „24  Büchern"  findet  sich  mehr 
als  ein  Beispiel.  Wie  er  den  ökonomischen  Verfall  Spaniens  im 
17.  Jahrhundert  charakterisiert,  dem  die  Regierung  völlig  verblendet 
zusah,  fährt  er  fort:  „Dafür  beschäftigte  sich  der  königliche  Rat, 
dem  Apostel  San  Jago  das  Patronat  von  Spanien  abzunehmen, 
um  es  der  heiligen  Theresia  zu  übertragen ;  zwar  behauptete  sich 
der  alte  Ruhm  des  Apostels,  bis,  da  die  Waffen  des  Prinzen  von 
Conde  bei  Rocroy  gesiegt,  man  für  erspriesslich  hielt,  ihm  den 
Erzengel   Michael   wenigstens  zum   Kollegen   oder  Koadjutor  zu 

geben." 

* 

Johannes  Müller  hat  1782  eine  innere  Krisis  durchgemacht, 
die  ihn  dem  christlichen  Glauben,  dem  er  sich,  obwohl  geprüfter 
Theologe,  ziemlich  entfremdet  hatte,  wieder  zuführte.  Aber  dass 
er  deshalb  der  Erbaulichkeit  etwa  in  seine  Arbeiten  Eintritt  gewährt 
habe,  darf  man  nicht  behaupten.  Er  verehrt  die  göttliche  Vor- 
sehung, aber  er  rechnet  ihre  Pläne  nicht  nachträglich  ins  einzelne 
aus.  Es  gehört  in  der  kleinen  Universalhistorie,  den  „24  Büchern" 
(das  heisst  Abschnitten;  in  der  Cotta-Ausgabe  von  1861  sind  es 
vier  Bändchen  von  durchschnittlich  300  Seiten)  —  es  gehört  hier 
mit  zum  Feinsten  und  Freisten,  wie  die  Person  Jesu  scharf  ab- 
getrennt wird  von  dem,  was  die  Kirche  aus  seiner  Lehre  gemacht 
hat.  Der  unerfreuliche  Einfluss  Piatos  und  der  gnostischen  „Ent- 
körperungsmoral"  auf  das  Christentum  wird  deutlich  herausgehoben. 
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Und  doch  begreift  Müller  auch  die  welthistorische  Bedeutung  der 
Hierarchie:  die  Geistlichkeit  hat  aus  dem  Altertum  den  „Zunder 
hinübergerettet",  der  den  Barbaren  aus  dem  Norden  ein  reineres 
Licht  aufgesteckt.  Diese  Einsicht  hat  Müller  auch  zu  dem  be- 
merkenswerten Verständnis  des  Mittelalters  geführt. 

Er  ist  auch  nicht  ins  ungerechte,  ungeschichtliche  Morali- 
sieren geraten.  Er  spricht  in  den  „24  Büchern"  unter  anderem 
auch  kurz  von  Ovids  Liebeskunst  und  bemerkt  trocken :  „es  lässt 
sich  daraus  abnehmen,  dass  es  hierin  zu  Rom  war  wie  bei  uns." 
Obwohl  der  von  Müller  angebetete  Friedrich  IL  einen  Antimacchia- 
vell  geschrieben,  tut  das  dem  begeisterten  Preis  Macchiavells  und 
seines  „Fürsten"  (vor  allem  in  einem  Brief)  nicht  den  mindesten 
Eintrag.  Alexander  Vi.  den  Papst  vorwerfen  (heisst  es  in  einem 
andern  Brief),  sei  gerade  so,  als  wenn  man  aus  der  Geschichte 
Neros  wider  den  Kaiser  schreiben  wollte.  Für  das  15.  Jahrhundert 
hatte  Johannes  Müller  eine  besondere  Liebe:  „es  war  eine  origi- 
nelle Kraft  darin."  In  dem  höchst  beachtenswerten  Essai:  „Vue 
generale  de  l'histoire  poLitique  de  L'Europe  dans  le  moyen  äge 
(in  den  Essais  von  1781,  die  ihm  die  Audienz  bei  Friedrich  dem 
Grossen  eintrugen)  findet  sich  manch  zutreffendes  Wort  über  das 
Italien  der  renaissance  des  lettres  („Wiederauflebung"  der  Wissen- 
schaften des  Altertums  heisst  es  in  der  Weltgeschichte). 

Johannes  Müller  gehört  in  das  grosse  deutsche  Humanitäts- 
zeitalter der  Lessing,  Winckelmann,  Herder,  Goethe.  Man  fühlt 
überall,  dass  er  in  einer  freien,  weiten,  tiefen  Geisteswelt  lebte. 
An  weltgeschichtlichem  Einblick  ist  er  allen  überlegen.  „Man 
findet  in  der  Geschichte  nicht  sowohl,  was  in  einzelnen  Fällen 
zu  tun  sei  (die  Umstände  ändern  alles  unendlich),  als  das  General- 
resultat der  Zeiten  und  Nationen:  erfülle  trefflich  die  von  dem 
Schicksal  dir  angewiesene  Stelle;  hierin  scheine  dir  nichts  zu 
hoch,  dass  du  es  nicht  erreichen  könntest,  nichts  so  gering,  dass 
du  es  vernachlässigen  dürftest.  Dadurch  werden  Könige  gross, 
dadurch  erwirbt  der  Mann  von  Geist  ewige  Lorbeeren;  dadurch 
erhebt  der  Hausvater  seine  Familie  über  Armut  und  Niedrigkeit." 
ZÜRICH  H.  TROG 


DOD 
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BILDUNG  UND  KULTUR 

An  der  Generalversammlung  von  „Wissen  und  Leben"  sprach  deren 
hochverdienter  Präsident,  Herr  Professor  Bovet,  in  der  ihm  eigenen  an- 
regend fesselnden  Weise,  über  „die  schweizerische  Kulturfrage".  Da 
ihm  scheint,  Kultur  werde  häufig  mit  Bildung  verwechselt,  unternahm  er 
vorerst  die  Klärung  der  beiden  Begriffe.  Er  definierte  sie  nicht,  umschrieb 
sie  indes  nach  seiner  Auffassung  sehr  deutlich.  Nach  seiner  Auffassung, 
die  wahrscheinlich  nicht  die  der  Meisten  sein  konnte.  Alle  Anwesenden 
gaben  den  Unterschied  zwischen  Bildung  und  Kultur  wohl  gerne  zu,  waren 
aber  vor  allem  kaum  einverstanden  mit  Professor  Bovets  Darstellung  der 
Bildung. 

Mir  ist,  er  fasse  das  deutsche  Wort  „Bildung"  nicht  im  Sinne  eines 
„gebildeten"  Deutschen  auf,  sondern  in  einer  persönlichen,  fast  willkür- 
lichen Verengung.  Er  identifiziert  es  ungefähr  mit  Wissen,  mit  schul- 
gerechtem oder  sonstwie  angelerntem  Wissen.  Soweit  ich  deutsches  Wesen 
und  deutschen  Ausdruck  empfinde,  ist  das  unrichtig.  Bildung  ist  durchaus 
nicht  nur  eine  Geistespotenz,  sondern  enthält  eine  beträchtliche  Menge 
von  Gefühls-  und  Formelementen.  Mir  fällt  es  gerade  auf,  dass  die  deutsche 
Sprache  dies  Wort  besitzt,  neben  Wissen,  Gelehrsamkeit,  Erziehung  etc. 
Bildung  ist  ein  Weites,  Rundes,  Wohltuendes  und  bedingt  neben  einem, 
wenn  auch  beschränkten  Wissen,  sinniges  Lebensverständnis  und  angenehme 
Lebensart,  ich  habe  aus  deutschem  Munde  etwa  schon  Menschen  „gebildet" 
nennen  hören,  die  weder  vieles  noch  besonderes  wissen,  die  indes  ein 
gutes  Buch  gerne  lesen,  die  mitverstehen  und  mitfühlen,  die,  ich  möchte 
sagen,  sympathisch  weise  sind.  Und  etwa  hörte  ich  den  „ungebildet"  nennen, 
der,  trotz  Mittel-  und  Hochschulstudium,  sich  nicht  zu  benehmen  weiss, 
das  heisst,  der  nicht  nur  die  Höflichkeit  nicht  kennt,  sondern  dem  jede 
innere  Einheit  und  jeder  innere  persönliche  charme  abgehen.  Bildung 
schliesst  eben  Wohlanstand  und  edle  Mensctilichkeit  in  sich  ein.  —  Es  liesse 
sich  gewiss  eine  Menge  echt  deutscher  Bildungsdefinitionen  zitieren,  die 
meine  Behauptungen  bestärken.  Auerbach  sagt  einmal  in  seinem,  den 
Flügeljahren  lieben  Roman  „Auf  der  Höh"  —  des  exakten  Wortlautes  er- 
innere ich  mich  nicht  mehr  —  Bildung  sei  die  Fähigkeit  des  sich  Ver- 
senkens in  Anderer  Stimmung  und  Eigenart^).  —  Ob  Prof.  Bovet  seinen 
Begriff  „Bildung"  nicht  zu  sehr  an  „istruzione",  den  „gebildeten  Menschen" 
nicht  zu  sehr  an  die  „persona  istruita"  anlehnt?  —  Dass  er,  als  Freund 
der  Form,  nicht  daran  denkt,  Sichbilden  sei  ein  Sichformen,  nicht  nur  ein 
Sichbelehren,  ein  gebildeter  Mensch  ein  geformter,  nicht  nur  ein  belehrter 
Mensch?  Wonach  also  Bildung  zugleich  Schönung,  Entwicklung,  Entfaltung 
bedeutet  und  vielleicht  gar  etwas  wie  Kunst.  —  In  der  Schweiz  könne  man 
von  ziemlich  guter  Bildung  sprechen,  aber  nur  von  geringer  eigener  Kultur. 
Bei  aller  hohen  Anerkennung  so  vieles  Herrlichen  in  der  Schweiz  an  Land 
und  Leuten  finde  ich  konsequentermassen,  man  könne  da  im  allgemeinen 
nur  von  einer  ziemlich  guten  Schulbildung  sprechen,  die  ja  nur  einen 
Teil  der  Bildung  im  weiteren,  besten  Sinne  ausmacht,  daneben  allerdings 
von  nicht  wenig  wahrhaft  Gebildeten. 

Ferner  sagte  Professor  Bovet,  wohl  im  Einverständnis  mit  den  meisten, 
Bildung   beziehe   sich   auf  den  Einzelnen,  Kultur  auf  eine  Gesamtheit  von 


')  Vergleiche  H.  Morj:  „Bildung  ist  Takt".   („Wissen  und  Leben"  19ü9,  II,  Seite  114.) 
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Menschen,  Kultur  ergebe  sich  aus  langer  Mit-  und  Ineinanderarbeit  vieler. 
Um  zu  zeigen,  was  Kultur  sei,  führte  er  seine  Zuhörer  in  das,  trotz  An- 
alphabeten, Kulturland  par  excellence,  nach  Italien,  und  erzählte  aus  seinen 
dortigen  Erfahrungen.  Hübsche,  erfreuliche  Züge.  Aber  —  wirklich  alles 
Kulturbeweise?  —  „Eine  vornehme  italienische  Dame  versetzt  einmal,  in 
momentaner  Verstimmung,  ihrer  treuen  Magd  einen  Schlag  und  sofort  dar- 
auf, in  Einsicht  und  Reue,  umarmt  sie  die  Beleidigte.  Das  ist  Kultur!" 
schloss  Prof.  Bovet.  —  Ich  glaube,  das  ist  vorerst  Impuls,  Temperament; 
und  dessen  Ursprung  sehe  ich  —  bis  auf  weitere  Belehrung  —  nicht  in 
der  Kultur,  sondern  in  der  Rasse.  Diese  bei  den  lebhaften  Südländern  so 
häufige  edle  Anwandlung,  diese  generositä,  und  vor  allem  ihre  Äusserung 
in  der  Gebärde,  würde  man  wahrscheinlich  umsonst  im  Norden  züchten 
wollen.  —  Die  schlichte  Frau  vom  Lande,  die  in  Ravenna  auf  das  Grab- 
mal Dantes  einen  Blumenstrauss  niederlegt  und  schweigsam  von  dannen 
zieht  —  ergreifend,  zweifelsohne  —  ist  doch  für  mich  eher  ein  Stück  Poesie 
und  Phantasie  und  Naivetät,  denn  ein  Stück  Kultur;  also  eher  auf  Latinität 
als  Rasse  zurückzuführen. 

Selbstredend  anerkenne  ich  eine  Menge  Kulturbeweise  in  Italien ;  ich 
sehe  auch  in  manch  einem  einfachen  Mann  aus  dem  Volke  (es  muss 
übrigens  nicht  immer  ein  Toskaner  sein)  den  Erben  einer  Jahrhunderte 
alten,  grossen  Kultur.  Aber  schwer,  sehr  schwer  scheint  mir  bei  der  Be- 
urteilung all  jener  besonderen  Äusserungen  das  Unterscheiden  von  Kultur- 
bedingtem und  Rassen-  oder  Naturbedingtem,  und  unfruchtbar  und  un- 
wünschbar  die  Forderung,  hierzulande  ähnliches  zu  erzielen.  Eine  schwei- 
zerische Eigenkultur,  sollte  sie  möglich  sein,  wird  sich  ganz  anders  äussern; 
jedenfalls  weder  expansiv,  noch  malerisch,  noch  rhetorisch.  Vielleicht  wird 
sie  die  Segnungen  der  Zurückhaltung,  der  Nüchternheit,  der  Wortkargheit, 
der  Tüchtigkeit  und  Herbheit  in  sich  bergen.  Die  gentilezza  und  grazia 
mögen  ihr  dann  abgehen;  die  brauchen  zur  Entfaltung  wohl  wärmere  Sonne 
und  mehr  Möglichkeit,  im  Freien  zu  leben,  bei  fortwährender  gegenseitiger 
Augenkritik. 

Die  Einfachheit  im  Verkehr,  in  den  gesellschaftlichen  Sitten,  wie  sie 
in  Italien  (auch  nicht  immer  und  überall)  üblich,  hier  zu  erreichen,  sollte 
nicht  gar  so  schwer  werden.  Für  die  Kultur  des  bicchier  d'acqua,  von  der 
Prof.  Bovet  schliessend  sprach,  wird  ja  im  Lande,  wo  Hallers  Alpen  noch 
mahnend  donnern,  recht  viel  getan,  wenn  auch  nicht  nur  im  Sinne  des 
Sprechenden! 

Andere  Punkte  der  reichhaltigen  Diskussionsmaterie  werden  vielleicht 
—  eine  plötzliche  mündliche  Diskussion  über  so  gewichtige  Dinge  war 
ausgeschlossen  —  nach  und  nach  von  anderer  Seite  aufgegriffen.  Mir  war's 
besonders  darum  zu  tun,  die  Bildung  zu  retten  und  an  die  Rasse  zu  er- 
innern. Denn  mit  Prof.  Bovet  glaube  ich,  nur  bei  stets  reinlicherer 
Scheidung  der  Begriffe  und  bei  sicherer  Sondierung  der  Urgründe  werde 
sich  die  schweizerische  Kulturfrage  erspriesslich,  praktisch  bedeutungsvoll 
erörtern  lassen. 

ZÜRICH  E.  N.  BARAGIOLA 

Dan 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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DIE  WELTGESCHICHTLICHE 
BEDEUTUNG  DES  CALVINISMUS 

ZUR  ERINNERUNG  AN  DEN 
VIERHUNDERTJÄHRIGEN  GEBURTSTAG  CALVINS 

Die  Calvinfeier  dieses  Jahres  trifft  das  Publikum  in  einer 
sonderbaren  Lage.  Es  soll  einen  Mann  und  ein  Werk  feiern,  die 
ihm  nicht  nur  fremd,  sondern  gründlich  unsympathisch  sind.  Dass 
ihm  Calvin  als  Persönlichkeit  widerwärtig  ist,  hätte  zwar  nicht 
viel  zu  bedeuten.  Auch  das  gebildete  Publikum  kann  grosse 
Männer  der  Vergangenheit  (und  auch  der  Gegenwart,  wenn  sie 
zum  Beispiel  in  einer  entlegenen  Wissenschaft  arbeiten)  nur  auf 
Treu  und  Glauben  hin  feiern;  ein  wirkliches  Urteil  hat  nur  der 
Fachmann.  Es  bildet  sich  seine  Meinung  meist  nach  Schiagworten, 
die  mit  der  gefeierten  Persönlichkeit  in  Wirklichkeit  nichts  zu  tun 
haben. 

Die  Gewohnheit,  Calvin  nach  dem  Feuertode  Servets  zu  be- 
urteilen, ist  nun  allerdings  nicht  so  unrichtig,  wie  die  Apologeten 
glauben  lassen  möchten.  Dass  Calvin  einen  Ketzer  verbrennen 
Hess,  dessen  „Gift"  die  ganze  Kirche  anstecken  und  damit  unter 
anderm  auch  die  Strafe  Gottes  über  die  sein  Gebaren  duldende 
Regierung  herabziehen  konnte,  ist  nicht  auffällig.  Dagegen  ist  die 
perfide,  ja  gemeine  Art,  wie  Calvin  zu  einem  guten  Teil  aus  per- 
sönlichen  Gründen   den   spanischen   Mediziner  der   katholischen 
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Inquisition  denunzierte  und  später  in  Genf  tüclcisch  gefangen 
nehmen  iiess,  ein  Stück  schlimmer  Glaubenspoiitik,  wie  es  auch 
in  der  Kirchengeschichte  nicht  alltäglich  ist.  Von  dem  grossen 
Antagonisten  Calvins,  von  Loyola,  dem  Stifter  des  Jesuitenordens, 
wissen  wir  zum  Beispiel  nichts  ähnliches;  dazu  war  dieser  doch 
zu  sehr  Edelmann  und  Soldat.  Trotzdem  wird  man  auch  da  nicht 
behaupten  dürfen,  dass  es  richtig  sei,  sich  die  Persönlichkeit  Cal- 
vins aus  diesem  einen  Falle  zu  rekonstruieren.  Servet  ist  eine 
schlimme  Episode  im  Leben  Calvins,  aber  keine  typische.  Sein 
Schicksal  zeigt  eine  bedenkliche  Seite  im  Charakter  des  Genfer 
Reformators;  es  deutet  den  Moment  an,  wo  dem  Kirchenhaupte 
Calvin  nach  Art  anderer  Theokraten  die  Existenz  der  Kirche  mit 
der  eigenen  Person  so  verknüpft  erschien,  dass  alle  Mittel  zu 
ihrer  Erhaltung  erlaubt  waren.  Den  ganzen  Calvin  wird  man  in 
dieser  Begebenheit  nicht  finden. 

Gründete  sich  die  Abneigung  des  Publikums  nur  auf  diese 
eine  berüchtigte  Aktion,  so  hätte  man  keinen  Anlass,  sich  darüber 
zu  wundern.  Calvin  würde  wie  die  meisten  andern  nach  einem 
Ereignis  beurteilt,  das  sich,  obwohl  an  sich  keineswegs  besonders 
wichtig,  aus  äussern  Gründen  der  Phantasie  leicht  einprägt.  Aber 
das  Publikum  zieht  seinen  Schluss  nicht  nur  aus  einer  ihm  vom 
Hörensagen  bekannten  Anekdote.  Der  Calvinismus  selbst,  der 
ihm  noch  leibhaftig  vor  Augen  steht,  bestimmt  sein  Urteil.  Es 
lehnt  Calvin  ab,  weil  es  seine  Schöpfung  ablehnt.  Man  kann  ihm 
von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  Unrecht  geben. 

Das  Kriterium  der  modernen  gebildeten  Welt  ist  bekanntlich 
der  ästhetische  Wert.  Der  künstlerische  Genuss  hat  so  ziemlich 
die  Stelle  eingenommen,  die  früher  die  Religion  innehielt.  Wer 
vom  Leben  enttäuscht  ist,  flüchtet  sich  nicht  mehr  ins  Kloster, 
sondern  in  die  Kunst.  Die  alte  Religion  schätzt  man  daher  auch 
nur  soweit,  als  sie  ästhetische  Anregung  geben  kann.  Die  Ro- 
mantiker, und  unter  ihnen  am  grossartigsten  Chateaubriand,  haben 
diese  ganz  neue  Schätzung  aufgebracht,  und  seither  sind  diese 
Anschauungen  soweit  durchgesickert,  dass  sie  heutzutage  die  grosse 
Masse  der  Gebildeten  beherrschen.  Man  fragt  nicht  mehr,  ob 
eine  Religion  wahr,  kaum  mehr,  ob  sie  „nützlich"  sei;  entscheidend 
ist,  ob  sie  „schön"  ist  und  sich  mit  der  Kunst  verträgt.  Es  ist 
begreiflich,  dass  die  Lehre  Calvins  dabei  nicht  gut  wegkommt. 
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Der  Calvinismus  war  eine  durch  und  durch  kunstfeindliche 
Richtung.  Er  hat  nicht  nur  die  Kunst  aus  seinem  Kultus  aus- 
geschlossen, wie  mehr  oder  weniger  der  ganze  Protestantismus, 
sondern  er  hat  der  Kunst  überhaupt,  soweit  sie  nicht  direkt  und 
ausschliesslich  dem  „Reiche  Gottes"  dient,  die  Existenzberechtigung 
abgesprochen.  Die  Welt  ist  nicht  da,  damit  man  sich  an  ihr  freue, 
sondern  damit  man  in  ihr,  in  die  uns  Gott  gestellt  hat,  wirke 
und  seine  Pflicht  erfülle.  Strenge,  gewissenhafte  Arbeit,  nicht  um 
des  Lohnes,  sondern  um  ihrer  selbst  willen,  ist  die  Losung. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  den  modernen  „Geist  des  Kapi- 
talismus" aus  dem  Calvinismus  abgeleitet.  Es  ist  eines  rechten 
Mannes  unwürdig,  sich  auf  eine  Tätigkeit  zu  verlegen,  deren  End- 
ziel „frivoler  Genuss"  ist.  Da  man  nun  in  der  Kunst  noch  nie 
etwas  geleistet  hat,  wenn  man  sich  ihr  nicht  mit  ganzer  Seele 
ergab,  so  war  damit  das  Todesurteil  über  sie  gesprochen.  Wer 
sich  nur  in  Nebenstunden  mit  ihr  beschäftigte  und  dabei  nie  ver- 
gass,  dass  er  seine  Kunst  nur  dann  betreiben  durfte,  wenn  er  mit 
ihr  einen  direkten,  praktisch  unmittelbar  verwendbaren  moralischen 
Zweck  verfolgte,  der  war  zu  grossen  Schöpfungen  unfähig.  Der 
Calvinismus  hat  in  der  grossen  Kunst  nur  dann  etwas  geleistet, 
wenn  der  Künstler  entweder  noch  in  den  Traditionen  einer  freiem 
Zeit  aufgewachsen  war,  wie  Milton,  oder  sich  gewaltsam  von  seiner 
Umgebung  und  seiner  Heimat  losriss.  Und  auch  bei  einem  dich- 
terischen Genie  wie  Rousseau  sind  noch  genug  unkünstlerische 
Züge  stehen  geblieben,  für  die  der  Calvinismus  verantwortlich 
gemacht  werden  kann. 

Das  Land,  das  in  künstlerischer  Beziehung  vor  allem  unter 
dem  Fluch  der  calvinistischen  Auffassung  gelitten  hat,  ist  Amerika. 
Die  Anschauung,  dass  praktische  Betätigung  in  Literatur  und  Kunst 
eine  eines  ernsthaften  Mannes  unwürdige  Beschäftigung  sei  und 
höchstens  dann  entschuldigt  werden  könne,  wenn  die  moralische 
Tendenz  recht  dick  aufgetragen  werde,  hat  mehr  als  alles  andere 
die  amerikanische  Kunst  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt.  Ober- 
flächliche Psychologen  haben  die  künstlerische  Inferiorität  der 
Vereinigten  Staaten  auf  die  „Jagd  nach  dem  Dollar"  zurückgeführt. 
Als  ob  die  Habsucht  früher  in  den  Neuenglandstaaten,  dem  Zen- 
trum der  spezifisch  amerikanischen  Kultur,  stärker  ausgeprägt 
gewesen   wäre   als    in   Europa,    und    als    ob    nicht    gerade   reine 
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Geld-  und  Genussmenschen,  wenn  sie  in  Icünstlerischen  Traditionen 
aufgewaciisen  sind,  ebenso  gut  ein  Bedürfnis  nach  künstlerischen 
Genüssen  empfinden  könnten  wie  nach  den  „seriösem",  vom 
Calvinismus  allein  erlaubten  Erholungen!  Es  kam  noch  hinzu, 
dass  durch  die  streng  festgehaltenen  calvinistischen  Ideen  über 
Sittenzucht  die  freie  Diskussion  über  eine  Menge  der  wichtigsten 
Probleme  ausgeschlossen  wurde.  Einige  der  schönsten  mensch- 
lichen Lebensfragen  wurden  so  der  poetischen  Behandlung  ent- 
zogen. 

Wäre  nur  der  „Dollar"  daran  schuld,  so  hätte  der  Calvinismus 
seinen  verheerenden  Einfluss  auf  die  Kunst  nur  in  Amerika  aus- 
üben können.  Wir  wissen  alle,  dass  es  nicht  so  ist.  Wo  er  un- 
umschränkt zur  Herrschaft  gelangte,  da  hat  er  überall  so  gewirkt. 
Schottland  im  siebzehnten  Jahrhundert  wird  dafür  immer  das  beste 
Beispiel  sein.  Renan,  der  feinste  und  genialste  Vertreter  der  Ge- 
schichtsbetrachtung, die  die  Dinge  der  Vergangenheit  nach  ihrem 
ästhetischen  Werte  misst,  hat  diese  Ansicht  in  Worten  formuliert, 
die  für  seine  Richtung  zu  charakteristisch  sind,  als  dass  ich  sie 
nicht  zitieren  möchte. 

Der  Mensch,  sagt  er,  ist  nicht  allein  auf  der  Weit,  um  glück- 
lich zu  sein,  auch  nicht  nur,  um  „simplement  honnete"  zu  sein. 
Le  moindre  inconvenient  (der  puritanischen  Welt)  serait  qii'on 
y  moiirraii  d'enniii;  le  genie  serait  iniilile,  le  grand  art  im- 
possible.  Schottland  im  siebzehnten  Jahrhundert  hat  ungefähr  das 
Ideal  der  Puritaner  erfüllt.  Mais  de  qiiel  don  si  precieii.v  l'Ecosse 
du  XVII^  siede  a-t-elle  enrichi  le  monde?  Dien  neiit-il  pas 
ete  mieiix  adore  si,  an  risque  de  quelques  paroles  dissonantes, 
plus  de  grandes  et  heiles  choses  s'y  fussent  produites"?  L'Italie, 
au  contraire,  est  certainement  le  pays  oii  i ideal  de  Channing 
a  ete  le  moins  realise:  au  XV^  et  au  XVI^  siede,  paienne,  sans 
morale,  livree  ä  tous  les  emportements  de  la  passion  et  du 
genie  .  . .  Et  pouiiant,  s'il  fallait  voir  s'abinier  l'Italie  avec  son 
passe  ou  VAmerique  avec  son  avenir,  laquelle  laisserait  le  plus 
grand  vide  au  ajeur  de  fhumanite? 

Wir  brauchen  nicht  nach  Schottland  zu  gehen.  Steht  nicht 
das  künstlerische  Leben  der  Schweiz  auch  in  der  Gegenwart  noch 
stark  unter  dem  Banne,  den  der  Calvinismus  auf  die  freie  Kunst 
gelegt  hat?    Ist  nicht  der  starke  pädagogische  Einschlag,  der  sich 
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fast  in  der  ganzen  altern  schweizerischen  Literatur  findet  und  sie 
oft  genug  künstlerisch  entwertet,  ein  Erbteil  des  Calvinismus?  Die 
Kirche  als  solche  ist  gegenwärtig  wohl  nirgends  der  Kunst  günstig, 
und  sie  ist  anderwärts  fanatischer  und  rigoroser  als  bei  uns.  Aber 
um  so  mehr  hat  das  Publikum  bei  uns  im  grossen  und  ganzen 
noch  den  calvinistischen  „Pii"  behalten,  diejenigen  oft  am  meisten, 
die  von  den  Dogmen  des  Calvinismus  nichts  mehr  wissen  wollen. 
Ist  es  da  nicht  natürlich,  wenn  der  modernen  Richtung  der  Jüngern 
Generation,  die  hier  reformieren  und  auch  in  der  Schweiz  eine 
„Kultur"  schaffen  will,  gerade  der  Calvinismus  als  der  Feind  er- 
scheint? 

Freilich  geht  es  nun  doch  wohl  nicht  an,  eine  historische 
Erscheinung  nur  nach  ihrem  ästhetischen  Werte  zu  beurteilen. 
Gerade  wir  in  der  Schweiz  haben  am  wenigsten  Grund,  die  emi- 
nente politische  Bedeutung  des  Calvinismus  zu  übersehen.  Die 
calvinistischen  Gemeinden,  besonders  die  ausserhalb  Genfs  ge- 
gründeten, waren  die  ersten  republikanischen  Organisationen  der 
modernen  Welt,  in  denen  die  Souveränität  bewusst  der  Gesamt- 
heit der  Mitglieder  zugeteilt  war.  Calvin  war  als  Organisator  ein 
absoluter  Neuerer.  Das  Luthertum  hatte  ebenso  wie  Heinrich  Vlü. 
von  England  bloss  die  spätmittelalterlichen  Bestrebungen  nach 
unabhängigen,  mit  den  politischen  Grenzen  der  modernen  Staaten 
zusammenfallenden  Landeskirchen  in  die  Praxis  umgesetzt.  Es 
hatte  die  Autorität  der  erblichen  Gewalten  in  der  Kirche  noch 
verstärkt.  Calvin  emanzipierte  sich  in  dieser  Beziehung  vollständig 
von  den  mittelalterlichen  Anschauungen.  Er  leitete  die  Gewalt 
sozusagen  nicht  von  oben,  sondern  von  unten  her.  Er  schuf 
„künstlich"  nach  abstrakten  Prinzipien  eine  Verfassung.  Es  lässt 
sich  nicht  bezweifeln,  dass  dabei  ebenso  äussere  Verhältnisse,  wie 
innere  Gründe  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Weder  in  Frank- 
reich noch  in  Genf  Messen  sich  die  protestantischen  Ideale  mit 
Hilfe  der  legitimen  Regierung  durchführen  wie  etwa  in  Sachsen 
oder  Bern.  Die  neue  Kirche  konnte  sich  nicht  auf  die  herge- 
brachten Gewalten  stützen;  sie  musste  sich  eine  eigene  Organi- 
sation schaffen.  Aber  trotzdem  bildete  auch  so  die  Tat  Calvins 
eine  ausserordentlich  bedeutungsvolle  Neuerung. 

Calvin  erst  hat  dem  Protestantismus  die  Möglichkeit  inter- 
nationaler Ausbreitung  geschaffen.     Er  hat  einer   Bewegung,   die 
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sich  sonst  in  ihrer  Wirkung  ledigh'ch  auf  ein  paar  deutsche  Fürsten- 
tümer beschränkt  hätte,  erst  die  Weit  geöffnet.  Er  hat  nicht 
nur  dogmatisch  die  protestantische  Lehre  auf  eine  allgemeine 
Formel  gebracht,  die  weniger  als  bei  Luther  von  den  zufälligen 
persönlichen  Erlebnissen  des  Kirchengründers  abhängig  war.  Er 
hat  nicht  nur  das  geleistet,  was  etwa  Montesquieu  im  achtzehnten 
Jahrhundert  für  die  englische  Verfassung:  eine  fremde  Einrichtung 
so  simplifiziert  und  der  zufälligen  lokalen  Bestandteile  entkleidet, 
dass  sie  überall  als  Muster  genommen  werden  konnte.  Er  hat 
seine  Schüler  gelehrt,  wie  sie  sich  in  Ländern,  deren  Regierung 
sich  abweisend  verhielt,  behaupten  konnten.  Er  hat  die  schottischen 
Puritanergemeinden  und  die  amerikanischen  Kolonien  Neuenglands 
geschaffen  (soweit  überhaupt  ein  einzelner  Mensch  etwas  „schaffen" 
kann),  die  nicht  wie  die  Lutheraner  die  Bedrückungen  der  Re- 
gierung duldend  über  sich  ergehen  Hessen,  sondern  sich  zur  Wehr 
setzten  und  dabei  auch  den  offenen  Krieg  nicht  verschmähten. 
Dass  diese  Anschauungen  auch  auf  das  rein  politische  Gebiet  ein- 
wirkten, dass  die  Selbstverwaltung  der  calvinistischen  Gemeinden 
die  Mitglieder  auch  für  die  politische  Tätigkeit  schulte,  kann  kaum 
bezweifelt  werden.  Der  Umstand,  dass  auch  die  calvinistischen 
Gemeinden  einen  stark  aristokratischen  Zuschnitt  trugen,  steht 
damit  nicht  im  Widerspruch,  dass  die  caivinistische  Kirchen- 
organisation besonders  durch  die  relativ  sehr  selbständige  Stellung 
der  einzelnen  Gemeinden  für  das  moderne  politische  Leben  frucht- 
bare Keime  ausgestreut  hat. 

Vielleicht  haben  so  auch  die  ganz  modern  gerichteten,  denen 
die  eigentliche,  das  heisst  die  religiöse  Bedeutung  Calvins  nichts 
zu  sagen  hat,  Grund,  seines  Werkes  mit  Sympathie  zu  gedenken. 
Bis  auf  einen  gewissen  Grad  wird  es  doch  wahr  bleiben,  dass 
der  Calvinismus  den  Protestantismus  gerettet  hat.  Nun  ist  aller- 
dings vom  modernen  Standpunkt  aus  der  Prostetantismus  un- 
zweifelhaft ein  Rückschritt  gegenüber  dem  spätem  Mittelalter  ge- 
wesen. Wissenschaft,  Bildung  und  Kunst  waren  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  freier  als  nachher.  Ein  Mann  mit  der  offenen  Sprache 
eines  Erasmus  wäre  bis  zur  Aufklärung  unmöglich  gewesen,  vor 
allem  in  den  protestantischen  und  calvinistischen  Ländern.  Aber 
der  Protestantismus  hat  doch  dadurch,  dass  er  für  einen  grossen 
Teil   Europas   das   feste   Gefüge  der  katholischen   Kirche  brach, 
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wenn  schon  ziemlich  gegen  seinen  Willen,  der  modernen  Bildung 
freie  Bahn  geschaffen.  Und  wenn  Ästheten  nur  an  den  Schaden 
denken,  den  das  enge,  von  den  Begriffen  des  „Bourgeois"  allzu 
sehr  abhängige  Moralgebot  des  Calvinismus  in  der  Kunst  ange- 
richtet hat,  so  mögen  wir  darüber  auch  nicht  vergessen,  dass  die 
Politik  und  noch  mehr  das  Qeschäftsleben  von  der  strengern 
Auffassung  der  Redlichkeit,  die  der  Calvinismus  mitbrachte,  sicher- 
lich Nutzen  gezogen  haben, 

ZÜRICH  EDUARD  FUETER 

DDD 

WISSEN  UND  LEBEN  IM  AARQAU 

Mit  dem  vermittelnden  Sinn  der  Titeldevise  ist  leider  diesmal 
nicht  auszukommen.  Die  Aufschrift  soll  eher  ein  Streitruf  sein, 
ganz  besondern  Verhältnissen  entsprechend:  im  Kulturstaat  liegt 
zurzeit  das  Leben  mit  dem  Wissen  in  erbittertem  Kampfe. 

Diesem  unwürdigen  Kriegszustande  ein  baldiges  Ende  zu 
machen,  bedarf  es  vor  allem  recht  vieler  Mitwisser.  Wenn  eine 
Menge  dahintersteht,  läuft  das  Wissen  nicht  länger  Gefahr,  zu 
kurz  zu  kommen.  Bildungsprobleme  müssen  breit  geschlagen 
werden  für  ein  breiteres  Publikum.  Selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
von  einem  Teil,  und  von  einem  gar  nicht  allzu  bescheidenen  Teil 
seiner  Landsleute  geflissentlicher  Herabsetzung  der  kulturell  sonst 
so  hochberühmten  Heimat  bezichtigt  zu  werden,  wagt  es  daher 
ein  Aargauer,  einen  wichtigen  Schulstreit  von  symptomatischer 
Bedeutung  über  die  engen  Grenzen  seines  heimischen  Staats- 
wesens hinauszutragen. 

Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  ein  Lehrer  der  alten  Ge- 
schichte an  einem  Obergymnasium  spezieller  Bildungsausweise 
bedürfe,  oder  ob  sich  jeder  Volksschullehrer  durch  den  Besuch 
einiger  Vorlesungen  die  Befähigung  zu  solchem  Unterrichte  auch 
erwerben  könne. 

Der  Kontroverse  liegt  die  Tatsache  zugrunde,  dass  die  aar- 
gauische Regierung  vor  einem  Vierteljahr  einem  hauptstädtischen 
Bezirkslehrer,  der  sich  in  anerkennenswerter  Strebsamkeit  von 
der  Volksschul-  zur  Sekundarschulstufe  hinaufgearbeitet  hat,  den 
altgeschichtlichen    Unterricht    an    der   untersten    Klasse    des    vier 
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Jahreskurse  umfassenden  Aarauer  Gymnasiums  übertrug.  Der 
Verwunderung,  die  sich  sofort  über  eine  solche  Wahl  in  der 
Presse  kundgab,  wurde  von  ultraloyaler  Seite  jede  Berechtigung 
abgesprochen  mit  dem  Hinweis,  dass  es  der  Behörde  bei  der 
Anstellung  dieser  Hilfskraft  ja  bloss  um  die  vorübergehende 
Entlastung  des  höchst  schonungsbedürftigen  verdienten  Haupt- 
lehrers der  Geschichte  zu  tun  gewesen  sei.  Die  Beschwichtigung 
verfing  nicht.  Die  kritischen  Gemüter  fanden,  den  Anfängen 
müsse  man  wehren,  und  der  grundsatzlose  Notbehelf  v/urde  weiter 
erörtert,  bis  es  eines  schönen  Morgens  hiess,  der  beanstandete 
Lehrer  fühle  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  ausserstande,  auch 
noch  Unterrichtsstunden  am  Gymnasium  zu  übernehmen.  Da- 
durch schien  der  Streit  erledigt.  Die  Erledigung  war  nur  schein- 
bar. Am  19.  April  lag  der  immer  noch  um  einen  Ersatz  ver- 
legenen Regierung  die  willkommene  Meldung  vor,  der  Hilfslehrer 
für  Geschichte  sei  nun  wieder  so  gesund,  dass  er  auch  ein  höheres 
Lehramt  ertragen  könnte,  und  sofort  erfolgte  der  Beschluss,  den 
Mann  mit  Beginn  des  neuen  Schuljahrs  nun  doch  am  Gymnasium 
zu  beschäftigen. 

Das  neue  Schuljahr  ist  längst  im  Gang.  Dreimal  in  der 
Woche  wird  in  Aarau  tatsächlich  erhärtet,  dass  man  die  alte  Ge- 
schichte auch  auf  neue  Art  betreiben  kann.  Die  konversations- 
lexikalische Methode,  der  einmal  die  Zeit  gehört,  hat  sich  ein 
weiteres  Gebiet  erobert. 

„Welche  Kraft-  und  Zeitersparnis!"  frohlocken  viele  einfluss- 
reiche und  wohlunterrichtete  Leute.  Der  gebildete  Durchschnitts- 
bürger ist  nicht  unbedingt  dafür,  dass  man  sich  als  Interpret  des 
Altertums  das  förmliche  Studium  sparen  könne;  aber  in  Aner- 
kennung eigenen  und  staatlichen  Ruhebedürfnisses  schweigt  er 
vor  der  Macht  vollendeter  Tatsachen.  Ein  kleines  Häuflein  ehe- 
maliger Kantonsschüler  nur  empfindet  es  als  demokratische  Bürger- 
pflicht, mit  der  persönlichen  Überzeugung  nicht  hinter  dem  Berg 
zu  halten,  v/o  das  geistige  Niveau  des  künftigen  Aargaus  auf  dem 
Spiele  steht.  Bedeckt  mit  vielen  Unterschriften  liegt  auf  dem  Re- 
gierungsgebäude zu  Aarau  seit  einigen  Tagen  eine  wohlerwogene 
Eingabe,  welche  bei  aller  sachlichen  Ruhe  des  entschiedensten 
davor  warnt,  die  Wissenschaftlichkeit  der  höchsten  kantonalen 
Lehranstalt  einem  Opportunitätsentscheide  leichtherzig  aufzuopfern. 
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Unter  Weglassung   der   Eingangs-   und   Schlussformel    lautet   das 
Schriftstück  der  nachdenklichen  aargauischen  Schulfreunde  wie  folgt: 

Erlauben  Sie  einigen  ehemaligen  Aarauer  Kantonsschülern  von  ver- 
schiedenen Lebensaltern  und  verschiedenen  Lebensstellungen,  aber  von 
gemeinsamem  Wohlwollen  für  die  Entwicklung  unserer  höchsten  kantonalen 
Lehranstalt,  der  sie  den  besten  Teil  ihrer  Bildung  verdanken,  in  einer  Frage 
des  Unterrichts  einen  grundsätzlichen  Standpunkt  zu  vertreten. 

Mit  Beginn  des  laufenden  Jahres  ist  zur  Entlastung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Winteler  der  Geschichtsunterricht  an  der  untersten  Gymnasialklasse 
Herrn  Bezirkslehrer  Hengherr  in  Aarau  übertragen  worden. 

Dass  Herr  Hengherr  auf  untern  Stufen  bemerkenswertes  Lehrtalent 
bewiesen  hat,  dass  seine  Strebsamkeit  Anerkennung  verdient,  dass  die 
Auswahl  für  eine  Hilfslehrerstelle  nicht  gross  ist,  das  alles  soll  zugegeben 
werden.  Trotzdem  sind  ernste  Bedenken  über  die  Zweckmässigkeit  der 
getroffenen  Wahl  unabweisbar. 

Das  Gymnasium,  gleich  wie  die  andern  zu  wissenschaftlichen  Berufs- 
arten vorbereitenden  Mittelschulen,  soll  nicht  nur  praktische  Einzelkennt- 
nisse geben  nach  Art  einer  blossen  Fachschule,  sondern  eine  allgemeine 
Bildung  als  einheitliche  Grundlage  für  jedes  spätere  Studium.  An  den  tech- 
nischen Mittelschulen  wird  diese  allgemeine  Bildung  zumeist  auf  den  natur- 
wissenschaftlich-mathematischen Disziplinen  aufgebaut;  an  den  Gymnasien 
stehen  im  Mittelpunkt  die  humanistischen  Fächer,  die  ein  vertieftes  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  vermitteln  wollen  durch  die  Erkenntnis  der  Ver- 
gangenheit. Daraus  ergibt  sich  die  ganz  besondere  Bedeutung,  die  am 
Gymnasium  dem  Geschichtsunterricht  zukommt.  In  diesem  Sinne  zu  wirken, 
ohne  dabei  die  hohe  Bedeutung  der  naturwissenschaftlichen  Fächer  zu  ver- 
kennen, war  bis  jetzt  der  Ruhm  des  Aarauer  Gymnasiums.  Aus  aller  Welt 
sandten  darum  ehemalige  Aarauer  Kantonsschüler  ihre  Söhne  wieder  an 
die  Aargauische  Kantonsschule;  sie  haben  ihr  Leben  lang  der  alten  Bil- 
dungsstätte eine  treue  Anhänglichkeit  bewahrt. 

Und  der  Charakter  einer  dermassen  anerkannten  Anstalt  soll  nun  ge- 
ändert werden?  Von  der  Forderung  wissenschaftlicher  Qualifikation  der 
Kantonsschullehrer  soll  Umgang  genommen  werden,  in  einem  Zeitpunkt, 
da  die  Forderung  eidgenössischer  Prüfungen  für  alle  wissenschaftlichen 
Berufsarten  immer  lauter  wird  ?  Und  das  angesichts  der  positiven  Bestim- 
mungen unseres  aargauischen  Schulgesetzes,  dessen  §  143  in  der  Fassung 
des  Gesetzes  vom  17.  März  1869  lautet: 

„Über  die  Befähigung  zum  Studium  der  Theologie,  der  Rechts- 
„wissenschaft,  der  Arzneikunde  und  des  höheren  wissenschaf t- 
„lichen  Lehramtes  haben  diejenigen,  welche  eine  dieser  Berufs- 
„arten  im  Kanton  ausüben  oder  die  Wohltaten  bezüglicher  Konkordate 
„auch  in  andern  Kantonen  geniessen  wollen,  sich  durch  ein  Maturitäts- 
„zeugnis  über  angemessene  Vorbildung  für  ihr  Berufsstudium  auszu- 
„weisen. 

„Ohne  Vorweis  des  Maturitätszeugnisses  wird  niemand  zu  der  für 

„die  genannten  Berufsarten  vorgeschriebenen  Staatsprüfung  zugelassen." 

Kleinlicher    Bevormundung    des    gelehrten    Bildungsganges    soll    hier 

keineswegs   das  Wort  gesprochen   werden.    Privatsache   sei,   ob   einer  als 

Gymnasiast  oder  als  Seminarist  oder  gar  als  genialer  Autodidakt  aus  eigener 
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Kraft  zu  seinem  Wissen  gelange;  aber  die  Befähigung  zu  seinem  spezieileir 
Lehrfach  muss  er  nach  Gesetz  erweisen. 

Die  Herrschaft  über  das  Material  ist  die  unumgängliche  Vorbedingung 
wissenschaftlichen  Denkens. 

Wer  die  antike  Welt,  die  Renaissance  oder,  um  in  der  neuern  Zeit 
zu  bleiben,  eine  Persönlichkeit  wie  Lessing  erfassen  und  anderen  zum 
völligen  Verständnis  bringen  soll,  muss  klassische  Studien  gemacht  haben. 

Was  für  einen  Mann  der  Naturwissenschaften  die  einlässliche  Kenntnis 
der  Forschungsmethoden,  ist  für  den  Historiker  das  humanistische  Rüstzeug. 

Wir  fordern  für  das  Gymnasium  keine  Sonderstellung,  wir  verlangen, 
nur,  was  für  jede  Schule  sich  von  selber  versteht:  dass  niemand  an  ihm 
ein  Unterrichtsfach  vertreten  darf,  dessen  Kenntnisse  er  nicht  durch  gründ- 
liche und  nachgewiesene  Studien  erworben  hat. 

Wir  müssen  deshalb  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  der  h.  Regierungs- 
rat möchte  die  Verwendung  einer  Lehrkraft  ohne  spezielle  wissenschaftliche 
Fachbildung  nicht  zum  dauernden  Zustand  werden  lassen,  sondern  darauf 
bedacht  sein,  auch  Herrn  Hengherr  bei  nächster  Gelegenheit  durch  einen 
Lehrer  zu  ersetzen,  der  seine  Befähigung  durch  gesetzlichen  Ausweis  dar- 
getan hat. 

Die  Protestkundgebung  ist,  wie  ich  schon  gesagt,  nicht  nach 
jedermanns  Geschmack.  Feinfühligen  Patrioten  gibt  der  taktlose 
humanistische  Tatendrang  sehr  auf  die  Nerven,  und  von  vorbildh'ch 
anspruchslosen  Bildungsfreunden,  denen  alles  antike  mit  dem  Unter- 
gang des  weströmischen  Reiches  praktisch  ziemlich  erledigt  scheint,, 
müssen  sich  „die  eingebildeten  Herren  Humanisten"  das  Recht 
bestreiten  lassen,  „die  allein  befähigten  Hüter  über  die  aargauische 
Kantonsschule  zu  sein". 

in  den  begrifflichen  Kampf  politischer  Anstandslehrer  soll  hier 
beileibe  kein  Spiess  getragen  werden.  Der  einzige  Zweck  dieser 
Zeilen  ist,  die  allgemeine  Diskussion  einer  in  der  Luft  liegenden, 
in  Aarau  zufällig  angeschnittenen  Bildungsfrage  in  Fluss  zu  bringen 
und  so  eine  grosse  Sache  kantonaler  Kleinlichkeit  zu  entrücken. 

Das  schweizerische  Kulturinteresse  verlangt,  dass  die 
Qymnnsiallehrer  zu  den  Gebildeten  gehören,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  alle  Forscher  sein  können,  doch  die  ernsthafte  Forschung 
zu  würdigen  und  zu  vermitteln  imstande  sein  sollen.  Bis  zur 
gesetzlichen  Normierung  der  Grenze,  bis  zu  der  das  Latein  eines 
Gymnasiallehrers  unbedingt  reichen  muss,  wird  es  noch  gute 
Weile  dauern;  schon  die  laute  Anerkennung  der  Notwendigkeit 
einer  solchen  Norm  wird  aber  sicher  wohltätige  praktische  Folgen 
haben. 

BRUGG  DR  HERMANN  BLATTNER 
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DIE  KOLLISION  DER  PFLICHTEN 

„Pflicht!  Du  erhabener,  grosser  Name,  der  du  nichts  Beh'ebtes, 
was  Einschmeichelung  bei  sich  führt,  in  dir  fassest,  sondern 
Unterwerfung  verlangst,  doch  auch  nichts  drohest,  um  den  Willen 
zu  bewegen,  sondern  bloss  ein  Gesetz  aufstellst,  welches  von  selbst 
im  Gemüte  Eingang  findet  und  doch  sich,  selbst  wider  Willen, 
Verehrung  (wenn  gleich  nicht  immer  Befolgung)  erwirbt,  vor  dem 
alle  Neigungen  verstummen,  wenn  sie  gleich  im  Geheimen  ihr 
entgegenwirken,  —  welches  ist  der  deiner  würdige  Ursprung  und 
wo  findet  man  die  Wurzeln  deiner  edeln  Abkunft,  welche  alle 
Verwandschaft  mit  Neigungen  stolz  ausschlägt?"  in  diesen  Worten 
tritt  uns  die  Moral  des  grossen  Königsberger  Denkers  Kant  in 
ihrer  ganzen  Erhabenheit,  wie  ihrer  unleugbaren  Einseitigkeit  ent- 
gegen. Es  ist  die  Moral  des  kategorischen  Imperatifs,  der 
absoluten  Verbindlichkeit  des  Sittengesetzes,  das  in  unserem  Wesen 
als  freier  Persönlichkeiten,  in  unserer  praktischen,  aufs  Handeln 
gerichteten  Vernunft,  unserer  Geistesnatur  gelegen  ist,  das  von 
innen  heraus  mit  seinem  einfachen,  unbedingten  Machtspruch: 
Du  sollst,  fern  von  allen  äusserlichen  Ab- und  Rücksichten,  von 
allem  sinnlich-selbstischen  Begehren  den  Willen  bestimmt,  unserer 
Menschenwürde  gemäss,  gut  und  recht  zu  handeln,  und  dessen 
jeweiligem  Gebote  sich  nichts  abdingen  lässt,  wenn  auch  unsere 
Neigungen  ihm  zuwiderlaufen. 

Es  ist  etwas  Grosses  um  diese  ernste  Moral  der  Pflicht,  die 
man  tun  soll  rein  um  ihrer  selbst  willen  und  unter  allen  Um- 
ständen, aus  Achtung  vor  dem  Sittengesetz,  das  in  unserem  Innern 
sich  ausspricht,  einem  Gesetze  voll  Majestät,  wie  der  gestirnte 
Himmel,  mit  dem  Kant  es  vergleicht.  Freilich  ist  die  Kehrseite 
dieser  Erhabenheit  der  Kantschen  Moral  eine  nicht  geringere  Ein- 
seitigkeit. Nicht  nur  wird  der  Ursprung  dieses  absolut  verbind- 
lichen Sittengesetzes  nicht  über  das  menschliche  Einzelwesen  hinaus, 
weiter  zurück  und  höher  hinauf  verfolgt,  bis  zu  einer  ewigen 
sittlichen  Weltordnung,  wie  sie  kurz  darauf  Fichte  ver- 
kündete, von  welcher  dann  auch  ungezwungen  der  naheliegende 
Übergang  ins  Gebiet  religiöser  Betrachtung  sich  ergiebt,  sondern 
es  werden  auch  in  puritanischer  Weise  Pflicht  und  Neigung  so 
einander    entgegengesetzt,    als    ob    sie    durchaus    mit    einander 
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unvereinbar  wären  und  blieben.  Achtung,  meint  Kant,  sei  die  einzige 
Empfindung,  welche  dem  Menschen  dem  Sittengesetz  gegenüber 
anstehe,  da  auf  innere  Zuneigung  bei  ihm  als  sinnlichem  Wesen 
nicht  zu  bauen  sei;  daher  die  übertriebene,  schroffe  Behauptung, 
dass  die  Pflicht  immer  nur  mit  Widerstreben  getan  werde. 

Glücklicherweise  ist  dem  in  Wirklichkeit  nicht  so.  Wie  oft 
auch  der  Weg  der  Pflicht  ein  rauher  sein  mag,  der  uns  nötigt, 
unsere  liebsten  Wünsche  jener  ernsten  Gebieterin  zum  Opfer  zu 
bringen,  es  gibt  doch  auch  Fälle,  wo  Pflicht  und  Neigung  von 
vornherein  zusammenfallen,  und  es  dieses  Opfers  nicht  bedarf, 
man  denke  an  den  Gehorsam,  den  ein  gutes  Kind  guten  Eltern 
leistet,  oder  die  Treue,  die  der  Freund  dem  Freund  hält  als  etwas 
Selbstverständliches,  das  ihm  wohlgefällt  und  wohltut,  oder  an 
Werke  der  Barmherzigkeit,  die  einem  mitleidigen  Herzen  kampflos 
entspringen.  Ja,  wo  solche  Neigung  zur  Pflicht  von  Anfang  an 
da  wäre,  als  in  der  glücklichen  Natur  einer  schönen  Seele  gegründet, 
da  wird  doch  ein  fortgesetztes,  pflichtmässiges  Handeln  immer 
weniger  Widerstand  beim  Menschen  selbst  finden,  ihm  allmählich 
zur  andern  Natur,  aus  einer  Last  zur  Lust  werden,  und  so  der 
Standpunkt  erreicht  sein,  wo  das  bloss  pflichtgemässe  Handeln 
ins  Tugendhafte  und  innerem  Drang  Eingegebene  übergeht,  wo 
das  Pflichtgefühl  selbst  von  der  kühlen  Kantschen  Achtung  zu 
warmer  Pflichtliebe  fortgeschritten  ist. 

Allein  trotz  dieser  Einseitigkeit  bleibt  der  Kern  der  Kantschen 
Moral  in  hohem  Grade  wertvoll  und  unumstösslich  und  wird,  wo 
man  mit  ihm  Ernst  macht,  sich  in  sehr  heilsamer  Weise  wirksam 
erzeigen.  Auf  das  unter  ihrem  Einfluss  in  den  verschiedensten 
Ständen,  in  der  Beamten-  und  Gelehrtenwelt,  im  Heer,  in  der 
Schule,  im  Gewerbestand  belebte  und  gesteigerte  Pflichtgefühl  ist 
ohne  Zweifel  zu  einem  grossen  Teil  der  mächtige  Aufschwung 
zurückzuführen,  den  seine  Nation,  die  deutsche,  im  Verlauf  des 
19.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  des  staatlichen  Lebens,  der 
kriegerischen  Tüchtigkeit,  der  Wissenschaft  und  Volksbildung,  der 
Industrie  und  Gewerbstätigkeit  des  Verkehrswesens  genommen 
hat,  wie  ihn  heute  das  Deutsche  Reich  mit  seiner  imposanten 
Machtfülle  und  seinen  hohen  Errungenschaften  bekundet. 

Freilich,  hundert  Jahre  nach  Kant,  am  Ausgang  des  19.  Jahr- 
hunderts, schien   das  eine  Zeitlang  vergessen,   und  der  beissende 
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Spott  eines  Nietzsche  schien  dem  Ansehen  Kants  und  seines 
kategorischen  Imperatifs  tödh'ch  werden  zu  müssen.  Den  letzteren 
bezeichnet  Nietzsche  nämHch  als  steife,  sittsame  Tartüfferie,  Kant 
selbst  als  Philosophen  der  Hintertüren  und  einen  der  verwachsensten 
Begriffskrüppel;  den  Pflichtbegriff  überhaupt  beschränkt  er  das 
eine  Mal  auf  einen  kleinen  Geltungsbereich:  „Pflichten  kennt  der 
vornehme  Mensch  überhaupt  nur  gegen  seinesgleichen ,  nicht 
gegen  Niedrigere  und  Fremde";  anderswo  bekämpft  er  ihn  als 
eine  Fessel  des  freien  Geistes:  „Wir  sind  in  ein  strenges  Garn 
und  Hemd  von  Pflichten  eingesponnen  und  können  da  nicht  her- 
aus. Bisweilen  tanzen  wir  wohl  in  unsern  Ketten  —  öfter  knirschen 
wir  und  sind  ungeduldig  über  die  heimliche  Härte  unseres  Ge- 
schicks. Aber  die  Tölpel  und  der  Augenschein  sagen  gegen  uns: 
Das  sind  Menschen  ohne  Pflicht!"  Auch  im  täglichen  Leben 
vernimmt  man  nicht  selten  Stimmen,  welche  über  Pflicht  und 
Pflichttreue  sich  geringschätzig  äussern:  Die  pflichttreuen  Menschen 
seien  die  langweiligsten  Leute,  trockene  Philister,  steife  Pedanten. 
Nun  mag  es  ja  wohl  solche  unter  ihnen  geben,  muss  es  aber 
nicht  notwendig,  da  die  rechte  Pflichterfüllung  mit  Lust  und 
Heiterkeit  des  Gemüts  wohl  vereinbar  ist  und  so  auch  mit  einer 
verständigen,  lichteren,  nicht  kleinlich  beschränkten,  düsteren  Auf- 
fassung des  Lebens.  Auf  der  anderen  Seite:  Was  ist  gewonnen 
mit  den  „kurzweiligen"  Leuten,  die  es  mit  ihren  Pflichten  leicht 
nehmen,  sie  erfüllen,  wie  es  ihnen  beliebt,  halb,  nur  zur  Not 
oder  gar  nicht,  mit  den  pflichtscheuen  oder  pflichtvergessenen? 
ist  nicht  das  eben  der  Jammer,  dass  ihrer  nicht  wenige  sind  in 
allen  Ständen  und  Stellungen,  unter  Hohen  und  Niederen,  Regie- 
renden und  Regierten ,  Beamten  und  Verwaltern  öffentlichen  und 
privaten  Gutes,  Arbeitgebern  und  -nehmern,  Lehrern  und  Schülern, 
Eltern  und  Kindern,  und  können  unsere  gesellschaftlichen  Zustände 
besser  werden,  so  lange  wir  nicht  allerseits  bestrebt  sind,  in 
unserem  Kreise  in  allen  Treuen  unsere  Pflicht  zu  erfüllen?  Nein, 
die  Pflicht  muss  auch  heute  noch  als  etwas  Heiliges  angesehen 
und  verehrt,  das  Pflichtgefühl  als  Eckstein  der  Sittlichkeit  betrachtet 
werden,  deren  Bau  und  damit  die  gemeine  Wohlfahrt  mit  oder 
ohne  Wissen  untergräbt,  wer  an  ihm  rüttelt.  Dieses  Pflichtgefühl 
muss  schon  früh  durch  eine  weise  Erziehung  geweckt  und  geschärft 
werden.    Und  wenn  auch  die  heutige  Pädagogik  mit  Recht  davor 
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warnt,  in  der  Jugendlehre  beständig  mit  dem  gebieterischen:  Du 
sollst!  an  das  kindliche  Gemüt  heranzutreten,  weil  das  leicht  er- 
müdet und  lästig  wird,  statt  anzufeuern;  im  Hintergrunde  muss 
doch  dieses  Sollen  in  seinem  ganzen  Ernste,  das  Gebot  als  kate- 
gorisches, freilich  vernünftiges,  nicht  willkürlich  auferlegtes,  im 
Wesen  und  Wohl  des  Menschen  selbst  liegendes  aufrecht  und 
wirksam  bleiben. 

Nun  wohl,  wird  man  vielleicht  sagen,  die  Pflicht  in  Ehren; 
aber  lässt  sie  sich  auch  beim  besten  Willen  immer  nach  allen 
Seiten  erfüllen?  Wie,  wenn  nicht  Pflicht  und  Neigung,  sondern 
Pflicht  und  Pflicht  miteinander  in  Widerstreit  sind,  so  dass  wir 
von  zwei  uns  auferlegten  Pflichten  nur  die  eine  erfüllen  können 
und  die  andere  unerfüllt  lassen  müssen  oder  gar  direkt  verletzen? 
Und  diese  Fälle  von  Kollision  der  Pflichten  sind  im  Leben  sehr 
häufig;  wir  alle  haben  solche  erlebt,  mitunter  schwer  unter  ihnen 
gelitten.  Zwar  haben  namhafte  Ethiker  die  Möglichkeit  solcher 
Kollisionen  bestritten.  Das  Sittengesetz,  sagen  sie,  könne  als 
vollkommene  Einheit  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  von  ihm  ge- 
forderten Handlungen  doch  nie  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
geraten,  zwei  entgegengesetzte  Regeln  des  Handelns  daher  nicht 
zugleich  verbindlich  sein;  oder,  da  jede  Pflichtformel  als  Beschrei- 
bung einer  bestimmten  Handlungsweise  nur  dann  fertig  und  voll- 
kommen sei,  wenn  sie  die  Grenzbestimmungen  dieses  Handelns 
ausdrücklich  mitfeststelle,  so  könne  in  jedem  bestimmten  Moment 
schlechterdings  nur  eine  Pflicht  gegeben  sein.  Wohl  aber  könnten 
die  sittlichen  Interessen,  das  heisst  Zweckbeziehungen  (zum  Bei- 
spiel individuelle  und  soziale)  und  Aufgaben  miteinander  kolli- 
dieren. Und  in  der  Tat,  wenn  man  unter  Pflicht  nur  eine  für 
den  jeweiligen  Moment  und  die  handelnde  Person  gegebene  fertige 
Formel  versteht,  das,  was  nach  richtiger  Beurteilung  und  Abwägung 
der  sich  streitenden  Interessen  und  Forderungen  die  individuelle 
Instanz  des  Gewissens  tun  heisst,  wenn  man  unter  Pflicht  nur 
diese  eine  momentane  konkrete  Individualpflicht  versteht,  so 
kann  von  einer  Kollision  der  Pflichten  nicht  die  Rede  sein.  Aber 
neben  diesen  Pflichten  im  engeren  konkreten  Sinn  kann  man  doch 
wohl  auch  von  Pflichten  in  einem  weiteren,  allgemeinen  Sinne 
reden,  nämlich  von  den  für  jedermann  gültigen  Forderungen  des 
ewigen,  in  der  sittlichen  Weltordnung  begründeten  Sittengesetzes, 
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zu  dem  das  Kantsche  Sittengesetz  erweitert  und  erhöht  werden 
muss,  von  der  Pfhcht,  die  Wahrheit  zu  reden,  die  Eltern  zu  ehren, 
Leben,  Eigentum  und  Ehre  anderer  zu  schonen  usw.,  ohne  da- 
bei notwendig  an  einen  bestimmten  Spezialfall  denken  zu  müssen. 
Und  in  diesem  Sinne  genommen  können  Pflichten  allerdings  unter 
Umständen  kollidieren,  zwar  nicht  in  ihrer  idealen  Einheit  im 
Ganzen  des  Sittengesetzes,  aber  in  ihrem  Bezogensein  auf  die 
konkrete  Lebenslage  eines  Menschen  infolge  der  Verschiedenheit 
der  Interessen,  Aufgaben  und  Anforderungen  verschiedener  Lebens- 
sphären. Sittliche  Kollisionen  gibt  es  in  jedem  Falle,  wie  man 
nun  dieselben  näher  bezeichne,  so  dass  der  Streit  über  die  Kolli- 
sion der  Pflichten  am  Ende  nur  ein  Wortstreit  wäre,  wenn  nicht 
die  Verneinung  dieses  Begriffes  die  Gefahr  in  sich  schlösse,  die 
Bedeutung  solcher  Kollisionen  zu  unterschätzen,  über  ihren  oft 
tragischen  Ernst  sich  hinwegzutäuschen. 

Von  diesen  wirklichen  Pflichten  sind  nun  freilich  diejenigen 
zu  unterscheiden,  die  nur  eingebildete  sind,  wo  einer  unleug- 
baren Pflicht  eine  bloss  vermeintliche  sich  entgegenstellt.  Es  kann 
die  Selbstliebe  eine  ihrer  Neigungen  und  Schwächen  ins  Gewand 
einer  Pflicht  kleiden,  etwa  aus  Bequemlichkeit  oder  Furcht  ein 
Tun  unterlassen,  dass  ihr  lästig  oder  gefährlich  erscheint,  aber 
heilige  Berufspflicht  wäre,  und  sich  dabei  überreden,  es  gebiete 
ihr  dies  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  vielleicht  der  Unentbehr- 
lichkeit  der  eigenen  Person  oder  die  der  Selbstbehauptung  als 
freier  Persönlichkeit,  die  von  ihr  verlange,  ein  beengendes,  ihrer 
unwürdiges,  wenn  auch  an  sich  pflichtmässiges  Verhältnis  eigen- 
mächtig zu  lösen.  So  wenn  Ibsens  Nora  ihre  Familie,  ihre  noch 
unmündigen  Kinder  im  Stiche  lässt,  als  ob  diese  Vernachlässigung 
heiliger  Mutterpflichten  einer  moralischen  Selbstbehauptung,  einer 
wirklichen  Selbsterziehung  jemals  förderlich  sein  könnte.  Auch 
bei  anderen  Erzeugnissen  unsrer  modernen  Dramen-  und  Roman- 
literatur hat  man  hier  und  da  den  Eindruck,  dass  die  sittlichen 
Kollisionen,  die  sie  uns  vorführt,  keine  wirklichen  Pflichten- 
kollisionen sind,  vielmehr  auf  unwahrscheinlichen,  wenn  nicht 
geradezu  unmöglichen  Situationen  beruhen,  künstlich  erdichtet 
sind,  aber  um  so  geeigneter,  die  bisher  gelehrte  Moral  ins  Wanken 
zu  bringen  und  zugunsten  einer  angeblich  höheren  und  freieren 
zu  entwerten. 
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Verschieden  von  solchen  Koih'sionen  sind  diejenigen,  die  zwar 
auch  nur  vermeintliche  sind,  aber  psychologisch  begreiflich  und 
notwendig,  weil  sie  in  der  Wirklichkeit  wie  in  der  Dichtung  aus 
einer  irrigen,  trüben  sittlichen  oder  religiösen  Einsicht  hervor- 
gehen. So  hält  Orestes  die  Blutrache  antik-heidnischen  Begriffen 
gemäss  für  Pflicht  und  gerät  in  den  Widerstreit  zwischen  dieser 
Pflicht  gegen  den  erschlagenen  Vater  und  der  Kinderpflicht  gegen 
dessen  Mörderin,  seine  Mutter  —  für  unsere  heutige  Ethik  keine 
wirkliche  Kollision,  da  wir  keine  Pflicht  der  Blutrache  kennen. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  vermeintlichen  Pflicht  der  Ver- 
folgung Andersglaubender,  die  beim  ehrlichen  religiösen  Fanatiker 
in  Konflikt  gerät  mit  der  ihm  sonst  doch  nicht  fremden  Pflicht 
der  Menschlichkeit,  während  wir  heute  gerade  das  Gegenteil, 
religiöse  Duldsamkeit  als  Pflicht  anzusehen  gewöhnt  und  dadurch 
von  vornherein  von  solchen  Kollisionen  befreit  sind. 


Von  den  wirklichen  Pflichtenkollisionen  sind  die  einen  bloss 
zeitliche,  vorübergehende,  wo  nämlich  mehrere  Pflichten  gleich- 
zeitig erfüllt  werden  sollten  und  nicht  können,  zum  Beispiel  die 
Pflege  zweier  kranker,  von  einander  entfernt  wohnender  Familien- 
güeder.  Sie  werden  gelöst  durch  Bevorzugung  der  augenblicklich 
dringenderen  Pflicht,  die  durch  gewissenhafte,  verständige  und 
billige  Erwägung  aller  beiderseits  in  Betracht  kommenden  Um- 
stände ermittelt  werden  muss. 

Schwerer  in  der  Regel,  als  diese  zeitlichen  Kollisionen,  sind 
die  sachlichen,  wo  zwei  Pflichten  auch  nicht  nacheinander  er- 
füllt werden  können.  Da  treten  nämlich  zwei  allgemeine  sittliche 
Forderungen,  vielleicht  auch  nur  zwei  Richtungen  einer  und  der- 
selben Grundforderung  in  ihrer  Anwendung  auf  spezielle  Lagen 
in  solch  völligen  Widerstreit,  dass,  wo  die  eine  Pflicht  erfüllt  wird, 
die  andere  das  Feld  ganz  räumen  muss,  wenn  nicht  noch  im 
letzten  Augenblick  durch  eine  veränderte  Sachlage  oder  höhere 
Erkenntnis  ein  ungeahnter  Weg  zu  friedlicher  Lösung  des  Knotens 
sich  auftut.  So  kämpft  bei  Goethes  iphigenia  die  Pflicht  ge- 
schwisterlicher Fürsorge  für  des  Bruders  Orestes  und  seines 
Freundes  Pylades  Leben,  Freiheit  und  Heimkehr  mit  der  Pflicht 
der  Wahrhaftigkeit  und  Dankbarkeit  gegen  Thoas,  ihren  Beschützer 
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und  Wohltäter.  So  streitet  bei  Antigene  dieselbe  Schwesterpflicht, 
die  den  im  Kampf  wider  seine  Vaterstadt  erschlagenen  Bruder 
zu  beerdigen  gebietet,  mit  der  bürgerlichen  Pflicht  des  Gehorsams 
gegen  den  Herrscher  Kreon,  der  solches  bei  Todesstrafe  verboten. 
Und  im  täglichen  Leben  gehören  die  unzähligen  Fälle  hierher, 
wo  die  Pflicht  der  Schonung  etwa  gegen  einen  Kranken  oder  der 
Bewahrung  eines  Mitmenschen  vor  irgend  einem  Ungemach  und 
die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  mit  einander  kollidieren,  die  Fälle 
der  sogenannten  Notlüge. 

Ein  solcher  Widerstreit  verschiedener  sittlicher  Anforderungen 
ist  möglich  bei  ungewöhnlicher  Verwicklung  der  individuellen  und 
sozialen  Lebensverhältnisse,  wie  sie  zu  einem  grossen  Teil  her- 
vorgeht aus  einer  schrankenlosen  Geltendmachung  der  Ansprüche 
verschiedener  Gesellschaftskreise  und  Individualitäten,  während  sie 
nicht  oder  doch  nicht  in  diesem  Grade  statthätte,  wenn  sich  alles 
in  den  Grenzen  des  Gesunden,  Rechtmässigen,  Erlaubten  bewegte. 
Würden  auch  in  einer  vollkommeneren  Welt  nicht  alle  sittlichen 
Kollisionen  wegfallen,  so  ist  doch  sicher,  dass  die  intellektuelle 
und  sittliche  Unvollkommenheit  der  Menschen  eine  Hauptursache 
derselben  ist. 

Auf  dieser  Kollision  der  Pflichten  als  verschiedener  Rich- 
tungen einer  Grundpflicht  und  als  dem  Widerstreit  zweier  sitt- 
licher Mächte  beruht  nach  Hegels  und  Vischers  tiefer  Auf- 
fassung das  Tragische  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  mit  seiner 
Schuld  und  Katastrophe  in  Leben  und  Dichtung.  Das  sind  jene 
gerade  die  edelsten  Naturen  im  Innersten  erschütternden  Fälle, 
wo  sie,  von  entgegengesetzten  sittlichen  Forderungen  bestürmt, 
keinen  Ausweg  ohne  Schuld  finden.  Ein  ergreifendes  Beispiel 
dieser  Art  stellt  uns  das  Nibelungenlied  vor  Augen.  Der  Mark- 
graf Rüdiger  von  Bechlarn,  Vasall  des  Hunnenkönigs  Etzel,  hat 
die  Burgunderfürsten  mit  ihrem  Gefolge  auf  ihrer  Durchreise  an 
Etzels  Hof  gastfreundlich  aufgenommen  und  bewirtet,  seine  Tochter 
hat  sich  mit  dem  jüngsten,  Giselher,  verlobt,  und  nun  soll  er 
nach  ihrer  Ankunft  bei  Etzel,  um  die  Ermordung  des  Helden 
Siegfried  zu  rächen,  sie  angreifen  und  niedermetzeln.  So  streitet 
bei  ihm  die  Grundforderung  der  Treue  in  zwei  verschiedenen 
Richtungen  mit  sich  selbst,  die  Treue  gegen  den  Lehnsherrn,  die 
Grundlage  des  mittelalterlich-feudalen  Staatsbaues,   mit  der  Treue 
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gegen  die  Gastfreunde,   die    er  noch   jüngst  unter  seinem  Dache 

gepflegt  und  geehrt  hat,  und  versetzt  ihn  in  eine  Gewissensnot 

und  Seelenqual,  die  ihm  die  bittere  Klage  auspresst: 

O  we  mich  gotes  armen,  daz  ich  ditz  gelebet  hän. 

Aller  mtner  eren  der  muoz  ich  abe  stän, 

trtwen  unde  zühte,  der  got  an  mir  gebot. 

O  we  got  vom  himele,  daz  mihs  niht  wendet  der  tot. 

Swelhez  ich  nu  loze  unt  daz  ander  begän, 

so  hän  ich  boesliche  unt  vil  übel  getan. 

Ist  denn  aber  wirklich  solche  sachliche  Kollision  der  Pflichten 
schlechterdings  unlösbar,  dass  sie  zu  einem  so  oder  anders  tadelns- 
werten Entschlüsse  und  oft  genug  zu  einem  unglücklichen  Aus- 
gang führen  muss?  Sie  ist  es  dann,  wenn  wie  hier,  die  eine 
Pflicht  und  gerade  die  Pflicht,  die  nicht  direkt  im  ewigen  Sitten- 
gesetz begründet  ist,  sondern  nur  indirekt,  aus  einem  bestimmten 
Vertragsverhältnis  entsprungen,  zur  absoluten,  ausschlaggebenden 
erhoben  wird,  im  gegebenen  Beispiel  die  Lehnstreue,  von  der 
sich  Rüdiger,  ob  auch  mit  Gefahr  für  seine  physische  und  soziale 
Existenz,  durch  sofortigen  Verzicht  auf  seine  Lehen  und  Würden 
hätte  lossagen  müssen  und  können;  wie  er  denn  selbst  der  Königin 
erklärt,  er  habe  geschworen,  Leben  und  Ehre  in  ihren  Dienst  zu 
legen,  aber  nicht  seine  Seele  dabei  zu  verlieren.  Noch  weniger 
lösbar  ist  die  Kollision,  wenn,  wie  meist  in  der  Tragödie,  der  Held 
ohne  langen  inneren  Kampf  mit  dem  Ungestüm  der  Leidenschaft 
den  Knoten  zerhaut,  wenn  etwa  ein  Reformator  in  seinem 
glühenden  Pflichteifer  für  Besserung  politischer,  kirchlicher,  sozialer, 
kultureller  Zustände  die  Pflicht  der  besonnenen  Anknüpfung  ans 
geschichtlich  Gegebene,  der  Erhaltung  des  noch  Brauchbaren 
rücksichtslos  ignoriert. 

Dass  aber  die  Kollision  auch  gelöst,  im  günstigeren  Falle 
glücklich  gelöst  werden  kann,  so  dass  die  handelnde  Person  nicht 
nur  vorwurfsfrei  aus  ihr  hervorgeht,  sondern  auch  das  drohende 
Verderben  nicht  eintritt,  zeigt  Goethes  Iphigenia,  die  der  Pflicht 
der  Wahrhaftigkeit  und  Dankbarkeit  folgend,  durch  ihr  hoch- 
herziges Vertrauen  zur  besseren  Natur  des  Königs  und  ihre 
rührende  Bitte  seinen  Zorn  entwaffnet  und  den  ihrigen  freien 
Abzug  verschafft,  also  auch  ihrer  Schwesterpflicht,  nur  in  anderer 
und  besserer  Weise,  als  sie  zuerst  sollte,  genügt.  Leser  von 
Walter  Scotts  Romanen  werden  einer  ähnlichen  glücklichen  Lösung 
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der  Kollision  zwischen  Wahrhaftigkeit  und  Geschwisterpflicht  in  der 
schönen  Erzählung  „Das  Herz  von  Midlothian"  bei  Hanna  Deans 
sich  erinnern. 

Sollen  wir  nun  versuchen,  für  die  Lösung  sachlicher  Pflichten- 
kollisionen mit  Benutzung  früherer  Versuche  eine  Theorie  aufzu- 
stellen, so  wäre  es  etwa  diese.  Einmal  sind  die  kollidierenden 
Interessen  und  Zwecke  abzuwägen  nach  ihrem  objektiven,  das 
heisst  in  ihnen  selbst  liegenden  Werte,  welcher  bedingt  ist  durch 
ihre  Stellung  auf  der  Stufenleiter  der  objektiven  Ordnungen  und 
Zwecke,  die  in  der  Welt  bestehen  und  walten.  So  hat  im  allge- 
meinen die  Pflicht  gegen  die  Familie  den  Vorzug  vor  der  gegen 
die  eigene  Person ;  denn  sie  ist  die  höhere,  umfassendere  Ordnung 
im  Vergleich  zu  den  Individuen,  welche  sie  bilden,  und  diese  sind, 
ihrem  hohen  Selbstzweck  als  Persönlichkeiten  unbeschadet,  doch 
zugleich  Mittel  für  den  Zweck  des  Familienwohls  und  -Gedeihens, 
für  die  Lösung  ihrer  erzieherischen  Aufgaben.  Desgleichen  hat  die 
Pflicht  gegen  die  Gemeinde  den  Vorrang  vor  der  gegen  die  Familie, 
die  gegen  das  engere  Vaterland  vor  der  gegen  die  eigene  Person, 
Familie  und  Gemeinde  und  wieder  die  gegen  das  ganze  Land 
und  Volk  vor  der  gegen  das  engere,  einen  Kanton,  eine  Provinz. 
Und  es  gilt  als  verwerfliche  persönliche  Selbstsucht,  als  Familien- 
egoismus, Kirchturmspolitik,  Kantönligeist,  diese  Ordnung  über- 
haupt und  speziell  in  einem  Kollisionsfall  umzukehren,  das  Wohl 
des  Ganzen  um  partikulärer  Zwecke  und  Interessen  willen  zu 
vernachlässigen  und  zu  schädigen. 

Allein  weiterhin  erhebt  sich  nun  eine  grosse  Schwierigkeit. 
Konsequenterweise  sollte  nun  als  noch  höhere  Ordnung  und 
Gemeinschaft  auf  das  Vaterland  die  Menschheit  folgen,  also  im 
Kollisionsfall  der  Interessen  und  Forderungen  beider  die  Pflicht 
gegen  die  ganze  Menschheit  der  gegen  das  eigene  Volk  vorge- 
zogen werden.  Allein  die  gesamte  Menschheit  ist,  wenn  wir  von 
den  bescheidenen  Anfängen  absehen,  die  einzelnen  Nationen  durch 
ein  gemeinsames  Völkerrecht  und  schiedsrichterliche  Behörden  in 
ein  geordnetes  Verhältnis  zueinander  zu  bringen,  noch  eine  un- 
organisierte Masse,  keine  greifbare  Gemeinschaft,  auf  die  wir 
unmittelbar  wirken  können,  sondern  mehr  ein  abstrakter  Begriff. 
Wollen  wir  auf  und  für  sie  wirken,  so  müssen  wir  das  in  dem 
Rahmen  ihrer  geschichtlich  gegebenen  Gliederung  tun,   innerhalb 
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des  Landes,  das  unsere  Heimat  ist  oder  als  Stätte  längeren  Wirkens 
zur  zweiten  Heimat  geworden,  und  so  kehrt  sich  die  Rangordnung 
zwischen  Vaterland  und  Menschheit  faktisch  um  in  ihr  Gegenteil: 
Erfülle  deine  Pflicht  zuerst  gegen  das  eigene  Volk,  so  wirst  du 
auch  der  Menschheit  am  besten  dienen.  Ja,  bei  der  Überspannung 
des  Begriffs  Patriotismus  oder  vielmehr  bei  seiner  falschen  Auf- 
fassung in  der  unliebsamen  Erscheinung  des  Nationalismus  und 
Chauvinismus,  der  gegen  andere  Völker  keine  Pflichten  zu  kennen 
scheint,  wird  man  froh  sein  müssen,  wenn  zwar  der  Vorteil  anderer 
Nationen  dem  der  eigenen  hintangesetzt,  aber  doch  im  übrigen 
ihnen  Gerechtigkeit  und  etwas  brüderliche  Rücksicht  gezollt  wird. 

Freilich,  ebenso  einseitig  und  verderblich,  wie  der  falsche 
Patriotismus,  ist  das  andere  Extrem,  ein  falscher,  abstrakter  Uni- 
versalismus, welcher  über  den  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Pflichten  gegen  die  Menschheit  die  gegen  den  nächsten  Kreis  oder 
Ausschnitt  aus  derselben,  das  eigene  Volk  vergisst  oder  gering 
schätzt,  zumal  wie  er  heute  in  der  derberen  Gestalt  eines  roten 
Internationalismus  auftritt,  sehr  verschieden  von  jenem  Univer- 
salismus, der  im  achtzehnten  Jahrhundert  viele  unserer  geistigen 
Koryphäen  beseelt  und  mehr  nur  vereinzelt  zur  Hintansetzung 
patriotischer  Pflichten  geführt  hat. 

Oberster,  absoluter  Zweck  ist  für  den  sittlichen  Menschen 
die  Erreichung  seiner  und  der  Mitmenschen  höchster  Bestimmung 
im  wahren  Geistsein  —  ein  idealer  Individualismus  und  Univer- 
salismus zugleich,  die  Beförderung  des  Wahren  und  Guten  in  der 
Welt  oder,  wie  es  die  Sprache  der  Religion  ausdrückt,  die  Förde- 
rung des  Reiches  Gottes  auf  Erden  als  der  idealen  Ordnung  und 
Gemeinschaft,  deren  Zwecken  alle  übrigen  untergeordnet  werden 
müssen,  so  dass  ihr  Wert  in  letzter  Linie  nach  ihrem  Verhältnis 
zu  diesem  absoluten  Zwecke  geschätzt  wird,  auch  bei  sittlichen 
Kollisionen.  Daher  kann  der  ethische  Mensch  eine  solche  nicht 
lösen  auf  eine  Weise,  welche  durch  ein  schlechtes  Mittel  die  Sitt- 
lichkeit in  ihrer  Totalität  schädigt  und  untergräbt;  er  kann  es 
beispielsweise  nicht  als  Pflicht  anerkennen,  das  Vaterland  durch 
Verrat  und  Eidbruch  zu  retten,  eines  Gatten  Gesundheit  durch 
eine  Fälschung  zu  erkaufen,  der  Not  eines  Armen  durch  Raub 
an  einem  Begüterten  abzuhelfen.  Er  wird  selbst  Pflichten  des  Ge- 
horsams gegen   Eltern   und  Obrigkeit,   die  er  sonst  willig  aner- 
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kennt  und  befolgt,  nicht  erfüllen  können,  wo  ihre  Gebote  seinem 
Gewissen  als  unsittliche  erscheinen  und  gänzlich  zuwiderlaufen, 
so  wenn  ein  Kind  etwa  von  den  Eltern  zum  Betteln  oder  Stehlen 
angehalten  wird,  oder  wenn  ein  willkürliches,  hartes  Gesetz  rohe 
Unbarmherzigkeit  gebietet,  wie  zum  Beispiel  dasjenige,  das,  wie 
wir  aus  Onkel  Toms  Hütte  erfahren,  seinerzeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  einen  entlaufenen  Sklaven  auszuliefern  befahl  und  damit 
der  grausamsten  Bestrafung  preisgab.  Ja,  wo  es  wirkliche  Ge- 
wissensgründe religiöser  oder  ethischer  Natur  sind,  die  ernsten 
Personen  das  Blutvergiessen  im  Kriege  untersagen,  da  sollte  der 
Staat  nach  Möglichkeit  ihnen  die  Hand  bieten  zu  einer  gütlichen 
Lösung  der  sittlichen  Kollision,  wie  er  dies  schon  früher  den 
Mennoniten  gegenüber  durch  Verwendung  beim  militärischen  Sani- 
tätspersonal getan  hat,  immerhin  mit  dem  Vorbehalt,  dass  nicht 
jede  Berufung  auf  das  Gewissen  ohne  alle  Prüfung  angenommen 
wird,  am  wenigsten  von  solchen,  die  ihr  Abscheu  vor  der  Gewalt 
der  Waffen  im  Kriege  nicht  abhält,  der  Gewalt  der  Fäuste  und 
Knüttel  ihrer  Genossen  mitten  im  Frieden  billigend  oder  gleich- 
gültig zuzuschauen. 

Neben  dem  objektiven  Werte  zuwiderlaufender  Interessen  und 
Forderungen  kommt  auch  ihr  näheres  oder  ferneres  Verhältnis 
zur  subjektiven  Berufsaufgabe  des  Einzelnen  bei  sittlichen  Kolli- 
sionen in  Betracht,  wodurch  unter  Umständen  ein  ganz  anderer 
Entscheid  bedingt  wird,  als  durch  jenen  allein.  Man  denke  hierbei 
beispielsweise  an  die  Frage  der  Berufswahl,  die  nicht  aus  dem 
Gesichtspunkte  allein  entschieden  werden  kann,  welcher  Beruf 
den  weiteren,  erfolgreicheren  Wirkungskreis  eröffne  und  soweit 
die  Pflicht  überbände,  ihn  zu  ergreifen,  sondern  auch  aus  dem, 
wie  einer  zu  diesem  Berufe  durch  die  ihm  verliehenen  Anlagen 
befähigt,  also  wirklich  berufen  sei  und  auch  durch  seine  äusseren 
Verhältnisse  in  den  Stand  gesetzt,  ihm  zu  folgen;  eine  Rücksicht- 
nahme, deren  Ergebnis  unter  Umständen  als  subjektive  Pflicht 
jener  rein  objektiven  vorangestellt  werden  soll  und  den  Ausschlag 
geben  muss. 

Aus  diesem  Grunde  hauptsächlich  ist  die  Entscheidung  in 
sittlichen  Kollisionsfällen  schliesslich  immer  Sache  der  individuellen 
Gewissensinstanz.  Die  ethische  Wissenschaft  kann  über  den  ob- 
jektiven Wert  der  verschiedenen   sich   kreuzenden   Interessen   und 
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Forderungen  aufklären,  schiefe  Ansichten  korrigieren;  über  ihr 
Verhältnis  zur  subjektiven  Berufsaufgabe  des  Einzelnen  kann  sie 
im  voraus  nichts  sagen,  weil  sie  letztere  nicht  kennt,  weil  darüber 
nur  der  Einzelne  selbst  urteilen  kann,  wenn  er  mit  Vernunft  und 
Gewissen  in  ernstlicher  Selbstprüfung  zu  Rate  geht.  Aber  auch 
sonst  ist  es  schlechterdings  unmöglich,  über  die  im  vorigen  ge- 
gebene Richtschnur  hinaus  speziellere  Weisungen  für  die  Lösung 
sittlicher  Kollisionen  zu  geben;  sie  erzeigen  sich  gegenüber  den 
mannigfaltigen  Einzelfällen  des  Lebens  alle  als  unzureichend.  Um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen:  Die  Rechtspflicht,  sagt  man  wohl, 
gehe  der  Liebespflicht  vor,  und  gewiss  ist  das  im  allgemeinen  der 
Fall.  Ehe  man  etwa  seine  Wohltätigkeit  durch  einen  schönen 
Geldbeitrag  bei  einer  Sammlung  für  Unglückliche  oder  für  einen 
humanen  Zweck  überhaupt  bekundet,  was  ja  an  sich  unstreitig 
eine  Liebespflicht  ist,  soll  man  seine  Schulden  bezahlen,  wenn 
man  solche  hat,  also  die  Rechtspflicht  erfüllen.  Aber  unter  Um- 
ständen kann  sich  das  Verhältnis  auch  umkehren.  Es  kann  einer 
durch  seine  Berufspflicht,  die  vertraglich,  also  rechtlich  festgesetzt 
ist,  gehalten  sein,  zu  einer  bestimmten  Zeit  zur  Erledigung  viel- 
leicht wichtiger  Geschäfte,  zu  einer  Sitzung  oder  Versammlung  zu 
erscheinen;  auf  dem  Wege  dahin  aber  trifft  er  einen  Hilfsbedürftigen, 
dem  eben  ein  schwerer  Unfall  begegnet  ist,  und  niemand  ist  da, 
der  ihm  wirksam  beispringen  kann  und  mag;  wird  er  da  nicht 
ohne  langes  Besinnen  die  Rechtspflicht  dahinten  lassen  und  statt 
ihrer  die  Liebespflicht  erfüllen,  und  werden  wir  nicht  sagen:  er 
hat  recht  gehandelt? 

Noch  weniger  als  von  solchen  speziellen  Regeln  ist  zu  hoffen 
von  einer  förmlichen,  ins  Detail  gehenden  Wissenschaft,  von  solchen 
Kollisionsfällen  und  ähnlichen  fraglichen  Fällen  des  sittlichen 
Handelns,  die  als  casus  conscientiae,  Fälle,  die  das  Gewissen 
durch  Zweifel,  Bedenken,  Ratlosigkeit  beunruhigen,  ihr  den  Namen 
Kasuistik  verschafft  haben.  Zunächst  der  mittelalterlichen  Beicht- 
und  Busspraxis  dienend  und  schon  von  einzelnen  Scholastikern 
eifrig  gepflegt,  später  von  den  Jesuiten  fortgebildet,  ist  sie  nament- 
lich durch  diese  in  Misskredit  gekommen  wegen  der  Sophistik, 
zu  der  sie  verleitete,  der  Eitelkeit,  die  sich  ergötzte  am  dialektischen 
Spiel  des  Scharfsinns,  welcher,  mit  den  wirklichen,  dem  Leben 
entnommenen  Gewissensfällen  nicht  zufrieden,  mit  frei  erfundenen, 
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ausgedüftelten  sich  beschäftigte,  und  wegen  der  unlauteren,  wider- 
sittlichen Tendenzen,  in  deren  Dienst  sie  vielfach  gezogen  wurde. 
Ein  sittlich  und  religiös  erleuchteter  Sinn,  den  zu  wecken  und  zu 
pflegen  eine  Hauptaufgabe  der  Erziehung  und  ihrer  Belehrung 
bildet,  ist  und  bleibt  der  einzige  treue  und  vertrauenswürdige  Rat- 
geber und  Führer  in  solchem  Labyrinth.  Er  weiss  manchen  Kol- 
lisionen zum  voraus  mit  erlaubter  Klugheit  und  Vorsicht  auszu- 
weichen, wie  er  im  Bunde  mit  Selbstbeherrschung,  Mässigung, 
Leidenschaftslosigkeit  auch  andern  solche  erspart;  in  den  unaus- 
weichlichen aber  findet  er  mit  dem  glücklichen,  sicheren  Takte  der 
Tugend,  zumal  wo  sie  unterstützt  wird  von  einer  geläuterten, 
lebenskräftigen  Religion,  die  richtige  Lösung.  Je  mehr  sittliche 
Einsicht  und  Tüchtigkeit  fortschreiten  und  ihr  Machtgebiet  sich 
erweitert,  um  so  mehr  wird  die  Zahl  und  die  verhängnisvolle  Be- 
deutung der  sittlichen  Kollisionen  abnehmen. 

ZÜRICH  PROF.  DR  PAUL  CHRIST  f 


ODD 


LA  LITTERATURE  ET 
L'ENSEIGNEMENT  SECONDAIRE 

(Fin) 

Armer  les  hommes  contre  la  destinee,  les  rendre  forts  d'une 
force  Interieure  et  intangible,  c'est  une  des  täches  les  plus  graves 
de  l'education,  et  la  litterature  sera  pour  la  transmission  de  cette 
energie  morale  le  meilleur  conducteur.  Developper  le  caractere 
—  c'est  ä  dire  tout  le  complexus  psychologique  —  pas  moins 
que  l'intelligence  proprement  dite;  de  toutes  les  energies  emotion- 
nelles  faire  des  tendances  fecondes  en  les  empechant  de  degenerer 
en  passions  dissolvantes.  Former  le  caractere  non  pas  selon  les 
principes  d'une  morale  quelconque,  religieuse  ou  laVque,  mais 
simplement  lui  faire  rendre  tout  ce  qu'il  peut  donner,  en  s'ef- 
for^ant  d'etablir  l'equilibre  qui  offre  le  plus  de  resistance  ä  la 
desagregation  psychique.  L'ecole  devrait  etre  autre  chose  qu'un 
exercice  d'intelligence.    Intelligence,  c'est  meme  trop  dire;  combien 
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souvent  tout  se  reduit  ä  aiguiser  une  certaine  aptitude  au  rai- 
sonnement  logique  et  normal,  autrement  dit  conforme  aux  idees 
du  maitre.  Du  moins  teile  est  en  general  la  methode  d'enseignement 
des  Sciences  morales  qui,  pour  le  College,  se  reduisent  ä  l'histoire 
et  ä  la  litterature. 

C'est  faute  de  se  rendre  un  compte  exact  du  röle  de  la  lit- 
terature dans  l'education,  qu'on  l'enseigne  tantöt  comme  un  art, 
tantöt  comme  une  science,  tantöt  comme  un  exercice  d'ideation; 
il  est  souvent  difficile  de  distinguer  aucune  methode  en  dehors 
de  la  succession  chronologique.  C'est  un  receptacle  oii  viennent 
se  meler  etrangement  Rousseau  et  Fontenelle,  Moliere  et  Bossuet. 
Ce  ragoüt  ne  manque  pas  de  charme  pour  un  esprit  qui  sait 
dejä  distinguer  et  remettre  chaque  chose  ä  sa  place;  mais  c'est 
embrouiller  !es  jeunes  cervelles  en  travail,  que  de  leur  offrir  en 
un  bloc  compact  des  valeurs  esthetiques,  inteliectuelles  et  morales. 

Puisque  les  critiques  les  plus  autorises  de  notre  epoque  ne 
sont  que  tres  imparfaitement  fixes  sur  la  nature  de  leur  fonction, 
que  le  seul  point  oü  ils  ne  divergent  guere  est  de  proclamer 
hautement  leur  methode  individuelle,  on  peut  ä  leur  suite  hardi- 
ment  affirmer  que  la  critique  litteraire  a  pour  le  moment  toutes 
les  apparences  d'un  art.  Quand  eile  a  tente  d'etre  une  science, 
eile  a  echoue  faute  d'une  methode  qui  lui  appartint  en  propre 
ou  qui  lui  fiit  commune  avec  des  sciences  similaires.  Or  si  la 
critique  est  un  art,  chacun  est  libre  de  le  pratiquer  comme  il 
l'entend,  d'en  faire  une  psychologie  individuelle  ou  sociale,  de 
distinguer  des  „especes"  ou  de  ne  rien  distinguer  que  ses  propres 
impressions.  Qu'elle  garde  la  liberte  feconde  d'un  art  pur,  qui 
n'a  pas  ä  considerer  de  consequences,  qu'elle  soit  le  mode  d'ex- 
pression  d'une  individualite  puissante,  pour  laquelle  l'oeuvre  cri- 
tiquee  n'est  qu'une  occasion  et  un  point  de  depart:  toutes  ces 
manieres  d'etre  de  la  critique  n'entrent  pas  en  ligne  de  compte 
des  qu'il  s'agit  d' application  pratique  dans  l'enseignement. 

Si  on  ne  peut  pas  enseigner  la  litterature  comme  une  science, 
il  serait  temeraire  de  l'enseigner  comme  un  art,  car  alors  l'alea 
en  serait  abandonne  au  maitre;  cette  seconde  creation  qu'est  la 
critique  exige  un  talent  idoine,  tres  rare  d'ailleurs.  Ce  serait 
abandonner  le  sort  de  la  litterature  ä  des  chances  trop  incer- 
taines;  car  combien  en  est-il  parmi  les  enseignants  de  la  litterature, 
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qui  en  aient  le  sens  intime,  cette  sorte  d'intuition  qu'aucune  Ins- 
truction ne  saurait  donner?  Le  nombre  tres  restreint  des  talents 
veritables  dans  la  grande  critique  suffirait  ä  montrer  qu'elle  n'est 
pas  chose  si  aisee,  mais  au  contraire  un  art  tres  difficile  qui 
exige  des  aptitudes  multiples  et  contradictoires;  ne  serait-ce  que 
l'alliance  de  deux  tendances  qui  se  trouvent  rarement  reunies: 
une  sensibilite  tres  affinee,  capable  d'analyse  subtile,  et  une  dis- 
position  caracterisee  pour  les  idees  generales  qui  permette  de 
synthetiser  avec  clairvoyance  les  resultats  de  l'analyse.  Ce  n'est 
pas  en  elevant  le  niveau  des  maitres  secondaires  que  Ton  ar- 
riverait  ä  augmenter  sensiblement  la  frequence  de  cette  combi- 
naison.  On  peut  la  developper,  mais  l'instruction  intense  ne 
saurait  la  donner,  c'est  plutöt  un  talent.  Or  dans  la  pratique, 
il  ne  taut  pas  compter  sur  le  talent,  qui  est  un  accident  heureux; 
ce  serait  pueril  d'exiger  du  talent  de  ceux  qui  n'en  ont  pas.  C'est 
pourtant  ce  qu'on  presuppose  pour  l'enseignement  de  la  litterature; 
car  s'il  ne  consiste  qu'ä  donner  aux  eleves  des  renseignements 
sur  les  auteurs,  autant  installer  un  bureau  ad  hoc,  qui  serait  au 
moins  d'utilite  publique.  C'est  une  surcharge  tout  ä  fait  inutile  de 
la  memoire  et  c'est  manquer  le  but  de  l'ecole  secondaire.  —  Pour 
inspirer  le  goüt  des  choses  de  l'esprit,  il  laut  soi-meme  en  etre 
penetre  ä  un  degre  bien  plus  eleve.  11  ne  suffit  pas  de  sentir 
vaguement  pour  communiquer  ce  sentiment  aux  autres;  il  faut 
sentir  avec  intensite  pour  pouvoir  faire  comprendre. 

Je  crois  superflu  d'envisager  la  litterature  comme  un  exercice 
d'ideation;  pour  faire  executer  cet  exercice  il  faudrait  des  esprits 
doues  de  sens  philosophique;  or  il  est  notoire  que  ceux-ci  sont 
au  moins  aussi  rares  que  les  gens  de  goüt. 

Voilä  les  difficultes  presque  insurmontables  qui  entravent  l'en- 
seignement de  la  litterature;  unique  et  multiple  raison  du  chaos  qui 
regne  dans  cette  branche  de  l'enseignement  et  de  son  peu  de 
fruit  pour  les  eleves.  Jusqu'ä  l'avenement  des  sciences  naturelles, 
ce  manque  de  methode  etait  peut-etre  une  gräce  de  plus,  mais 
il  n'en  est  plus  ainsi  aujourd'hui.  Des  esprits  rompus  aux  me- 
thodes  exactes  mettront  la  litterature  en  demeure  d'avoir  une 
methode  claire,  pratique  et  qui  ne  soit  pas  vouee  au  Hasard.  Et 
si  la  litterature  veut  soutenir  la  concurrence  de  ses  puissants 
adversaires,   il   est  temps  pour  eile  de  se   poser  vis-ä-vis  d'eux 
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armee,  eile  aussi,  d'une  methode  d'enseignement  rationnelle  et 
productive. 

La  methode  actueliement  en  vigueur  pretend  etre  historique. 
Elle  rattache  l'oeuvre  litteraire  au  milieu  qui  l'a  produite,  au 
moment  qui  l'a  determinee,  etc.  inutile  d'insister.  Mais  ce  lien 
n'est  fait  que  de  generalites  peu  persuasives.  On  se  contente  de 
brosser  ä  grands  coups  un  decor  de  fond,  sur  lequel  vient  se 
placer  Toeuvre  litteraire.  Procede  commode  pour  la  faire  mieux 
ressortir,  pour  donner  l'illusion  de  Tatmosphere  generale  qui 
l'entoure,  mais  qui  ne  reste  pas  moins  un  procede,  peu  rigoureux 
en  somme,  et  dont  la  reussite  depend  de  l'esprit  qui  l'emploie. 
Cette  methode  a  l'immense  desavantage  de  preferer  l'histoire  lit- 
teraire ä  l'etude  approfondie  des  oeuvres  memes.  Cette  histoire 
est  indispensable,  mais  eile  gagnerait  ä  faire  partie  d'une  histoire 
generale  de  la  civilisation,  oü  le  developpement  de  l'-esprit  humain 
serait  etudie  dans  l'ensemble  de  ses  manifestations  sociales,  artis- 
tiques  et  philosophiques.  Pareille  histoire  ne  peut  s'adresser  qu'ä 
des  esprits  dejä  assez  möris  et  eile  ne  pourra  etre  bien  comprise 
que  si  les  oeuvres  mentionnees  sont  d'ores  et  dejä  bien  connues. 
Je  serals  d'avis  de  consacrer  les  deux  dernieres  annees  du  gym- 
nase  ä  cette  „Kulturgeschichte".  On  ne  saurait  trop  la  conseiller, 
car  c'est  ce  qui  manque  le  plus  aux  bacheliers  omniscients. 

La  succession  chronologique,  qui  parait  si  logique  ä  premiere 
vue,  ne  Test  pas  du  tout,  si  l'on  admet  que  l'esprit  humain  ne 
suit  pas  un  progres  continu.  Sa  marche  est  faite  d'avancements 
et  de  reculs.  Or  si  l'esprit  de  l'enfant  doit  traverser  les  phases 
evolutives  des  ancetres,  il  faut  autant  que  possible  lui  en  faciliter 
Feffort  en  substituant  une  progression  continue  ä  la  danse  de- 
sordonnee  de  l'histoire.  De  plus,  si  l'on  considere  attentivement 
l'histoire  de  la  litterature,  on  constatera  que  la  filiation  se  pour- 
suit  en  un  faisceau  de  lignes  paralleles,  par  familles  d'esprits. 
La  contemporaneite  de  ces  esprits  fournit  certainement  certains 
traits  de  ressemblance,  mais  qui  ne  sont  pas  les  traits  essentiels, 
caracteristiques  de  l'ecrivain.  La  Fontaine  ressemble  beaucoup  plus 
ä  tel  conteur  du  moyen-äge  qu'ä  Racine,  son  ami  intime.  Heredia 
se  rattache  bien  plus  intimement  ä  Chateaubriand  qu'ä  Sully- 
Prudhomme,  son  camarade  du  Parnasse.  Plus  un  artiste  sera 
lui-meme,  moins  il  ressemblera  ä  ses  contemporains,  puisque  son 
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originalite  sera  faite  de  cette  distinction,  mais  ii  sera  toujours, 
dans  une  certaine  mesure,  le  neveu  de  quelqu'un.  Parmi  les 
esprits  du  passe,  il  en  decouvrira  un  ou  plusieurs  de  la  meme 
famille,  qu'il  imitera  d'abord,  qu'il  continuera  ensuite. 

Si  Ton  peut  parier  d'evolution  litteraire,  ce  n'est  que  par 
rapport  ä  une  meme  famille  d'esprits.  Le  genre  qu'ils  ont  cultive 
n'importe  guere.  Pourtant  il  arrivera  souvent  que  des  esprits 
semblables  choisiront  tout  naturellement  le  meme  mode  d'ex- 
pression  pour  la  bonne  raison  que  sa  commodite  leur  est  com- 
mune. Dans  ce  sens  on  pourrait  parier  d'une  evolution  des  genres, 

Cette  Classification  par  familles  d'esprits  pourrait  se  faire  selon 
le  degre  de  complexite  psychologique,  en  mettant  au  bas  de 
l'echelle  les  esprits  les  moins  organises;  eile  correspondrait  ainsi 
aux  phases  de  l'evolution  psychologique  de  l'enfant.  Presenter 
au  meme  temps  Pascal  et  La  Fontaine  ä  un  enfant  de  quinze  ans, 
c'est  meconnaitre  completement  son  etat  d'esprit.  Pour  qu'il  tire 
un  profit  sensible  d'un  ecrivain,  il  faut  qu'il  soit  capable  de  le 
comprendre  sans  trop  d'effort,  de  lui-meme,  sans  une  aide  trop 
prononcee  de  la  part  du  maitre.  On  croit  arriver  ä  ce  but  par 
le  procede  des  morceaux  choisis.  Methode  barbare,  antiartistique 
au  possible  et  plate  comme  tout  ce  qui  est  eclectique.  Ces  mor- 
ceaux sont  des  lambeaux,  tries  selon  la  fantaisie  du  compilateur. 
Aurait-on  l'idee  de  faire  comprendre  Raphael  en  ne  montrant 
que  la  partie  inferieure  de  la  Madone  sixtine:  tout  l'effet  serait 
fausse.  Les  deux  petits  anges,  au  lieu  d'admirer  la  Madone,  ne 
feraient  que  „plafonner".  On  peut  ä  la  rigueur  faire  un  choix 
de  poesies  ou  de  maximes,  mais  c'est  commettre  un  crime  de 
lese-art  que  de  tirer  teile  ou  teile  page  de  Madame  Bovary  ou 
d'une  oraison  de  Bossuet.  Une  (ruvre  d'art,  qui  a  ete  con^ue 
comme  un  ensemble,  est  construite  selon  certaines  proportions. 
La  morceler,  c'est  les  detruire.  J'ai  sous  les  yeux  le  programme 
d'un  College.  De  dix  ä  quinze  ans,  tout  l'enseignement  de  la 
litterature  se  borne  ä  la  lecture  de  morceaux  choisis.  Cela  se 
passe  de  commentaires. 

L'ordonnance  psychologique  des  matieres  litteraires  aura 
l'immense  avantage  d'employer  toutes  les  aptitudes  de  l'enfant, 
de  les  amplifier,  de  leur  faire  rendre  tout  ce  qu'elles  peuvent 
donner.     Elle    permet    de    les    initier   beaucoup    plus    tot    ä   la 
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litterature,  puisqu'on  commencera  par  les  auteurs  les  plus  simples. 
De  la  Sorte,  en  abordant  l'histoire  de  la  litterature,  l'eleve  pourra 
aisement  relier  tous  les  auteurs  qu'il  connait  dejä. 

Nous  allons  tenter  un  essai  de  Classification  selon  ces  don- 
nees  psychologiques,  mais  ce  ne  sera  qu'un  essai,  fort  incomplet 
d'ailleurs,  et  n'ayant  aucune  pretention  ä  etre  un  programme. 

Vers  Tage  de  dix  ans,  quand  le  travail  de  distinction  et  de 
denomination  des  objets  est  acheve,  toute  la  pensee  de  l'enfant 
se  porte  sur  la  combinaison  et  l'action  de  ces  objets.  C'est  l'ere 
des  guerres  sanglantes  entre  Iroquois  et  Sioux,  de  l'enthousiasme 
pour  les  actes  de  temerite,  de  ruse  ou  de  puissance.  C'est  Tage 
homerique  de  l'enfance;  le  moment  serait  mal  choisi  de  l'attendrir 
avec  des  histoires  sentimentales.  Comme  il  goütera  mieux  l'olifant 
de  Roland,  la  majeste  chenue  de  Charlemagne,  les  ruses  de  Re- 
nard et  les  quiproquos  d'Estula.  Je  n'ose  exprimer  ici  un  voeu 
qui  paraitra  fantastique.  Que  des  cet  äge  on  s'habitue  ä  com- 
prendre  le  vieux-fran^ais  par  la  pratique  de  la  lecture.  Cette 
langue  toute  simple,  de  syntaxe  rudimentaire,  convient  tres  bien 
ä  la  simplicite  intellectuelle  de  l'enfant.  11  n'en  connaitra  que 
mieux  le  frangais  moderne  et  l'orthographe  ne  sera  plus  un  gri- 
moire  pour  lui.  Je  propose  ces  auteurs  non  pas  parce  qu'ils 
sont  anciens,  mais  parce  qu'ils  sont  simples  au  point  de  vue 
psychologique.  Tres  peu  d'idees,  tres  peu  de  sentiments,  peu  de 
sensations;  mais  des  actions,  des  peripeties,  des  prouesses.  On 
pourra  y  joindre  quelques  drames  ä  grand  spectacle,  comme 
celui  d'Adani  ou  le  jeu  de  St-Nicolas,  certaines  chroniques  peu 
compliquees:  Villehardouin,  Joinville,  quelques  chapitres  de  Rabe- 
lais. (Qu'on  ne  craigne  pas  les  crudites  de  langage,  ce  n'est 
pas  Rabelais  qui  leur  apprendra  la  scatologie.)  Du  XVII«  siecle 
le  seul  La  Fontaine  sera  accessible  ä  cet  äge.  On  ferait  bien 
d'eviter  les  pastiches  elegants,  tels  que  Täemaque  ou  Anacharsis, 
gonfles  de  preciosite  et  lourds  de  pedanterie.  Des  conteurs  peu 
compliques,  des  metteurs  en  scene  habiles,  c'est  ce  qui  convient 
ä  cet  äge. 

La  Serie  suivante  comprendra  des  auteurs  plus  compliques, 
chez  qui  l'imagination  sentimentale  ne  fait  pas  entierement  defaut, 
mais  on  prendra  de  preference  ceux  qui  exaltent  de  grands  sen- 
timents,   patriotiques,   religieux,   et  chez  lesquels  l'amour  ne  se 

316 


presente  que  sous  une  forme  tres  elevee  et  generale:  la  chante- 
fable  d'Aucassin  et  Nicolette,  Le  Cid,  Horace,  Esther,  les  Re- 
grets  de  Du  Bellay,  certaines  Meditations  de  Lamartine,  quelques 
Ödes  d'Hugo. 

C'est  vers  Tage  de  quatorze  ans  que  se  manifeste  le  mieux 
cette  aptitude  ä  tourner  les  autres  en  ridicule,  ä  „singer";  n'est- 
ce  pas  le  moment  d'introduire  Regnier  et  Boileau,  les  portraits 
de  La  Bruyere,  maistre  Pathelin,  le  Bourgeois  gentilhomme,  le 
Malade  imaginaire?  Pour  contrebalancer  ce  penchant  persifleur, 
quoi  de  mieux  que  des  visions  gigantesques:  La  Legende  des 
Siecles,  Servitude  et  grandeur  militaires,  Les  Poenies  tragigues 
de  Leconte  de  Lisle? 

A  quinze  ans,  äge  d'eclosion  sentimentale,  des  auteurs  tem- 
perant  d'intellectualite  leurs  sentiments  seront  des  inspirateurs 
reconfortants.  Ronsard  dans  quelques  elegies,  Bossuet  dans  ses 
oraisons,  Andromaque,  La  niort  du  loup  de  Vigny,  //  ne  faut  j'urer 
de  rien,  Notre-Dame  de  Paris.  Parallelement  quelques  impres- 
sionnistes:  Loti,  finde  sans  les  Anglais;  Daudet. 

A  seize  ans,  epoque  de  la  puberte  morale,  mille  questions 
se  posent  ä  Tesprit  etonne  du  spectacle  complexe  du  monde. 
Avant  la  nature,  avant  la  societe,  c'est  l'homme  et  son  esprit  que 
l'esprit  veut  connaitre.  11  sent  des  forces  inconnues  fermenter 
en  lui;  il  sent  qu'il  ne  peut  les  diriger,  qu'il  est  ä  leur  merci,  s'il 
les  ignore.  Cet  instinct  de  connaissance  tendra  ä  diminuer  avec 
Tage;  il  ne  faut  pas  negliger  d'exploiter  cette  curiosite  tant  qu'elle 
est  encore  toute  chaude  de  jeunesse;  eile  est  si  debordante  de 
vie,  que  les  poisons  les  plus  amers  ne  serviront  qu'ä  lui  donner 
l'immunite.  Que  La  Rochefoucauld  lui  montre  la  farouche  vo- 
lonte de  puissance  de  l'homme  et  Pascal  sa  grandeur  repoussant 
la  fange  native.  Que  Montaigne  et  Rousseau  lui  apprennent  ä 
former  un  homme,  ä  reformer  en  lui-meme  ce  qui  a  ete  de- 
forme, ä  parfaire  ce  qui  est  encore  informe.  Candide  et  Figaro 
lui  feront  haVr  l'arbitraire  et  l'injustice;  Crainquebille  lui  inspirera 
le  reve  d'un  avenir  meilleur.  Qu'il  voie  Moise  ecrase  de  majeste 
et  Cain  preferant  la  damnation  ä  la  servitude.  Qu'il  connaisse 
le  cri  dechirant  des  Nuits,  la  plainte  chaste  et  tendre  du  Vase 
brise;  la  fougue  sauvage  de  Phedre  et  la  volupte  languide  du 
Jeune  Malade.    Qu'il  apprenne  ä  en  degager  la  süperbe  energie 
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€t  il  ne  sera  jamais  la  proie  d'un  amour  abject,  car  l'habitude 
du  beau  cree  la  repulsion  du  laid.  Cette  haine  de  la  laideur  est 
la  plus  süre  des  morales:  eile  repousse  d'instinct  tout  ce  qui  est 
mediocre  ou  indigne. 

A  la  suite  des  problemes  concernant  la  nature  humaine,  il 
abordera  ceux  du  monde,  avec  Descartes,  Leibnltz,  Renan,  Taine 
et  Guyau.  En  meme  temps,  des  sensations,  des  sentiments  plus 
raffines,  lui  en  decouvriront  les  aspects  multiples;  il  apercevra 
l'univers  dans  ses  profondeurs  et  dans  son  infinie  richesse.  11 
distinguera  les  couleurs  avec  Th.  Gautier  et  Heredia,  il  trouvera 
avec  Baudelaire,  entre  les  sons,  les  nuances  et  les  parfums  des 
concordances  secretes.  Mallarme  et  Mceterlink  lui  feront  preter 
une  oreille  plus  attentive  au  murmure  de  l'inconnu  et  de  l'in- 
saisissable  et  Verheeren  lui  devoilera  de  Pan  la  multiple  splendeur. 

Ainsi,  toujours  pousse  vers  de  nouveaux  rivages, 
l'esprit  ira  de   decouverte  en  decouverte  et  cet  epanouissement 
sera  une  fete  perpetuelle. 

Mais  c'est  de  lui-meme  qu'il  devra  faire  ses  decouvertes  suc- 
cessives.  Le  maitre  n'interviendra  que  tres  discretement  et  seule- 
ment  ä  titre  d'instigateur,  en  suscitant  les  discussions,  en  oppo- 
sant  les  idees,  en  faisant  reflecliir  et  exprimer  le  resultat  de  ces 
reflexions.  Que  ces  disputations  se  gardent  bien  d'etre  scolastiques: 
que  chacun  y  apporte  le  prisme  de  son  individualite.  On  ne 
visera  pas  ä  Tharmonieuse  unite  des  opinions,  car  cet  accord  serait 
•une  insuffisance;  mais  chacun  sera  tenu  de  defendre  la  sienne; 
ainsi  s'etablira  l'habitude  de  ne  pas  se  fier  aux  impressions  fugi- 
tives  et  sans  fondement.  Le  maitre  s'effacera  pour  laisser  parier 
l'ecrivain  et  les  reflexions  personnelles  des  eleves,  dont  l'inex- 
perience  ne  demanderait  qu'ä  etre  suggestionnee.  II  ne  doit  inter- 
venir  que  pour  empecher  de  faire  fausse  route  ou  pour  poser 
des  jalons,  quand  le  chemin  est  trop  incertain;  mais  cela  avec 
une  extreme  prudence,  car  je  crains  bien  que  la  sterilite  mentale 
et  l'incapacite  logique  de  beaucoup  d'eleves  ne  proviennent  di- 
rectement  du  fait,  qu'ils  n'ont  pas  ete  habitues  ä  penser.  Moins 
d'etude;  plus  de  reflexion  —  teile  devrait  etre  la  devise  de  l'ecole 
future. 

A  l'heure  qu'il  est,  c'est  la  presse  quotidienne  qui  se  Charge 
de  renseigner  le  lecteur  sur  la  politique,   l'histoire,  la  sociologie 
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et  les  arts.  Cest  de  leur  Journal  que  la  plupart  tiennent  le  plus 
cla?r  de  leurs  theories,  pour  l'excellente  raison  qu'ils  n'en  ont 
jamais  connues  ni  de  plus  fortes,  ni  de  meilleures.  Cest  un  mal 
que  Ton  ne  saurait  s'exagerer.  Ne  serait-ce  qu'en  politique,  les 
effets  en  sont  incalculables.  La  presse,  meme  quand  eile  est 
honnete  et  serieuse,  se  contente  de  logications  superficielles  qui 
n'elucident  aucune  question;  eile  excelle  en  revanche  ä  les  eclairer 
d'un  seul  cöte.  Le  courant  de  l'opinion  entraine  un  esprit  d'au- 
tant  plus  aisement,  qu'il  est  plus  incuite,  qu'il  n'a  aucune  idee 
ä  opposer  ä  l'idee  envahissante.  Cest  dans  le  but  de  remedier 
ä  cet  inconvenient,  de  preparer  les  esprits  aux  questions  philo- 
sophiques,  sociales  et  esthetiques  qu'ils  rencontreront  ä  chaque 
pas  dans  la  vie,  que  nous  preconisons,  ä  cote  des  artistes  purs, 
des  raisonneurs,  des  remueurs  de  problemes.  On  ne  sait  pas 
oü,  si  ce  n'est  ä  l'ecole,  l'enfant  apprendrait  ä  reflechir.  Le  de- 
veloppement  de  l'esprit  doit  etre  le  but  essentiel  de  l'ecole  secon- 
daire,  ou  bien  eile  n'a  pas  de  raison  d'etre;  tandis  que  l'ecole 
primaire  enseigne  les  notions  indispensables  ä  la  vie,  le  College 
est  dejä  un  luxe  qui  epanouit  l'esprit  sans  autre  but  que  cet 
epanouissement  meme,  mais  il  est  du  meme  coup  une  utilite, 
car  le  luxe  d'aujourd'hui  devient  le  besoin  de  demain.  Le  reel 
n'irait  pas  loin  s'il  n'etait  precede  de  l'ideal. 

Puisqu'il  s'agit  de  developper  l'esprit,  une  methode  qui  tient 
compte  de  son  evolution  graduelle  nous  semble  assez  economique 
et  naturelle.  Cest  du  reste  le  seul  point  que  nous  desirions  de- 
fendre;  car  on  ne  saurait  se  prononcer  sur  les  questions  de  detail. 

Tel  enfant,  de  par  son  heredite  psychoiogique,  sera  plus  sen- 
sible aux  sensations  qu'aux  sentiments.  inutile  de  lui  prouver 
que  Racine  est  superieur  ä  Loti;  ce  serait  forcer  ses  tendances 
individuelles.  11  suffit  qu'il  prenne  la  peine  de  le  connaitre.  Quel 
avantage,  si  de  la  sorte  il  s'accoutumait  ä  vouloir  connaitre  ce 
qu'il  n'aime  pas! 

Nous  prevoyons  bien  des  objections  ä  propos  de  notre  clas- 
sement  par  familles  d'esprit  ou  par  types  mentaux.  Quel  rap- 
port  —  semble-t-il  ä  premiere  vue  —  entre  Rousseau  et  Pascal? 
11s  different  autant  que  l'on  voudra,  mais  il  est  un  point  oü  ils 
se  ressemblent,  —  c'est  quand  ils  convertissent  leurs  sentiments  les 
plus  intimes,  les  plus  personnels,  en  vastes  theories  philosophiques 
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de  valeur  universelle.     Cette  similitude   dans  le  mecanisme  des 
idees  fait  saillir  d'autant  ieurs  differences  qualitatives. 

On  nous  pardonnera  de  n'avoir  fait  qu'esquisser  un  projet 
de  methode,  qui  ne  pourra  etre  precisee  qu'en  cours  d'application. 
Elle  a  le  defaut  d'appliquer  ä  la  litterature  une  maniere  empruntee 
ä  la  Psychologie,  mais  la  litterature  n'etant  pas  autre  chose  qu'un 
produit  de  l'esprit,  il  nous  semble  assez  legitime  d'y  appliquer 
une  methode  basee  sur  son  fonctionnement. 

LAUSANNE  LUCIEN  BOURGUES 


DOD 


SONETT 

Der  Armen  Wege  führen  durch  die  Nächte 
Und  durch  die  Tage  eines  grossen  Schlummers. 
Wir  sind  die  Kinder  eines  alten  Kummers, 
Und  wissen  nicht,  was  uns  Erlösung  brächte. 

Wohl  strahlt  ein  Stern,  der  Seliges  verkündet. 
In  unserm  Herzen  wie  am  Himmel  droben. 
Uns  aber  fehlt  das  Lied,  den  Glanz  zu  loben; 
Wir  sind  zu  tief  in  unserem  Schmerz  begründet. 

Wir  wandern  abseits:  als  in  einem  Tale 
Des  fernen  Todes,  gleich  verirrten  Kindern. 
Uns  grüsst  kein  Tor.     Uns  leiten  keine  Stufen. 

Die  Reichen  schauen  wir  am  hohen  Mahle. 
Wir  wenden  unser  Haupt,  den  Gram  zu  lindern. 
Wir  sind  zur  dunklen  Wanderung  berufen. 

HANS  REINHART 

Schlusschor  aus  der  dramatischen  Rhapsodie  Der  Garten  des  Paradieses. 
Verlag  von  Alb.  Hoster.    Winterthur  1909. 
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HODLER  UND  DIE 

ANGEWANDTE  KUNST 

In  dem  Streit,  der  noch  immer  heftig  um  Ferdinand  Hodler 
und  seine  Bedeutung  für  die  Kunst  tobt,  stehen  sich  die  Parteien 
schroff  gegenüber.  Es  muss  aber  zur  ungetrübten  Betrachtung 
dieses  hervorragenden  Künstlers  ein  ruhiger  Standpuni<t  gefunden 
werden,  der  gleich  weit  von  anbetender  Bewunderung  und  grim- 
migem Verwerfen  Jiegt.  Nehmen  wir  an,  diesen  freien  Ausblick 
gewonnen  zu  haben,  und  sehen  wir  zu.  Es  ist  wohl  von  Hodler- 
freunden  gesagt  worden,  dass  er  aus  ureigener  Kraft  heraus  voll- 
kommen Neues  geschaffen  habe.  Es  ist  aber  kein  Künstler  ganz 
losgelöst  von  den  Bestrebungen  früherer  Zeiten  geworden,  und 
es  bietet  nicht  geringen  Reiz,  den  mehr  oder  minder  deutlichen 
Zusammenhängen  des  Einzelnen  mit  der  Vergangenheit  nachzu- 
gehen. 

Nun  findet  sich  bei  Hodler  in  den  Figurenkompositionen 
seiner  mittleren  und  neueren  Schaffensperiode  wie  „Der  Tag", 
„Frühling",  „Empfindung",  „Eurhythmie",  „Jüngling,  vom  Weib 
bewundert"  usw.  eine  klar  und  bewusst  ausgesprochene  Formen- 
gebung,  die  offensichtliche  Parallelen  zur  Malerei  des  Trecento 
hat.  Der  Weg,  den  Giotto  und  seine  Glaubensgenossen  die  Kunst 
geführt  haben,  kam  aus  der  Epoche  des  Byzantinismus  her,  wo 
alles  Leben  in  rein  formelhafter  Liniengebung  erstarrt  und  ein  äusser- 
lich-feierliches,  blutleeres  Zeremonienbild  an  Stelle  von  Natur  und 
Bewegung  getreten  war.  Giotto  löste  den  Menschen  im  Bilde 
die  seit  Jahrhunderten  erstarrten  Glieder,  und  liess  sie  wandeln 
—  vorwiegend  noch  in  Profilstellung  —  in  den  einfachsten,  wunder- 
bar feierlichen  Linien.  Die  Farbe  spielte  noch  eine  untergeordnete 
Rolle;  noch  stand  das  Problem  der  Raumvertiefung  in  den  An- 
fängen; noch  hatten  die  Köpfe  den  gleichförmig  unbeseelten  Aus- 
druck. In  ihnen  eine  innere  Bewegung  sich  aussprechen  zu  lassen, 
lag  noch  nicht  im  Vermögen  seiner  Kunst.  Die  ganze  Grösse 
der  Anschauung  und  der  Empfindung  lag  in  der  Silhouettierung 
und  Gliederung  der  Gestalten.  Der  also  angebahnte  Weg  führte 
langsam  durch  das  Quattrocento  vorwärts  bis  in  die  färben - 
jubelnde  Hochrenaissance.  —  Hodlers  Entwicklungsgang  führt  aus 
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der  Moderne,  die  alle  Ausdrucksmittel  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte durch  die  Pleinairtechnil^  vermehrt  besitzt,  mit  bewusstem 
Abwenden  von  alledem  auf  die  Darstellungsweise  der  Primitiven 
zurück.  Immer  flächenhafter,  teppichartiger  sind  die  Gründe  ge- 
halten, man  denke  an  „Die  Empfindung";  immer  einfacher  die 
Farbenkontraste,  es  sei  beispielsweise  an  „Die  Nacht"  erinnert; 
immer  mehr  schliessen  sich  auf  seinen  Gruppenbildern  die  Figuren 
in  sich  zusammen,  wie  wir  beim  „Jüngling,  vom  Weib  bewundert" 
sehen,  feierlich  und  kaum  bewegt.  Man  hat  bei  seinen  Kompo- 
sitionen von  Parallelismus  und  Eurhythmie  gesprochen.  Dasselbe 
Prinzip  findet  sich  so  ziemlich  in  allen  Werken  der  Frühkunst; 
in  strenger  Symmetrie  und  herbem  Formenrhythmus  liegt  geradezu 
ihr  Wesen  gebunden.  Nur  sprachen,  je  grösser  die  Meister,  um 
so  weniger  laut  und  aufdringlich  diese  Gesetze  sich  aus,  bis  dann 
die  reifste  Kunst,  die  Hochrenaissance,  in  der  Ausbildung  des 
Kontrapost  eine  Eurhythmie  schuf,  die  unbeschadet  ihrer  Erhaben- 
heit für  das  Auge  ein  Schwelgen  war. 

Die  Formensprache  Hodlers  knüpft  also  an  weit  zurückliegende 
Probleme  der  Malerei  an.  Eine  innere  Wesensverwandtschaft  mit  der 
reinen  Andacht  jener  Primitiven  mag  den  Künstler,  dessen  hohes, 
unentwegtes  Streben  kein  ruhig  Urteilender  verkennen  kann,  zu 
ihnen  zurückgeleitet  haben.  Aber  nicht  ohne  Befremden  sieht, 
wer  seine  Bilder  um  ihrer  selbst  willen  betrachtet,  wie  er  auch 
die  Ausdrucksmittel  auf  den  Stand  ihres  Vermögens  oder  Un- 
vermögens zurückzudrängen  sich  bestrebt.  Schon  sahen  wir  auf 
manchen  Bildern  die  Raumvertiefung  zugunsten  einer  ganz  naiven 
Flächenwirkung  aufgegeben,  die  Bewegung  der  Gestalten  sich  zu- 
sehends vom  ungezwungen  Natürlichen  entfernen;  hier  sei  bei- 
spielsweise die  „Heilige  Stunde"  genannt.  Und  Besorgnis  kommt 
uns  an  bei  dem  Gedanken,  wenn  andere  des  Meisters  Spuren 
noch  weiter  rückwärts  verfolgen  wollten.  Dann  wären  wir  bei 
der  mittelalterlichen,  frühromanischen  Malerei  angelangt,  die  eine 
freilich  unfreiwillige  Karikatur  der  Schöpfung  gab.  Indessen  soll 
uns  eben  Hodlers  Formgebung  noch  Bewunderung  abnötigen, 
wenn  anders  die  Beweisführung  im  Verlauf  der  Betrachtung  ge- 
lingen wird.  Es  soll  sich  zeigen,  dass  diese  Ausdrucksform  nach 
streng  logischen,  dem  Künstler  innewohnenden  Gesetzen  zu  ganz 
bestimmten  Zielen  sich  vollzieht. 
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Fanden  wir  eben,  inwieweit  Hodlers  Kunst  mit  der  der  Ver- 
gangenheit zusammenhängt,  so  suchen  wir  nun  seine  Stellung  zur 
Gegenwart,  Wir  sahen  als  Grundzug  seines  Wollens  das  Streben 
nach  Vereinfachung,  besser  Vereinheitlichung,  nach  Ruhe  und 
Monumentalität.  Das  ist  auch  der  Grundwille  aller  modernen  Kunst- 
ausübung, der  aus  dem  Gegensatz  zum  Impressionismus  ent- 
sprungen. Ging  man  dort  darauf  aus,  das  sprühende  Leben  und 
die  Wahrheit  mittels  der  Farbe  zu  bannen,  löste  sich  die  Kontur 
in  einer  Flut  von  Licht  auf,  so  suchte  Hodler  wieder  durch  die 
fest  umrissene  Form  den  ruhigen  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht 
und  die  Schönheit  im  Linienrhythmus.  An  der  Höhe  jenes  Gipfels 
türmte  sich  ihm  erst  deutlich  sein  eigenes  Ziel.  Aber  geht  er 
auch  in  der  Malerei  ziemlich  einsam  seinen  Weg,  so  hat  er  doch 
auf  den  verwandten  Gebieten,  in  Architektur,  Plastik  und  Kunst- 
gewerbe viele  bedeutende  Mitstrebende  und  gewinnt  deren  immer 
mehr.  Es  seien  nur  Orlik,  Lederer,  Pankok  genannt,  um  aus  der 
Menge  trefflicher  Künstler  einzelne  Namen  herauszugreifen.  Auf 
den  Sezessionsausstellungen  der  letzten  zwanzig  Jahre  wie  in  Kunst- 
zeitschriften stösst  man  überall  auf  Strömungen,  die  alle  in  ein 
grosses  Strombett  drängen,  um  schliesslich  zum  modernen  Stile 
zu  führen.  Sie  bedeuten  eine  Wiedergeburt  des  Kunstgewerbes  und 
vielleicht  auch  der  grossen  Architektur;  ob  auch  neue  Bahnen 
für  die  reine  Malerei  (im  Gegensatz  zur  angewandten),  wie  es 
bei  Hodler  den  Anschein  hat,  das  eben  soll   untersucht  werden. 

Die  Prinzipien  des  neuen  Stils  sind  von  seinen  Theoretikern 
(Van  de  Velde  und  andern)  klar  ausgesprochen  worden.  Streng 
logisch  konstruiert  sei  die  Form,  mit  Ausschluss  jedes  Schnörkels 
und  alles  überflüssigen  Details.  Das  ist  die  Grundidee  des  Stils; 
es  ist  auch  die  Hodlers;  keine  Linie  in  seinen  Kompositionen, 
keine  Gewandfalte,  die  entbehrlich  wäre.  Seine  Kunst  stilisiert 
den  menschlichen  Körper  so  stark,  dass  er  der  Natur  entfremdet 
wirkt.  Der  Meister  konstruiert  seine  Figurenbilder,  und  die  Bilder 
seines  Baustils,  um  das  Wort  zu  wagen,  drängen  geradezu  nach 
der  architektonischen  Fassung,  in  einer  Formensprache  aller- 
dings, die  in  Stein  der  seinen  des  Pinsels  verwandt  ist,  und 
an  solchen  Baumeistern  fehlt  es  heute  nicht.  Das  vielberufene 
Fresko  im  Schweizer  Landesmuseum  wirkt  vornehmlich  deshalb 
^n  Ort  und  Stelle  so  unerquicklich,  weil  zwei  ganz  verschiedene 
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Kräfte  aneinandergeraten  sind,  das  prächtige  gotische  Gewölbe 
mit  einer  Komposition  von  Hodlerscher  Formgebung.  Aber  die 
grossartige  dei<orative  Veranlagung  des  Künstlers  ist  darum  doch 
kaum  zu  verkennen.  Nicht  aus  Willkür  oder  Schrullenhaftigkeit, 
sondern  aus  innerer  Notwendigkeit  heraus  haben  des  Künstlers 
Bilder  meist  den  grössten  Maßstab,  sind  viele  seiner  Figuren  über- 
lebensgross,  aus  einem  rein  ornamentalen  Bedürfnis,  aus  der  Nei- 
gung zur  dekorativen  Ausbreitung  über  ganze  Wandflächen;  und 
nichts  ist  dieser  Natur  näher  als  das  Fresko.  Ein  solches  dekoratives 
Fresko  in  eine  hochstrebende,  starrgliedrige  Architektur  eingefügt, 
und  es  wird  ein  bewundernswertes  organisches  Ganzes  zustande 
kommen.  Es  wird  nicht  die  übergewichtige  Wirkung  etwa  eines 
raumschmückenden  Bilderzyklus  der  Hochrenaissance  haben,  wie 
ihn  Paolo  Veronese  in  die  Refektorien  venezianischer  Klöster  oder 
in  die  Villa  Barbaro  (Maser)  hineingemalt  hat,  in  dessen  selbst- 
herrlicher Lebensfülle  und  Farbenglut  der  umgebende  Raum  ver- 
sank, sondern  der  organische  Teil  eines  Bauwerkes  sein,  in  den 
einfachsten  Farben  und  Linien  gehalten,  imponierend  nur  durch 
die  Wucht  der  Darstellung  und  die  Kraft  und  Ruhe  in  den  Be- 
wegungsmotiven. Darin  liegt  die  monumentale  Wirkung,  die 
dann  in  den  umgebenden  Wänden  und  Pfeilern  harmonisch  weiter- 
klingen soll. 

Die  ganze  Schwerkraft  seines  Ausdruckswillens  liegt  eben  in 
der  Formgebung.  Wohl  tragen  die  Tafelbilder  Namen,  zum  Teil 
allegorischer  Prägung,  aber  sie  erklären  keinen  Inhalt  und  reden 
nicht  innerlich  zu  uns.  Wie  schon  im  Raum  die  Tiefenperspektive 
zugunsten  reiner  Flächenwirkung  vermieden  ist,  so  beschränken 
auch  die  Figuren  den  Blick  auf  ihre  äussere  Gestalt;  ihn  in  die 
Dimension  des  Seelischen  hinabzuziehen,  liegt  nicht  in  der  Absicht 
des  Künstlers.  Auf  rhythmische  Gliederung  ist  es  abgesehen,  nicht 
auf  den  Ausdruck  von  Gemütsbewegungen;  streng  logisch  werden 
die  Prinzipien  gewahrt.  Sie  berühren  sich  in  nichts  zum  Beispiel 
mit  Böcklin,  in  dessen  einem  Bild  uns  die  Psychologie  der  beiden 
Alten  in  der  blühenden  Gartenlaube  unmittelbar  ans  Herz  greift. 
Auch  Hodlers  Phantasie  ist  gering.  Seine  Allegorien  sind  nicht 
etwa  mit  dem  kühnen  Flug  von  Klingers  Poesien  zu  messen;  aber 
seine  Formgebung  ist  zugleich  von  der  feinsten  Sensibilität  wie 
von  der  grössten  Wucht,  mit  einem  Wort  von  gewaltigem  Umfang 
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auf  dem  Gebiet  des  Dekorativen.  So  ist  sein  Figurentafelbild  als 
Bild  an  sich  nicht  anzusprechen,  ihm  wohnen  nicht  die  Werte 
inne,  die  das  Tafelbild  zum  Selbstzweck  stempeln.  Es  ist  weder 
mit  dem  Auge  des  Malers  noch  mit  der  Seele  des  Dichters  ge- 
malt. Zum  ersteren  gehört  das  Sehen  in  gebrochenen  Tönen  bis 
in  die  feinsten  Abstufungen,  nicht  ein  blosses  Kolorieren  in  ein- 
fachen Farbenkontrasten,  zum  zweiten  ein  Hineinleuchten  in  die 
Psyche,  zum  mindesten  eine  Charakterisierung  des  Menschen. 
Auch  wird  Naturwahrheit  in  Form  und  Farbe  nicht  angestrebt, 
was  doch  in  hohem  Maß  namentlich  bei  den  grossen  Impres- 
sionisten der  Fall  ist.  Nur  durch  die  schrankenlose  Hingabe  an 
den  Natureindruck,  und  indem  sich  die  Seele  bis  zum  Rande 
davon  erfüllte,  haben  sie  eine  zwingende  Wirkung  erreicht. 

Übrigens  verhält  es  sich  mit  den  Landschaften  Hodlers  anders 
als  mit  seinem  Figurenbild.  Obschon  er  sich  der  Natur  nicht  an 
den  Busen  wirft  im  Sinne  der  Impressionisten,  sondern  sie  mit 
kühlem  Auge  nach  seinen  Stilgesetzen  rhythmisch  gliedert,  so 
bleibt  doch  der  Eindruck  der  lebendigen  Welt  vorherrschend; 
man  fühlt,  dass  seine  Landschaften  Aug'  in  Aug'  mit  ihnen  ent- 
standen, und  ihre  kaum  bewegten  Linien  fügen  sich  seinem  System 
so  viel  ungezwungener  ein,  als  es  beim  menschlichen  Körper  der 
Fall  ist.  Die  Grösse  und  Ruhe,  die  der  Natur  zu  eigen  sind,  finden 
sich  in  seinen  Landschaften  in  verklärtem  Ausdruck  wieder. 

Aber  für  das  Figurenbild  hat  der  Künstler  selbst  die  richtige 
Weisung  gegeben.  Man  nehme  sein  Motiv  der  Aneinanderreihung 
von  Schreitenden,  Sitzenden  usw.,  das  sich  von  Figur  zu  Figur 
zu  wiederholen  scheint  (denn  die  feinen  rhythmischen  Ver- 
schiebungen im  Einzelnen  ändern  nichts  an  der  Wiederkehr  des- 
selben Motivs),  und  wir  sind  mitten  im  Ornamentalen.  Es  sei 
erlaubt,  hier  nur  zum  annähernden  Vergleich  etwa  an  die  Schwäne 
von  Christiansen  zu  erinnern,  die  majestätisch  hintereinander 
durch  die  dunkeln  Wellen  ziehen,  wobei  sich  freilich  die  dyna- 
mische Wirkung  dieses  Künstlers  zu  Hodler  verhält  wie  die  der 
Flöte  zur  Orgel.  Die  menschliche  Figur  in  den  Dienst  der 
Ornamentik  zu  ziehen,  ist  in  der  Kunstgeschichte  nichts  neues. 
Im  Bild  an  sich  würden  diese  gewaltsamen  Wiederholungen  eines 
bestimmten  Bewegungsrhythmus  zur  Manier  ausarten;  als  de- 
korativer Schmuck    in    hohen    Hallen   wären   sie   von    unsäglich 
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feierlicher  Wirkung.  Auch  scheint  uns  diese  durchaus  nicht  an  die 
Ausführung  des  Pinsels  gebunden  zu  sein.  Die  überlebensgrossen 
Gestalten  als  Mosaikfries  an  den  Fassaden  kunstgeweihter  Bauten, 
an  den  Wandflächen  im  Innern,  in  grossen  Hallenfenstern  als  Glas- 
gemälde mit  den  wenigen  kontrastierenden  Farben,  den  sicheren, 
grosszügigen  Linien,  den  schwachen,  flächenhaften  Schattierungen, 
selbst  im  Gobelin  noch,  im  Wandbehang  für  feierliche  Säle:  das 
gäbe  Zeremonienbilder  grössten  Stils,  so  dass  wir  frühere  Jahr- 
hunderte um  nichts  mehr  zu  beneiden  brauchten. 

Und  hier  wird  es  uns  nun  auch  klar,  wieso  derselbe  Künstler, 
dessen  Ausdrucksweise  so  nah  derjenigen  der  Primitiven  in  der 
Kunstgeschichte  verwandt  ist,  gleichzeitig  in  so  enger  Fühlung  mit 
den  Bestrebungen  der  Moderne,  mit  den  Kämpfern  für  den  neuen  Stil 
erscheint.  Hat  doch  letzten  Grundes  der  neue  Stil  seine  Anregung 
von  eben  jenen  Primitiven  empfangen.  Als  in  England  Dante 
Gabriel  Rosetti  und  die  Gruppe  der  Präraffaeliten  auftauchten, 
bedeutete  es  für  die  Malerei  nicht  eben  viel;  denn  sie  blieben  in 
der  Nachahmung  ihrer  grossen  Vorbilder  stecken.  Aber  Keime 
der  Bewegung  fielen  befruchtend  auf  das  Kunstgewerbe  und  weckten 
dort  neuen  Geist  und  neues  Leben,  die  sich  allmählich  auf  den 
Kontinent  fortpflanzten  und  nun  allerwärts  einer  grossen  Blüte 
zuzutreiben  scheinen. 

Noch  eins  ist  unserer  Meinung  nach  als  beweiskräftig  für  die 
Ansicht  von  der  dekorativen  Gattung  der  Hodlerschen  Kunst  an- 
zusehen. Wem  es  gelungen  ist,  in  die  Gesetzmässigkeit  seiner 
Schöpfungen  einzudringen,  der  ist  auch  von  der  grossartigen  Folge- 
richtigkeit des  Stils  gewonnen.  Die  Logik  des  Systems  wirkt 
widerstandslos  überzeugend,  was  auch  auf  andern  Gebieten  der 
angewandten  Künste  die  neuen  Stilformen  vermögen.  Es  ist  aber 
niemals  Sache  so  wenig  der  reinen  Malerei  wie  der  reinen  Poesie, 
noch  auch  der  reinen  Musik  gewesen,  durch  Logik  zu  überzeugen. 

Man  glaube  doch  nach  alledem  nicht,  dass  es  auf  eine  Ver- 
kleinerung dieses  dekorativen  Genies  herauskomme,  das  den  Gegen- 
stand unserer  Betrachtung  bildete,  wenn  wir  seine  Schöpfungen 
zum  organischen  Schmuck  grosser  Architektur  angewandt  wissen 
wollen.  Erinnern  wir  uns  dessen,  dass  zum  Beispiel  die  Franzosen 
eine  ähnliche  Veranlagung,  nur  in  geringerer  Potenz,  in  Puvis  de 
Chavannes  besessen  und  gewürdigt  haben.     Und  ehren  wir  den 
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Künstler    durch    ein    endlich    gerechtes   Verständnis    und    durch 
monumentale  Aufgaben. 

ZÜRICH  EMMI  CARO 

NACHWORT.  Bald  nach  Aufzeichnung  dieser  Erörterungen  ist  in  Zürich 
das  Kolossalwandgemälde  Hodlers  für  die  Jenenser  Universität  ausgestellt 
worden  und  damit  ein  neuer  gewichtiger  Beleg  gegeben  zugunsten  oben 
ausgeführter  Ansichten.  Nur  dass  die  seine  Begabung  umzeichnenden  Gren- 
zen sich  nach  diesem  neuesten  Werk  als  noch  zu  eng  erwiesen  haben. 
Neben  der  gewohnten  grössten  Knappheit  und  Klarheit  im  Aufbau  wirkt 
eine  zwar  sehr  deuthche  und  kräftige,  aber  dem  Auge  durchaus  angenehme 
Farbengebung  und  zudem  eine  Beseelung  und  innere  Hut  wie  nirgends  in 
früheren  Arbeiten.  Die  verschiedenen,  gleichzeitig  ausgestellten  Studien 
„Liebe"  erheben  sich  hingegen  keineswegs  über  das  Durchschnittsmass 
des  Künstlers;  nur  ist  es  bezeichnend,  wie  die  Behandlung  des  Nackten  so 
wenig  der  sinnlichen  Erscheinung  entspricht  und  so  sehr  in  Hodlers  orna- 
mentalen, linearen  Stil  gezwängt  ist,  dass  selbst  die  Darstellung  der  heikelsten 
Posen  nicht  verletzt,  sondern  wie  begriffliche  Abstraktion  berührt,  nicht  wie 
das  wirkliche  Abbild  eines  Menschenpaares,  sondern  wie  die  Idee  eines 
solchen. 


JENSEITS  DES  SIMPLON 

(SPRACHLICHES  UND 
VOLKSKUNDLICHES) 

(Fortsetzung) 

CARCOFORO 

„Strada  comodissima,"  antwortete  mir  der  Wirt  auf  der  Höhe 
des  Barancapasses,  der  Bannio  im  Anzascatal  mit  dem  in 
einem  Seitental  der  oberen  Sesia  gelegenen  Fobello  verbindet, 
als  ich  ihn  nach  der  Beschaffenheit  des  Weges  fragte,  der  über 
den  etwas  höheren  Colle  d'Egua  nach  Carcoforo  hinüberführt. 
Strada  comodissima?  Anfangs  stieg  man  ja  recht  bequem  durch 
steinbesäte  Matten  hinauf.  Dann  aber  verlor  sich  der  Fussweg 
in  einer  öden  Steinwüste,  über  die  sich  ein  langweiliger  grauer 
Nebel  legte,  der  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sich  da  und  dort  ein  bisschen 
lichtete.     Über  Felsblöcke   und  Steintrümmer  kletterte   ich   einem 
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Wegweiser  entgegen,  den  ich  in  der  Ferne  zu  sehen  glaubte. 
„Caccia  riservata"  stand  drauf  —  das  war  die  Strafe  für  meine 
Naivität.  Ein  Windstoss  fegte  linl<s  drüben  den  Nebel  weg  und 
zeigte  mir  einen  Augenblick  den  Passeinschnitt.  Dann  wurde 
wieder  alles  grau  und  verschwommen,  und  die  Einsamkeit  lastete 
doppelt  schwer  auf  mir.  Doch  ich  war  nun  genügend  orientiert, 
um  den  Weg  zu  finden,  und  wie  ich  jenseits  der  Passhöhe  ange- 
langt war,  da  klangen  heimatlich  anmutende  Herdglocken  herauf. 
Der  Weg  wurde  nun  wirklich  etwas  bequemer,  der  Nebel  blieb 
in  der  Höhe  zurück,  rechts  und  links  taten  sich  weite  Weide- 
gründe auf. 

Carcoforo  liegt  in  einer  Höhe  von  1300  Meter  da,  wo  die 
Egua  (ein  Nebenfluss  der  Semenza,  die  sich  in  die  Sesia  ergiesst) 
ein  Knie  macht.  Seine  grauen  Häuschen,  über  die  sich  hoch  der 
Kirchtum  erhebt,  ducken  sich  eng  an  einen  steilen  Grashang,  als 
ob  sie  hier  Schutz  suchten;  ein  Häufchen  geängstigter  Schafe,  die 
im  Gewitter  sich  zusammendrängen.  Ganz  wenige  vereinzelte 
Hütten  am  Aufstieg  zum  Eguapass,  sonst  ringsum  Bergeseinsam- 
keit;  talabwärts  reicht  der  Blick   nicht  bis  zum  nächsten  Dorfe. 

Ein  gepflastertes  Gässchen  führt  zum  Wirtshaus.  Von  einer 
kleinen  Steinterrasse  tritt  man  gleich  in  die  grosse  schwarze 
Küche,  auf  deren  dunklen  Hintergrund  ein  paar  Teller  und  Tassen 
weisse  Flecken  malen.  Der  Wirt  sitzt  hinter  dem  langen,  mas- 
siven, schmutzigen  Küchentisch,  den  schwarzen  Filzhut  mit  dem 
Häherfederchen  und  den  herabhängenden  Krempen  ins  faule,  ver- 
driessliche  Gesicht  gedrückt.  Er  schnitzt  missvergnügt  an  einem 
Knotenstock.  Seine  breite,  nachlässig  gekleidete  Ehehälfte  macht 
sich  am  Kaminfeuer  zu  schaffen.  Allzusehr  beeilt  man  sich  nicht, 
nach  meinem  Begehr  zu  fragen.  Doch  als  ich  erkläre,  ich  möchte 
einen  Tag  oder  zwei  dableiben,  weist  man  mir  im  zweiten  Stock 
—  das  Haus  ist  recht  geräumig  —  ein  bescheidenes  Zimmer  an. 
ich  ziehe  mich  um  und  gehe  hinunter  in  die  Wirtsstube.  Es  gilt, 
zu  rekognoszieren;  ich  möchte  auch  hier  Auskunft  haben  über 
die  einheimische  Sprache,  die  in  diesem  weltverlassenen  Berg- 
dörfchen originell  zu  sein  verspricht.  Der  Wirt  meint,  sein  Vetter, 
der  Friedensrichter,  sei  der  richtige  Mann,  um  mich  in  die  Ge- 
heimnisse des  Dialektes  von  Carcoforo  einzuweihen.  Bis  der 
anlangt,  habe  ich  Zeit,  einen  Gang  durchs  Dörfchen   zu  machen. 
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Auch  hier  Steinhäuser  mit  Holziauben,  die  man  eben  mit  Heu 
zu  füllen  beschäftigt  ist.  Da  und  dort  sieht  man  Frauen  mit  dem 
hoch  beiadenen  ciuirone,  dem  Heui^orb,  auf  dem  Rücken  daher- 
kommen, junge  und  alte,  schweigend  zur  Erde  schauend,  die 
Arme  über  der  Brust  gekreuzt,  den  Gruss  kaum  erwidernd.  An 
den  steilen  Hängen  rings  ums  Dorf  herum  haben  sie's  mit  der 
Sichel  geschnitten,  Handvoll  für  Handvoll  mühsam  dem  kargen 
Boden  entrungen.  —  Mitten  im  Dorfe  steht  noch  ein  alter  Holz- 
speicher, aus  grobbehauenen  Balken  gezimmert,  mit  steinernem 
Unterbau.  Früher  sollen  es  mehrere  gewesen  sein.  Auch  hier 
deutscher  Einfluss? 

Wie  ich  von  meinem  Spaziergang  zurückkehre,  finde  ich  den 
Vetter  Bertolini  auf  dem  Terrässchen  des  Wirtshauses  bei  einem 
Schöpplein.  Er  vertreibt  sich  die  Zeit  damit,  dass  er  den  vor- 
übergehenden, schwerbeladenen  Frauen  mehr  oder  weniger  feine 
Witzworte  zuruft.  Es  ist  ein  Mann  in  den  sechziger  Jahren,  mit 
einem  gewaltigen  Schmerbauch  und  stechenden  grauen  Augen,  die 
von  fröhlicher  Unternehmungslust,  aber  auch  von  harter  Rücksichts- 
losigkeit erzählen.  Er  erklärt  sich  gleich  bereit,  mir  die  gewünschte 
Auskunft  zu  geben;  aber  im  Grunde  ist  es  ihm  mehr  darum  zu 
tun,  sich  mit  einem  Gebildeten  zu  unterhalten.  Ich  musste  mich 
wundern,  wie  geläufig  und  korrekt  der  Mann  französisch  sprach. 
Nach  und  nach  erfuhr  ich,  dass  er  sich  als  Gipser  und  Maler  in 
Frankreich  und  in  der  französischen  Schweiz  aufgehalten  hatte,  in 
Genf  sogar  jahrelang  niedergelassen  gewesen  war.  Es  war  einer 
jener  unternehmenden  und  gescheiten  Italiener,  wie  wir  sie  hier  und 
da  bei  uns  treffen,  Männer,  die  mit  einer  sehr  spärlichen  Schul- 
bildung, aber  mit  sehr  viel  gesundem  Menschenverstand  ausgerüstet, 
dank  ihrem  Fleisse,  ihrer  zähen  Energie,  ihrer  Anpassungsfähigkeit, 
dank  auch  ihrer  Sparsamkeit ,  es  in  kurzer  Zeit  vom  Maler- 
gesellen zum  Häuserbesitzer,  vom  Marroniverkäufer  zum  Gross- 
fruchthändler bringen.  Es  wohnt  besonders  im  Oberitaliener  eine 
Tatkraft  und  ein  Unternehmungsgeist,  der,  wenn  er  sich  einmal 
auch  auf  nationale  Unternehmungen  ausdehnen  wird ,  wenn  das 
soziale  Pflichtgefühl  stärker  ausgebildet  und  die  Pfaffenwirtschaft 
eingeschränkt  sein  wird,  für  die  Zukunft  des  italienischen  König- 
reiches das  Beste  hoffen  lässt.  Gewiss,  einen  elenderen  Anblick 
als  den  einer  Auswandererherde,  wie  man  sie  etwa  am  Hafenquai 
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von  Genua  sieht,  kann  man  sich  kaum  vorstellen.  Aber  diese 
Leute  haben  doch  wenigstens  die  Energie,  ihrem  Elend  zu  ent- 
fliehen. Sie  hoffen  auf  die  Zukunft,  sie  werden  sich  emporarbeiten. 
Manch  einer,  der  jetzt  im  bunten  Tuch  seine  ganze  Habe  mit  sich 
trägt,  wird  sich  in  dreissig  Jahren  wie  der  Maler-  und  Gipser- 
meister Bertolini  eine  Visitenkarte  drucken  lassen  und  sich  in 
seinem  Heimatdorfe  zur  Ruhe  setzen.  Seine  Stube  wird  dann 
aussehen  wie  eine  gute  Schweizerbürgerstube;  er  wird  mit  Stolz 
seinem  Besucher  erklären,  dass  er  für  seine  Fenster  das  neueste 
und  solideste  Verschlußsystem  ausgewählt  habe.  Dass  er  sich, 
wie  mein  Bekannter,  von  einem  Phonographen  „O,  du  lieber 
Augustin"  vorspielen  lässt,  ist  ja  nicht  durchaus  notwendig. 

Es  scheinen  sich  in  den  einzelnen  Tälern  für  die  Wahl  des 
Berufes  bestimmte  Traditionen  ausgebildet  zu  haben,  im  Antrona- 
und  im  Anzascatal  habe  ich  nur  von  Maurern  und  Tunnelarbeitern 
sprechen  hören.  In  Carcoforo  und  Umgebung  werden  die  Männer 
Gipser  und  Maler,  auch  etwa  Bildhauer  oder  Holzschnitzer.  Zu 
Hause  können  sie  selbstverständlich  ihren  Beruf  nicht  ausüben. 
So  ist  Carcoforo  das  richtige  Weiberdorf;  mehr  als  ein  halbes 
Dutzend  junger  Männer  wohnen  im  Sommer  sicher  hier  nicht. 
Die  Gesellschaft  der  Dorfältesten  sollte  ich  am  folgenden  Tage 
kennen  lernen.  Ich  war  eben  daran,  in  einem  Gartenhäuschen 
hinter  der  Osteria  den  Friedensrichter  bei  einem  Glas  Rotwein 
auszuquetschen,  als  der  Posthalter  mir  eine  Karte  brachte.  Auf 
meine  Einladung  hin  setzte  er  sich  zu  uns,  auch  er  geschmeichelt, 
sich  französisch  zu  unterhalten.  Ich  wusste  ihn  gleich  für  meine 
Absichten  zu  interessieren.  So  blieb  er  mit  grosser  Ausdauer 
während  einiger  Stunden  sitzen  und  gab  sich  die  grösste  Mühe, 
mich  mit  dem  Dialekte  von  Carcoforo  bekannt  zu  machen.  Frei- 
lich musste  er  sich  v;iederholt  von  Herrn  Bertolini  korrigieren 
lassen,  weil  diesem  seine  Formen  zu  zivilisiert  klangen.  Es  ist 
oft  recht  schwierig,  in  abgelegenen  Dörfern  wirklich  den  einhei- 
mischen Dialekt  zu  erhalten,  da  die  Leute,  ihre  Sprache  als 
bäurisch  und  grob  empfindend,  sich  unwillkürlich  derjenigen  des 
nächstgelegenen  grösseren  Zentrums  anpassen.  Über  einzelne 
Laute  bilden  sich  die  sonderbarsten  Werturteile.  So  ist  im  Antronatal 
/  gröber  als  ü,  in  Nordfrankreich  we  bäurischer  als  wa,  gerade 
so  wie  etwa  in  Bern  /  (Wald  etc.)  feiner  ist  als  ii,  das  die  Schul- 
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kinder  mit  boshafter  Hartnäckigkeit  immer  wieder  von  der  Strasse 
heimbringen.  Der  Herr  Posthalter  wunderte  sich  gar  sehr  über 
seine  eigene  Sprache.  „On  dirait  que  c'est  incomprehensible,  et 
pourtant  on  se  comprend  quand  on  parle."  So  fand  er  meine 
Neugierde  berechtigt,  während  der  ehemalige,  schwerhörige  Ge- 
meindeammann, der  sich  neben  uns  mit  dem  faul  auf  einer  Bank 
ausgestreckten  Wirt  unterhielt,  wohl  dachte,  bei  dem  müsse  im 
Oberstübchen  nicht  alles  in  Ordnung  sein,  sonst  würde  er  sich 
nicht  für  eine  Sprache  interessieren,  in  der  man  für  eine  Birne 
pijö^)  und  für  Kartoffeln  torti'ifle  sage. 

CAMPERTOQNO 

Sonntag  morgen.  In  Campertogno,  im  oberen  Sesiatal,  herrscht 
ein  frohes  Treiben.  Festlich  gekleidete  Leute  spazieren  auf  und 
ab.  Auf  der  Kirchentreppe  an  der  Hauptstrasse  stehen  in  ihrer 
farbenfrohen  Tracht  die  Frauen  und  Mädchen  des  Dorfes;  über 
dem  bunten  Mieder  feine  Spitzenkragen;  von  dem  golden  glänzenden 
Ring,  der  in  den  aufgebundenen  Haaren  steckt,  fallen  rote  und 
gelbe  und  blaue  Bänder  über  den  Rücken  hinab.  So  schmuck 
ist  die  Tracht  des  Sesiatals,  dass  sie  selbst  von  Damen  getragen 
wird,  die  sich  hier  in  der  Sommerfrische  aufhalten.  Aufsehen 
erregt  eine  stolze  Schönheit  aus  der  Stadt,  die  im  Kostüm  von 
Fobello  erscheint;  man  erkennt  es  an  dem  breiten  roten  Rockrand; 
die  schwarzen  Höschen  freilich  sind  durch  weisse  Strümpfe  ersetzt. 
Sie  verschwindet  unter  den  weissgekleideten  Damen,  die  auf  dem 
Platze  gegenüber  der  Freitreppe  sich  mit  ein  paar  Herren  unter- 
halten. Eben  zieht  mit  lustigem  Trara  die  Musik  des  Alpenklubs 
von  Varallo  ein.  Das  elegante  braunsamtne  Jägerkieid  steht  den 
jungen,  flotten  Männern  trefflich.  Sie  sind  hier  heraufgekommen, 
um  die  Einweihung  der  Büste  des  Musikprofessors  Gilardi  mit- 
feiern zu  helfen.  Ein  berühmter  Mitbürger!  Sagten  es  nicht  die 
hohen  Häuser  und  die  reichen,  wenn  auch  meist  geschmacklosen 
Villen  in  der  Umgebung  des  Dorfes,  wir  müssten  es  aus  dieser 
Gedenktafel  erraten,  dass  wir  uns  in  einer  wohlhabenderen  Gegend 
befinden.     Das  untere  Sesiatal  ist  reich  an  Industrien;  5  Stunden 


^)  j  wie  in  französisch  je. 
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unterhalb  von  Campertogno  liegt  der  Endpunkt  der  Eisenbahn, 
Varallo,  das  einen  lebhaften  Wagenverkehr  mit  den  Touristen- 
zentren des  Obern  Tales  unterhält,  unter  denen  Magna,  eine 
deutsche  Sprachinsel,  hervorragt. 

Ich  habe  in  Campertogno  die  Bekanntschaft  eines  Zimmer- 
manns gemacht,  der  mich  eingeladen  hat,  ihn  auf  eine  Alp  ober- 
halb des  Dorfes  zu  begleiten.  So  schenke  ich  mir  die  Festrede 
und  steige  gleich  nach  dem  Mittagessen  bergan.  Ein  schöner 
Blick  nach  dem  dörferreichen  Talgrund  und  nach  den  waldigen 
Höhen  ringsum  belohnt  die  kleine  Anstrengung  schon  auf  dem 
ersten  Felsabsatz  über  dem  Dorfe.  Weiter  aufwärts  steigend  ge- 
langen wir  bald  zum  Arbeitsplatze  meines  Begleiters.  Mächtige 
Buchenstämme  liegen  am  Boden,  da  und  dort  Haufen  von  dicken 
Bohlen,  die  gleich  an  Ort  und  Stelle  gesägt  worden  sind.  Ich 
muss,  bevor  wir  den  Wald  verlassen  —  was  tut  man  nicht  alles 
im  Interesse  der  Wissenschaft  —  einen  Schluck  Branntwein  trinken; 
wir  haben  geschwitzt  —  und  Schnaps  schützt  vor  Erkältung. 
Etwas  weniger  unangenehm  ist  mir  die  Tasse  frischer  Milch,  die 
uns  weiter  oben,  in  einer  Alphütte,  die  Base  meines  Freundes 
serviert.  Es  ist  ein  fünfzehnjähriges  Mädchen  von  blondem,  ger- 
manischem Typus,  so  kräftig  entwickelt,  dass  man  sie  eher  auf 
achtzehn  schätzen  würde.  Sie  gibt  mir,  sich  ihres  Dialektes  be- 
dienend, aus  blanken  Zähnen  lachend,  auf  meine  Fragen  Antwort 
und  amüsiert  sich  köstlich  darüber,  dass  ich  die  Namen  des 
Butterfasses  und  der  Milchkelle  und  des  Polentabrettes  notiere. 
Ein  ebenso  frohes  Naturell  scheint  die  später  dazutretende  Mutter 
zu  besitzen.  Neugierig  erkundigt  sie  sich  nach  meiner  Heimat, 
nach  meinem  Stand  und  meinem  Begehr.  Den  Dialekt  von  Cam- 
pertogno, den  wollte  sie  dem  fiir  professiir^)  bald  beigebracht 
haben.  Schade,  dass  ich  nicht  einige  Tage  dableiben  könne.  Wenn 
ich  wiederkomme,  dürfe  ich  nicht  verfehlen,  sie  zu  besuchen. 
Mir  kam  dieser  Ton  ganz  sonderbar  vor:  Es  war  zum  erstenmale, 
dass  ich  auf  dieser  Reise  lebenslustige  Bäuerinnen  traf,  Frauen, 
denen  der  Frohsinn  nicht  im  Kampf  ums  tägliche  Brot  abhanden 
gekommen.  So  freute  ich  mich,  als  mir,  nachdem  wir  Abschied  ge- 
nommen, das  Mädchen  spottend  nachrief:  ul  (jiviö  (das  Butterfass), 


^)  J  =  deutsch  seh. 
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Vase  d  la  polenta  (das  Polentabrett),  le  taijola  (der  Dengel- 
stock). Fröhlich  war's  auch  zuzusehen,  wie  in  der  Nähe  die 
gesamten  weiblichen  Mitglieder  einer  anderen  Familie  die  Kühe 
auf  die  Weide  trieben.  Das  war  ein  Jauchzen  und  ein  Rufen, 
und  ein  Hin-  und  Herlaufen  —  nicht  weil's  nötig  war,  um  das 
Dutzend  Kühe  im  Gehorsam  zu  erhalten,  sondern  weil  Gross- 
mutter, Mutter  und  Kind  sich  freuten,  zu  laufen,  die  Kühe  beim 
Namen  zu  rufen,  da  anzufeuern  und  dort  abzuwehren.  Und  wo 
wir  bei  einer  Sennhütte  vorbeikamen,  da  standen  die  Leute  unter 
der  Türe  und  boten  uns  eine  Tasse  Milch  an  und  waren  höchst 
betrübt,  wenn  wir  für  ihre  herzliche  Gastfreundlichkeit  wenig  Ver- 
ständnis zu  zeigen  schienen  und  der  freundlichen  Einladung  nicht 
folgten. 

Es  ging  gegen  Abend,  als  wir  wieder  am  Rande  des  Fels- 
absatzes oberhalb  von  Campertogno  angekommen  waren,  da  wo 
ein  steil  gespannter  Draht  von  einem  Gerüst  ins  Tal  hinunter- 
führt. Es  traf  sich  eben,  dass  ein  Bauer  unten  im  Dorf  noch 
einige  Heubündel  nötig  hatte.  So  konnte  ich  beobachten,  wie 
diese  an  Haken  festgemacht  wurden ,  die  mit  kleinen  eingefetteten 
Rollen  versehen  waren.  Leicht  glitten  diese  über  den  Draht  hin- 
unter. Holz,  Heu,  Kohle,  alles,  was  einen  harten  Anprall  verträgt, 
wird  mit  Hilfe  dieses  einfachen  und  praktischen  Verkehrsmittels 
zu  Tal  befördert.  Im  Anzascatal  sah  ich,  wo  an  der  Strasse  ein 
grosses  Holzlager  der  Verladung  wartete,  hoch  oben  über  dem 
Talgrund,  ein  eigentümlicher  Anblick,  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen, vier  mächtige  Balken  schweben,  dass  man  hätte  glauben 
können,  es  sei  eine  kühne  Hängebahn.  Und  in  der  Tat  war  es 
ein  Meisterwerk  bäurischer  Technik,  vergleichbar  jenen  alten 
Wasserleitungen  in  den  Walliser  Alpen. 

Im  Albergo  Rosa  beschlossen  wir  den  Tag  bei  einer  Flasche 
Bier.  Mein  Begleiter  erzählte  mir  noch  allerlei  über  seine  Zukunfts- 
pläne, über  den  Gemeinderat,  in  dem  die  reichen  Herren  das 
grosse  Wort  führen,  über  den  zelotischen  alten  und  den  leutseligen 
jungen  Pfarrer.  Den  leutseligen  jungen  Pfarrer  hatte  ich  am 
Abend  vorher  im  Kreise  junger  Leute  mit  rhetorischem  Schwung 
versichern  hören,  dass  er  dem  Volke  entstamme  und  es  mit  dem 
Volke  halte;  jetzt  sass  er  bei  den  Honoratioren  des  Dorfes  und 
verzehrte  behaglich  ein  Hühnchen. 
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COLLE  DEL  CRÖS 
(VOM  SESIATAL  INS  CERVOTAL) 

Über  dem  einsamen  Alpental  ist  ein  strahlend  heller  Morgen 
aufgegangen.  Links  oben  über  dem  steilen,  bewaldeten  Flusshang 
sanft  geneigte,  weite,  grüne  Matten.  Rechts  der  Felsgrat,  vom 
gelben  Morgenlicht  beschienen,  scharf  sich  vom  heiteren  Blau 
des  Himmels  abhebend.  Im  Hintergrund  ein  paar  graue  Stein- 
hütten. Der  Fussweg  führt  den  Fluss  entlang  durch  Steine  und 
Strauchwerk.  Da  wandert  sich's  frei  und  leicht,  und  eben  will 
sich  die  Wanderfreude  in  einem  Jauchzer  Luft  machen.  Der  bleibt 
in  der  Kehle  stecken;  denn  plötzlich  erscheint  auf  dem  steinigen 
Fussweg,  kaum  hundert  Meter  vor  mir,  hinter  einer  Bodenwelle 
auftauchend,  ein  seltsam  trauriger  Zug.  Vorn  ein  Knabe  mit 
einer  brennenden  Laterne,  starr  vor  sich  hinblickend.  Dahinter 
vier  Männer  mit  einer  Bahre,  auf  der,  in  weisse  und  rote  Linnen 
gehüllt,  eine  Leiche  liegt.  Ein  Kind  wohl,  das  droben  auf  der 
Alp,  beim  Spiel  oder  beim  Blumensuchen,  über  eine  Felswand 
gestürzt  ist.  Früh  morgens  vor  Tagesanbruch  sind  die  Sennen 
mit  ihrer  Last  wohl  fortgegangen.  Der  Knabe  hat  ihnen  voran- 
geleuchtet und  im  Staunen  über  das  Plötzliche  und  Rätselhafte  des 
Todes,  das  seine  kleine  Seele  zum  erstenmal  empfunden,  das 
Licht  zu  löschen  vergessen.  So  setzt  er,  verträumt  und  lautlos, 
seinen  Weg  fort,  und  das  flackernde  Kerzlein  im  strahlenden 
Sonnenlicht  ist  ein  Symbol  des  Media  vita  in  morte  sumus.  Der 
Bahre  folgen  ein  paar  Männer  in  Werktagskleidung,  schweigend 
auch  sie;  man  fühlt,  wie  der  Druck  des  Unbegreiflichen  auf  ihnen 
lastet.  Zuletzt  drei  Frauen,  unter  ihnen  ein  altes  Mütterchen,  mit 
gefalteten  Händen,  scheu  ein  Gebet  vor  sich  hinmurmelnd.  — 
Weiter  unten  im  Tal,  in  der  Nähe  des  zwischen  Fluss  und  Berg- 
hang eingezwängten  Rassa,  stehen  an  einer  Felswand  ein  paar 
schwarze  Kreuze.  „Maria  Vinazzi,  caduta  il  20  settembre  1880. 
Anni  tredici",  steht  auf  einem  der  Kreuze.  Morgen  wird  ein 
neues  hinzukommen.  Die  Sennen  werden  auf  die  Alp  zurück- 
kehren und  stiller  als  gewöhnlich  ihr  schweres  Tagwerk  beginnen. 

Still  gehe  auch  ich  weiter  und  werde  das  traurige  Bild  nicht 
los.  Die  Sonne  steigt,  es  wird  heisser  und  drückender;  der  Fuss- 
weg führt  nun  steil  bergan.    Wer  kennt  sie  nicht,  jene  quälenden 
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Ideen,  die  an  heissen  Sommertagen  sich  einbohren  ins  Gehirn 
des  einsamen  Wanderers,  gewalttätig  und  übermächtig,  und  alles 
andere  Denken  ertötend?  Endlich  stehe  ich  auf  der  Passhöhe; 
ein  frischer  Windhauch  weckt  die  verdorrten  Lebensgeister.  Ich 
wende  mich  rückwärts  nach  Norden.  Bergkette  an  Bergkette, 
blaugrün  und  grau.  Dahinter  schimmern  weisse  Schneefelder 
hervor.  Dort  muss  der  Monte  Rosa  liegen;  den  möchte  ich  noch 
einmal  sehen.  So  steige  ich  denn  aufwärts,  über  steinbesäte 
Weiden,  über  lose  Felstrümmer,  über  schiefgelagerte  glatte  Platten. 
Längst  ist  Mittag  vorüber.  Aber  ich  musste  ihn  finden  und  fand 
ihn,  den  Punkt,  von  dem  aus  man  in  wunderbarem  Halbrund 
den  ganzen  Alpenwall  von  den  Bündner  Bergen  bis  zum  Monte 
Viso  sich  auftürmen  sah.  Nach  Norden  hoben  sich  Gletscher 
und  Schneefelder  leuchtend  von  den  Vorbergen  ab.  Den  Fuss 
der  Westalpen  aber  verhüllte  grauer  Dunst,  und  es  war,  als  ob 
die  gewaltigen  Gipfel  alle  wie  eine  Vision  aus  der  Luft  empor- 
wüchsen. Und  dort  unten,  wo  man  in  verschwommenen  weissen 
Flecken  menschliche  Ansiedlungen  erriet,  da  lagen  „die  frucht- 
barsten Ebenen  der  Welt,  die  grossen  Städte  und  die  reichen  Pro- 
vinzen", die  einst  Napoleon  seinen  Soldaten  versprochen  hatte. 
Und  jetzt  zum  erstenmal,  da  ich  nicht  im  Blitzzug  nach  Süden 
gereist,  fühlte  ich  so  ganz  den  Zauber,  den  nach  mühsamen  und 
gefahrvollen  Märschen  dieses  Land  auf  die  Eroberer  ausüben 
musste,  die  von  Hannibal  bis  Napoleon  über  die  Alpen  stiegen. 
Aber  ich  fühlte  auch  dem  Italiener  nach,  wie  er,  von  Norden 
kommend,  mit  schwellender  Brust  die  Heimat  grüssen  musste: 

Bella  Italia,  amate  sponde. 
Pur  vi  torno  a  riveder! 
Trema  in  petto  e  si  confonde 
L'alma  oppressa  dal  piacer. 
BERN  DR  K.  JABERG 

DOD 


„KRANK  AM  WEIBE"? 

Krank  am  Weibe,  krank  an  der  Frauenbewegung  sei  unsere  Zeit.  Eine 
Frau  spricht  es  aus,  und  viele  werden  sie  ein  grimmiges  Antiweib  schelten. 
Doch  gilt  ihr  Kampf  nicht  den  Frauen,  die  sich  ihrem  Geschlecht  gemäss 
entwickelt  haben,  die  sie  herzerfreuende,  harmonische  Gestalten  nennt,  und 
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die  ihre  Söhne  und  Töchter  selig  preisen.  Sie  wirft  sich  nur  dem  Feminis- 
mus entgegen,  den  die  Historil<er  jedesmal,  wo  er  auftritt,  —  zur  Zeit  des 
Minnedienstes  und  des  Salonlebens  in  Frankreich  von  Ludwig  XIV.  bis  zur 
Revolution,  zum  Beispiel  —  als  ein  Zeichen  des  Verfalls  von  Kraft  und 
Sitte  bezeichnen. 

Der  Feminismus  ist  ein  Ausfluss  weiblicher  Herrschsucht,  die  eine 
Seite  der  primitiven  Mütterlichkeit  darstellt:  die  Frau  möchte  die  ganze 
Welt  bemuttern  und  bestimmen.  Das  kann  sie  zu  Zeiten  tun,  wo  die  männ- 
liche Kraft  zersplittert  und  verteilt  oder  müde  und  resigniert  ist.  Gefördert 
wird  die  Bewegung  durch  die  stets  zunehmende  Zahl  der  alten  Jungfern, 
eine  Folge  der  Ehescheu  der  Männer,  die  sich  vor  der  Verbindung  mit  ver- 
wöhnten, anspruchsvollen  und  neuerdings  auch  geistig  prätentiösen  Wesen 
hüten.  Aussicht  auf  Erfolg  besteht  nur  dann,  wenn  sich  die  Frau  nach  der 
männlichen  Seite  hin  entwickelt,  was  ja  bei  den  Individuen  angeht,  die  dazu 
veranlagt  sind;  bei  allen  andern  wird  der  Versuch  zwitterhafte,  desequili- 
brierte  Geschöpfe  zeitigen,  die  nur  nach  Herrschaft  streben,  ohne  zu  wissen, 
was  sie  damit  anfangen  sollen.  Darum  missversteht  auch  die  Frauen- 
bewegung die  wahre  Frauennatur  immer  gründlicher. 

Recht  scharf  wird  den  „Sexualethikerinnen"  auf  den  Leib  gerückt,  die 
es  als  eine  masslose  Ungerechtigkeit  erklären,  dass  nicht  jede  Frau,  ihrer 
Bestimmung  folgend,  Kinder  gebären  darf,  einerlei,  ob  sie  die  Form  der 
Ehe  oder  irgend  eine,  ihrer  hohen  Individualität  gemässe  Form  der  Liebe 
für  sich  erwählen  wird.  Der  „Mutterschutz"  leistet  der  Unsittlichkeit  Vor- 
schub; er  fördert  ein  tierisches  Kinderkriegen  ohne  jegliches  Verantwortungs- 
gefühl, vermehrt  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  und  vermindert  die 
Zahl  der  Familien. 

Käthe  Sturmfels,  die  Verfasserin  des  im  Verlag  Seyfert,  Dresden,  er- 
schienenen Büchleins  hat  in  allen  Gesellschaftskreisen  und  fast  in  allen 
Berufen,  auch  ausserhalb  Deutschlands,  in  Skandinavien  und  Russland  die 
Frauenbewegung  kennen  gelernt.  Von  der  Originalität  und  Kühnheit  ihrer 
Gedanken  gibt  das,  was  ich  vorausgestellt  habe,  einen  schwachen  Begriff. 
Einzelne  Kapitel,  wie  das  „über  die  ungünstige  Finanzlage",  sind  besonders 
lesenswert.  Sympathisch  ist  namentlich  ihr  Kampf  gegen  die  Humanitäts- 
duselei und  die  Wohltätigkeitspfuscherei,  die  die  Schar  der  verantwortungs- 
losen Existenzen  ins  Unendliche  vermehrt  und  jede  Selektion  unterbindet, 
gegen  die  Sucht,  jährlich  Unsummen  für  sogenannte  Wohlfahrtseinrichtungen 
auszugeben,  die  bestimmt  sind,  das  Kranke,  das  Blöde,  das  Verkommene, 
das  Schlechte  nicht  nur  zu  pflegen,  sondern  geradezu  zu  erhalten,  gegen 
die  Gepflogenheit,  das  Schädliche  und  Ungesunde  auf  eine  weibische,  weich- 
liche Art  zu  verhätscheln. 

Vieles,  was  sie  sagt,  möchte,  auf  schweizerische  Verhältnisse  über- 
tragen, grundfalsch  sein.  Das  soll  aber  niemand  davon  abhalten,  das  tapfere 
und  ehrliche,  wenn  auch  nicht  ganz  widerspruchsfreie  Buch  gründlich  zu 
lesen  und  zu  prüfen.  A.  B. 

DDD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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NEUE  STRÖMUNGEN  IN  DER 
STAATSRECHTSWISSENSCHAFT 

Das  Ansehen  der  einzelnen  Zweige  der  Wissenschaft  hat  im 
Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  tiefgreifende  Wandlungen 
durchgemacht^).  Die  Naturwissenschaften  haben  Theologie  und 
Jurisprudenz  aus  der  unbestrittenen  Vorherrschaft,  die  diese  vom 
Mittelalter  bis  zur  Aufklärungszeit  im  akademischen  Leben  und 
in  der  öffentlichen  Meinung  besassen,  verdrängt;  vollends  der 
ersteren  wird  das  Heimatrecht  an  den  Universitäten  streitig  ge- 
macht; einst  das  geistige  Leben  dominierend,  büsst  die  Theologie 
heute  für  die  Fehler  einer  früheren  Zeit  und  sieht  sich  einem 
wenig  wissenschaftlichen  indifferentismus,  ja  sogar  offener  In- 
toleranz gegenüber.  Aber  auch  die  Rechtswissenschaft  ist  in  der 
allgemeinen  Wertschätzung  bedeutend  gesunken-).  Zwar  hat  sie 
nicht,  wie  die  Theologie  infolge  des  Sinkens  des  Kirchentums, 
einen  äusseren  Rückgang  erlitten;  die  modernen  politischen  In- 
stitutionen, die  ausserordentlich  gesteigerte  Volkswirtschaft,  eine 
weitverbreitete,  doch  kaum  zutreffende  Meinung  des  Publikums 
von  der  besonderen  geistigen  Anpassungsfähigkeit  des  Juristen 
haben  demi  juristischen  Studium  und  der  juristischen  Laufbahn 
Unzählige  zugeführt.    Aber  als  Wissenschaft  wird  die  Jurisprudenz 


')  Die  zitierten  Werke  sind  entweder  besonders  hervorragend  oder 
typisch  für  eine  bestimmte  Richtung  oder  eignen  sich  zu  einer  allgemeinen 
Orientierung  in  der  betreffenden  Materie.  Jahreszahlen  beziehen  sich  auf 
erste  Auflagen. 

^)  V.  Kirchmann,   Die  Wertlosigkeit  der  Jurisprudenz  als  Wissenschaft. 
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von  den  mehr  ästhetisch,  naturwissenschaftlich  oder  technisch 
Gebildeten  doch  recht  häufig  etwas  über  die  Schulter  angesehen. 
Die  juristischen  Theoreme  werden  von  vielen  als  verknöchert, 
weltfremd,  scholastisch  und  verschroben  betrachtet  und  nur  des- 
halb nicht  mit  der  gleichen  souveränen  Gleichgültigkeit  wie  theo- 
logische Fragen  behandelt,  weil  sie  in  Form  von  behördlichen 
und  gerichtlichen  Verfügungen  und  Urteilen  jedem  einzelnen  recht 
fühlbar,  angenehm  oder  unangenehm  werden  können. 

Die  trotz  aller  äussern  Bedeutung  doch  eher  geringe  innere 
Schätzung  der  Jurisprudenz  beruht,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  sowohl  auf  wirklichen  Verirrungen  der  Rechtswissenschaft  als 
auch  —  und  dies  ganz  besonders  —  auf  einem  sehr  allgemeinen 
Mangel  an  Verständnis  beim  Publikum  für  das  Wesen  des  Rechts 
und  der  Rechtswissenschaft.  Freilich  muss  gesagt  werden,  dass 
die  Juristen  selber  grosse  Schuld  daran  tragen,  dass  der  Zu- 
sammenhang zwischen  ihrer  Disziplin  und  dem  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen und  kulturellen  Leben  so  gering  ist.  Was  man  dem 
Laien  vom  Recht  gewöhnlich  nahe  zu  bringen  sucht,  ist,  was  er 
davon  etwa  im  praktischen  Leben  braucht  —  und  manche  Laien 
können  es  mit  juristischen  Kenntnissen  auf  ihren  speziellen  Tätig- 
keitsgebieten recht  weit  bringen.  Solch  routinemässiges  Wissen 
bringt  aber  niemanden  dem  Kerne  der  Sache  persönlich  näher. 
Das  Wesen  des  Rechts  und  der  Jurisprudenz  und  deren  Stellung 
im  Rahmen  des  aligemeinen  Wissens  und  der  Weltanschauung 
bleibt  leider  den  meisten  —  und  auch  manchen  Juristen  —  un- 
bekannt oder  gleichgültig. 

Dem  war  nicht  immer  so.  Vom  Mittelalter  bis  zur  grossen 
Revolution  spielten  Probleme  der  Staats-  und  Rechtslehre  eine  be- 
deutende Rolle  in  den  geistigen,  die  Zeit  bewegenden  Kämpfen.  In 
der  Weltanschauung  des  mittelalterlichen  Katholizismus,  die  durch 
Thomas  von  Aquino  ihre  klassische  Form  erhalten  und  von  der 
römischen  Kirche  gerade  in  neuester  Zeit  wieder  als  grundlegend 
hingestellt  wird,  nehmen  Staat  und  Recht  eine  hervorragende 
Stellung  ein  und  sind  aufs  engste  mit  den  Grundproblemen  der 
Ethik,  ja  der  Metaphysik  verbunden.  Da  dem  Mittelalter  die 
moderne  Vorstellung  eines  vom  Staate  frei  gestaltbaren  Rechtes 
fehlte,  vielmehr  bestehende  Satzungen,  namentlich  kirchliche  und 
römisch-rechtliche  als  feststehende  Grössen  galten,   arbeitete  die 
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Publizistik  in  den  Kämpfen  zwischen  Staat  und  Kirche,  Reich  und 
Nationen  mit  vorwiegend  juristischen  Argumenten.  Nach  Über- 
windung der  Alleinherrschaft  der  katholischen  Weltanschauung 
durch  die  Renaissance,  durch  die  Reformation  und  durch  die  auf- 
strebende Naturwissenschaft  und  Erkenntnislehre  wurde  in  der 
Sozialphilosophie  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts 
das  Naturrecht  herrschend.  Das  Naturrecht  konstruierte  aus  der 
Vernunft,  das  heisst  aus  dem  Wesen  des  Einzelmenschen  die 
Grundsätze  menschlichen  Zusammenlebens.  Indem  es  so  von 
einer  nicht  weiter  teilbaren  Einheit,  dem  Individuum  ausgehend, 
das  Zusammengesetzte,  den  Staat,  als  ein  durch  die  Eigenschaften 
der  Teile  bestimmtes  und  auf  den  letztern  beruhendes  Produkt 
darstellte,  befand  sich  die  Staats-  und  Rechtswissenschaft  durchaus 
im  Einklang  mit  dem  Zeitgeist:  ihre  atomistisch-konstruktive  Me- 
thode war  ganz  bewusst  ein  Analogon  zu  derjenigen  der  empor- 
strebenden Mathematik  und  Naturwissenschaft,  und  ihr  Individu- 
alismus befriedigte  den  revolutionären  Freiheitsdrang,  welcher  eine 
überlebte  Gesellschaftsordnung  beseitigen  und  aus  den  Elementen 
neu  eine  vernunftgemässe  aufbauen  wollte.  Die  gewaltige  Wirkung, 
welche  die  staatsphilosophischen  Werke  eines  Locke,  Montesquieu, 
Rousseau  und  anderer  erzielten,  erklärt  sich  nur  daraus,  dass 
sich  die  Staatsrechtswissenschaft,  die  damals  vorwiegend  speku- 
lativ gerichtet  war,  weil  der  Absolutismus  stets  ein  undankbares 
Objekt  juristischer  Forschung  ist,  dem  Zeitgeist  oder  vielmehr  den 
Postulaten  des  Zeitalters  entsprechenden  Ausdruck  gab.  Auch  als 
in  Deutschland  an  Stelle  der  Aufklärungsphilosophie  die  speku- 
lative Philosophie  getreten  war  und  der  Bildung  der  Zeit  System 
und  Rahmen  gab,  nahmen  Staat  und  Recht  als  geistig-sittliche 
Potenzen  auch  in  dieser  Weltanschauung  —  vor  allem  bei  Hegel  — 
eine  wichtige  Stellung  ein  und  blieben  dem  Bewusstsein  der  Ge- 
bildeten nahe. 

Die  enge  Verbindung,  welche  zwischen  Rechtswissenschaft 
und  Philosophie  so  lange  bestanden,  hatte  aber  die  Jurisprudenz 
mehr  und  mehr  ihrem  eigentlichen  Forschungsgegenstand,  dem 
positiven  Recht,  entfremdet.  Die  sogenannte  historische  Schule 
lenkte  den  Blick  wieder  dem  geschichtlich  Gewordenen  zu.  Was 
bei  dem  vornehmsten  Vertreter  dieser  Richtung,  Savigny,  Er- 
forschung einer  organischen  sozialen  Entwicklung  war,  wurde  bei 
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vielen  Epigonen  ein  antiquarisches  Sammeln,  dem  politische  Re- 
aktion oft  kongenial  war.  Auf  dem  Gebiete  des  Staatsrechts  lebte 
zwar  ein  auf  Kantischer  Grundlage  erneuertes  Naturrecht  als 
Bannerträger  des  Konstitutionalismus  bis  in  die  Zeiten  der  acht- 
undvierziger  Revolution  weiter,  ohne  indessen  eine  solche  geistige 
Macht  wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  zu  bedeuten.  Dann  aber 
musste  auch  es  der  realistisch-historischen  Betrachtungsweise  end- 
gültig den  Platz  räumen.  Mit  dem  Sieg  des  Konstitutionalismus 
schien  die  philosophierende  Staatsrechtswissenschaft  ihren  Dienst 
getan  zu  haben.  Das  Interesse  wandte  sich  nun  fast  ganz  dem 
positiven  Staatsrecht  zu.  Zwar  hatte  die  Jurisprudenz  nie  auf- 
gehört, geltende  Rechte,  speziell  das  Privatrecht,  zu  beschreiben, 
zu  interpretieren,  weiterzubilden;  aber  neben  dieser  konkreten, 
mehr  technischen  Arbeit  ging  die  philosophisch-spekulative  einher, 
und  diese  war  es,  die  den  Zusammenhang  mit  der  Weltanschauung 
und  dem  allgemeinen  Wissen  aufrecht  erhielt.  Eine  vorwiegend 
auf  das  Historische,  Positive,  Technische  des  Rechts  gerichtete 
Wissenschaft  blieb  natürlich  dem  Laien  innerlich  fremd.  Die 
historische  und  positivische  Schule  hat  aber  grosse  Verdienste,, 
wissenschaftliche  sowohl  wie  politische.  Die  geschichtliche  Be- 
trachtungsweise erschloss  das  Verständnis  für  das  Bestehende, 
indem  sie  die  bis  dahin  fast  unbekannte  Entwicklungsgeschichte 
,  der  politischen  Institutionen  und  Ideen  aufdeckte^).  Die  Über- 
tragung der  im  Zivilrecht  ausgebildeten  Begriffstechnik  auf  das 
Staats-  und  Verwaltungsrecht^)  löste  die  Staatsrechtswissenschaft 
von  der  Politik;  die  dadurch  möglich  gemachte  streng  juristische  Ge- 
staltung des  öffentlichen  Rechts  ist  aber  eine  Notwendigkeit  für  den 
modernen  Rechtsstaat,  dessen  Wesen  gerade  in  der  Unterordnung 
der  Verwaltung  unter  das  Gesetz,  in  der  Beschränkung  des  ad- 
ministrativen Opportunismus  durch  das  allgemein  gültige  formale 
Gesetz  besteht. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Rechtswissenschaft  und  all- 
gemeiner Bildung  wurde  nicht  nur  dadurch  gelockert,  dass  die 
Jurisprudenz,    namentlich    auch   die   Staatsrechtslehre   sich    mehr 


')  Jellinek,  Gesetz  und  Verordnung.  Derselbe:  Das  Recht  des  modernen 
Staates. 

'-')  Gerber,  Grundzüge  eines  Systems  des  deutschen  Staatsrechts  1865. 
Laband,  Staatsrecht  des  Deutschen  Reichs,  zuerst  1876. 
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dem  historischen  und  positiven  Recht  zuwandte;  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Verbindung  und  die  Anknüpfung  neuer  Beziehungen 
wurde  seit  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  dadurch  sehr 
erschwert,  dass  die  gewaUige  Entwicklung  der  Naturwissenschaften 
und  der  Technik  und  der  durch  sie  begünstigte  MateriaHsmus  mehr 
und  mehr  das  aligemeine  Interesse  auf  die  materielle  Welt  richtete 
und  die  Wertschätzung  für  menschliche,  geschichtliche  Entwick- 
lungen, für  abstrakte  Ideen  und  ideale  abnehmen  liess.  Aber 
gerade  der  Siegeszug  der  Naturwissenschaft  war  es,  welcher  die 
Staatslehre  veranlasste,  selbst  sich  die  Methode  der  exakten  Wis- 
senschaften anzueignen  und  den  Zusammenhang  mit  diesen  und 
dadurch  auch  mit  dem  Zeitgeiste  wieder  zu  gewinnen. 

Die  ersten  aus  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  da- 
tierenden Versuche  dieser  Art  erhoben  sich  kaum  über  Redens- 
arten; es  wurden  für  rechtliche  Verhältnisse  naturwissenschaftliche 
Ausdrücke  gebraucht,  ohne  dass  ein  Zusammenhang  zwischen 
rechtlichen  und  natürlichen  Verhältnissen  nachzuweisen  unter- 
nommen worden  wäre.  Ein  viel  ernsthafterer  Versuch  war  die 
sogenannte  organische  Staatstheorie ^),  welche  den  Staat  nicht  als 
eine  blosse  Zusammenfassung  von  Individuen,  sondern  als  selb- 
ständige Grösse  betrachtet,  die  eigenen  Entwicklungsgesetzen  folgt 
und  in  welcher  der  Einzelne  nur  als  Teil,  als  Organ  Platz  findet. 
Eine  besondere  naturwissenschaftlich  orientierte  Spielart  der  or- 
ganischen Staatslehre  ist  der  Organizismus-),  welcher  in  den 
menschlichen  Verbänden  hyperorganische  Individualitäten  erblickt 
und  die  Gesetze,  Formen  und  Funktionen,  welche  Physiologie 
und  Biologie  am  natürlichen  Organismus  feststellen,  auf  den  hyper- 
organischen überträgt.  Unzweifelhaft  bestehen  zahlreiche  und  über- 
raschende Analogien  zwischen  Zellen-  und  Menschengesellschaften; 
aber  es  bestehen  auch  wieder  tiefgreifende  Unterschiede.  Solange 
die  Analogien  nicht  so  weitgehend  sind,  dass  die  Annahme  eines 
naturgesetzlichen  Zusammenhangs  sich  aufzwingt,  oder  solange 
nicht  die  den  hyperorganischen  Gebilden  eigentümlichen  Gesetze 
und    die    Ursachen    ihrer  Abweichungen   von    den    Gesetzen    der 


^)  Bluntschli,  Allgemeine  Staatslehre  1852.  Gierke,  Genossenschafts- 
recht.   Die  Genossenschaftstheorie. 

'•^)  Lilienfeld,  Gedanken  über  die  Sozialwissenschaft  der  Zukunft  1873. 
Schäffle,  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers  1881. 

341 


natürlichen  organischen  Entwicklung  bekannt  sind,  hat  die  Herein- 
ziehung der  Biologie  in  die  Staatslehre  keinen  positiven  Wert;  sie 
führt  nur  zu  mehr  oder  weniger  zutreffenden  und  geistreichen 
Analogien,  aber  nicht  zu  wirklicher  Erkenntnis  der  menschlichen 
Verbände.  Bei  einzelnen  Autoren  ist  die  organische  Staatslehre 
in  Anthropomorphismus  ausgeartet  und  hat  zum  Teil  die  Grenzen 
ernsthafter  Wissenschaftlichkeit  überschritten. 

Bessere  Resultate  haben  diejenigen  Versuche,  Naturwissen- 
schaft und  Staatslehre  zu  verbinden,  gehabt,  welche  nicht  gleich 
das  Wesen  des  Staats  biologisch  erklären  wollten,  sondern  sich 
begnügten,  den  Einfluss  natürlicher  Entwicklungsvorgänge  auf  das 
staatliche  Leben  zu  untersuchen.  Dass  die  Entwicklungslehre, 
insbesondere  die  Lehren  von  der  Auslese,  von  der  Anpassung, 
von  der  Rassenbildung,  für  die  Staatswissenschaft  von  Bedeutung 
sind,  ist  offensichtlich.  Schon  in  den  siebziger  Jahren  hat  der 
Engländer  Bagehot^)  auf  diese  Zusammenhänge  hingewiesen,  und 
in  den  beiden  letzten  Dezennien  ist  die  Selektionstheorie  teils  für, 
teils  gegen  die  sozialistische  Gesellschaftsordnung  ins  Feld  geführt 
worden  2).  in  neuester  Zeit  ist  auch  von  verschiedenen  der  Versuch 
gemacht  worden,  die  Bedeutung  des  Rassencharakters ^),  der  Rassen- 
züchtung und  Rassendegeneration  für  Werden  und  Vergehen  der 
Staaten  nachzuweisen.  Eine  andere,  ebenfalls  naturwissenschaft- 
liche Richtung  in  der  Staatswissenschaft  ist  die  Anthropogeo- 
graphie^),  weiche  die  Zusammenhänge  zwischen  den  menschlichen 
Verbänden  und  ihrem  Substrat  (Bodengestaltung,  Ausdehnung, 
geographische  Lage  usw.)  untersucht  und  welche  den  Staat  als 
eine  flächenhafte  Lebensform  auffasst.  Es  kann  niemand  bestreiten, 
dass  diese  anthropologischen  und  geographischen  Betrachtungs- 
weisen unsere  Erkenntnis  der  Staatenentwicklung  vertieft  haben 
und  dass  es  ein  Fehler  der  älteren,  namentlich  auch  der  natur- 
rechtlichen Wissenschaft  war,   die  Menschen  als  gleiche  und  frei- 


^)  Bagehot,  Physics  and  Politics  1874. 

2)  Ammon,  Die  Gesellschaftsordnung  und  ihre  natürlichen  Grundlagen 
1896.  Michel-Angelo  Vaccaro,  La  lotta  per  l'esistenza  e  i  suoi  effetti  nel- 
rumanitä. 

^)  Gobineau,  Essai  sur  TinegaÜte  des  races  humaines  1853.  Woltmann, 
Politische  Anthropologie. 

*)  Ratzel,  Politische  Geographie  1897. 
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wollende  Wesen  zu  behandeln  und  sich  den  Staat  als  ein  Produkt 
solcher  nur  durch  sich  selbst  bestimmter  Willen  vorzustellen.  Aber 
die  Kenntnis  dieser  anthropologischen  und  geographischen  Fak- 
toren kann  uns  nur  einen  Teil  der  inneren  Gründe  des  Werdens, 
des  Wachstums  und  Vergehens  der  Staaten  aufdecken,  nicht  aber 
das  Wesen  des  Staates  und  des  Rechts  selbst.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  zum  Beispiel  die  Selektionsgesetze  selbst  durch  die 
gesellschaftlichen  Institutionen  mannigfaltige  Brechungen  erleiden, 
wirken  diese  Naturgesetze  auf  die  Gesellschaft  nur  in  langen  Zeit- 
räumen; die  unmittelbare  Gestaltung  des  Rechts  und  des  Staates 
ist  durch  menschlichen  Willen  bestimmt.  Die  Probleme  des  Staates 
können  nur  auf  psychologischer  Grundlage  gelöst  werden. 

Eine  psychologische  Grundlegung  der  Staatslehre  hat  schon 
Aristoteles  versucht;  auch  das  Naturrecht,  ganz  besonders  die 
Schule  der  sogenannten  Sozialisten  hat  aus  den  psychischen  Eigen- 
schaften der  Menschen,  vor  allem  aus  dem  Geselligkeitstrieb,  die 
Entstehung  und  Gestaltung  des  Staates  abgeleitet.  Dem  Natur- 
recht aber  war  Ausgangspunkt  und  Zweck  gesellschaftlicher,  staat- 
licher Organisation  der  Einzelmensch  und  dessen  Freiheit.  Dieser 
Individualismus  hat  zwar  befreiend  gewirkt;  aber  er  hat  den  Weg 
zu  vielen  Erkenntnissen  versperrt  und  in  der  Politik  ein  System 
zur  Herrschaft  gebracht,  dessen  Überwindung  die  grosse  Frage 
unserer  Zeit  ist.  Es  gehört  wohl  zu  den  wichtigsten  geistigen 
Ereignissen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  dass  in  den  Staats- 
wissenschaften an  die  Stelle  der  individualen  die  soziale  An- 
schauungsweise getreten  ist:  das  Individuum  nicht  an  sich,  sondern 
als  Glied  einer  Lebensgemeinschaft  bildet  den  Gegenstand  der 
Forschung.  Diese  Wandlung  ist  durchaus  nicht  auf  die  Staats- 
wissenschaft beschränkt;  auch  die  Botanik  und  Zoologie  haben 
durch  die  biologische  Forschung  eine  ähnliche  Umprägung  er- 
fahren. Der  entwicklungsgeschichtliche  Gedanke  hat  überall  das 
Verständnis  für  die  gegenseitigen  Bedingtheiten  der  organischen 
Wesen  erschlossen  und  gelehrt,  Art  und  Einzelwesen  aus  dem 
Milieu  zu  erklären.  Auf  dem  Gebiet  der  Staatswissenschaften  ge- 
bührt das  Verdienst,  der  sozialen  Anschauungsweise  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  den  Franzosen.  Den  Weg  zu  solcher  Erkenntnis 
erschloss  die  Wahrnehmung,  dass  zwischen  Individuum  und  Staat, 
ja  selbst  jenseits  des  Staats  Gruppen  mit   kollektiven   Interessen 
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und  Kräften  existieren,  dass  die  Gesellschaft  nicht  im  Staat  auf- 
gehe, sondern  dieser  nur  eine  von  vielen  Formen  sozialen  Lebens 
sei.  Ein  weiterer  Schritt  führte  dazu,  die  sozialen,  das  heisst  das 
Gemeinschaftsleben  (im  Gegensatz  zum  Einzelleben)  betreffenden 
Erscheinungen  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt,  als  ein 
Forschungsgebiet  eigener  Art  zu  betrachten.  Die  Zusammenfassung 
aller  auf  soziale  Vorgänge  gerichteten  Forschung  zu  einer  eigenen 
Disziplin,  zur  Soziologie,  und  die  Einfügung  dieser  in  das  System 
der  Wissenschaften  ist  vor  allem  das  Verdienst  von  Auguste  Comte^) 
und  Herbert  Spencer-).  Die  Soziologie  hat  nur  langsam  und  unter 
Schwierigkeiten  sich  Anerkennung  verschafft;  denn  sie  musste 
von  den  verschiedensten  Disziplinen  (von  Moral-  und  Reli- 
gions-,  Sprach-  und  Kunstwissenschaft,  von  Rechts-  und  Wirt- 
schaftslehre, von  Ethnographie  und  Anthropologie)  Teile  an  sich 
reissen,  beziehungsweise  die  sozialwissenschaftlichen  Erkenntnisse 
dieser  Disziplinen  unter  den  ihr  eigentümlichen  Gesichtspunkten 
zusammenfassen.  Die  fast  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  des  Ma- 
terials, bedingt  durch  die  ausserordentliche  Vielseitigkeit  mensch- 
lichen Gemeinschaftlebens,  verleitete  nur  zu  leicht  zu  oberfläch- 
licher Untersuchung  und  voreiliger  Verallgemeinerung  und  er- 
schwerte Klarheit  und  Übereinstimmung  in  der  Grundfrage:  Wesen, 
Grenzen  und  Methode  der  Soziologie.  Trotz  dieser  von  jeder 
jungen  Wissenschaft  durchzumachenden  Anfangskrankheiten,  auf 
welche  die  zünftigen  Vertreter  der  Spezialdisziplinen  mehr  als 
genug  hinwiesen  und  immer  noch  hinweisen,  wird  die  Soziologie^) 
die  Aufgabe  erfüllen,  den  Geisteswissenschaften  eine  einheitliche 
Grundlage  zu  geben,  welche  sie  seit  dem  Niedergang  der  alten 
Theologie  und  der  spekulativen  Philosophie  entbehren  und  deren 
Mangel  zu  dem  unbefriedigenden  reinen  Spezialistentum  und  zu 
der  gegenseitigen  Entfremdung  der  Wissenschaften,  vor  allem  auch 
der  Rechtswissenschaft,  geführt  hat.  im  Gegensatz  zur  Theologie 
und   spekulativen    Philosophie   befolgt   aber   die   Soziologie   eine 


^)  Cours  de  philosophie  positive  183Ü  ff. 

2)  Priiiciples  of  sociology  1885  ff. 

•"')  Ward,  Outlines  of  Sociology.  Giddings,  The  Principies  of  Sociology. 
Dürkheim,  Les  regles  de  la  methode  sociologique.  Eleutheropulos,  Sozio- 
logie. Eleutheropulos  &  Baron,  Monatsschrift  für  Soziologie  (seit  1909). 
Eisler,  Soziologie. 
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streng  induktive  Methode.  Dabei  fusst  sie  auf  den  Resultaten  der 
SpezialWissenschaften,  der  Ethnographie,  der  Religions-  und  Kultur- 
geschichte, der  Staatswissenschaften  usw.  Sie  zwängt  nicht  das 
Wissen  in  ein  System  ein,  sondern  sucht  aus  dem  positiven  Einzel- 
wissen zu  Zusammenhängen  und  schliesslich  zu  Gesetzen  auf- 
zusteigen. Aber  gerade  in  der  Formulierung  von  Gesetzen  wird 
die  Soziologie  sich  grosse  Zurückhaltung  auferlegen  müssen,  weil 
die  Mannigfaltigkeit  der  die  sozialen  Vorgänge  bestimmenden 
Faktoren  die  Erkenntnis  des  formalen  Verlaufs  dieser  Vorgänge 
sehr  erschweren.  Die  Feststellung  einer  allgemeinen  oder  rhyth- 
mischen Erscheinung  im  Gesellschaftsleben  berechtigt  noch  nicht 
zur  Formulierung  eines  sozialen  Naturgesetzes. 

Von  allen  Geisteswissenschaften  werden  Jurisprudenz  und 
Volkswirtschaftslehre  von  der  Soziologie  am  tiefsten  beeinflusst 
werden;  denn  die  National-  oder  richtiger  Sozialökonomie  bildet 
die  materielle,  das  Recht  die  formelle  Grundlage,  die  äussere 
Form  menschlichen  Zusammenlebens.  Der  Staat  wird  erkannt  als 
eine,  wenn  auch  die  wichtigste  von  vielen  sozialen  Organisations- 
formen, bedingt  durch  seine  ethnische  Zusammensetzung,  durch 
seine  ökonomischen  Grundlagen^),  aber  auch  durch  ideale,  in  der 
Gesellschaft  wirksame  Vorstellungen.  Die  Gestaltung  von  Staat 
und  Recht  erscheint  als  das  Produkt  eines  Kampfes  und  einer 
ständigen  Anpassung  sozialer  Gruppen-),  in  denen  das  Individuum 
eine  dauernde  Rolle  nur  spielt,  als  ein  Verwirklicher  oder  Ver- 
künder von  Zwecken  mehr  oder  weniger  grosser  und  starker 
Gruppen  innerhalb  der  Gesellschaft.  Zahllos  und  mannigfaltig 
sind  die  Momente,  welche  die  gesellschaftliche  Gruppenbildung 
hervorrufen,  in  dem  Maße,  in  dem  eine  Gruppe  ihr  —  durchaus 
nicht  immer  materielles  —  Interesse  zur  Geltung  bringt,  bestimmt 
sie  auch  das  Recht.  Ja,  eine  nicht  nur  von  Sozialisten  vertretene 
Theorie  erblickt  das  Wesen  des  Staates  im  Gegensatz  zu  andern 
gesellschaftlichen  Verbänden  in  der  ökonomischen  Herrschaft  einer 
Gruppe  über  eine  andere^').  Der  Staat  erscheint  darnach  als  eine 
blosse    historisch-ökonomische,    nicht   als    eine    absolute   soziale 


1)  Marx,  Das  Kapital  1867  ff.   Engels,  Der  Ursprung  der  Familie,  des 
Privateigentums  und  des  Staates  1884. 

-)  Gumplowicz,  Grundriss  der  Soziologie.    Ratzenhofer,  Politik. 
•^)  Oppenheimer,  Der  Staat.    Gumplowicz  a.  a.  O. 
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Kategorie.  Wenn  man  Staat  und  Recht  in  ihrer  unlösh'chen  Ver- 
kettung mit  den  andern  sozialen  Faktoren  verstehen  lernt,  kann 
man  allein  die  sozialen  Kämpfe  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart mit  der  objektiven  Ruhe  erforschen  und  würdigen,  mit  welcher 
der  Naturforscher  das  Ringen  alles  Lebenden  um  Existenz  auf 
tiefern  Stufen  des  organischen  Lebens  betrachtet. 

Die  soziologische  Betrachtungsweise  führt  aber  nicht  nur  zu 
einer  Erkenntnis  der  bewegenden  Kräfte  sozialer  Entwicklung, 
sondern  auch  zum  Verständnis  für  die  Ausdrucksformen  des  Rechts 
und  für  dessen  Entwicklungsziele.  Die  Form  des  Rechts  und  das 
Ideal  des  Rechts,  die  Gerechtigkeit,  scheinen  oft  genug  dem  Laien 
unvereinbar,  und  diese  Diskrepanz  ist  gerade  das,  was  ihm  das 
Verständnis  für  die  Rechtswissenschaft  erschwert,  ihm  diese  Dis- 
ziplin sogar  oft  antipathisch  macht.  Während  das  Naturrecht  un- 
bekümmert um  positive  Satzung  die  vernunftgemässe  Form  des 
Rechts  in  den  Vordergrund  stellte,  hat  in  der  Rechtswissenschaft 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  der  Historismus  das  Gewesene  und 
Gewordene,  der  Realismus  das  positiv  formell  Geltende  übertrieben 
oder  wenigstens  zu  einseitig  betont.  Die  entwicklungsgeschichtlich 
denkende  Soziologie  erkennt  auch  die  Möglichkeiten  gewollter  Be- 
einflussung sozialer  Entwicklungsvorgänge,  die  Bedingungen  dauern- 
den Nebeneinanderseins  der  sozialen  Einheiten^):  sie  kann  deshalb 
auch  zur  Erkenntnis  sozialer  Ideale  führen  und  ein  Element  des 
Fortschritts  und  der  Sammlung  werden  in  einer  Zeit  akuten  Klassen- 
kampfs. Namentlich  aber  wird  der  soziologisch  denkende  Jurist 
staatliche  Institutionen,  Rechtsideen  und  rechtliche  Formen  nie  als 
Selbstzweck  betrachten,  sondern  lediglich  als  Ausdrucksformen 
einer  in  stetem  Fluss  befindlichen  Entwicklung.  Anderseits  aber 
kann  auch  der  Nichtjurist  auf  dem  Wege  über  die  Soziologie  zu 
einem  Verständnis  für  das  besondere  formale  Wesen  des  Rechts 
gelangen.  Das  Recht  ist  neben  der  Sitte  eine  eigene,  vermöge 
ihrer  Allgemeinheit  als  naturgeschichtlich  notwendig  erscheinende 
Ausdrucksform  sozialer  Ordnung.  Weil  es  aus  dauernder  Übung 
innerhalb  einer  Gruppe  erwächst  oder  einen  Gleichgewichtszustand 
zwischen  verschiedenen  Gruppen  (Herrschaft,  Föderation)  normiert, 
ist  ihm  das  Dauernde,  das  Abstrakte  wesentlich.    Nicht  der  Einzel- 


^)  Sfa/nm/^/-,  Wirtschaft  und  Recht.  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Recht. 
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fall,  nicht  der  Einzelmensch,  sondern  das  relativ  stabile  Kollektiv- 
interesse ist  sein  Gegenstand.  Zu'ar  hat  die  moderne  Kultur  die 
Vorstellung  vom  Wert  des  Einzelmenschen  und  damit  die  Be- 
deutung der  individuellen  Angelegenheit  so  gesteigert,  dass  das 
moderne  Recht  im  Gegensatz  zu  demjenigen  primitiver  Völker, 
aber  auch  dem  antiken  und  mittelalterlichen,  dem  Individuum 
eine  ausserordentliche  Bedeutung  einräumt.  Weil  jedoch  das  Recht 
nicht  von  Einzelnen,  sondern  von  Gruppen,  das  heisst  von  den 
im  Staate  ausschlaggebenden  Gruppen  bestimmt  ist,  bleibt  im 
letzten  Grunde  der  Maßstab  aller  individuellen  Freiheit  und  aller 
Rücksichtnahme  auf  individuelle  Bedürfnisse  doch  stets  das  Kol- 
lektivinteresse der  herrschenden  Gruppe. 

Da  die  Rechtsregeln  keine  Naturgesetze  sind,  keine  den  Dingen 
immanenten  Notwendigkeiten  ausdrücken,  sondern,  trotz  ihrer  Be- 
dingtheit durch  die  sozialen  Verhältnisse,  menschliche,  gewollte 
Satzungen  sind,  blosse  Verallgemeinerungen  des  Typischen  be- 
stimmter Beziehungen,  so  wird  im  Recht  immer  und  immer  wieder 
der  Konflikt  zwischen  der  Regel  und  dem  Einzelfall  hervortreten 
und  muss  um  so  stärker  empfunden  werden,  je  mehr  der  Einzelne 
mit  seinen  besonderen  Interessen  sich  wertet  und  gewertet  wird. 
Die  Anwendung  der  Rechtsnorm  kann  zwar  so  gestaltet  werden, 
dass  auf  die  Besonderheiten  jedes  Einzelfalls  tunlichst  Rücksicht 
genommen  wird.  Aber  die  Grundsätze  und  das  Maß  solcher  Be- 
rücksichtigung müssen  doch  immer  wieder  durch  das  Kollektiv- 
interesse, somit  durch  eine  dauernde,  abstrakte  Norm  bestimmt  sein. 

Die  Rechtsregel  kann  sodann  nicht  nur  in  einen  Widerspruch 
zu  den  besonderen  Bedürfnissen  eines  Einzelfalls  treten,  das  Recht 
selbst  kann  lückenhaft  sein.  Da  nun  das  Wesen  aller  sozialen 
Ordnung,  alles  Rechts  darin  besteht,  dem  Kollektivinteresse  zum 
Durchbruch  gegenüber  dem  Einzelinteresse  zu  verhelfen  und  so 
die  gewaltsame  Auseinandersetzung  der  Einzelnen  zu  verhindern, 
trägt  die  Rechtsordnung  jeder  höheren,  die  Unterordnung  des 
Individuums  unter  die  Gesamtheit  garantierenden  Gemeinschaft  in 
sich  die  Tendenz  nach  Vollständigkeit.  Wo  das  Recht  nicht  bereits 
statuiert  ist,  muss  es  gefunden  werden.  Soll  nun  derjenige,  welcher 
das  Recht  anzuwenden  hat  (das  Gericht  oder  die  Verwaltung),  nicht 
eine  persönliche  Auffassung  zur  Geltung  bringen,  so  muss  das 
unbekannte   Recht  aus  dem   Bekannten   gefunden,   die  fehlenden 
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Glieder  des  Rechtssystems  gewissermassen  errechnet  werden  nach 
allgemein  anerkannten,  Willkür  ausschliessenden  Grundsätzen. 

Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  ebenso  wie  um  die  allgemeine 
Norm  zweckmässig  auf  den  Einzelfall  anwenden  zu  können,  muss 
das  Wesen,  der  prinzipielle  Gehalt  der  Rechtsnormen  und  deren 
gegenseitiges  Verhältnis  erfasst  werden.  Aus  der  Rechtsnorm  wird 
der  abstrakte  Rechtsbegriff  abgeleitet  und  durch  rein  logische 
Operationen  in  seinen  Konsequenzen  entwickelt;  aber  jeder  Teil 
des  so  gewonnenen  Systems  ist  zu  prüfen  auf  seine  Vereinbarkeit 
mit  dem  den  Normen  zugrunde  liegenden  sozialen  Zweck.  Die 
Aufstellung  eines  solchen  Rechtssystems,  aus  dem  heraus  jede 
Einzelfrage  eine  grundsätzliche  Lösung  finden  und  das  Recht  Voll- 
ständigkeit erlangen  kann,  ist  nun  gerade  die  spezifische  Aufgabe 
der  Jurisprudenz.  Die  beschreibende  Rechtsgeschichte  und  die 
allgemeine  Staatslehre  sind  eigentlich  nur  Teile  einer  speziellen 
Soziologie. 

Noch  ein  Punkt  ist  zu  erwähnen,  in  welchem  der  Nichtjurist 
nur  auf  Grund  einer  soziologischen  Betrachtungsweise  zu  einer 
richtigen  Würdigung  rechtlicher  Institutionen  gelangen  kann.  Der 
Grundsatz,  dass  die  Rechtsnormen  unter  Berücksichtigung  ihres 
sozialen  Zwecks  zu  interpretieren  sind,  erfährt  in  vielen  Fällen 
eine  Durchbrechung,  indem  die  Norm  ihre  formale  Geltung  zum 
Prinzip  erhebt  und  den  Einzelfall  nicht  berücksichtigen  will.  Das 
Recht  setzt  sich  bewusst  über  die  Anforderungen  der  Gerechtig- 
keit, über  das  an  sich  gerechtfertigte  Einzelinteresse  hinweg,  wenn 
nur  die  Form  es  ist,  die  Sicherheit  und  Ordnung  gewährleistet, 
oder  wenn  die  Bewertung  des  Einzelfalls  unübersteigliche  Schwierig- 
keiten bietet.  So  ist  zum  Beispiel  die  streng  formelle  Regelung 
der  politischen  Berechtigung  die  Voraussetzung  aller  politischen 
Freiheit,  und  besser  ist  es,  dem  Taugenichts  den  Stimmzettel  zu 
geben,  als  eine  Behörde  über  die  politische  Reife  des  Einzelnen 
urteilen  zu  lassen,  oder:  das  Prinzip  der  Unabänderlichkeit  letzt- 
instanzlicher Urteile  ist  mit  der  Aufrechterhaltung  von  Tausenden 
unrichtiger  Richtersprüche  nicht  zu  teuer  erkauft;  denn  es  ist  die 
Voraussetzung  aller  geordneten  Rechtszustände.  Diese  Beispiele 
Hessen  sich  endlos  vermehren.  Die  formale  Natur  des  Rechts 
entspringt  nicht  einer  Rückständigkeit  der  Juristen,  einem  For- 
malismus  und   Schematismus,   sondern   sie   ist  eine  soziale  Not- 
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wendigkeit,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  sowohl 
die  Gesetzgebung  wie  die  juristische  Theorie  und  die  Rechts- 
sprechung bisweilen  das  formale  Moment  und  die  formale  Logik 
zu  sehr  betonen.  Die  Missverständnisse  des  Laien  rühren  von 
seiner  meist  einseitig  persönlichen,  individualistischen  oder  gefühls- 
mässigen  Anschauungsweise  her,  welche  dem  gerade  aktuellen 
Einzelfall  eine  viel  zu  grosse  Bedeutung  beimisst  im  Vergleich 
zu  dem  dauernden  Kollektivinteresse,  welches  das  formale  Recht 
schützt. 

Wenn  durch  die  Soziologie  als  Grundlage  aller  mit  den  Er- 
scheinungen des  menschlichen  Gemeinlebens  sich  befassenden 
Disziplinen  für  jeden  Gebildeten  ein  Weg  zur  Rechtswissenschaft 
führt,  und  wenn  auf  der  andern  Seite  die  soziologische  Betrach- 
tungsweise dem  Juristen  den  Zusammenhang  des  Rechts  mit  den 
ökonomischen  und  ethischen  Faktoren  immer  vor  Augen  hält,  so 
wird  auch  die  Zeit  kommen,  wo  die  Rechtswissenschaft  wieder 
dem  Laien  verständlicher  wird  und  wo  dieser  in  den  spezifischen 
Begriffen  und  Instituten  des  Rechts  ebenso  sehr  notwendige  Er- 
scheinungen erkennt,  als  in  den  zahllosen  andern  Gebilden  ma- 
terieller und  geistiger  Entwicklung. 

OSSINGEN  MAX  HUBER 


ÜBER  KOEDUKATION 

Die  Gegenwart  nennt  Künstler  und  Erzieher  oft  im  gleichen 
Atemzug.  Warum  das?  —  Weil  sie  Führer  zu  neuen  Zielen 
braucht.  Solche  hofft  sie  in  den  Künstlern  und  Erziehern  zu 
finden;  denn  diese  sind  Menschen  der  Sehnsucht,  die  nicht  dem 
Augenblicke,  sondern  der  Zukunft  leben.  Wohl  freuen  sich  Künstler 
und  Erzieher  der  schönen  Erde,  die  sie  nährt  und  trägt;  aber 
jede  Stunde  predigt  ihnen  auch  die  Vergänglichkeit  alles  irdischen. 
Und  trotzdem  glauben  sie,  dass  das  Leben,  ihr  Leben  einen  Sinn 
und  einen  Wert  habe.  Indem  sie  nach  neuen,  vollkommeneren 
Lebensformen  suchen,  ersteht  vor  ihrem  geistigen  Auge  das  ideal. 
Selbst  begeistert,  suchen  Künstler  und  Erzieher  Gesinnungsgenossen 
zu  werben,  und,  was  noch  wichtiger  ist,  ihre  ideale  in  sich  und 
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andern  zu  verkörpern.    Sie  hoffen,  sich  und  andere  dadurch  be- 
glücken und  fördern  zu  können. 

Der  helle  Leitstern,  den  Denker,  Künstler  und  Erzieher  an 
den  Himmel  des  gegenwärtigen  und  kommenden  Geschlechts  ge- 
setzt haben,  ist  die  Idee  der  Persönlichkeit.  Jeder  Mensch  soll 
eine  Persönlichkeit  werden.  Er  hat  sein  Ziel  erreicht,  wenn  er 
sich  nicht  äusserm  Zwang,  sondern  einzig  seiner  bessern  Einsicht 
unterordnet.  Was  er  als  das  Gute  erkannt  hat,  setzt  er  in  wandel- 
loser Treue  durch.  Auch  dann,  wenn  der  Widerstand  sich  im 
eigenen  Innern  regt.  Unterliegt  er  der  Versuchung,  straft  ihn  die 
Geissei  der  Reue;  im  andern  Fall  lohnt  ihn  innerer  Friede  und, 
wenn  auch  die  Ehre  vor  der  Welt  ausbleiben  sollte,  die  Selbst- 
achtung.    Ebenso  schön  als  zutreffend  sagt  Gottfried  Keller: 

„Willst  du,  0  Herz!  ein  gutes  Ziel  erreichen, 
musst  du  in  eigner  Angel  schwebend  ruhn; 
ein  Tor  versucht  zu  gehn  in  fremden  Schuh'n, 
nur  mit  sich  selbst  kann  sich  der  Mann  vergleichen!" 

Und  auch  die  Frau,  setzen  wir  gleich  hinzu,  überzeugt,  dass 
der  Dichter,  der  so  viele  herrliche  Frauengestalten  geschaffen  hat, 
damit  einverstanden  wäre.  Sollte  der  Zürcher  „Frauenlob"  wirk- 
lich der  „lieblichsten  der  Dichtersünden"  verfallen  sein,  „süsse 
Frauenbilder  zu  erfinden,  wie  die  bitt're  Erde  sie  nicht  hegt",  so 
muss  er  doch  die  Farben  für  seine  Palette  in  der  Wirklichkeit 
gefunden  haben. 

Fraglos  können  die  Frauen  Persönlichkeiten  werden  wie  die 
Männer.  Jenes  müssige  Gerede  von  der  Minderwertigkeit  der  Frau 
ist  verstummt.  Die  beiden  Geschlechter  stehen  ebenbürtig  neben- 
einander und  sind  auf  den  verschiedensten  Gebieten  menschlicher 
Tätigkeit  in  Wettbewerb  getreten.  Es  musste  so  kommen,  weil 
die  Familie  nicht  mehr  in  dem  Umfange  Produktionsgemeinschaft 
ist,  wie  ehedem. 

Das  Aufkommen  des  Industrialismus  verdrängte  die  Frau  aus 
vielen  Arbeitsgebieten.  An  ihrer  Stelle  spinnt,  webt,  näht  und 
strickt  heute  die  Maschine;  das  Backen,  das  Schneidern,  zum  Teil 
auch  das  Waschen  und  Plätten,  das  Konservieren  von  Fleisch  und 
Früchten  sind  Sache  besonderer  Berufsarten  geworden.  Zudem 
erlauben  es  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  dem  jungen  Manne 
erst  spät  oder  gar  nicht,  einen  eigenen  Herd  zu  gründen.    Darum 
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wird  die  Zahl  der  Mädchen,  die  sich  aus  ihrem  natürh'chen  Be- 
rufe, dem  der  Hausfrau  und  Mutter,  verdrängt  sehen,  immer  grösser. 
Was  sollen  diese  „Vielen  und  Allzuvielen"  tun?  Sie  müssen  hinaus 
ins  feindliche  Leben,  müssen  den  Kampf  ums  Dasein  selber  kämp- 
fen, wenn  der  Beschützer  und  Versorger  ausbleibt.  Aber  auch  die 
Töchter  begüterter  Familien,  die  sich  nicht  verehelichen,  wollen 
ihrem  Leben  einen  Inhalt  geben,  wollen  sich  nützlich  machen, 
etwas  Tüchtiges  leisten  und  nicht  in  müssigem  Genuss  dahin- 
dämmern.  Wer  wollte  es  ihnen  verdenken,  sich  nicht  darüber 
freuen!  Das  Recht  auf  Arbeit  ist  eines  der  ersten  Rechte  des 
Menschen.  Gerade  der  Erzieher,  der  die  Kräfte  jedes  Kindes  durch 
Übung  zu  entwickein  sucht,  sich  über  dessen  Neugierde,  Lern- 
lust, Schaffensdrang  freut,  muss  das  Streben  des  weiblichen  Ge- 
schlechts nach  nützlicher  Betätigung  lebhaft  begrüssen.  Soll  aber 
die  Frauenarbeit  der  Gemeinschaft  den  denkbar  grössten  Nutzen 
bringen,  soll  sie  die  Leistungen  des  Mannes  nicht  bloss  steigern, 
sondern  auch  vervollkommnen  —  und  das  ist  dank  der  eigen- 
artigen Veranlagung  der  weiblichen  Psyche  sicher  möglich  — ,  so 
muss  die  Frau  mit  dem  Wissen  und  Können  des  Mannes,  mit 
dem  sie  arbeiten  will,  unbedingt  vertraut  gemacht  werden.  Das 
gilt  für  die  Lohnarbeiterin,  wie  für  die  Frau,  die  sich  den  Werken 
der  sozialen  Fürsorge  widmet;  das  gilt  erst  recht  für  die  Haus- 
frau und  Mutter  unserer  Tage.  Sie  muss  sich  der  Erziehung  ihrer 
Kinder  in  stets  wachsendem  Masse  annehmen,  weil  der  Beruf,  der 
sich  verschärfende  Konkurrenzkampf,  das  bürgerliche  und  gesellige 
Leben  den  Mann  leider  der  Familie  immer  mehr  entziehen.  Will 
sie  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  stehen,  so  muss  sie,  wie  alle  ihre 
Schwestern,  mehr  Einsicht  in  den  ursächlichen  Zusammenhang 
der  Naturerscheinungen,  mehr  Verständnis  und  Teilnahme  für  das 
Geistesleben  ihrer  Umgebung,  mehr  Interesse  für  die  Bedürfnisse 
der  wirtschaftlichen  Gemeinschaft  und  des  Staates  erwerben,  als 
sie  gewöhnlich  besitzt. 

Auf  welchem  Wege  erreichen  die  Frauen  dieses  Ziel  am 
sichersten  und  schnellsten?  „Durch  Koedukation",  antworten  die 
Vorkämpferinnen  der  Frauenemanzipation,  „durch  Koedukation, 
das  heisst  durch  die  gemeinsame  Erziehung  beider  Geschlechter 
in  Haus  und  Schule  bis  zur  Universität  hinauf.  Durch  das  fort- 
währende Beisammensein  sollen  Knaben   und  Mädchen  einander 
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kennen  und  achten  lernen.  Sie  sollen  einen  gemeinsamen  Vor- 
stellungsschatz erwerben,  der  das  spätere  wechselseitige  Verständnis 
sichert.  Die  Erinnerung  an  eine  gemeinsam  verlebte  frohe  Jugend- 
zeit wird  sie  beglücken  und  miteinander  verbinden.  Schüler  und 
Schülerinnen  werden  unter  Führung  einer  und  derselben  Lehr- 
kraft gemeinsame  Zwecke  in  einer  Arbeitsgemeinschaft  fördern 
und  so  das  Zusammenarbeiten  im  Leben  erlernen,  ohne  das  eine 
Verjüngung,  eine  Erneuerung  und  Vervollkommnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  nicht  möglich  ist.  Das  kritische  Auge  des 
andern  Geschlechts  wird  den  Knaben  wie  das  Mädchen  zur  Selbst- 
prüfung, zum  Kampf  gegen  eigene  Fehler  anregen  und  zur  Selbst- 
beherrschung erziehen."  —  Diese  Gedanken  finden  bei  Frauen  und 
Männern  begeisterte  Zustimmung.  Ja  man  erwartet  von  der 
Koedukation  geradezu  Wunder:  sie  soll  die  Gesundung  unserer 
sittlichen  Verhältnisse  bewirken,  die  Arbeitsleistung  des  Menschen 
steigern  und  vervollkommnen,  unsere  wirtschaftliche  Lage  bessern, 
mehr  Sinn  für  geistige  Güter  pflanzen,  ein  opferfähiges  und  -wil- 
liges Geschlecht  erziehen,  kurz  eine  neue  höhere  Kultur  begründen. 
Zweifel  an  der  Möglichkeit  derartiger  Erfolge,  wie  Angriffe 
gegen  die  Koedukation  werden  nur  selten  und  schüchtern  laut. 
Begreiflich;  neue  Ideen  empfiehlt  man  lieber,  als  dass  man  sie 
bekämpft.  Unsere  Zeit,  die  so  wenig  Widerspruch  verträgt,  schilt 
den  Gegner  leicht  einen  Reaktionär,  und  das  fürchtet  der  Durch- 
schnittsmensch wie  die  Pest.  Wer  die  Frauenemanzipation  verab- 
scheut, bekämpft  natürlich  auch  die  Koedukation.  Die  Gegner  sagen, 
die  Frau  solle  und  dürfe  nie  die  Konkurrentin  des  Mannes  werden. 
Jede  Frau,  die  den  Platz  eines  erwerbenden  Mannes  einnehme, 
hindere  diesen,  eine  Familie  zu  gründen.  So  werde  die  Ehelosig- 
keit mit  allen  ihren  bedenklichen  Begleiterscheinungen  immer  all- 
gemeiner. Die  Frau  dürfe  nie  das  tun,  was  der  Mann  gewöhnlich 
leiste;  sie  müsse  vielmehr  die  Arbeit  übernehmen,  die  der  Mann 
gar  nicht  oder  doch  nicht  ebenso  gut  verrichten  könne.  Die 
Schule  habe  das  Mädchen  für  die  spätere  Lebensaufgabe  vorzu- 
bereiten, und  das  sei  in  einer  gemischten  Klasse  unmöglich.  Noch 
mehr;  die  Widersacher  behaupten,  dass  das  Zusammensitzen  der 
Knaben  und  Mädchen  gerade  in  den  Entwicklungsjahren  die  Sinn- 
lichkeit frühzeitig  in  ungesunder  Weise  wecke.  Sie  fürchten,  dass 
der   Knabe  verweichliche,   zum   Feministen   werde,   während   das 

352 


Mädchen  in  der  gemischten  Klasse  verrohe  und  seinen  angeborenen 
Takt  verliere.  Statt  der  RitteHichkeit,  die  angeblich  im  Knaben 
geweckt  und  gestärkt  werde,  verfalle  er  einem  Gigerltum,  das  sich 
putze  und  in  gezierter  Weise  ausdrücke,  oder  einem  rohen  Kraft- 
meiertum,  durch  das  er  beim  andern  Geschlecht  Eindruck  zu 
machen  hoffe. 

So  geht  die  Rede  hin  und  her,  und  dem  nüchternen  Hörer 
fällt  es  schwer,  zu  entscheiden,  wer  recht  habe.  Die  Wissenschaft 
sollte  hier  das  Richteramt  übernehmen.  Zu  diesem  Zwecke  müsste 
sie,  wie  Prof.  Dr.  Claparede  in  der  „Semaine  litteraire",  Jahr- 
gang 1909,  Seite  128  ausführt,  „die  Gesetze  des  Geisteslebens 
genügend  kennen,  um  die  guten  oder  schlimmen  Einflüsse  der 
Koedukation  voraussehen  zu  können,  und  das  ist  leider  nicht 
der  Fall."  Lässt  uns  die  Wissenschaft  im  Stich,  so  können  wir 
uns  nur  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  ein  vorläufiges 
Urteil  über  den  Wert  der  Koedukation  erlauben. 

„Und  das  muss  günstig  ausfallen,"  jubeln  die  Anhänger  der 
gemeinschaftlichen  Erziehung,  „die  Erfahrung  spricht  für  uns.  Sind 
nicht  in  der  Familie  von  jeher  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam 
und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge  erzogen  worden?"  Gewiss, 
allein  es  ist  fraglich,  ob  Brüder  und  Schwestern  ohne  weiteres 
mit  Knaben  und  Mädchen  verschiedener  Familien  oder  gar  Na- 
tionalitäten oder  Rassen  verglichen  werden  dürfen.  Dann  wird 
auf  das  Beispiel  der  nordamerikanischen  Union  hingewiesen,  wo 
die  Koedukation  herkömmlich  und  allgemein  verbreitet  ist.  Um 
Kosten  zu  sparen,  mussten  zur  Zeit  der  Besiedelung  wie  heute 
noch  in  den  spärlich  bevölkerten  Gegenden  Knaben  und  Mädchen 
gemeinsam  geschult  werden.  Diese  Einrichtung  bewährte  sich 
glänzend  und  blieb  darum  erhalten,  und  wenn  sich  heute  einzelne 
kritische,  allerdings  gewichtige  Stimmen  dagegen  vernehmen  lassen, 
so  mag  der  Hauptgrund  darin  liegen,  dass  in  der  Union  heute 
die  Grosszahl  der  Lehrstellen  mit  Frauen  besetzt  ist.  Wie  die 
Gegner  hervorheben,  wäre  freilich  denkbar,  dass  die  günstigen 
Erziehungserfolge  gar  nicht  oder  nur  zum  Teil  dem  herrschenden 
Schulsystem,  sondern  vielmehr  den  Rasseeigentümlichkeiten,  den 
Nachwirkungen  der  puritanischen  Sittenstrenge  früherer  Ge- 
schlechter und  den  Einflüssen  des  Klimas  zu  danken  wäre.  Nicht 
bestreiten  können  sie  dagegen,  dass  man  in  Norwegen,  Schweden 
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und  Finnland,  wo  die  Koedukation  nicht  geschichtlich  geworden, 
sondern  im  Sinne  des  pädagogischen  Versuchs  ein-  und  durch- 
geführt worden  ist,  mit  den  „Gesamtschulen"  die  besten  Erfah- 
rungen gemacht  hat.  Dafür  drücken  ihnen  die  Ärzte  neue  Waffen 
in  die  Hand.  Nach  Dr.  W.  A.  Lay^)  hat  man  in  Finnland  an 
verschiedenen  Orten  nachgewiesen,  dass  Blutarmut,  allgemeine 
Schwäche,  „habitueller  Kopfschmerz"  bei  den  Mädchen  viel  stärker 
vertreten  ist,  als  bei  den  Knaben  derselben  Klasse. 

Pipping  in  Helsingfors  fand,  dass  die  Mädchen  im  Gegensatz 
zu  den  Knaben  in  denselben  Klassen  der  obern  Schuljahre  nur 
in  den  Ferien,  besonders  in  den  drei  Monate  langen  Sommer- 
ferien, an  Körpergewicht  zunehmen;  während  der  Unterrichtszeit 
vergrössert  sich  ihr  Gewicht  nicht,  sondern  nimmt  recht  bedeutend 
ab.  —  Hertel  in  Kopenhagen  stellte  fest,  dass  die  Mädchen  in 
allen  Schuljahren  gegen  die  schwächenden  und  schädlichen  Ein- 
flüsse weniger  widerstandsfähig  sind  als  die  Knaben.  —  Auch 
Palmberg,  Professor  der  Medizin  in  Helsingfors,  ist  der  Frage  der 
Koedukation  näher  getreten.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Damen 
bricht  gleich  nach  der  Reifeprüfung  ihre  Studien  ab;  nur  zwölf 
Prozent  der  weiblichen  Studierenden  bestehen  ein  vollständiges 
Universitätsexamen.  Nun  meint  Palmberg:  „Es  ist  nicht  glücklich, 
wenn  das  Studentinnenexamen  für  junge  Mädchen  eine  Mode- 
sache wird.  Das  Zeugnis  ist  gewiss  zu  teuer  erkauft  mit  so  an- 
dauernden Anstrengungen  und  vielleicht  noch  mit  einer  für  das 
ganze  Leben  bleibenden  Schwächung  der  Gesundheit." 

Derartige  Urteile,  sowie  die  Tatsache,  dass  die  körperliche 
und  geistige  Entwicklung  bei  beiden  Geschlechtern  zwar  in  Wellen- 
bewegungen verläuft,  aber  nicht  zusammenfällt,  dass  insbesondere 
die  Geschlechtsreife  bei  den  Mädchen  zwei  Jahre  früher  eintritt 
als  bei  den  Knaben,  erklären,  dass  die  Koedukationsgegner  zum 
Schlüsse  kommen,  die  beiden  Geschlechter  könnten  und  dürften 
nicht  gemeinschaftlich  erzogen  werden.  Sollen  wir  ihnen  bei- 
pflichten? Doch  wohl  nicht,  bevor  wir  auch  die  Meinungen  der 
Psychologen,  der  Sozialethiker  und  der  Pädagogen  ent- 
gegengenommen haben. 


1)  Experimentelle  Pädagogik.    Von  Dr.  W.  A.  Lay.    Druck   und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  1908. 
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Leider  begnügen  sich  die  Psychologen  damit,  längst  be- 
kannte Sätze  zu  wiederholen.  Sie  sagen:  Knaben  und  Mädchen 
haben  die  gleichen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  doch  sind  diese 
graduell  verschieden  verteilt.  Die  Mädchen  reagieren  rascher  und 
auf  schwächere  Reize  als  die  Knaben,  lassen  sich  aber  leichter 
ablenken  und  zerstreuen  als  diese.  Das  genaue  Auffassen  und 
Beobachten  von  Tatsachen  fällt  den  Mädchen  schwerer  und  er- 
müdet sie  rascher,  dafür  verfügen  sie  über  eine  beweglichere 
Phantasie,  deren  Gebilde  freilich  leicht  zerflattern,  rasch  wechseln, 
selten  auf  die  Dauer  bestimmen  und  wohl  auch  von  eindring- 
licher Gedankenarbeit  abziehen.  Die  Phantasie  der  Knaben  ist 
ärmer;  allein  was  sie  erfasst,  wird  dauernd  festgehalten,  zum  Ideal 
ausgestaltet  und  oft  zur  bestimmenden  Macht.  Der  raschere  Wechsel 
im  Bewusstseinsinhalte  der  Mädchen  und  ihre  regere  Phantasie 
bedingen  auch  ihre  grössere  Sprachfertigkeit.  Wenn  die  Knaben 
bei  Prüfungen  den  Eindruck  der  Minderwertigkeit  erzeugen  und 
schlechtere  Zeugnisse  davontragen,  so  liegt  der  Grund  oft  in  ihrer 
ungelenken  Ausdrucksweise.  Besitzen  die  Mädchen  ein  reicheres 
und  zarteres  Gemütsleben  als  die  Knaben,  so  entbehrt  es  oft  der 
Tiefe  und  der  „State";  darum,  gerät  der  Wille  der  Mädchen  so 
leicht  in  launisches  Schwanken.  Auch  steigert  sich  ihr  Gefühl 
gern  zum  Affekt,  so  dass  das  „Himmelhoch -Jauchzen"  und  das 
„Zum-Tode-betrübt-sein"  nah  beieinander  liegen. 

So  die  Psychologen;  hören  wir  nun,  was  uns  die  Sozial- 
ethiker  zu  sagen  haben.  Die  meisten  erhoffen  von  der  Koedu- 
kation eine  Veredlung  der  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau; 
die  Liebe,  die  Ehe,  die  Menschenwürde,  die  Volkskraft  sollen 
durch  diese  Erziehungsart  gehoben  werden.  So  wenig  der  Ver- 
kehr zwischen  Brüdern  und  Schwestern  in  der  Familie  sittliche 
Bedenken  errege,  so  wenig  die  gemeinsame  Schulung  von  Knaben 
und  Mädchen.  Gerade  wenn  man  Knaben  und  Mädchen  trenne, 
mache  man  auf  die  sexuellen  Unterschiede  aufmerksam,  wecke 
man  die  Phantasie  und  lenke  man  sie  auf  Abwege.  Sitzen  Knaben 
und  Mädchen  auf  der  gleichen  Schulbank  vor  dem  gleichen  Lehrer, 
lösen  sie  dieselben  Aufgaben,  so  werden  sie  gute  Kameraden, 
nichts  weiter.  Gerne  wird  hier  Jean  Paul  zitiert,  der  sagte:  „Mischt 
die  Geschlechter,  um  sie  aufzuheben;  denn  zwei  Knaben  werden 
zwölf  Mädchen  oder  zwei  Mädchen  zwölf  Knaben  recht  gut  gegen 
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alle  Winke,  Reden  und  Unschicklichkelten  gerade  durch  die  vor- 
laufende Morgenröte  des  erwachenden  Triebes,  durch  die  Scham- 
röte beschirmen  und  beschränken.  —  Hingegen  eine  Mädchen- 
schule ganz  allein  beisammen,  oder  so  eine  Knabenschule 

ich  stehe  für  nichts."  Zum  Beweis,  dass  der  Dichter  recht  be- 
halte, weisen  die  Freunde  der  Koedukation  immer  wieder  darauf 
hin,  dass  die  sittliche  Reinheit  der  Jugend  Nordamerikas  und  deren 
Frische  und  Natürlichkeit  jedem  Beobachter  angenehm  auffallen.  — 
Die  Gegner  behaupten  dagegen,  dass  das  Beisammensitzen  der 
beiden  Geschlechter  in  den  obern  Klassen  die  sexuellen  Triebe 
in  ungesunder  Welse  aufpeitsche  und  zu  Exzessen  führe.  Allein 
die  vorurteilslose  Prüfung  zeigt  hierzulande,  so  gut  wie  in  der 
Union,  dass  diese  Befürchtungen  zum  mindesten  gewaltig  über- 
trieben sind.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  sass  in  der  Volksschule, 
im  Seminar  und  in  der  Universität  neben  gleichstrebenden  Mäd- 
chen; seit  dreissig  Jahren  unterrichtet  er  In  gemischten  Klassen, 
deren  Zöglinge  Im  Alter  von  sechs  bis  neunzehn  Jahren  stehen, 
aber  nie  hat  er  sich  aus  den  angedeuteten  Gründen  zum  Ein- 
schreiten gezwungen  gesehen.  Es  ist  ja  wahr,  dass  gelegentlich 
einmal  eine  Kameradschaft  einen  etwas  verliebten  Charakter  an- 
nahm; aber  die  harmlosen  Liebeleien  hörten  bald  auf.  Wahr  ist 
auch,  dass  einige  Paare,  die  sich  In  der  Schule  kennen  lernten, 
sich  nach  dem  Schulaustritt  die  Hand  fürs  Leben  reichten.  Doch 
darüber  wird  sich  hoffentlich  niemand  entrüsten  wollen.  Die  Ge- 
fahr, dass  bei  der  Koedukation  frühzeitige  geschlechtliche  Er- 
regung eintreten  könnte,  wird  schon  dadurch  stark  verringert,  dass 
die  Reife  des  männlichen  Geschlechts  etwa  zwei  Jahre  nach  der 
der  gleichalterigen  Mädchen  eintritt.  Setzt  sich  bei  diesen  der  Ge- 
danke an  die  Ehe  fest,  so  sagen  sie  sich  gerne,  dass  ihr  „Zu- 
künftiger" älter  sein  müsse,  als  sie  selbst.  Zudem  scheint  die 
intellektuelle  Arbelt  den  Geschlechtstrieb  zurückzudrängen  oder 
gar  zu  schwächen;  aber  deshalb  mit  einzelnen  Koedukations- 
gegnern anzunehmen,  dass  die  dauernde  Berührung,  das  gemein- 
same Arbeiten  den  Geschlechtsunterschied  völlig  verwische,  den 
Geschlechtstrieb  abtöte  und  für  den  weitern  Bestand  der  Nation 
verhängnisvoll  werde,  ist  einfach  lächerlich.  So  leicht  wird  der 
machtvollste  Trieb  nicht  ausgerottet.  —  Auch  die  Bedenken,  die 
Prof.  Claparede   gegen   die   Koedukation   in   die  Wagschale   legt, 
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fallen  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht.  Der  Genfer  Psychologe 
weist  darauf  hin,  dass  die  Liebe  den  einen  Menschen  zur  höchsten 
Kraftanstrengung  sporne  und  so  fördere,  einen  andern  krank  und 
arbeitsunfähig  mache.  Wenn  die  Gegenliebe  ausbleibe,  werde  der 
Liebende  tief  unglücklich  oder  gar  zum  Verzweifelnden.  Sollten 
mehrere  Knaben  das  gleiche  Mädchen  ins  Herz  schliessen,  so 
müssten  Eifersucht  und  Hass  entbrennen.  Das  alles  mag  vor- 
kommen, aber  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen. 

Geschlossener  als  Psychologen  und  Sozialethiker  treten  die 
Pädagogen  für  die  Koedukation  ein.  Sie  finden  übereinstimmend, 
dass  die  Disziplin  sich  in  den  gemischten  Klassen  leichter  auf- 
recht erhalten  lasse.  Die  Knaben  zügeln  in  Gegenwart  der  Mäd- 
chen ihr  Ungestüm  (die  Flegeljahre  vielleicht  ausgenommen);  Rück- 
sichtslosigkeiten, Misshandlung  schwacher  Schüler,  wie  sie  da  und 
dort  vorkommen,  fallen  in  gemischten  Klassen  weg.  Umgekehrt 
unterdrücken  die  Mädchen  ihre  Empfindlichkeit,  ihre  Eitelkeit,  ihre 
Freude  am  Putz,  ihre  übergrosse  Wertschätzung  äusserer  Vorteile, 
um  von  den  Knaben,  die  für  all  das  die  höchste  Geringschätzung 
aufbringen,  nicht  ausgelacht  zu  werden.  In  der  Regel  sind  die 
Mädchen  fleissiger  und  eifriger  als  die  Knaben,  die  dann  von  der 
Regsamkeit  und  Beweglichkeit  ihrer  Mitschülerinnen  mitgerissen 
werden.  Freilich  ist  der  Ehrgeiz,  der  das  Mädchen  oft  zur  höchsten 
Arbeitsleistung  treibt,  nicht  der  edelste  Beweggrund;  wenn  der 
Knabe  arbeitet,  so  tut  er  das  mehr  aus  Liebe  zur  Sache.  Das 
sehen  und  anerkennen  auch  die  Mädchen  und  nehmen  ein  Bei- 
spiel daran.  Sitzt  den  Mädchen  das  Zünglein  manchmal  nur  zu 
locker,  so  sind  die  Knaben  im  Ausdruck  im  allgemeinen  merk- 
würdig unbeholfen,  schwerfällig;  aber  ihre  Gedanken  sind  reifer, 
als  die  Äusserungen  der  Mädchen,  die  bei  näherem  Zusehen  oft 
ein  blosses  Spiel  mit  Worten  sind.  Der  Wettbewerb  führt  dazu, 
dass  beide  Geschlechter  von  einander  lernen:  die  Mädchen,  die 
leichter  fassen,  aber  auch  rascher  vergessen,  sehen,  dass  die 
Knaben  wohl  langsamer,  aber  gründlicher  arbeiten  und  lernen  von 
ihren  Kameraden  länger  bei  den  Dingen  verweilen,  die  Tatsachen 
sorgfältiger  auffassen  und  würdigen.  Die  Knaben  dagegen  suchen 
ihre  Gedanken  rascher  und  klarer  in  sprachliche  Formen  zu  kleiden. 
Das  Gute  hat  der  gemeinsame  Unterricht  vor  allem,  dass  der 
Lehrstoff  allseitig  durchgearbeitet  wird.    Dank  der  Teilnahme  und 
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Mitarbeit  der  Mädchen  kommt  neben  der  verstandesmässigen  Auf- 
fassung des  Stoffes  auch  diejenige  durch  das  Gemüt  und  die 
Phantasie  zu  ihrem  Rechte.  —  Doch  nicht  nur  die  Schülerschaft, 
sondern  auch  der  Erzieher  gewinnt  bei  dem  Wettstreit  der  Ge- 
schlechter. Lehrer  und  Lehrerinnen  bleiben  vor  gemischten  Klassen 
länger  jung  und  arbeitsfroh;  sie  verknöchern  weniger.  Wie  die 
Eltern  sich  Söhne  und  Töchter  wünschen,  so  die  meisten  Lehrer 
Schüler  und  Schülerinnen.  Ihrer  viele  —  und  es  sind  nicht  die 
schlechtesten  —  möchten  auf  keinen  Fall  auf  die  gemischten 
Klassen  verzichten.  Doch  sei  hier  nicht  verschwiegen,  dass  fast 
alle  Pädagogen  den  Knaben  und  Mädchen  von  einer  gewissen 
Altersstufe  an  eine  beschränkte  Wahlfreiheit  der  Unterrichtsfächer 
sichern  wollen,  damit  der  zukünftige  Beruf  und  die  Lebensstellung 
des  Zöglings  gegen  den  Schluss  seiner  Bildungszeit  berücksichtigt 
werden  können. 

Wir  kennen  jetzt  die  Ansichten  der  Männer  und  Frauen,  die 
zufolge  ihrer  wissenschaftlichen  Studien  oder  praktischen  Tätig- 
keit zu  einem  Urteil  über  die  Koedukation  berechtigt  sind.  Sollen 
wir  uns  zu  den  Freunden  oder  den  Gegnern  der  gemeinsamen 
Erziehung  der  beiden  Geschlechter  stellen?  Sicher  hat  der 
Schreibende  seine  Stellungnahme  verraten,  obschon  er  sich  mühte, 
die  Gründe  für  und  gegen  vorurteilslos  zusammenzustellen  und 
nüchtern  abzuwägen.  Er  wagt  aber  nicht  zu  hoffen,  dass  er  das 
Problem  seiner  Lösung  näher  gebracht  habe.  Wer  der  Über- 
zeugung ist,  dass  „die  grössere  Differenzierung  überall  gleich- 
bedeutend sei  mit  grösserer  Vervollkommnung",  muss  sich  gegen 
die  gemeinsame  Erziehung  wenden,  die  Geschlechter  trennen  und 
deren  eigentümliche  Anlagen  durch  Übung  möglichst  zu  kräftigen 
suchen.  Wer  aber  mit  Prof.  Dr.  W.  Rein  nicht  daran  zweifelt,  dass 
„jedes  Geschlecht  —  für  sich  allein  erzogen  —  die  Eigentümlich- 
keiten seiner  Geistes-  und  Gemütsanlagen  im  Übermass  potenziert", 
wird  diesem  Mangel  durch  die  gemeinsame  Erziehung  abzuhelfen 
suchen.  Für  alle  Fälle  bleibt  zu  wünschen,  dass  die  „Experimentelle 
Pädagogik"  die  Frage  der  Koedukation  durch  statistische  Er- 
hebungen, sowie  durch  Experimente,  die  sich  mit  der  Eigenart 
der  beiden  Geschlechter  beschäftigen,  abkläre.  Aber  wohlverstanden, 
diese  Versuche  dürfen  sich  nicht  nur  auf  das  Leben  in  der  Schule 
erstrecken.    In  den  Externaten  mit  gemischten  Klassen  spielt  der 
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Unterricht  die  erste  Rolle.  Die  Erfahrungen,  die  dort  gemacht 
werden,  klären  nur  das  Problem  der  Koinstruktion.  Die  Schule 
sorgt  zwar  nach  Kräften  für  die  körperliche  Erziehung  ihrer  Zög- 
linge; sie  gewöhnt  an  Ruhe  und  Aufmerksamkeit;  ihre  Leiter  ver- 
mitteln durch  ihr  Beispiel  sittlich-religiöse  Vorstellungen  und  Be- 
griffe, an  welche  der  Unterricht  nachher  anknüpfen  kann.  Sie  ist 
auch  in  beschränktem  Umfange  imstande,  die  gewonnene  sittliche 
Erkenntnis  in  Tat  und  Leben  umzusetzen;  allein  die  Mittel  der 
Zucht  (Beispiel,  Beschäftigung,  Aufsicht,  Wort,  Belohnung,  Strafe) 
lassen  sich  im  Hause  in  ungleich  umfassenderer  Weise  verwerten. 
So  kommt  es,  dass  nicht  die  Schule,  sondern  das  Haus  dem 
Kinde  in  der  Regel  sein  sittliches  Gepräge  verleiht,  und  darum 
kann  die  Frage  der  Koedukation  eigentlich  nur  in  der  Familie 
oder  dann  in  Anstalten,  welche  die  häuslichen  Verhältnisse  aufs 
getreueste  widerspiegeln,  studiert  werden. 

Nach  solchen  Anstalten  ruft  Adolf  Ferriere  in  der  „Semaine 
litteraire",  Jahrgang  1909,  Seite  85,  und  er  hofft,  sie  auf  dem 
Boden  der  Westschweiz  bald  emporblühen  zu  sehen.  Ferriere 
sieht  in  den  heutigen  Internaten  und  Klöstern  „soziale  Wunden", 
die  er  dadurch  schliessen  möchte,  dass  er  die  Erziehungsanstalten 
aufs  Land  verlegt,  im  Sinne  der  Landerziehungsheime  einrichtet 
und  die  gemeinsame  Erziehung  der  beiden  Geschlechter  darin 
durchführt.  In  der  „New  school  Bedales",  die  J.  H.  Bradley  seit 
1899  auf  englischem  Boden  gemischt  führt,  sieht  Ferriere  sein 
Ideal  verwirklicht.  Dort  bewohnen  Knaben  und  Mädchen  vom 
elften  bis  zwölften  Jahre  an  besondere  Häuser.  Jedes  Haus  ist 
in  allem  selbständig;  die  Hausgeschäfte  werden  von  den  Insassen 
besorgt.  Die  Mittags-  und  Abendmahlzeiten  werden  im  Haupt- 
gebäude eingenommen,  das  die  Knaben  bewohnen.  Die  Zöglinge 
der  beiden  Geschlechter  sehen  sich  wieder  in  den  Klassen,  den 
Laboratorien  und  in  den  Pausen.  Gewisse  Spiele,  einzelne  Hand- 
arbeiten, zum  Beispiel  die  Schreinerei,  werden  ebenfalls  gemein- 
sam betrieben.  Endlich  vereinigt  der  Abend,  der  dem  geselligen 
Leben  gewidmet  ist,  die  Knaben  und  Mädchen  zu  Besprechungen 
und  zu  Vorträgen,  die  von  den  Zöglingen  oder  den  Besuchern 
gehalten  werden.  Sitzungen  der  literarischen,  dramatischen,  wissen- 
schaftlichen und  soziologischen  Kränzchen,  Andachtsstunden,  die 
der  Direktor  leitet,   bieten  weitere   Gelegenheiten,  zusammen  zu 
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arbeiten,  sich  gemeinsam  zu  den  reinen  Gipfein  der  Kunst,  der 
Wissenschaft  und  des  sitth'chen  Ideals  zu  erheben. 

Den  Knaben  bleiben  vorbehahen:  die  turnerischen  Übungen, 
die  ihrer  physischen  Entwicklung  dienen,  die  landwirtschaftlichen 
oder  andern  Erdarbeiten,  welche  die  Muskelkräfte  in  einem  Maße 
in  Anspruch  nehmen,  das  den  Mädchen  schaden  könnte,  die 
Zimmermannsarbeit  und  das  Fussballspiel.  —  Während  die  Knaben 
beschäftigt  sind,  erhalten  die  Mädchen  theoretischen  und  prak- 
tischen Unterricht  in  allem,  was  die  Hauswirtschaft  anbetrifft,  wie 
die  Führung  des  Haushalts,  die  Kochkunst,  das  Nähen,  die  Pflege 
kleiner  Kinder.  Abwechselnd  beschäftigen  sich  die  Mädchen  mit 
den  Kindern  der  Nachbarschaft^). 

Auch  in  bezug  auf  den  Unterricht  werden  die  beiden  Ge- 
schlechter nicht  völlig  gleich  gehalten.  Einmal  ermöglichen  die 
beweglichen  Klassen  die  Einreihung  der  Schüler  nach  ihren  Fähig- 
keiten; dann  ordnen  sich  um  einen  festen  Kern  obligatorischer 
Fächer  eine  Reihe  fakultativer.  Fördern  die  erstem  die  Allgemein- 
bildung, so  dienen  die  letztern  der  Entwicklung  der  besondern 
Begabung.  Diese  Einrichtung  ermöglicht  jedem  einzelnen  Zögling 
eine  grosse  Freiheit  in  seinem  Studiengange.  Und  die  jungen 
Töchter  werden  nicht  nur  für  den  „Mutterberuf"  vorbereitet,  sondern 
auch  befähigt,  sich  im  Leben  selbst  zu  helfen. 

So  ist  die  Zukunftsschule  eingerichtet,  für  die  Fernere  mit 
ausserordentlichem  Geschicke  wirbt.  An  ihr  sieht  er  nur  Vorzüge, 
an  den  bestehenden  Einrichtungen  fast  nur  Mängel.  Trotzdem 
will  er  den  Versuch,  seine  Ideen  praktisch  zu  gestalten,  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  wagen.  Er  verlangt,  dass  die  Kinder  der 
beiden  Geschlechter  vom  frühesten  Alter  an  gemeinsam  erzogen 
werden;  „denn  Kinder,  die  zuerst  getrennt  erzogen  werden,  finden 
sich,  wie  beobachtet  worden  ist,  schwer  oder  gar  nicht  in  die 
Koedukation."  Er  will  ferner  alle  Elemente,  die  sich  dem  gem.ein- 
samen  Leben  nicht  anpassen,  unbedingt  ausschliessen.  „Ein  guter 
Erzieher  wird  ohne  Mühe  entdecken  können,  wer  nicht  in  einer 
gemischten  Umgebung  bleiben  kann,  ohne  Schaden  zu  nehmen 
oder  andere  zu  gefährden.    Wer  die  Ziele  der  Koedukation  zu 


')  Besser  wäre  wohl,  wenn,  wie  in  einzelnen  deutschen  Landerziehungs- 
heimen, Waisenkinder  in  die  Anstalt  aufgenommen  würden. 
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beeinträchtigen  vermöchte,  kann  rechtzeitig  entfernt  werden."  Und 
endh'ch  sollen  die  Erzieher  aufs  sorgfältigste  ausgewählt  werden. 
„Lehrer  und  Lehrerinnen  sind  für  ihre  Aufgabe  besonders  vor- 
zubereiten. Sie  müssen  die  psychischen  Eigentümlichkeiten  der 
beiden  Geschlechter  genau  kennen,  pädagogischen  Takt  haben, 
erzieherischen  Einfluss  nicht  auf  das  Kind  im  allgemeinen,  sondern 
auf  die  Individuen  zu  üben  vermögen.  Die  psychologische  Wit- 
terung ist  dem  ernsten  Erzieher  immer  nützlich;  in  einer  ge- 
mischten Schule  ist  sie  unentbehrlich." 

Gewiss  ehrt  die  Selbstbeschränkung  den  eifrigen  Verfechter 
seines  Gedankens;  aber  sie  bringt  nicht  alle  Bedenken  zum 
Schweigen.  Ferriere  überschätzt  den  Einfluss  der  Umgebung. 
Offenbar  ist  er  mit  Rousseau  überzeugt,  dass  „alles  gut  ist,  wenn 
es  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgeht";  darum  glaubt  er, 
dass  ein  Kind,  das  in  einem  sittlichen  Milieu  aufgewachsen  ist, 
nicht  entgleisen  könne.  Welcher  Erzieher  hätte  nicht  schon  zu 
seinem  Schmerze  das  Gegenteil  erfahren?  —  Welcher  praktisch 
tätige  Pädagoge  wird  nicht  zugestehen,  dass  es  unendlich  schwer 
ist,  immer  rechtzeitig  zu  entscheiden,  wer  von  der  Schule  aus- 
geschlossen werden  muss?  ist  die  Frage  unberechtigt,  ob  der 
eine  oder  andere  Leiter  einer  „Neuen  Schule"  nicht  gelegentlich 
ein  oder  beide  Augen  zudrücken  werde,  um  den  finanziellen 
Folgen  einer  allfälligen  Wegweisung  zu  entgehen?  Und  wie  selten 
werden  sich  die  gut  vorgebildeten,  ideal  gesinnten  Lehrer  und 
Lehrerinnen  dauernd  um  den  idealen  Leiter  scharen,  den  Ferriere 
vorsieht! 

Durch  Ferrieres  Arbeit  angeregt,  veranstaltete  die  Redaktion 
der  „Semaine  litteraire"  eine  Umfrage  betreffend  die  Koedukation^). 
Die  eingegangenen  Arbeiten  (siehe  die  Nummern  791—797)  lauten 
im  allgemeinen  zustimmend,  doch  machen  sich  auch  kritische 
Stimmen  geltend.  Mit  gutem  Grunde  fragt  zum  Beispiel  Professor 
Millioud  in  Lausanne,  ob  die  Jugend  in  den  „Neuen  Schulen" 
auch    dasjenige    Wissen    und    Können    erwerbe,    dessen    sie    im 


1)  Die  Frage  lautete:  1"  La  coeducation  des  sexes,  dans  un  Internat, 
vous  paraTt-elle  desirable,  de  douze  ä  dix-huits  ans,  les  eleves  des  deux 
sexes  etant  neanmoins  prepares  separement,  dans  tout  ce  qui  se  rapporte 
plus  particulierement  ä  leur  nature  et  ä  leur  avenir?  —  2^  Croyez-vous  la 
coeducation  realisable  actuellement  sous  cette  forme  en  Suisse  romande? 
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praktischen  Leben  und  zur  Fortsetzung  der  Studien  an  der  Hoch- 
schule benötige.  Es  wäre  wenigstens  denkbar,  dass  gerade  die 
Rücksichtnahme  auf  die  Mädchen  die  Knaben  hinderte,  sich  das 
geistige  Rüstzeug  für  das  Hochschulstudium  ohne  beträchtlichen 
Zeitverlust  zu  sichern.  Die  endgültige  Antwort  können  einzig  aus- 
gedehnte Versuche  geben. 

Den  Grund,  warum  man  so  lange  mit  solchen  zaudert,  findet 
Ferriere  in  „mittelalterlichen  Überlieferungen,  in  Vorurteilen,  in 
der  Furcht  vor  allem,  was  man  noch  nicht  macht".  Ob  er  hier 
nicht  vielen  gewissenhaften  Eltern  zu  nahe  tritt,  die  sich  scheuen, 
auch  ihre  Töchter  pädagogischen  Experimenten  auszusetzen,  in 
unserer  Zeit,  die  durch  Wort  und  Tat  ausgiebig  für  sexuelle  Auf- 
klärung sorgt,  haben  sie  allen  Grund  zur  Vorsicht. 

Gewiss  darf  man  mit  Ferriere  und  seinen  Gesinnungsgenossen 
die  Gründung  solcher  Versuchsschulen  als  wünschenswert  und 
möglich  hinstellen.  Soll  aber  der  Erfolg  nicht  ausbleiben,  so 
müssen  nebst  den  oben  angeführten  Bedingungen  noch  weitere 
erfüllt  sein.  Wichtig  vor  allem  ist,  dass  Lehrer  und  Schüler  dem 
gleichen  Volke  oder  wenigstens  der  gleichen  Rasse  angehören.^ 
Frühreife  Südländer  mit  Kindern  nördlicher  Himmelsstriche  zu- 
sammenzuführen, dürfte  sich  kaum  empfehlen.  Wünschenswert 
ist  ferner,  dass  alle  Glieder  der  Schulgemeinschaft  dieselben  sitt- 
lich-religiösen Ideen  hochhalten.  Nur  dann  lässt  sich  im  Zögling 
eine  einheitliche  Gesinnung  pflanzen,  aus  der  ein  sittliches  Wollen 
und  Handeln  hervorwächst.  Oder  soll  vielleicht  die  „Neue  Schule" 
den  religiösen  Indifferentismus  grossziehen,  den  Patriotismus  er- 
sticken, den  Zögling  zum  Weltbürger  machen?  Dann  wäre  es 
ja  ein  Glück,  dass  die  Kosten  der  Anstaltserziehung  so  hoch 
steigen,  dass  ihr  immer  nur  wenige  unterstellt  werden  können. 
Mit  derartigen  Schulen  liesse  sich  eine  Nation  zerkrümeln.  Nur 
wenn  ein  einheitlicher  Geist  sie  beseelt,  gleicht  die  Erziehungs- 
anstalt einer  Familie.  Auch  Ferriere  und  seine  Gesinnungsgenossen 
werden  nicht  müde,  immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Familie  das  Vorbild  für  die  „Neue  Schule"  sei.  Aber  gerade  sie 
schädigen  diese  altehrwürdige  Einrichtung  aufs  empfindlichste, 
indem  sie  die  erzieherischen  Pflichten,  die  Mann  und  Frau  aufs 
innigste  verbinden,  wenigstens  den  reichen  Eltern  abnehmen.  Ge- 
rade die  Reichen  sollten  eine  Ehre  darein  setzen,  die  „zukünftige 
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Elite"  selbst  zu  erziehen  oder  doch  bei  dieser  wichtigsten  gesell- 
schaftlichen Arbeit  mitzuhelfen.  Wer  sein  Kind  einer  Anstalt  an- 
vertraut, entzieht  ihm  das  heiligste  Recht,  nämlich  das,  von  seinen 
natürlichen  Eltern  erzogen  zu  werden.  „Nichts  kann  den  er- 
zieherischen Einfluss  des  ,Home'  ersetzen,  indem  die  sittlichen 
Gefühle  durch  eine  eigentliche  Ansteckung  sich  verpflanzen,"  sagt 
Prof.  Dubois  in  Bern.  Allen  Kindern  wünscht  er  Eltern,  die 
denken  und  lieben.  Und  Prof.  Philippe  Qodet  schreibt  auf 
die  Umfrage  der  „Semaine  litteraire": 

„Lacoeducation  des  sexes  me  paratt  excellente,  —  dans  le  seul  Internat 
que  j'admette:  la  famille. 

Cette  coeducation-lä  est  de  tradition  chez  nous.  Maintenons-la  le  plus 
longtemps  possible,  pour  le  bonheur  des  filles  et  des  gargons." 

Möge  sich   diese  Denkweise   in  und  ausserhalb  der  Schweiz 

zum  Segen  der  Menschheit  allgemein   und  recht  lange  in  Taten 

umsetzen! 

KÜSNACHT  ADOLF  LÜTHI 


L'ENSEIGNEMENT 
DU  DOYEN  BRIDEL 

On  pourra  s'etonner  qu'un  volume  in-octavo  de  plus  de  cinq 
Cents  pages  soit  consacre  au  doyen  Bridel  ^).  Son  oeuvre  est 
oubliee.  Valait-il  la  peine  de  la  tirer  de  I'oubli?  La  poesie  de 
Bridel,  il  faut  l'avouer,  est  illisible;  sa  prose  vaut  mieux,  quelques 
pages  sont  charmantes  et  meriteraient  d'etre  reeditees.  Cela  dit, 
l'oeuvre  et  l'homme  sont  mediocres;  et  l'auteur  de  cet  ouvrage, 
M.  de  Reynold,  ne  se  fait  aucune  Illusion  sur  la  valeur  de  cet 
ecrivain  dont  le  nom  seul  est  reste. 

Alais  precisement,  pourquoi  ce  nom  est-il  reste?  C'est  bien 
qu'il  represente  quelque  chose.  La  signification  de  Toeuvre  depasse 
de  beaucoup  sa  valeur.  Etudier  Bridel,  ce  n'est  pas  tant  faire  une 
etude  litteraire  qu'une  enquete  sur  les  idees  et  les  moeurs  suisses 


1),  LE  DOYEN  BRIDEL  (1757-1845)  ET  LES  ORIGINES  DE  LA 
LITTERATURE  SU  I  SSE  ROMAN  DE.  -  Essai  sur  l'helvetisme  litteraire 
ä  la  jin  du  XVIII^  siede,  par  G.  de  Reynold,  docteur  de  l'Universite  de 
Paris,  avec  un  portrait  et  onze  illustrations.  Lausanne,  Georges  Bridel  et  Cie. 
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de  son  temps.  Au  moment  oü  la  Suisse  romande  va  se  constituer, 
Bridel  est  rhomme  qui  nous  enseigne  le  patriotisme  de  la  plus 
grande  patrie.  II  est  celui  qui,  en  pays  de  langue  fran(;aise,  re- 
presente  la  generation  de  Bodmer,  Breitinger,  Gessner,  Haller, 
et  qui  sert  d'intermediaire  entre  les  deux  Suisses.  11  se  trouve 
ainsi  que  l'etude  de  M.  de  Reynold  prend  non  seulement  un  in- 
teret  historique  considerable,  du  moins  pour  les  lecteurs  suisses 
et  pour  les  curieux  de  litterature  comparee,  mais  aussi  un  in- 
teret  actuel:  personne  ne  le  sait  mieux  que  les  lecteurs  de  cette 
revue,  puisque  la  question  d'un  esprit  national,  d'une  culture 
suisse,  s'est  une  fois  encore  posee  et  en  Suisse  romande,  et  ici- 
meme;  l'article  de  M.  Blocher  en  fait  foi. 


Dans  ce  pays  de  Vaud  qui  n'a  point  encore  acquis  son  in- 
dependance,  qui  tour  ä  tour  recherche  et  craint  ses  maitres,  qui 
conciiie  Voltaire  et  Haller  ou  les  oppose,  le  jeune  Bridel,  se  se- 
parant  de  la  societe  lausannoise,  cosmopolite,  accueillante,  un 
peu  vaine,  est  en  realite  le  premier  Suisse  de  chez  nous.  M.  de 
Reynold  a  fait  de  cette  societe  un  tableau  tres  agreable;  je  ne 
puis  y  insister.  11  nous  a  rnontre  avec  quels  esprits  Bridel  fut 
en  contact  et  il  s'est  attache  particulierement  ä  la  personne  de 
Seigneux  de  Correvon  qui  fut  le  vrai  maitre  du  doyen.  Un 
compilateur  et  un  traducteur,  rien  de  plus;  mais  l'homme  est 
intelligent,  curieux,  sa  culture  est  encyclopedique  et  son  principal 
merite  est  d'avoir  servi  d'intermediaire  entre  des  milieux  et  des 
hommes  tres  differents.  11  a  des  correspondants  un  peu  partout, 
en  Suisse  comme  en  Allemagne,  en  Angleterre  comme  en  France; 
il  est  aussi,  en  pays  suisse,  Tun  des  premiers  avertis  du  souci 
que  portent  certains  ecrivains  franc^ais  aux  questions  agricoles. 
Mais  rien  ne  nous  Interesse  davantage  que  les  relations  qu'il  entre- 
tint  avec  Jean-Jacques  Bodmer.  Dans  ces  lettres,  les  questions 
suisses  et  la  litterature  allemande  prennent  de  plus  en  plus  la 
premiere  place.  C'est  par  Seigneux  sans  doute  que  Bridel  fut  tout 
d'abord  informe  du  mouvement  intellectuel  de  la  Confederation 
helvetique.  Tout  l'effort  du  doyen  sera  de  s'en  rapprocher,  de 
connaitre  l'histoire  de  la  Suisse,  ses  moeurs,  ses  legendes,  enfin 
la   nature   qui  explique   ces  moeurs  et  cette   histoire.   Maladroit, 
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emprunte,  il  n'a  rien  pour  briller  dans  la  societe  oü  regnent  des 
etrangers  et  des  femmes,  Gibbon  et  M'"^  de  Montolieu.  II  ne  con- 
nait  pas  la  France  et  s'en  eloigne  de  plus  en  plus.  II  a  lu  ses 
poetes;  il  ne  veut  point  les  imiter.  Et  il  songe  ä  creer  une  poesie 
nationale.  11  essaie  ses  forces  en  faisant  passer  dans  une  forme 
fran(;aise  l'inspiration  d'un  Hervey  ou  d'un  Young.  Avec  les  Poesies 
helveüennes,  l'intention  se  precise.  „Cette  poesie  nationale,  dit-il, 
doit  avoir  un  caractere  ä  soi,  que  Ton  puisse  aisement  connattre 
et  distinguer.  Et  dans  quel  pays  cette  poesie  brillera-t-elle  d'un 
plus  grand  eclat  que  dans  l'heureuse  Helvetie,  oü  la  nature  est 
si  variee,  si  belle,  si  majestueuse;  oü  l'on  entend  encore  repeter 
partout  ces  noms  augustes  Patrie  et  Liberte?  Dejä  Haller,  Gessner, 
Lavater  et  quelques  autres  Suisses  Allemands  ont  parcouru  cette 
carriere:  osons  les  suivre  et  partager  leur  succes." 

Nous  verrons  plus  loin  oü  est  le  defaut  de  cette  theorie. 
Constatons  seulement  que  ce  poete  manque  se  changea  bientöt 
en  un  prosateur  dont  quelques  recits  d'excursions  meritent  mieux 
que  l'oubli  oü  ils  sont  tombes.  Du  moins  les  circonstances  de 
sa  vie  favoriserent-elles  Taccomplissement  de  la  täche  que  le  doyen 
s'etait  proposee.  II  desirait  connaitre  Tallemand  et  les  hommes 
de  la  Suisse  allemande:  il  fut  nomme  pasteur  ä  Bäle;  de  lä  il 
put  frequenter  assidüment  les  reunions  de  Schinznach  et  d'Olten. 
Or  de  plus  en  plus  son  patriotisme  ou,  pour  mieux  dire,  son 
helvetlsme  trouve  sa  justification  dans  les  mosurs  et  la  nature 
alpestres;  il  desira  donc  vivre  dans  les  Alpes:  il  fut  nomme  pasteur 
de  Chäteau-d'Oex. 

L'esprit  de  la  Suisse  allemande,  auquel  Bridel  s'attache  si 
fortement,  la  Societe  helvetique  le  resume.  La  premiere  idee  de 
ce  groupement  revient  au  lucernois  F.  O.  de  Balthassar.  Hirzel, 
Iselin  et  Gessner  organiserent  ä  Schinznach  les  premieres  reunions; 
la  societe  fut  definitivement  constituee  en  1762.  Etrange  academie 
oü  l'on  vient  ä  pied,  en  carriole,  ä  cheval,  de  tous  les  points  de 
la  Suisse  des  Xill  Cantons  s'entretenir  avec  les  Confederes  des 
preoccupations  communes.  Ces  reunions  tiennent  ä  la  fois  d'un 
Synode  et  d'une  agape.  Les  hommes  de  ce  temps  sont  enclins 
ä  l'attendrissement;  on  s'embrasse  et  l'on  pleure.  On  lit  des  me- 
moires  et  des  poemes;  on  discute;  on  boit  et  l'on  mange  et  sur- 
tout  l'on  chante.   Herault  de  Sechelles,   qui   assista  ä   l'une  des 
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reunions  d'Olten  et  que  ces  mosurs  amuserent,  ecrit:  „Cette  mu- 
sique,  ces  cris,  ces  chants  de  fraternite,  cette  image  de  la  patrie, 
ces  sons  aigus  des  plus  hautes  notes,  et  leurs  accords  ä  la  tierce 
fönt  un  si  prodigieux  effet  sur  les  organes  suisses  qu'ils  ne  se 
possedent  plus;  les  convives  se  levent  de  table,  jettent  la  leurs 
serviettes  parmi  les  plats,  se  mettent  ä  courir  comme  des  bac- 
chantes  par  toute  la  salle,  le  verre  en  main  .  .  ,"  La  vertu  de  ces 
chants  epouvante  le  Fran(;ais  trop  sceptique  et  trop  poli:  c'est 
dans  ces  reunions  que  retentirent  pour  la  premiere  fols  les 
Schweizerlieder  de  Lavater. 

C'est  le  moment  en  effet  oü  les  meilleurs  esprits  de  la  Suisse 
aliemande  cherchent  ä  ramener  la  cohesion  dans  une  Suisse  re- 
lächee,  oü  Tinfluence  etrangere  a  corrompu  les  mcturs  et  oii  la 
scission  s'aggrave  entre  les  villes  et  les  campagnes.  Les  sejours 
aux  universites  etrangeres,  les  Services  mercenaires,  ont  fait  de 
trop  de  gens  des  deracines.  L'influence  fran^aise,  depuis  Louis  XIV, 
a  tout  envahi.  On  s'est  rapproche  des  Anglais  avec  qui  la  con- 
fession  protestante  cree  des  affinites;  Bodmer  et  Breitinger  ont 
cherche  ä  reveiller  la  litterature  aliemande  et  le  sentiment  national; 
enfln  trois  livres  ont  donne  une  forme  ä  ces  aspirations:  Les  Alpes 
de  Haller,  les  Idylles  de  Gessner,  la  Nouvelle  Helo'ise  de  Rousseau. 

Ainsi  le  mouvement  que  represente  la  Societe  helvetique  est 
un  mouvement  nationaliste.  Sans  doute  Haller  croit  devoir  s'ex- 
cuser  de  ne  point  ecrire  en  fran^ais;  tel  etait  alors  le  prestige 
de  cette  langue  dont  s'etaient  servis  Beat  de  Muralt  et  Sigismond- 
Louis  de  Lerber,  ce  juriste  qui  fut  au  XVI 11^  siecle  Tun  de  nos 
meilleurs  poetes.  Ce  qui  Importe  c'est  que  l'auteur  des  Alpes  ait 
choisi  sa  langue  nationale.  Cette  langue,  les  critiques  zurichois 
en  proclament  la  dignite;  Gessner  l'illustre.  Certes  ses  bergers 
sont  encore  ceux  de  l'idylle;  on  doute  pourtant  s'il  plie  les  realites 
qu'il  voit  aux  necessites  du  genre  ou  s'il  prete  le  caractere  idyl- 
lique  ä  ces  realites.  En  d'autres  termes:  cherche-t-il  ä  localiser 
les  bergers  de  la  tradltion  dans  les  paysages  de  sa  patrie;  ou 
bien  sont-ce  les  mci^urs  qu'il  observe  qui  prennent  ä  ses  yeux 
ce  Charme  et  ces  vertus?  L'un  et  l'autre.  La  Suisse  est  presente 
dans  ses  poemes,  voilee,  deformee,  reconnaissable  pourtant.  Aussi 
bien  ä  ces  mcrurs  relächees,  quelles  mceurs  opposera-t-on?  Les 
mcrurs  suisses.  Nos  gentilshommes  et  nos  patriciens  ont  delaisse 
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la  terre  natale  pour  chercher  ä  l'etranger  l'argent,  le  luxe  et  la 
gloire.  11  s'agira  donc  de  les  ramener  vers  le  sol  helvetique.  Nous 
avons  !ä  une  richesse  qu'on  neglige;  et  Cincinnatus  est-il  moins 
glorieux  pour  avoir  ete  trouve  ä  sa  charrue?  La  renaissance 
nationale  suppose  donc  une  renaissance  de  l'agriculture.  li  est 
curieux  de  voir  ainsi  reunis,  dans  les  soucis  des  seances  d'Olten, 
ces  trois  arts:  l'Agriculture,  l'Histoire  et  la  Poesie. 

Pour  connaitre  ces  ma^urs  dans  leur  purete,  il  faut  d'abord 
s'adresser  ä  l'histoire.  Nous  voyons,  et  Jean  de  Muller  va  nous 
le  montrer  si  eloquemment,  que  c'est  par  elles  que  la  Confede- 
ration  a  ete  fondee,  ou  mieux  encore  que  c'est  sur  elles.  Or 
Uri,  Schwyz,  Unterwald  sont  des  pays  de  montagnes.  S'il  est 
possible  de  retrouver  encore  ces  vertus,  cette  volonte,  cet  amour 
du  sol  natal,  cet  esprit  de  solidarite,  c'est  dans  la  montagne  qu'il 
les  faut  aller  chercher.  La  montagne  est  lä  tout  pres;  pourtant 
comme  on  la  connait  mal!  Elle  effraye  plus  qu'elle  n'attire;  on 
la  regarde  prudemment  de  loin;  la  peur  de  ses  dangers  a  trouble 
l'imagination. 

Heureusement  en  meme  temps  que  la  politique,  la  science 
nous  y  conduit.  M.  de  Haller  part  pour  les  Alpes.  Qu'est  cet 
homme?  un  poete,  un  sociologue  ou  un  botaniste?  II  est  tout 
cela,  et,  d'un  seul  mot,  un  humaniste.  I!  observe  les  phenomenes 
naturels,  casse  les  pierres,  cueille  les  plantes,  mais  surtout  il  s'ap- 
proche  des  „Alpicoles"  et  il  les  aime.  Dans  le  haut  Valais,  Saint- 
Preux  s'est  effraye  devant  une  nature  dont  il  a  vu  surtout  les 
dangers  et  les  redoutables  abimes:  cependant  il  a  pressenti  lä  les 
vivants  Souvenirs  de  Tage  d'or.  Les  auteurs  suisses  vont  les 
chercher  et  les  exalter.  IIs  sont  persuades  d'avance  qu'ils  les  y 
trouveront,  et  ils  ne  voient  que  les  faits  qui  leur  donnent  raison. 
Gessner  acheve  cette  Utopie  en  transposant  ces  mcrurs  dans  ses 
poemes;  et  c'est  ainsi  que  Bridel,  dans  la  campagne  zurichoise, 
rencontrera  un  vieillard  distribuant  ä  des  gianeuses  toute  une 
gerbe  de  ble  et  croira  voir  Booz. 

Car,  le  protestantisme  aidant,  ces  auteurs  sont  tout  pleins 
de  la  Bible  et  confondent  dans  une  meme  admiration  les  vieux 
Romains  et  les  patriarches.  La  theologie  tient  peu  de  place  dans 
leur  religion  surtout  sentimentale.  L'originalite  de  Gessner  est  de 
confondre  Amaryllis  et  Ruth.  Les  autres  confondraient  volontiers 
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les  douze  Tables  et  les  dix  Commandements;  et  dans  la  Lands- 
gemeinde, qui  est  pour  eux  le  modele  de  l'institution  politique, 
on  ne  sait  s'ils  voient  davantage  les  Hebreux  autour  du  Taber- 
nacle  ou  les  comices  sur  le  Forum. 

Le  milieu  de  la  Societe  helvetique  est  au  surplus  conservateur 
et  traditionaliste.  C'est  en  quoi  son  influenae  se  distingue  de  celle 
de  Rousseau.  Rousseau  met  son  äge  d'or  trop  loin,  11  remonte 
trop  haut  pour  ne  pas  conclure  ou  plutöt  pour  ne  pas  conduire 
ä  l'attitude  revolutionnaire.  Les  Suisses  sont  plus  prudents  et  plus 
pratiques.  Ils  voient  leurs  modeles  proches  encore  dans  le  temps, 
plus  proches  dans  Tespace.  Ce  qu'ils  veulent  ce  n'est  pas  une 
rupture,  c'est  une  epuration.  L'Etat  qu'ils  revent  de  fonder  doit 
i'etre  sur  le  passe  et  l'histoire.  II  suffit  que  la  Suisse  revienne 
ä  ses  traditions  et  ä  ses  mceurs. 

On  sait  comment  les  faits  dementirent  cette  Utopie  et  com- 
ment  de  ces  deux  influences,  sorties  d'un  meme  milieu,  du  moins 
de  l'une  et  l'autre  Suisse,  celle  de  Rousseau  emporta  tout.  Bride! 
eut  pourtant  une  consolation.  Ex  Alpibus  salus  patricB,  avait-il 
dit.  Cette  maxime  n'eut  pas  tout  ä  fait  tort.  Un  instant  compro- 
mise,  la  Suisse  se  ressaisit  et  fut  irreductible.  Son  esprit  parti- 
culariste  la  sauva. 

Dans  cette  nouvelle  Suisse,  Bridel  se  survecut.  Redescendu 
des  Alpes,  pasteur  ä  Montreux,  il  sembla  ä  ses  compatriotes,  in- 
dependants  et  citoyens,  l'homme  d'un  autre  äge.  Fidele  ä  sa  con- 
ception  „philosophique"  de  la  patrie,  il  se  sentit  mal  ä  l'aise  dans 
ce  pays  de  Vaud  qui,  devenu  canton  et  tout  en  acceptant  les 
conditions  que  ce  nouvel  etat  lui  imposait,  n'en  restait  pas  moins 
un  pays  ä  part;  fidele  aussi  au  protestantisme  patriarcal  et  ä  la 
theologie  vague  du  XVIII^  siecle,  il  resta  etranger  au  mouvement 
du  Reveil.  La  nouvelle  litterature  enfin,  plus  informee  de  la  France 
que  de  la  Suisse,  et  d'une  Inspiration  toute  locale,  allait  dementir 
ses  va^ux  les  plus  chers.  Ni  Juste  Olivier,  ni  Vinet,  ni  Töpffer  ne 
sont  dans  la  tradition  de  Bridel. 

Qu'est-ce  ä  dire? 

Aussitot  que  la  Suisse  est  reconstituee,  enrichie  des  cantons 
purement  romands,  le  federalisme  politique  autorise  l'independance 
intellectuelle  de  ses  parties.  Or  la  tradition  sur  laquelle  les  hommes 
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de  la  Societe  helvetique  ont  reve  de  fonder  une  culture  suisse 
ne  saurait  etre,  sans  restrictions,  reconnue  par  les  pays  romands. 
Ils  ont  leurs  moeurs  et  ils  les  gardent.  Certes  l'influence  de  la 
religion  protestante,  la  longue  education  civique  de  Geneve,  l'en- 
seignement  que  les  Vaudois  ont  re(^u  de  leurs  rapports  avec  Berne, 
permettent  aux  nouveaux  cantons  d'accepter  les  conditions  po- 
litiques  que  la  Constitution  suppose  et  d'etre  Suisses  avec  aisance. 
Mais  la  question  de  leur  culture  reste  distincte. 

A  ce  titre  encore  l'oeuvre  du  doyen  Bridel  est  significative. 
Si  peu  que  ses  successeurs  soient  ses  disciples,  le  sort  de  Bridel 
a  ete  le  leur;  ils  sont  comme  lui  des  victimes.  Sans  doute  Suisses 
allemands,  Suisses  fran^ais,  nous  nous  reconnaissons  entre  nous 
et  surtout  on  nous  reconnait  ä  des  traits  de  caractere,  ä  des 
marques  d'education;  nous  avons  des  habitudes  et  des  Souvenirs 
communs.  Mais  nous  ne  parlons  pas  la  meme  langue,  et  je  crois 
avec  M.  Blocher  que  cette  distinction  est  fondamentale.  En  somme 
pourquoi  l'oeuvre  du  doyen  est-elle  mediocre,  j'entends  pourquoi 
rhomme  est-il  chez  lui  plus  interessant  que  l'auteur?  Pourquoi 
son  (jeuvre,  malgre  des  qualites  certaines,  ne  porte-t-elle  pas? 
C'est  que  le  fran(;ais  ne  semble  pas  etre  la  langue  naturelle  de 
cet  ecrivain  fran^ais.  Je  ne  dis  pas  seulement  que  sa  langue  est 
souvent  incorrecte,  il  y  a  plus  grave.  Les  mots  qu'il  emploie  ne 
sont  pas  pour  lui  choses  Vivantes;  il  semble  peiner  sur  une  langue 
morte;  on  dirait  parfois  le  theme  d'un  bon  eleve.  Quand  il  a  des 
rencontres  heureuses,  elles  sont  aussitöt  gätees  par  des  tournures 
conventionnelles,  des  expressions  toutes  faites,  une  rhetorique 
apprise.  La  sincerite  de  Bridel  reste  toute  morale;  eile  ne  peut 
devenir  une  sincerite  de  style. 

Bridel  regrette  quelque  part  de  ne  pas  ecrire  en  allemand, 
Vain  regret!  Eüt-il  gagne  ä  ne  pas  ecrire  en  fran^ais?  M.  de  Rey- 
nold  semble  deplorer  qu'il  n'ait  pas  choisi  le  patois,  regret  qui 
n'est,  je  le  sais  bien,  qu'un  paradoxe.  Mais  ce  paradoxe  est  plein 
de  sens.  Nos  patois  sont  fort  beaux  et  proches  du  Provenqal; 
qui  sait  si  Tun  d'eux  n'eijt  pas  ete  susceptible  de  devenir  une 
langue  litteraire?  Nos  contes  populaires  ont  precisement  toute  la 
saveur  qui  manque  ä  notre  fran^ais.  Poete  patois,  Bridel  n'eüt 
pas  imite  Delille  ou  Roucher  et  serait  plus  national.  Mais 
revenons    aux    realites.    D'ailleurs   nos    patois   disparaissent.    En 
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parlons-nous  meilleur  fran(;ais;  cette  langue  nous  est-elle  aujour- 
d'hui  plus  naturelle?  Peut-etre  .  .  .  Cependant  la  question  se  pose 
encore;  et  c'est  la  plus  grave. 

Laissons  donc  celle  de  la  culture  suisse.  Ces  termes  memes 
sont  contradictoires.  Ne  cherchons  pas  ainsi  ä  simplifier  ce  qui 
est  par  nature  complexe;  sachons  distinguer  et  classer;  ne  nous 
condamnons  pas,  au  nom  d'un  programme,  ä  la  mediocrite. 
Soyons  Suisses  dans  la  mesure  oü  le  mot  signifie  quelque  chose 
de  reel;  mais  soyons  en  meme  temps  fideles  ä  l'esprit  de  notre 
langue.  Parier  une  langue,  ce  n'est  pas  user  d'une  monnaie;  les 
mots  ne  sont  pas  une  Convention,  ni  la  syntaxe  une  mise  en 
ordre  quelconque.  Les  mots  sont  des  puissances,  et  la  syntaxe 
est  une  psychologie.  Parier  une  langue  implique  une  certaine 
fa^on  de  penser.  Notre  langue  c'est  la  vie  meme  de  notre  esprit. 

On  l'a  trop  oublie  et  je  crains  que  la  Suisse  allemande  ait 
souffert  comme  l'autre  des  dangers  d'un  voisinage  qu'une  cons- 
tante  surveillance,  une  grande  prudence,  auraient  peut-etre  ecartes. 
On  ne  s'est  point  assez  dit  qu'une  langue  est  d'autant  plus  riebe 
d'autant  plus  belle,  qu'elle  est  plus  eloignee  des  autres  langues. 
Nous  avons  trop  cherche  ä  rapprocher  les  notres.  Qu'en  est-il 
resulte?  Chez  nous,  un  fran(jais  terne,  maladroit,  incorrect,  lourd, 
Sans  accent,  sans  inattendu  et  sans  vie.  La  Suisse  romande  a  tout 
ä  gagner  ä  revivifier  son  langage,  ä  le  rendre  susceptible  d'art.  Et  je 
suis  certain  que  la  Suisse  a  tout  ä  gagner  ä  cet  enrichissement  local. 

Le  contraire  serait  un  engourdissement. 

Retrouver  le  genie  de  notre  langue,  c'est  retrouver  notre 
propre  genie.  Faisons  donc,  non  comme  Bridel,  mais  comme  son 
maitre  Bodmer.  Que  ne  !'a-t-il  imite  jusque  lä?  Bodmer  a  aime 
l'allemand;  il  l'a  aime  dans  son  esprit  propre,  dans  la  langue 
des  Nibelungen  et  dans  sa  langue  natale.  Et  ce  n'est  pas  seule- 
ment  une  question  de  talent,  c'est  une  raison  linguistique  aussi 
qui  rend  les  poemes  de  Salis-Seewis  si  superieurs  ä  toute  l'a^uvre 
poetique  de  notre  doyen. 

Ainsi  ne  faisons  pas  le  reve  genereux,  mais  chimerique,  d'une 
unite  nationale  qui  bien  loin  d'etre  une  force  ne  serait  que  la 
neutralisation  de  nos  forces.  Du  moins  cherchons  ailleurs  ä  fonder 
cette  unite.  Notre  raison  d'etre,  c'est  l'union,  non  la  confusion. 
Et  ä  vrai   dire,   assez  de  choses   nous  unissent  pour  que  nous 
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n'ayons  pas  ä  craindre  les  dangers  que  des  esprits  chagrins,  ani- 
mes  d'un  patriotisme  louable,  mais  mal  dirige,  redoutent  des  qu'il 
s'agit  de  distinguer  nos  disciplines.  Nous  rapprocher  du  milieu 
linguistique  et  litteraire  de  la  France,  ce  n'est  point  renoncer  ä 
notre  existence  propre.  Notre  esprit  est  trop  marque,  et  une  in- 
dependance  de  tant  de  siecles  nous  a  trop  immunises  contre  ce 
danger.  Nous  ne  sommes  pas  pres  de  perdre  nos  caracteres.  Et 
Bridel  serait-il  moins  Suisse  pour  avoir  ete  meilleur  ecrivain? 

Qu'on  me  comprenne  bien:  j'ai  parle,  ä  propos  de  son 
Oeuvre,  de  la  correction  de  la  langue  et  par  lä  je  n'entends  pas 
un  purisme  imbecile.  Qui  songerait,  hormis  quelques  pedants  de 
College,  ä  reprocher  au  plus  grand  ecrivain  que  nous  ayons 
produit,  ä  Rousseau,  les  expressions  locales  qu'il  n'a  pas  craint, 
sciemment,  de  mettre  dans  ses  ouvrages?  Si  ces  expression, 
—  qui  nous  sont  souvent  communes  avec  la  Savoie,  le  Lyonnais, 
qui,  souvent  aussi,  sont  comprises  plus  loin  encore  —  ne  sont 
pas  dans  le  dictionnaire,  en  sont-elles  moins  fran^aises?  Leur 
emploi  est  affaire  de  tact;  et  la  question  n'est  pas  lä;  eile  n'est 
pas  une  simple  question  de  vocabulaire:  eile  est  une  question  de 
vie.  Si  les  mots,  si  les  tournures  ne  sont  pas  pour  nous  des 
choses  Vivantes,  si  on  les  comprend  sans  qu'ils  nous  emeuvent, 
s'ils  sont  des  etiquettes  et  non  des  Images,  c'est  que  notre  vie 
de  l'esprit  languit  et  s'anemie.  Avec  un  pareil  langage  on  peut 
ecrire  un  rapport  administratif;  on  ne  peut  faire  une  ceuvre  lit- 
teraire —  cette  a^uvre  d'art  sans  laquelle  il  ne  saurait  y  avoir 
de  culture. 

Pourquoi  donc,  au  nom  de  la  culture  suisse,  detruirait-on 
les  vrais  elements  de  la  culture  meme? 

Cela,  le  doyen  Bridel  ne  l'a  pas  compris.  Mise  en  son  temps, 
eclairee,  comme  M.  de  Reynold  a  su  le  faire,  son  a^uvre  nous 
semble  opportune  et  utile.  Interpretee  avec  nos  soucis  presents, 
on  voit  quels  dangers  eile  nous  Signale  et  ce  qui  lui  manque 
pour  valoir  tout  son  prix.  Je  le  repete,  le  premier  chez  nous, 
Bridel  a  aime  la  Suisse,  non  comme  un  ami,  mais  comme  un 
fils;  il  nous  a  fait  connaitre  son  histoire;  et  avec  Rousseau  et 
Saussure,  il  nous  a  conduits  vers  la  montagne  et  nous  a  appris 
ä  aimer  les  Alpes.  11  nous  a  ainsi  enseigne  l'amour  de  notre 
patrie  commune,  li  nous  a  donc  enrichis.  Ne  l'oublions  pas.  Mais 
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s'i!  n'a  pu  profiter,  autrement  que  dans  sa  vie,  de  cet  enrichis- 
sement,  essayons  d'en  profiter  nous-memes.  Un  esprit  distingue, 
ä  qui  M.  de  Reynold  a  rendu  justice,  le  neuchätelois  Henri-David 
de  Chaillet,  notre  seul  critique  litteraire  romand  au  XVI 11^  siecle, 
pensait  dejä  que  le  devoir  du  Suisse  est  d'utiliser  la  position  parti- 
culiere  qu'il  occupe  pour  etudier  en  toute  liberte  d'esprit  le  mou- 
vement  intellectuel  de  l'etranger.  Nous  avons  joue  ce  röle;  11 
nous  a  illustres;  11  n'y  a  pas  ä  craindre  que  nous  y  renoncions. 
Je  suis  de  ceux  qui  pensent  que  ce  n'est  point  assez.  Nous  avons 
ete  utiles  en  tant  qu'intermediaires  et  qu'explicateurs.  N'avons- 
nous  pas  d'autres  ambitions?  A  nous  complaire  dans  cette  täche, 
n'oublions-nous  pas  de  developper  en  nous  d'autres  facultes  de- 
puis  trop  longtemps  negligees.  Nous  suffira-t-il  de  marquer  les 
points?  —  Si  nous  cherchons  ailleurs,  constatons  ce  qui  nous 
manque.  Pour  ce  qui  est  de  la  litterature,  ce  n'est  pas  assez 
d'avoir  la  connaissance  de  notre  langue,  si  cette  connaissance 
est  Sans  joie,  sans  emotion  ni  sensualite.  Nous  sommes  plus  in- 
struits  que  cultives,  plus  accessibles  aux  idees  que  sensibles  ä  l'art. 
Et  la  Sympathie,  Tenthousiasme,  on  peut  presque  dire  la  colla- 
boration  de  notre  public  manquent  encore  ä  des  oeuvres  comme 
Celles  que  M.  Bovet  presentait  naguere  aux  lecteurs  de  cette  revue. 
Est-il  besoin  de  le  dire,  il  suffit  dejä  pour  ne  pas  desesperer  de  notre 
culture,  de  quelque  nom  qu'on  veuille  l'appeler,  que  ces  oeuvres 
existent? 

Aussi  bien  en  consacrant  au  doyen  Bridel  cette  etude  si  im- 
partiale,  si  complete,  et  si  sympathique,  M.  de  Reynold  s'est 
attache  ä  un  ancetre.  En  l'expliquant,  il  s'eclairait  lui-meme. 
N'a-t-il  pas  repris  pour  son  compte  le  souci  de  Bridel?  Plus 
„suisse"  par  la  naissance,  plus  conscient  aussi  des  realites  et  des 
conditions,  plus  poete  enfin,  il  peut  dire  en  beaux  vers  fran^ais: 

Mon  pays  est  lä-bas  oü  l'on  parle  allemand 
Avec  le  rüde  accent  qu'on  a  dans  les  montagnes, 

et  poursuivre,  en  la  corrigeant,  la  tentative  du  doyen. 

PARIS  ADRIEN  BOVY 
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EINE  NEUE  LITERATUR- 
GESCHICHTE 

Fast  jedes  Jahr  erscheint  ein  solches  Werl<;  nicht  selten  sind 
es  deren  mehrere,  und  erst  neuerdings  ist  die  Adolf  Bartelssche 
Literaturgeschichte  in  neuer  Bearbeitung,  aber  dennoch  mit  all 
ihren  Schwächen  und  Einseitigkeiten  wieder  auf  den  Plan  getreten. 
Verdienstlich  ist  trotzdem  manches  daran,  und  von  seinem  zwar 
ehrlich  gemeinten,  aber  sehr  beschränkten  Standpunkte  den  Juden 
und  dem  Liberalismus  gegenüber  abgesehen,  enthält  sein  Buch 
manch  wohl  abgewogenes  ästhetisches  Urteil,  das  auf  gründlicher 
Beschäftigung  mit  dem  Stoffe  beruhend,  seines  Wertes  nicht  ent- 
behrt. Eine  äusserst  fleissige  und  brauchbare  Arbeit  ist  auch  sein 
„Handbuch",  wohl  das  beste  Kompendium  und  Nachschlagewerk 
über  die  moderne  deutsche  Literatur  überhaupt.  Nun  schenkt 
uns  der  Feuilleton-Redakteur  am  „Dresdener  Anzeiger",  Dr.  Fried- 
rich Kummer,  seine  „Deutsche  Literaturgeschichte  des 
19.  Jahrhunderts,  dargestellt  nach  Generationen"^),  als 
Frucht  langjähriger,  stiller  Arbeit,  die  er  seinem  Berufe  abgerungen 
hat.  Ein  ganz  vortreffliches  V/erk,  klar,  übersichtlich,  abgerundet 
und  von  allem  überflüssigen  Ballast  befreit. 

Die  Idee,  die  unübersehbare  Fülle  der  Erscheinungen  nach 
Generationen  darzustellen,  darf  so,  wie  sie  Kummer  verwirklicht 
hat,  als  ausserordentlich  glücklich  bezeichnet  werden;  denn  er 
behandelt  nicht  etwa  bloss  Zeiträume  von  zirka  dreissig  Jahren, 
die  in  genealogischem  Sinn  etwa  eine  Generation  ausmachten, 
sondern  erklärt: 

„Eine  Generation  umfasst  alle  etwa  gleichzeitig  lebenden 
Menschen,  die  aus  den  gleichen  wirtschaftlichen,  politischen  und 
gesellschaftlichen  Zuständen  hervorgegangen  und  daher  mit  ver- 
wandter Weltanschauung,  Bildung,  Moral  und  Kunstempfindung 
ausgestattet  sind." 

So  erweitert  er  also  den  Begriff  der  Generation  in  geschickter 
Weise;  indem  er  das  Hauptgewicht  auf  die  genannten  Zustände 
legt,    überträgt    er    ihn    auf    das    geistige    Gebiet,    so    dass    das 


1)  Dresden  1908,  Verlag  von  Karl  Reissner. 
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Geburtsjahr  eines  Dichters  nicht  unbedingt  den  Ausschlag  für  dessen 
Zuteilung  zu  irgend  einer  Epoche  geben  muss. 

Für  Kummer  bildet  die  Geschichte  der  Literatur  nicht,  wie 
die  meisten  Wissenschaften,  „nur  einen  Ausschnitt  des  geistigen 
Lebens  .  .  .  ,  sondern  eine  Geschichte  der  Ideen,  ein  Bild  der 
gesamten  geistigen  Entwicklung,   die  ein  Volk  durchlaufen  hat." 

Sobald  diese  Anschauung  einmal  vorausgesetzt  ist,  gewinnt 
das  Einteilungsprinzip  nach  Generationen  seine  hohe  Berechtigung. 
Denn  dann  muss  eben  die  Literatur  im  Zusammenhang  mit  dem 
gesamten  Geistesleben  betrachtet  werden.  Es  begreift  sich  leicht, 
dass  die  „Generationen",  die  der  ordnende  Verstand  als  ein  Nach- 
einander darstellt,  in  Tat  und  Wahrheit  ein  Neben-  und  Inein- 
ander sind. 

Fasst  man  also  die  Erzeugnisse  der  Literatur  als  Produkt 
verschiedener  Faktoren  auf:  des  Zeitbewusstseins,  der  Rasse,  des 
Volkstums,  der  Heimat,  häuslichen  Umwelt  und  Persönlichkeit 
des  Dichters,  dann  ergibt  sich  ohne  weiteres  auch  die  Definition 
der  Generationen  als  Ideengruppen,  wobei  durch  verschiedene 
Umstände  früher  Geborene  in  eine  spätere,  später  Geborene  in 
eine  frühere  Epoche  geraten  können. 

So  zählt  zum  Beispiel,  um  nur  zwei  Fälle  zu  nennen,  Kummer 
den  1819  geborenen  Theodor  Fontane  zu  den  führenden  Talenten 
der  letzten  Generation,  die  in  den  achtziger  Jahren  ans  Ruder 
kam.  Sudermann  dagegen,  dessen  Geburtsjahr  1857  ist,  versetzt 
er  in  die  Umgebung  Paul  Lindaus,  in  die  vierte  Generation,  als 
deren  Pfadfinder  Spielhagen  bezeichnet  wird.  Wir  meinen,  mit 
vollem  Recht. 

Im  ganzen  zerfällt  für  Kummer  das  neunzehnte  Jahrhundert 
in  fünf  Generationen,  als  deren  Grenzdaten  etwa  folgende  Jahr- 
zahlen gelten  können:  1798  bis  1826,  also  etwa  von  Jean  Paul 
bis  zu  Heines  Harzreise;  1827  bis  rund  1850,  das  heisst  bis  zur 
Niederwerfung  der  Revolution  1848/49;  dann  folgt  die  Generation 
der  grossen  Realisten;  hierauf  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre, 
beginnend  mit  Spielhagen,  die  vierte  Epoche,  deren  Höhepunkt 
Namen  wie  Anzengruber,  C.  F.  Meyer,  M.  v.  Ebner-Eschenbach 
bezeichnen;  und  schliesslich,  ums  Jahr  1884  tritt  mit  Getöse  die 
fünfte  und  letzte  Generation  auf  den  Plan  (moderne  Dichter- 
charaktere) und  bleibt  über  zwei  Jahrzehnte  im  Besitz  ihrer  Macht. 
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In  diese  grossen  Hauptfächer  ordnet  nun  Kummer  den  ge- 
samten Verlauf  der  literarischen  Wandlungen  ein,  indem  er  bei 
jeder  Generation  Vorläufer,  Pfadfinder,  führende  Talente,  eventuelle 
Genies,  selbständige  Talente  ohne  führende  Bedeutung,  abhängige 
Talente  und  schliesslich  höhere  und  reine  Industrietalente  unter- 
scheidet. 

Nun  ist  freilich  die  Frage,  ob  solche  Unterabteilungen  überall, 
ohne  dem  Stoff  Gewalt  anzutun,  sich  durchführen  lassen.  Es  ist 
mir  zum  Beispiel  nicht  recht  l<Iar,  weshalb  Spielhagen  als  „Vor- 
läufer" der  vierten  Generation,  nicht  als  „führendes  Talent"  ein- 
gefügt ist,  wiewohl  Zusammenhänge  seiner  Kunst  mit  dem  „jungen 
Deutschland"  —  der  zweiten  Kummerschen  Generation  —  un- 
verkennbar sind,  oder  gerade  deshalb  —  wie  man  v/ill;  denn  der 
Verfasser  hat  durchaus  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  wenn 
er  feststellt,  dass  zwei  aufeinanderfolgende  Generationen  sich 
meistens  befehden,  dagegen  die  zweitfolgende  gern  wieder  bei  der 
zweitletzten  anzuknüpfen  pflege.  Und  dass  Spielhagen  eine  spezi- 
fische Führerrolle  gespielt  hat,  kann  doch  wohl  kaum  geleugnet 
werden.  Ich  glaube  sogar  hierin  Adolf  Bartels,  der  bemerkt,  dass 
auch  Paul  Heyse  unter  andern  einiges  von  Spielhagen  gelernt 
habe. 

Dies  nur,  um  meinen  Bedenklichkeiten  gegen  eine  gar  zu 
symmetrische  Anordnung  von  Schubladen  und  Fächerchen  einigen 
positiven  Halt  zu  geben,  und  es  liesse  sich  in  dieser  Hinsicht 
noch  da  und  dort  etwas  bemerken,  was  meine  Ansicht  stützen 
könnte.  Dass  Kummer  übrigens  Meyers  Balladendichtung,  die 
doch  neben  seiner  Prosa  mit  das  Bedeutendste  enthält,  was  dieser 
Künstler  geschaffen,  gar  nicht  behandelt,  will  ich  —  weil  wir  just 
bei  dieser  Generation  sind  —  kurz  bemerken.  Hier  genügte  tat- 
sächlich die  blosse  Angabe  einiger  Titel  kaum. 

Ganz  vortrefflich  sind  die  Überblicke  über  das  politische  und 
wirtschaftliche  Leben,  philosophische  und  wissenschaftliche  Strö- 
mungen, Einflüsse  fremder  Literaturen,  Schwesterkünste  als  Spiegel 
der  Zeit  und  von  1848  ab  über  die  Presse,  deren  fördernde  und 
schädigende  Wirkungen  Kummer  zeichnet.  Durchschnittlich  gut 
ist  die  Auswahl,  die  der  Autor  unter  der  verwirrenden  Fülle  der 
Erscheinungen  traf,  und  wenn  uns  vielleicht  unter  den  neueren 
und  neuesten  der  eine  oder  andere  fehlt,  zum  Beispiel  Adolf  Frey, 
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Emanuel  von  Bodman,  um  nur  zwei  Namen  für  mehrere  anzu- 
führen, die  uns  Zürchern  gerade  nahe  liegen,  so  bietet  das  Werk 
andrerseits  in  historischer  Hinsicht  tatsächlich  ein  so  reiches  und 
klares  Bild,  dass  wir  deshalb  nicht  mit  Kummer  rechten  wollen. 

Mit  hoher  Befriedigung  darf  man  auch  konstatieren,  dass 
der  Geschichtsschreiber  mit  dem  Schlagwort  „Decadence"  gründ- 
lich aufräumt  und  es  dahin  verweist,  wo  es  zu  Recht  be- 
steht: ins  nationale  und  ethische  Gebiet.  Gerade  hierin  hat  ja 
Adolf  Bartels  des  Guten  viel  zu  viel  getan,  und  Kummer  sagt  mit 
Fug:  „Aber  ich  meine,  wir  müssen  die  literarischen  Erscheinungen 
der  Gegenwart  feiner  und  leiser,  vor  allem  aber  liebevoller  und 
mannigfaltiger  zu  charakterisieren  trachten,  als  mit  dem  versengen- 
den, alles  gleichmachenden  Brandmal  decadent."  Überhaupt  sind 
Schlagworte  nicht  seine  Sache,  und  er  ist  heute,  da  sich  die 
künstlerischen  Anschauungen  nach  langen  Gärungsprozessen 
etwelchermaßen  geläutert  haben,  nicht  mehr  zu  früh,  wenn  man 
die  Prägungen  der  jungen  Generation  von  damals  etwas  revidiert 
und  das  Unrecht,  das  manchem  angetan  wurde,  nach  Kräften  be- 
seitigt; freilich  auch  die  Überschätzung,  deren  sich  andere  erfreuten. 

in  ruhiger  Sachlichkeit  weiss  Kummer  durchschnittlich  den 
heterogensten  Erscheinungen  —  auch  denjenigen  der  jüngsten 
Zeit  —  gerecht  zu  werden,  was  auf  uns  einen  überaus  wohl- 
tuenden Eindruck  macht;  aber  einmal  ist  er  doch  auf  wunderliche 
Weise  von  seiner  schönen  Gepflogenheit  abgewichen,  und  der, 
den  es  traf,  ist  der  arme  Prügelknabe  der  modernen  Literar- 
historie,  Heinrich  Heine.  Richtig  ist  zwar  seine  geschichtliche  Be- 
deutung als  führendes  Talent  anerkannt.  Aber,  hol'  mich  der 
Bartels!  Sobald  dieser  Poet  zur  Sprache  kommt,  bemächtigt  sich 
der  Historiographen  eine  seltsame  Unsicherheit;  bloss  der  streit- 
bare Adolf  ist  seiner  Sache  bombensicher  und  möchte  uns  Heine 
als  Scheuel  und  Juden  hinstellen,  der  —  zufälligerweise  —  in 
deutscher  Sprache  ein  paar  Verse  gemacht  habe. 

Nach  einer  ausserordentlich  vielversprechenden  Einleitung,  die 
in  Heine  weder  einen  Achill,  noch  einen  Tersites  sehen  möchte, 
folgt  die  Biographie  des  Dichters;  dann  aber  —  bei  der  Behand- 
lung seiner  Dichtung  —  beginnt  schon  das  seltsame  Lob  mit  Ein- 
schränkungen. „Echtes  Gefühl  kann  Heine  nicht  abgesprochen 
werden"  etc.  „Worauf  Heine  alles  ankommt,  ist  der  Effekt."  Kurz: 
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der  folgende  Abschnitt  wird  zur  Negation  des  Vorhergehenden. 
Aber  was  die  Zitate  aus  Heines  Schriften,  die  seine  Persönh'chkeit 
in  ihren  grossen  Schwächen  zeigen  sollen,  in  diesem  Buche  für 
einen  Wert  besitzen,  ist  mir  tatsächlich  nicht  klar  geworden.  Ge- 
wiss, Heines  Charakter  ist  nicht  intakt;  wir  meinen  aber,  in  der 
Literargeschichte  haben  wir  es  mit  den  Werken  eines  Schriftstellers 
und  deren  Wirkung  auf  die  kommenden  Generationen  zu  tun;  die 
geschichtliche  Bedeutung  muss  objektiv  dargelegt  werden,  und  was 
die  Polemik  gegen  die  Heineapostel  anlangt,  so  mag  sie  ja  in 
den  Zeitschriften  sich  austoben,  aber  keineswegs  in  einem  solchen 
Werke.  Heine  hat,  seinen  gewiss  verächtlichen  Gesinnungs- 
lumpereien zum  Trotz,  in  der  literarischen  Entwickelung  Deutsch- 
lands eine  Mission  erfüllt,  die  seinen  Namen  für  alle  Zeiten  ein- 
gegraben hat;  ich  bin  überzeugt,  dass  auch  der  teutscheste  Ger- 
mane  und  Arier  eine  grosse  Anzahl  seiner  Lyrica  bereitwilligst 
zum  Schönsten  rechnen  würde,  was  die  deutsche  Dichtung  besitzt, 
wenn  er  nicht  zufälligerweise  wüsste,  dass  sie  von  Heine  stammen, 
und  „eine  trennende  Kluft  zwischen  Goethe,  Novalis,  Eichendorff, 
Uhland,  Mörike  und  dem  Volkslied  einerseits  und  Heine  andrer- 
seits" kann  ich  mit  dem  allerbesten  Willen  nicht  sehen.  Das 
wollen  wir  doch  getrost  den  extremen  Antisemiten  überlassen,  die 
als  —  psychologisch  teilweise  begreifliche  —  Reaktionspartei  das 
ihrige  zur  Verschärfung  der  Gegensätze  beitragen.  Aber  solche 
Verschärfungen  wirken  in  religiöser,  politischer  und  nationaler 
Hinsicht  fast  immer  rückschrittlich  und  demoralisierend. 

Wozu  diese  wunderlichen  Seiltänzerkünste,  die  uns  in  andern, 
nicht  von  Juden  geschriebenen  Literarhistorien  und  Abhandlungen 
immer  wieder  begegnen?  Ich  glaube,  Mörike  habe  recht  geurteilt, 
wenn  er  sagte:  „Er  ist  ein  Dichter  ganz  und  gar;  aber  ich  möchte 
nicht  eine  Stunde  mit  ihm  leben."  Aber  das  mutet  Heine  ja 
keinem  einzigen  mehr  zu,  und  mit  seiner  Lyrik  lebt  es  sich  nach 
meiner  Ansicht  doch  ganz  famos.  Dass  er  ferner  ein  „Dichter 
aus  zweiter  Hand"  gewesen,  will  mir  nicht  einleuchten;  ich  halte 
ihn  vielmehr  für  eine  echte,  schöpferische  Dichternatur,  welche 
die  meisten  Zeitgenossen  an  Talent  überragte. 

Diese  Auseinandersetzung  geriet  etwas  länger,  weil  ich  in 
dem  leidigen  Gezänk  um  Heine  —  eben  lese  ich  einen  Artikel 
im  „Literar-Echo"  von   Karl   Busse,   der  dem  Werke  von  Alfred 
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Biese  ähnliche  Vorwürfe  macht  —  eine  den  historischen  Bh"ck 
trübende  Unsachlichkeit  erbh'cl<te,  die  nicht  scharf  genug  gerügt 
werden  kann. 

Trotzdem  bleibe  ich  dabei,  Kummers  Literaturgeschichte  ist 
ein  tüchtiges  und  verdienstliches  Werk,  das  gewissenhaft  die  For- 
schungen des  Fachgelehrten  und  des  Autors  eigenen  feinen  Sinn 
für  literarisch-künstlerische  Bedeutsamkeit  vereinigt  zu  einem  treff- 
lichen Wegweiser  für  alle,  die  sich  ernstlich  um  die  neuere  deutsche 
Literatur  interessieren. 

ZÜRICH  HANS  MÜLLER-BERTELMANN 


□  □D 


„SCHWÄRMEREI- 
ERWIDERUNG  AUF  DIE  ERWIDERUNG  VON 

HERRN  DR  FICK 

In  seiner  Erwiderung  auf  meinen  Polen-Aufsatz  in  Nummer  15 
hat  Herr  Dr.  A.  Fick  in  Nummer  18  dieser  Zeitschrift  von  vorne- 
herein darauf  verzichtet,  die  gegen  die  Polenpolitik  erhobenen 
nationalpolitischen  und  deutschtümlichen  Bedenken  zu  entkräften. 
Er  hat  auch  nicht  versucht,  die  Wirkung  der  Polenpolitik  auf  die 
Polen  und  ihre  Stellungnahme  zu  den  Deutschen  zu  untersuchen. 
Er  hat  greuliche  Moritaten  von  den  Polen  berichtet,  scheussliche 
Verbrechen  verzweifelter  Menschen,  mit  denen  für  die  Sache  selbst 
aber  doch  nichts  bewiesen  werden  kann.  Er  hat  nicht  gesprochen 
darüber,  ob  eine  „Eindeutschung"  der  Polen  möglich  und  deutsch- 
tümlich wünschenswert  sei  oder  nicht.  Herr  Dr.  Fick  hat  den  ge- 
wöhnlichen Kriegspfad  unserer  Polenpolitiker  nachgetreten:  gegen 
die  Polen  einen  grossen  Haufen  menschlicher  Entrüstung  und 
deutscher  Erbitterung  aufzutürmen,  den  Deutschen  aber,  welche 
sich  trotzdem  als  Gegner  der  gegenwärtigen  Polenpolitik  bekennen, 
„rückhaltlose  Parteinahme",  hoffnungslose  „Schwärmerei"  für  die 
Polen  vorzuwerfen. 

Ich  bekenne  mich  allerdings  als  „Schwärmer"!  Ich  schwärme 
für  die  Freiheitskämpfer  von  1848,  für  die  Blum,  Schurz,  Wacker- 
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nagel,  Kinkel,  für  den  badischen  Aufstand,  dessen  unglücklichem 
Ausgang  die  Schweiz  wertvolle  Bürger  verdankt,  für  alle,  die  den 
Hungerturm  der  preussisch-Metternichschen  Reaktion  „anzuzünden" 
versuchten  und  für  den  „staatsverräterischen"  Gedanken  an  Deutsch- 
lands Einheit  und  Freiheit  Tod,  Kerkerhaft  oder  Verbannung  litten. 
Ich  kann  es  verstehen,  dass  in  einer  Zeit,  in  der  Deutsche  um 
des  deutschen  Vaterlandes  willen  Aufstand  gegen  Preussen  machten, 
auch  die  Polen  das  neue  preussische  Vaterland  satt  bekamen.  Das 
aber,  wofür  ich  am  meisten  schwärme,  ist  ein  lebhaftes  Gemein- 
schaftsgefühl der  germanischen  Stämme,  das  insbesondere  be- 
drängten, von  feindseligen,  staatsbesitzenden  und  übermächtigen 
Herrenvölkern  unterdrückten  Volksgenossen  zum  Schutze  dienen, 
zu  Hilfe  kommen  soll. 

Der  norwegische  Dichter  Björnson  hat  uns  Reichsdeutschen 
gesagt,  dass  die  Misshandlung,  welche  der  mit  uns  „verbündete" 
Ungarn-Staat  seinen  mehr  als  zwei  Millionen  zählenden  Bürgern 
deutscher  Zunge  angedeihen  lässt,  für  uns  eine  grosse  Schande 
ist.  Er  hat  andrerseits  betont,  dass  das  Reichsdeutschtum  seine 
„natürliche  Mission  der  Sammlung"  unter  den  Germanen  durch 
die  Polenpolitik  sich  verpfuscht  —  zum  Schaden  des  Germanen- 
tums überhaupt.  Vor  allem  aber  drückt  die  Unterdrückung,  das 
Verbot  der  polnischen  Sprache  in  Preussen,  den  Feinden  des  aus- 
wärtigen Deutschtums  scharfe  Waffen  in  die  Hand.  „Die  Deutschen 
in  Ungarn  sind  denn  auch  auf  die  preussische  Polenpolitik  un- 
gemein schlecht  zu  sprechen"  (Kötschke:  Reisebriefe,  Seite  55). 
Es  hilft  den  Banater  Schwaben,  deren  Kinder  durch  den  Ausschluss 
der  Muttersprache  aus  der  Schule  geistig  verkümmern,  nichts,  wenn 
die  Alldeutschen  „beweisen",  dass  zwar  die  Deutschen  in  Ungarn 
und  Galizien,  nicht  aber  die  Polen  in  Preussen  das  Recht  auf 
geistige  Ausbildung  in  ihrer  Muttersprache  hätten.  Die  Rücksicht 
auf  die  preussische  Polenpolitik  veranlasst  die  Reichsregierung  zu 
schmachvoller  Begünstigung  der  Vertschechung  des  grossen  rein- 
deutschen Sprachgebiets  in  Böhmen.  Die  Wiener  Oberbureau- 
kratie  hat  sich  scheint's  der  Berliner  gegenüber  verpflichtet,  den 
Anklagen  der  österreichischen  Slawen  gegen  die  preussische  Polen- 
politik keine  Folge  zu  geben,  sich  nicht  „einzumischen".  Zum 
Danke  dafür  wendet  die  preussische  Regierung  unser  Vereins- 
gesetz, das  als  „freiheitliche"  „Block"-Errungenschaft  nicht  nur  den 
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Ausschluss  nichtdeutscher  Sprache,  sondern  auch  die  vollständige 
Rechtlosigkeit  ausländischer  Redner  in  öffentlichen  Versammlungen 
brachte,  so  an,  dass  sie  mit  Hilfe  ihrer  von  den  „nationalen"  Par- 
teien gebilligten,  begeistert  geforderten  Willkür  (den  Ausländern 
gegenüber)  sich  den  verwunderten  Beifall  der  —  Tschechen  holt. 
Das  Vereinsgesetz,  zur  Unterdrückung  der  preussischen  Polen  be- 
antragt, als  ein  Schutzmittel  für  das  Deutschtum  gepriesen,  wird  zur 
ungeheuren  deutsch-schmählichen  Blamierung  seiner  alldeutschen 
Erfinder  zugunsten  der  Unterdrückung  des  böhmischen  Deutsch- 
tums angewandt.  Der  Vorfall,  auf  den  ich  ziele,  hat  sich  im  Januar 
1909  abgespielt  und  ist  von  mir  in  mehreren  Zeitungen  „aus- 
geschlachtet". Ich  erzähle  ihn  nach  der  Darstellung,  die  Freiherr 
von  Qrotthuss  in  seinem,  auch  in  der  Völkerschaftenfrage  den 
deutsch-würdigen  Standpunkt  prächtig  vertretenden  Buche  gibt 
(Jeannot  Emil  Freiherr  von  Grotthuss:  „Aus  deutscher  Dämmerung. 
Schattenbilder  einer  Übergangskultur."  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer, 
3  Mk.  beziehungsweise  4  Mk.,  Seite  140  f.): 

„In  Halle  sprach  ein  deutschnationaler  Abgeordneter  aus 
Böhmen  in  einer  vom  Alldeutschen  Verband  einberufenen  Ver- 
sammlung über  nationale  Fragen  in  Österreich.  Dabei  teilte  er 
mit,  die  Polizeibehörde  habe  ihm  in  bestimmtester  Form  die  ge- 
waltsame Verhinderung  des  Vortrags,  nämlich  sofortige  Abführung 
und  Abschiebung  über  die  Grenze  angedroht,  falls  er  nicht  die 
unbedingte  Zusicherung  abgäbe,  die  Rede  genau  in  den  von  der 
Polizei  ihm  vorgeschriebenen  Grenzen  zu  halten.  Man  habe  durch- 
blicken lassen,  dass  die  Vaterlandsrettung  zwar  nur  von  Halle  ge- 
fordert würde,  aber  mit  den  Auffassungen  an  übergeordneter  Stelle 
sich  deckte.  Insbesondere  durfte  der  Vortragende  (in  Deutschland!) 
an  den  gegenwärtigen  Massnahmen  der  österreichischen  Regierung 
keinerlei  Kritik  üben,  auch  frühere  Massnahmen  nicht  abfällig  be- 
urteilen .  . ." 

Allerdings,  „dem  preussischen  Staat  ist  das  deutsche  Volks- 
tum gleichgültig."  Ich  will  Herrn  Dr.  Fick  nicht  langweilen  durch 
die  Aufzählung  ihm  wohlbekannter  früherer  ähnlicher  Heldentaten 
der  preussischen  Reaktion,  Regierung  und  Polizei  gegenüber  den 
Deutschösterreichern.  Verwundert  darüber,  dass  er  die  Polen- 
politik einer  so  undeutsch  gesinnten  Bureaukratie  vom  deutschen 
Standpunkte  aus  zu  verteidigen  sucht,  möchte  ich  ihn  nur  noch 
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darauf  hinweisen,  dass  in  München,  wo  durch  die  bayrischen  Aus- 
führungsbestimmungen das  Sprachenverbot  kraftlos  ist,  wo  selbst 
die  tschechischen  Fremdarbeiter  tschechisch  verhandeln  dürfen, 
derselbe  Redner,  Dr.  Schreiter  aus  Lobositz,  ohne  jeden  Maul- 
korb, ganz  frisch  von  der  Leber  weg  reden  durfte!  Dass  die 
preussische  Polenpolitik  als  Unterdrückung  des  Deutschtums  im 
Auslande  wirkt,  dürfte  nun  klar  sein. 

Die  polnischen  Arbeiter  im  Westen  Deutschlands  bestehen 
zum  Teil,  wie  der  Abgeordnete  Brejski  betonte,  aus  den  von  der 
Ansiedlung  in  der  Heimat  ausgeschlossenen  polnischen  Bauern- 
söhnen. Sie  wollen  nun  im  Westen  ihr  polnisches  Volkstum  fest- 
halten; so  wird  es  ihnen  eine  innere  Unmöglichkeit,  ihre  arbeiter- 
mäßige Werbung  untereinander  von  polnisch-nationaler  Agitation 
zu  trennen,  ihre  Versammlungen  verfallen  somit  dem  Sprachen- 
verbot; dadurch  werden  die  polnischen  Arbeiter,  ohne  es  zu  wollen, 
zu  lohndrückenden  Schädlingen  der  deutschen,  auch  der  „christ- 
lich-nationalen" Arbeiterbewegung,  inzwischen  werden  im  Osten 
eifrig  protestantische  Ansiedler  deutscher  Zunge  angesiedelt;  ich 
will  gerne  glauben,  dass  es  hübsch  aussieht,  wenn  Bauernland 
aus  Grossgrundbesitz  geschaffen  wird.  Die  echt  preussischen  Leute 
suchen  nun  der  Minderung  des  Grossgrundbesitzes  Einhalt  zu  tun. 
Das  aber,  was  für  die  Ansiedlungspolitik  in  der  Ostmark  bezeich- 
nend, für  sie  beherrschend  ist,  ist  der  Gedanke,  durch  die  An- 
siedlung protestantischer  Bauern,  durch  die  allmähliche  Wegdrän- 
gung der  Polen  aus  ihrem  Stammesgebiet  allmählich  12—15  bisher 
polnisch  vertretene  Reichstags-Wahlkreise  zu  erobern  für  die 
Konservativen  (die  ja  wohl  den  Nationalliberalen  ein  paar  Knochen 
davon  hinwerfen  werden!).  Als  der  Landtags-Wahlkreis  Gnesen 
von  den  Deutschen  den  Polen  bei  den  letzten  Wahlen  abgenommen 
wurde,  da  bejubelte  unsere  „nationale"  Presse  diese  Neuerung 
besonders  deshalb,  weil  sie  eine  Folge  und  ein  Erfolg  der  An- 
siedlungspolitik sei.  Die  deutschtümlichen  Gefahren  der  preus- 
sischen Polenpolitik,  die  drohende,  durch  die  Verdrängung  der 
Polen  nach  Westen  herbeigeführte  Verslawung  der  deutschen 
Arbeiterschichten  stehen  so  blutigernst  vor  meinem  geistigen  Auge, 
dass  ich  mich  mehr  und  mehr  dem  Gedanken  nähere,  nationale 
Absichten  seien  es  gar  nicht,  aus  denen  die  Ansiedlungspolitik 
und  das  Polen-Ansiedlungsverbot  von   den  eigentlichen  Machern 
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empfohlen  und  durchgedrückt  worden  seien.  Diese  Massregeln  seien 
vielmehr  nur  Mittel  zum  Zweck,  gälten  nur  der  Ausdehnung  und 
Aufrechterhaltung  einer  —  gewisslich  subjektiv-nationalen!  — 
parteipolitischen  Herrschaft,  die  in  den  katholischen  Wahlkreisen 
protestantischer  Staaten  völlig  machtlos,  in  den  protestantischen 
Wahlkreisen  durch  die  Sozialdemokratie  aufs  äusserste  bedroht  ist. 

Diese  Ansiedlungspolitik  entspricht  ja  der  „Tradition  der  Vor- 
fahren". Im  Mittelalter  nämlich  hat  man  die  Slawen  teils  zu  Sklaven 
gemacht  —  daher  die  Bezeichnung  — ,  teils  vertrieben  —  sie  wichen 
damals  nach  dem  Osten  aus!  —  teils  friedlich  germanisiert,  teils 
ausgemordet,  totgeschlagen.  Diese  letztere  Art,  sich  mit  ihnen 
abzufinden,  soll  besonders  häufig  gewesen  sein:  so  sagen  wenig- 
stens unsere  „Rassepolitiker",  wie  zum  Beispiel  Eberhard  Mein- 
hold in  seiner  Schrift:  „Deutsche  Rassepolitik  und  die  Erziehung 
zu  nationalem  Ehrgefühl",  München,  J.  F.  Lehmanns  Verlag.  Ich 
muss  es  mir  versagen,  auf  den  Inhalt  dieser  äusserst  lehrreichen, 
prächtig  aus  der  Schule  schwatzenden  Schrift  näher  einzugehen, 
da  ich  sie  bereits  eingehend  an  anderem  Orte  gewürdigt  habe. 
Unseren  „Rassepolitikern",  welche  einerseits  die  Westwanderung 
der  Polen,  die  „Rassemischung",  die  Aufnahme  slawischen  Blutes 
in  die  deutsche  Sprachgemeinschaft  verabscheuen,  andrerseits  aber 
den  Polen  ihre  Muttersprache  entschieden  missgönnen,  bleibt  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  einzugestehen,  dass  der  geheime,  un- 
ausgesprochene Wunsch  oder  doch  die  unüberlegte  Folgerung 
ihrer  Forderungen  wenigstens  derart  ist,  die  Polen  durch  fort- 
gesetzte Unterdrückung  zum  Aufstand  aufzupeitschen,  der  dann 
Gelegenheit  geben  würde,  die  „Tradition  der  Vorfahren"  wieder 
aufzunehmen,  besonders  die  letztgenannte!  . .  . 

Vorläufig  noch,  solange  diese  „Tradition"  von  der  preussischen 
Politik  noch  nicht  nachgeahmt  wird,  vermehrt  sich  das  Polentum 
prächtig.  Die  polnische  Geistlichkeit  bekämpft  mit  Erfolg  den 
Alkoholismus,  sorgt  mit  Beichtvatergewalt  für  grosse  Kinderzahl. 
Es  war  vielleicht  der  reine  Hohn,  dass  vor  einiger  Zeit  eine  pol- 
nische Mutter  dem  Kaiserpaar  ein  Bild  sandte  von  sich  und  ihren 
sehr  zahlreichen  kriegstüchtigen  Söhnen.  Hier,  in  dieser  unge- 
heuren Zunahme  des  Polentums  ruht  die  Gefahr  für  das  Deutsch- 
tum. Vielleicht  wird  man  hier  wieder  „Tradition"  empfehlen.  Aber 
es  gibt  ein  viel  harmloseres  Mittel. 
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Wir  haben  „in  Deutschland  Gebiete  mit  rein  deutscher  Be- 
völkerung, die  eine  .  .  .  noch  höhere  Fruchtbarkeit  aufweisen  als 
die  slawischen  Ostprovinzen"  (Zemmrich:  „Deutsche  Erde",  Gotha 
1907,  Seite  23).  „Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist  überall  da  am 
grössten,  wo  der  Kulturstand  am  niedrigsten  ist"  (Zemmrich).  Die 
stärkere  Vermehrung  der  Polen  beruht  auf  ihrer  niedrigeren  Kultur- 
stufe. Wir  als  Deutsche  müssen  also  den  Polen  möglichste,  volle 
Entwickelungsmöglichkeit  für  ihre  nationale  Kultur  geben,  wenn 
wir  ihre  Vermehrung  auf  saubere  Weise  herabsetzen  wollen.  Vor- 
läufig haben  die  Polen  die  gesunde  Barbarenkraft  voraus,  geniessen 
obendrein  den  ganzen  polizeilichen  Gesundheitsschutz  wie  wir,  das 
Kulturvolk.  Gründliche  Ausbildung  in  der  Muttersprache  (in 
der  Schule!)  ist  heutzutage  ein  Haupterfordernis  der  Kultur.  (Jede 
Kultur  ist  national;  international  sind  die  Fürstenhäuser,  die  Hoch- 
stapler, die  Trambahnschienen;  ich  meine  die  stofflichen  Hilfsmittel 
der  Kultur.  Kultur  als  Volksgeist,  Volksethik,  Volksarbeit,  Volks- 
erbe ist  immer  nur  national!) 

Es  gehört  freilich  ein  bisschen  Völkerpsychologie  dazu,  um 
sich  klar  zu  werden,  dass  ein  Verständnis  der  Polen  für  deutsche 
Kultur  und  deutsche  Sprache  dadurch  nie  und  nimmer  erzielt 
werden  kann,  dass  man  den  Polen  ihre  Sprache  verbietet. 
Glaubt  man  denn,  dass  ein  Volk,  dessen  „Literatur  im  sechzehnten 
und  siebzehnten  Jahrhundert  nationales  Leben  und  Wesen  in  einer 
Vollendung"  zeigt,  „wie  es  in  Europa  damals  nirgends  erreicht 
war"  (Dr.  R.  Stube  in  Nummer  270  der  [nationalliberalen]  „Münchn. 
Neuesten  Nachrichten",  Seite  13),  es  sich  heute  einfach  gutmütig 
gefallen  lassen  wird,  dass  seine  Sprache  selbst  in  der  Pause  auf 
dem  Schulhofe  verfolgt,  mit  einem  Strafzettel  bestraft  wird  (Grott- 
huss,  Seite  134)! 

Die  entschieden  Freiheitlichgesinnten  Süddeutschlands  wissen 
sich  mit  dem.  Niedersachsen  baltischer  Herkunft,  den  ich  eben 
nannte,  eins  in  der  Überzeugung,  dass  es  unmöglich  ist,  mit  den 
Knüttelschlägen  derartiger  Ausnahmegesetze  und  solcher  Ver- 
treibungspolitik das  Deutschtum  zu  fördern,  deutschbewusste  Ge- 
sinnung als  freies  sittliches  Gut  zu  erzeugen.  Wir  bekämpfen  diese 
Polenpolitik,  weil  wir  wissen,  dass  sie  auf  die  Polen  nicht  in 
deutsch-günstigem  Sinne  einwirken  wird.  Und  wenn  wir  unseren 
Arm    dem    Schutze   des    ausländischen,    verfolgten    Deutschtums 
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weihen,  so  erheben  wir  das  schwarz-rot-goldene  Banner  in  reinen 
Händen. 

Den  Schweizern,  bei  denen  Teilnahme  für  diese  allen  Freunden 
germanischer  Kultur  hochwichtige  Frage  erregt  ist,  möchte  ich 
Meinholds  Schrift  und  nochmals  den  „Heimdall",  von  meiner 
Seite  das  Buch  von  Grotthuss  (das  auch  sonst  sehr  viel  Lehr- 
reiches über  die  allgemeine  Lage  in  Deutschland  bringt)  empfehlen. 
Die  Schweizer  und  die  in  der  Schweiz  lebenden  Reichsdeutschen 
mögen  wählen:  sie  wählen  nicht  eigentlich  zwischen  Herrn  Dr. 
Fick  und  mir,  auch  nicht  so  sehr  zwischen  Preussentum  und 
Deutschtum.  Sie  wählen  zwischen  dem  Geiste  jenes  Januschauers, 
jenes  Elard  von  Oldenburg,  der  sich  vor  der  Volksvertretung 
rühmte,  einen  seiner  Vorarbeiter  entlassen  zu  haben,  „weil  er  frei- 
sinnig gewählt  hat",  jenes  Oldenburg,  der  mit  „preussischen  Ba- 
jonetten" gegen  das  süddeutsche  freiheitliche  Wahlrecht  kämpfen 
wollte  —  und  zwischen  dem  Geiste  edlen  freien  Deutschtums, 
das  durch  die  preussische  Reaktion  in  Deutschland  noch  ernster 
bedroht  ist  als  das  bedrohteste  Deutschtum  im  Ausland  durch  seine 
schlimmsten  Feinde! 

MÜNCHEN  OTTO  SEIDL 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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GEFAHR  IM  VERZUG 

Heute  ist  erster  August:  Bundesfeier.  Da  werden  wieder 
einmal  die  Ströme  vaterländischer  Beredsamkeit  ihre  Dämme 
durchbrechen.  Kein  Land  wie  das  unsere,  wird  es  heissen;  keines, 
das  sich  nur  mit  uns  vergleichen  dürfte.  Man  wird  das  Volk 
loben  für  seinen  gesunden  Menschenverstand  und  die  Räte  für 
ihre  Weisheit  und  ihren  Fleiss.  Von  des  Landes  Wohlfahrt  wird 
man  reden  und  des  Rühmens  wird  kein  Ende  sein. 

Aber  wer  wird  es  aussprechen,  dass  wir  schweren,  drückenden 
Zeiten  entgegengehen  und  dass  der  Wohlstand  des  Landes  sehr 
ernste  Gefahr  auszustehen  haben  wird?  Viele  wissen  es,  und 
wenige  wagen  es  offen  zu  sagen,  dass  es  schlimm  steht  mit  der 
Zukunft  unserer  Industrie.  Sie  kann  nicht  mehr  atmen  und  sich 
nicht  rühren  hinter  den  Schutzzollwällen,  die  das  Ausland  um 
uns  errichtet. 

Die  Uhrenmacherei  kämpft  den  Todeskampf  und  kann  der 
amerikanischen  Konkurrenz  im  eigenen  Lande  nicht  mehr  stand- 
halten, soweit  es  sich  um  billige  Uhren  handelt. 

Die  Seidenindustrie  wird  nicht  mehr  manches  Jahrzehnt  ge- 
deihen können  und  hat  den  Exodus  ins  Ausland  bereits  angetreten. 

Die  Müllerei  ist  heute  schon  ruiniert. 

Der  Versicherungsindustrie,  die  allein  keinen  Rohstoff  ein- 
führen muss  und  des  Landes  Wohlstand  nur  durch  das  Produkt 
schweizerischen  Organisationstalentes  vermehrt,  droht  nicht  das 
Ausland,  sondern  der  Bund  ihren  festen  Unterbau  unter  den 
Füssen  abzubrechen. 
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Wenn  diesem  allgemeinen  Niedergang  der  Industrie  kein  Ziel 
gesetzt  werden  kann,  so  trifft  das  Unglück  nicht  nur  ein  paar 
Grossindustrielle  und  Kapitalisten.  Die  können  sich  leicht  mit 
geringen  Verlusten  ins  Ausland  verziehen,  wenn  sie  sich  nicht 
entschliessen,  mitzuleiden,  wo  sie  mitgenossen  haben. 

Am  härtesten  wird  die  Verarmung  den  Arbeiter  treffen,  der 
brotlos  wird  und  im  Ausland  Arbeit  suchen  muss.  Und  dann 
kann  wiederum  der  Bauer  für  seine  Erzeugnisse  keine  Abnehmer 
mehr  finden.  Das  wird  eine  allgemeine  Krisis  geben  ohne  Hoffnung 
auf  Aufschwung.    Rette  sich,  wer  kann!  wird  die  Losung  heissen. 

Es  ist  ja  nicht  unmöglich,  dass  die  Völker  eines  Tags  von 
den  unsinnig  hohen  Schutzzöllen  abstehen,  weil  sie  finden,  sie 
kommen  so  nicht  auf  ihre  Rechnung.  Denn  die  Vorteile  der  Schutz- 
zölle sind  nur  scheinbar,  und  die  allgemeine  Verteuerung,  die  sie 
mit  sich  bringen,  stellt  die  ungerechteste  Steuer  dar. 

Doch  mag  es  noch  lange  gehen,  bis  sie  die  Nutzlosigkeit 
dieses  unablässigen  Kriegs  mit  seinen  unermesslichen  Kriegskosten 
einsehen.  Bis  dann  heisst  es,  die  Augen  offen  halten,  damit  noch 
gerettet  werden  kann,  was  noch  zu  retten  ist;  damit  wenigstens 
die  Handelsverträge  innegehalten  werden  und  wir  uns  nicht  über- 
tölpeln lassen. 

* 

Die  Müllerei  ist  ruiniert.  Wer  da  alles  die  Schuld  trägt,  dass 
man  Deutschland  so  schlecht  standhielt,  wird  später  die  Geschichte 
aufhellen.    Einiges  mag  immerhin  heute  schon  bemerkt  werden. 

Hat  die  oberste  Landesbehörde  getan,  was  zu  tun  war?  Eine 
kleine  Einzelheit.  Auf  vergangenen  Februar  hat  die  deutsche 
Regierung  eine  klare  Antwort  im  Mehlzollkonflikt  versprochen; 
heute  ist  sie  noch  nicht  eingetroffen.  Wohl  manche  Anfrage  hat 
in  dieser  Zeit  Deutschland  an  die  Schweiz  gestellt.  Mit  behender 
Dienstfertigkeit  hat  man  sie  in  Bern  beantwortet.  Hat  man  je 
den  Mut  gehabt,  zu  schreiben,  die  Antwort  liege  bereit  und  werde 
an  dem  Tage  abgehen,  an  dem  man  die  versprochene  Auskunft 
im  Mehlzollkonflikt  erhalte? 

Mich  wundert  nur,  wie  die  Prämie  ausschaut,  die  wir  dafür 
bekommen,   dass  wir  uns  alles  von  Deutschland  gefallen  lassen. 
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Brauchen  wir  uns  denn  alles  gefallen  zu  lassen?  Ist  das  die 
Frucht  unserer  Neutralität?  Was  hat  Neutralität  überhaupt  für 
einen  Sinn,  wenn  man  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  nach  vier 
Fronten  auf  Leben  und  Tod  kämpft? 

Wir  haben  eine  ganz  einzige,  für  jede  politische  Konstellation 
äusserst  wichtige  Stellung  in  Europa.  Wir  haben  eine  Armee, 
die  vom  Ausland  geschätzt  wird.  Kann  die  Neutralität  uns  wirt- 
schaftlich nicht  halten,  so  gibt  es  auch  noch  andere  Wege.  Die 
Frage  wäre  wert,  gründlich  geprüft  zu  werden. 


Auch  die  deutsche  Industrie  steht  vor  schlimmen  Zeiten.  Die 
Konservativen  und  das  Zentrum,  die  das  Heft  in  der  Hand  halten, 
werden  ihr  saure  Tage  machen. 

Und  da  werden  die  deutschen  Industriellen  nach  dem  Aus- 
land schielen,  werden  dort  Geschäfte  machen  wollen.  Seit  dem 
Mehlzollkonflikt  wissen  wir,  dass  es  in  Deutschland  als  „Staats- 
kunst" gilt,  die  Industrie  eines  Nachbarstaates  zu  ruinieren,  um 
sich  ein  Absatzgebiet  zu  schaffen;  ein  maßgebender  Beamter  hat 
die  Idee  in  einer  Druckschrift  niedergelegt. 

Welches  Land  wird  da  zuerst  die  Folgen  solcher  Staatskunst 
zu  schmecken  haben?  Die  Frage  ist  leicht  zu  beantworten.  Das 
Land ,  wo  der  erste  Versuch  glänzend  geglückt  ist.  Das  Land, 
wo  die  Regierung  nur  schwachen  Widerstand  leistet.  Das  Land, 
wo  sich  die  Diplomatie  nicht  gerade  durch  Energie  und  Geschick- 
lichkeit bekannt  gemacht  hat.  Das  Land,  in  welchem  man  auf 
Güte  und  Liebe  hofft,  da  nur  Kampf  die  Losung  ist. 


In  den  letzten  Tagen  haben  wir  erlebt,  dass  zwei  grosse 
Staatsmänner  des  Auslandes  haben  zurücktreten  müssen,  als  ihre 
Zeit  erfüllt  war.  Zwei  grosse  Staatsmänner  wegen  kleiner  Fehler. 
Wir  sind  das  Land  ohne  Ministerkrisen.  Und  ich  sinne  nach 
und  sinne,  ob  das  für  uns  eine  Ehre  oder  eine  Schande,  für 
unsere  Existenz  einen  Nachteil  oder  Vorteil  bedeute. 

ZÜRICH  DR  ALBERT  BAUR 

DDD 
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ZUR  NEUESTEN  ENTWICKLUNG 
DER  SCHWEIZERISCHEN   EISEN- 
BAHNPOLITIK 

Seit  den  Erörterungen  vom  letzten  Sommer  und  von  diesem 
Frühjahr^)  über  die  sciiweizerische  Eisenbahnpolitik  hat  sich  soviel 
zugetragen,  dass  einige  Ausführungen  über  ihre  neueste  Entwick- 
lung wohl  zu  rechtfertigen  sind.  Vor  allem  haben  die  seinerzeit 
eingehend  untersuchten  Fragen  betreffend  Münster-Grenchen, 
Frasne-Vallorbe  und  den  Genfer  Bahnhof  eine  vorläufige 
Lösung  gefunden,  die  näher  zu  erörtern  sein  wird.  Auch  die 
Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  hat  sich  inzwischen  mit 
allen  ihren  Konsequenzen  vollzogen.  Einzig  die  Ostalpenfrage 
ist  stabil  geblieben;  aber  nur  darum,  weil  sich  die  Bundesbehörden 
angesichts  der  übrigen  Aufgaben   nicht  damit  befassen   konnten. 

Zwei  internationale  Konferenzen  haben  rasch  nacheinander 
sowohl  die  in  den  Ausführungen  über  die  auswärtige  Politik  be- 
sprochene Gotthardsubventionsfrage  wie  die  früher  erwähnten  west- 
schweizerischen Eisenbahnfragen  zu  einer  vorläufigen  Lösung  ge- 
bracht. Zuerst  die  Gotthardsubventionsfrage;  das  heisst  die 
Frage,  ob  und  wie  die  bekannte  Dividendenverpflichtung  gegen- 
über den  Subventionsstaaten  Deutschland  und  Italien  abgelöst 
werden  könne  (siehe  11.  Jahrgang,  Heft  12,  Seite  513).  Bekannt- 
lich haben  Deutschland  und  Italien  beim  Bau  der  Gotthardbahn 
in  den  siebziger  Jahren  des  letzten  Jahrhunderts  zweimal  be- 
deutende Subventionen  geleistet.  Den  Subventionsstaaten  hatte 
man  in  Artikel  18  des  Zusatzvertrages  von  1878  Folgendes  zu- 
gestanden: 

„Die  Staaten  behalten  sich  einen  Anspruch  auf  Partizipation  an  den 
finanziellen  Ergebnissen  nur  in  dem  Falle  vor,  wenn  die  auf  die  Aktien  zu 
verteilende  Dividende  7  Prozent  übersteigen  sollte.  In  diesem  Falle  ist  die 
Hälfte  des  Überschusses  als  Zins  unter  die  Subventionsstaaten  im  Ver- 
hältnis ihrer  Subsidien  zu  verteilen." 

Um  die  von  Deutschland  und  Italien  zu  leistende  Nach- 
subvention von  je  zehn  Millionen  zu  erhalten,  wurde  im  Zusatz- 


1)  „Wissen  und  Leben",  11.  Band,  Seite  201  und  243  (Heft  19  und  20) 
und  III.  Band,  Seite  513  (Heft  12). 
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vertrag  welter  bestimmt,  dass,  wenn  die  Zinsen  des  Aktlenkapitals 
8  Prozent  übersteigen,  die  Taxen,  und  vor  allem  die  Zuschlags- 
taxen für  die  Bergstrecken,  reduziert  werden  müssen. 

Diese  Rechtsansprüche  mussten  nun  anlässlich  der  Verstaat- 
lichung der  Gotthardbahn  abgelöst  werden,  die  am  1.  Mai  1909 
vollzogen  sein  sollte.  Sonst  wären  die  Bundesbahnen  In  die  Not- 
wendigkeit versetzt  worden,  eine  besondere  Rechnung  für  den  bis- 
herigen Gotthardkreis  zu  führen,  um  auch  nach  der  Verstaatlichung 
die  eventuelle  Superdividende  auszurechnen,  was  Anlass  zur  Ein- 
mischung der  Subventionsstaaten  in  den  Bundesbahnbetrieb  hätte 
geben  können. 

Im  Artikel  über  die  Lage  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
ist  schon  ausgeführt  worden,  wie  fatal  es  Ist,  dass  der  Bundesrat 
diese  pendenten  Fragen  mit  den  Subventionsstaaten  nicht  vor  der 
Ankündigung  des  Rückkaufs  in  Ordnung  gebracht  hat,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  man  diesen  nochmals  hätte  verschieben 
müssen.  Für  die  Schweiz  wäre  das,  wie  früher  ausgeführt  wurde, 
nur  ein  Gewinn  gewesen;  man  hätte  in  aller  Ruhe  den  Effekt  der 
Simplon-  und  später  der  Lötschbergbahn  auf  den  Gotthard  ab- 
warten und  mit  viel  grösserer  Sicherheit  an  die  Lösung  der  Ost- 
alpenfrage herantreten  können.  Jetzt  muss  man  den  Rückkaufs- 
preis nach  den  zehn  guten  Jahren  berechnen,  die  der  Kündigung 
vorangingen.  Beim  Zuwarten  wären  daraus  wahrscheinlich  zehn 
magere  entstanden,  die  den  Preis  der  Gotthardbahn  bedeutend 
modifiziert  haben  würden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  man  mit  der 
Eisenbahnpolitik  im  Osten  und  Westen  viel  freiere  Hand  hätte. 
Es  sind  auch  angesehene  Männer  für  die  Verschiebung  eingetreten; 
Bundesrat  und  Generaldirektion  wollten  wie  gesagt  nichts  davon 
wissen. 

Da  der  Bundesrat  es  einmal  abgelehnt  hatte,  den  Mahnungen 
aus  der  Mitte  der  Räte  Gehör  zu  schenken,  musste  man  aller- 
dings gewärtigen,  was  kommen  werde.  Der  Bundesrat  hat,  wie 
früher  erwähnt,  in  loyaler  und  korrekter  Weise  sofort  bei  der 
Kündigung  der  Konzessionen  den  Staaten  angedeutet,  dass  er  den 
bekannten  Dividendenanspruch  abzulösen  wünsche  und  zwar  durch 
die  Reduktion  der  Bergzuschläge.  Die  Staaten  haben  ihm  vier 
Jahre  lang,  trotz  aller  Reklamationen,   nicht  einmal  geantwortet, 
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und  erst  im  letzten  Moment  erhoben  sie  den  unmöglichen  Rechts- 
anspruch, dass  der  Bund  ohne  ihre  Einwilligung  überhaupt  nicht 
verstaatlichen  dürfe.  Nachdem  der  Bundesrat  einmal  gekündet 
hatte,  ohne  sich  mit  den  Staaten  zu  verständigen,  befand  er  sich 
in  der  Defensive,  und  die  Billigkeit  erfordert,  anzuerkennen, 
dass  seine  Stellung  sehr  schwierig  war.  Die  Vertreter  der  Sub- 
ventionsstaaten befanden  sich  in  einer  viel  günstigem  Position. 
Das  ist  bei  der  Kritik  der  Verträge  wohl  zu  berücksichtigen. 

Man  einigte  sich  auf  die  Veranstaltung  einer  Konferenz  in 
Bern,  um  wenn  möglich  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen.  Sie 
nahm  am  24.  März  ihren  Anfang.  Nach  schwierigen  Verhandlungen 
ist  am  20.  April  eine  Einigung  zustande  gekommen  mit  folgendem 
Resultat: 

Die   Bergzuschläge  werden   pro  Mai   1910  um   35  Prozent, 

pro  Mai  1920  um  50  Prozent  reduziert.    Es  werden  somit  folgende 

Zuschläge  berechnet: 

heute  1910  1920 

km  km  km 

Erstfeld-Chiasso 64  42  33 

Erstfeld-Luino 50  32  25 

Über  die  materielle  Tragweite  der  Reduktion  schweigt  sich 
die  offizielle  Mitteilung  aus.  Ohne  diese  Kenntnis  lässt  sich  das 
Abkommen  überhaupt  nicht  beurteilen.  50  Prozent  Reduktion 
sollen  einen  Ausfall  von  1,3  Millionen  Franken  repräsentieren; 
35  Prozent  gegen  eine  Million,  was  zu  vier  Prozent  kapitalisiert 
25—35  Millionen  Franken  ausmacht;  immerhin  ein  ordentlicher 
Preis  für  119  Millionen  Franken,  die  ursprünglich  grossenteils 
ä  fonds  perdu  gegeben  worden  sind,  und  in  Anbetracht,  dass  die 
weitere  Auszahlung  von  Superdividenden  total  aussichtslos  ge- 
worden wäre,  infolge  der  geschäftlichen  Depression,  die  auch 
ohne  Verstaatlichung  bei  der  Gotthardbahn  durch  Konkurrenz  und 
andere  Faktoren  eintreten  musste. 

Die  Einbusse  ist  um  so  bitterer,  als  die  Schweiz  und  nicht  das 
Ausland  schuld  daran  ist,  dass  die  Superdividenden  im  Staatsvertrag 
stipuliert  worden  sind  und  nun  mit  teurem  Geld  abgelöst  werden 
müssen.  In  einer  Denkschrift  des  norddeutschen  Reichskanzlers 
an  den  deutschen  Bundesrat  vom  Jahre  1870  ist  von  den  Sub- 
ventionen  ausdrücklich    als   von   Zahlungen    ä  fonds  perdu   ge- 
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sprochen  worden.  Das  schweizerische  Gotthardkomitee  hat  aber 
die  Situation  verschoben,  indem  es  (laut  Botschaft  des  Bundesrates 
betreffend  den  Vertrag  mit  Italien  vom  15.  Oktober  1869  an  die 
Kantone  und  Eisenbahngesellschaften  der  Schweiz  zur  Erwirkung 
von  Subventionen)  ausdrücklich  in  der  betreffenden  Vorlage  kon- 
statiert hatte,  dass  es  sich  nicht  um  Subventionen  ä  fonds 
perdu  handle,  sondern  um  die  Beteiligung  von  Aktien  im 
zweiten  Rang. 

„Auf  diese  Grundlage  hin",  bemerkt  die  Botschaft,  „haben  zur  Zeit 
der  Konferenz  und  des  Vertragsabschlusses  schon  mehrere  Kantone  ihre 
Subventionsbeschlüsse  gefasst.  Diese  Sachlage  Hess  der  schweizerischen 
Delegation  nicht  zu,  den  Subventionen,  wie  dies  die  andern  kontrahierenden 
Staaten  ohne  Schwierigkeit  zugestanden  haben  würden,  den  Charakter  von 
Leistungen  ä  fonds  perdu  zu  geben.  Es  wurde  deshalb  für  das  ganze 
Subventionskapital  ein  eventueller  Mitgenuss  an  dem  Reinertrage  der  Bahn 
in  Aussicht  genommen  und  derselbe  so  festgestellt,  dass,  wenn  die  Divi- 
dende der  Aktien  7  Prozent  übersteige,  alsdann  die  Hälfte  des  Überschusses 
proportional  auf  die  Subventionen  verteilt  werden  soll,  wobei  die  Erwägung 
massgebend  war,  dass  die  Gesellschaft  allein  der  Möglichkeit,  Verluste  zu 
erleiden,  ausgesetzt  und  dass  das  Aktienkapital  noch  nicht  festgesetzt 
worden  sei." 

Das  schweizerische  Gotthardkomitee  hat  1878  mit  seiner  Vor- 
eiligkeit dem  Land  keinen  Dienst  erwiesen;  denn  der  Kapital- 
ausfall für  die  Herabsetzung  der  Bergzuschläge  macht  ein  Viel- 
faches von  dem  aus,  was  bisher  den  Auslandssubventionen  zugute 
kam,  und  was  das  Ausland  für  seine  Subventionen  bis  jetzt  durch- 
schnittlich in  dreissig  Jahren  bezogen  hat.  Und  der  ganze  Abzug 
ist  erst  noch  mindestens  zu  verdoppeln,  weil  er  selbstverständlich 
auch  für  den  Lötschberg-Simplon  gilt,  und  nicht  minder  für 
die  Ostalpenbahn,  wenn  sie  konkurrenzfähig  sein  will. 

Ein  ähnlicher  Fall  hätte  sich  beinahe  wiederholt,  als  1907 
wiederum  in  der  Schweiz  durch  schweizerische  Kantone  plötzlich 
die  Frage  aufgeworfen  wurde,  ob,  wenn  die  Rückkaufssumme  den 
kapitalisierten  Betrag  einer  siebenprozentigen  Dividende  übersteigen 
sollte,  die  Subventionsstaaten  nicht  das  Recht  hätten,  gestützt  auf 
den  angeführten  Artikel  18  des  Gotthardvertrages  von  1869  an 
dem  Mehrerlöse  zu  partizipieren.  Der  Bundesrat  hat  nicht 
umsonst  Stillschweigen  geboten.  Hätte  etwa  das  Ausland  der 
Schweiz  gegenüber  wohlwollender  gesinnt  sein  sollen,  als  selbst 
schweizerische  Kantone?    Hat  man  nicht  bedacht,  dass  das  Ausland 
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für  seine  85  Millionen  nicht  schlechtere  Rechte  hat,  als  die  Kan- 
tone mit  ihren  viel  kleinern  Summen? 

Eine  weitere  Bestimmung  des  Vertrags  ist.  dass  die  Gotthard- 
route  der  gleichen  Tarifsätze  und  Vergünstigungen  teilhaftig  wird, 
welche  von  den  Schweizerischen  Bundesbahnen  und  in  Zukunft 
jeder  anderen  schweizerischen  Alpenbahn  für  den  Transitverkehr 
gewährt  werden.  Vorbehalten  ist  der  Fall,  wo  die  Schweizerischen 
Bundesbahnen  genötigt  sind,  infolge  ausländischer  Konkurrenz  die 
Transittarife  einer  andern  Alpenbahn  ausnahmsweise  herunter- 
zusetzen.   Diese  Bestimmung  kann  unter  Umständen  lästig  werden. 

Bekannt  ist,  dass  es  den  Italienern  gelungen  ist,  noch  einige 
besondere  Vorteile  zu  erringen;  sie  würden  noch  viel  weitere 
Prätentionen  gemacht  haben,  wenn  sie  nicht  von  deutscher  Seite 
etwas  im  Schach  gehalten  worden  wären. 

Der  Hauptvertrag  zwischen  der  Schweiz,  Deutschland  und 
Italien  enthält  an  der  Spitze  als  Artikel  1  die  Bestimmung,  dass 
die  bestehenden  sogenannten  Gotthardverträge  von  1869/71,  1878 
und  1879  samt  und  sonders  aufgehoben  sind  und  durch  den 
neuen  Vertrag  ersetzt  werden.  Inwiefern  damit,  wie  allerdings 
anzunehmen  ist,  ein  ausdrücklicher  und  formeller  Verzicht  auf 
Rückerstattung  der  Subventionen  usw.  verbunden  ist,  weiss  man 
nicht  genau.  Das  Abkommen  ist  in  der  Schweiz  mit  kalter  Re- 
signation registriert  worden.  Erst  wenn  es  samt  Botschaft  im 
Wortlaut  vorliegt,  kann  ein  endgültiges  Urteil  gefällt  werden. 

In  Deutschland  und  Italien  hat  man  das  Abkommen  natur- 
gemäss  mit  viel  mehr  Wärme  aufgenommen,  entsprechend  den 
günstigem  Positionen,  die  beide  Staaten  bei  den  Unterhandlungen 
besassen. 

Unangenehm  berührt  hat  es,  dass  die  schweizerischen  Dele- 
gierten bei  den  Verhandlungen  selbst  nicht  darüber  einig  waren, 
was  gefordert  v/erden  sollte.  Es  waren  darüber  während  der 
Konferenz  sonderbare  Geschichten  sogar  in  der  italienischen  Presse 
zu  lesen.  Wiederum  ein  Beweis  dafür,  wie  wenig  sorgfältig  bei 
uns  wichtige  diplomatische  Aktionen  vorbereitet  werden. 


Entschieden    günstiger    als    die    Gotthardkonferenz    ist    die 
zweite  Konferenz  Franco-Suisse  von  Anfang  Juni  abgelaufen. 
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Die  Vorbedingungen  waren  zwar  auch  dort  keine  günstigen,  was 
schon  aus  den  Ausführungen  vom  letzten  Sommer  hervorgeht. 
Die  Erstellung  der  Lötschbergbahn  hat  für  die  Bundesbahnen  eine 
schwierige  Situation  geschaffen.  Sie  ist,  wie  man  weiss,  ohne 
den  Rat  und  ohne  den  Wunsch  des  Bundes  entstanden  und  auf 
eigene  Verantwortung  des  Kantons  Bern  und  der  französischen 
und  bernischen  Interessenten  gebaut  worden.  Der  Kanton  hat 
sich  aber  dermassen  mit  seinem  Geld  und  seiner  Ehre  engagiert, 
dass  es  auch  dem  Bunde  nicht  gleichgültig  sein  könnte,  wie  sich 
Bern  als  politisch  und  wirtschaftlich  so  bedeutsamer  Kanton  aus 
der  Affäre  ziehen  wird.  Diesen  Standpunkt  haben,  wenn  nicht 
die  Bundesbahnen,  bis  jetzt  doch  die  Räte  und  der  Bundesrat  ein- 
genommen. Sie  haben  nicht  nur  die  Konzession  für  den  Lötsch- 
berg  und  Münster-Grenchen  erteilt,  sondern  sie  haben  auch  der 
Lötschbergbahn  eine  höhere  Subvention  zugesprochen,  als  sie  ver- 
langt hatte.  Man  hat  in  den  Räten  ganz  offen  schon  vom  Rück- 
kauf gesprochen,  und  die  bundesrätliche  Subventionsbotschaft  liess 
an  Begeisterung  für  den  Lötschberg  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Diese  Tatsachen  machen  es  erklärlich,  warum  Bern  ein  gewisses 
Entgegenkommen  des  Bundes  bei  der  Frage  Münster-Grenchen 
und  der  Verkehrsteilung  erwartet,  entsprechend  der  bisherigen 
Haltung  des  Bundes. 

Zunächst  ist  nun  zu  bemerken,  dass  die  durch  die  Gotthard- 
konvention,  durch  den  sicher  nicht  billigen  Rückkauf  der  Gotthard- 
bahn  und  auch  sonst  geschwächten  Bundesbahnen  nicht  so  generös 
gegenüber  der  Lötschbergbahn  sein  können,  wie  wenn  die  Gott- 
hardbahn  als  Privatbahn  fortbestanden  hätte.  Bis  jetzt,  das  heisst 
vor  der  Verstaatlichung,  waren  die  Bundesbahnen  an  der  Linie 
Basel-Mailand  mit  95  Kilometer  (Basel-Luzern)  beteiligt,  in  Zukunft 
mit  320  Kilometer  —  gegen  zirka  150  Kilometer,  die  bei  der  Lötsch- 
bergroute  (Delle-Bern-Mailand)  auf  die  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen fallen;  nämlich  auf  Delle-Münster,  Lengnau-Biel-Bern- 
Scherzligen  und  dann  noch  Brig-Iselle.  Ohne  Verstaatlichung  der 
Gotthardlinie  hätten  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  sich  sogar 
mit  Vorteil  der  Lötschberg-  gegenüber  der  Gotthardlinie  bedienen 
können.  Sie  hätten  damit  zirka  50 — 60  Kilometer  gewonnen. 
Heute  ist  dies  ganz  anders,  wo  die  Schweizerischen  Bundesbahnen 
die    Last    und    die   Verantwortung   für   die   Rendite    der  Strecke 
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Luzern-Chiasso  haben.  Das  ändert  die  Sachlage  gegenüber  der 
Lötschbergbahn  naturgemäss,  ähnh'ch  wie  bei   der  Ostalpenbahn. 

Hieraus  geht  hervor,  warum  Bundesrat  und  Bundesbahnen 
die  Frage  der  Verkehrsteilung  zunächst  bei  Münster-Grenchen  nur 
mit  grösster  Vorsicht  behandeln  durften.  Wer  weiss,  ob  das  jetzt 
erzielte  Abkommen  sowohl  zwischen  Bundesbahn  und  Lötschberg- 
bahn als  mit  Frankreich  zustande  gekommen  wäre,  wenn  der 
Bundesrat  sich  nicht  vor  einer  schwierigen  innerpolitischen 
Situation  befunden  hätte,  die  es  wünschenswert  machte,  entgegen 
den  direkten  Interessen  der  Bundesbahnen  zu  einer  Lösung  zu 
gelangen.  Der  Bundesrat  hatte  eine  französisch-bernisch-waadt- 
ländisch-genferische  Koalition  vor  sich,  die  gewichtige  eisenbahn- 
politische Ansprüche  machte,  deren  Nichtbefriedigung  man  darf 
wohl  sagen  namentlich  den  Innern  Frieden  des  Landes  bedrohte. 
Wir  verzichten  auf  eine  nähere  Ausführung.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  versteht  man  es,  wenn  der  Bundesrat  auf  die  General- 
direktion einen  merklichen  Druck  ausgeübt  hat.  Die  geschaffene 
Abklärung  und  die  Beseitigung  des  nicht  ungefährlichen  Zünd- 
stoffes muss  befriedigen.  Zu  den  ehrenvollen  Blättern  unserer 
Geschichte  wird  allerdings  die  Vorgeschichte  dieser  Konferenz  nicht 
gehören.  Bis  in  die  neueste  Zeit  wurde  in  Paris,  wie  schon  seit 
langem,  von  Vertretern  des  einen  oder  andern  Kantons  anti- 
chambriert, nicht  zur  Förderung  eidgenössischer  Interessen,  sondern 
solcher  sehr  partikularen  Charakters. 

Abgesehen  vom  innerpolitischen  Moment  hat  sich  der  Bundes- 
rat mit  Recht  gesagt,  es  werde  von  grossem  Wert  sein,  wenn  die 
gespannten  eisenbahnpolitischen  Beziehungen  der  Schweiz  zu  Frank- 
reich eine  andere  Gestalt  annehmen  als  bis  heute;  das  war  das 
zweite  ausschlaggebende  Moment.  Man  wusste  schon  längst,  dass 
eine  Einigung  zwischen  Bundesbahnen  und  Lötschberggesellschaft 
notwendig  sei,  weil  Frankreich  erklärte,  mit  der  Schweiz  sonst 
nicht  abschliessen  zu  können.  Man  begreift  bloss  nicht  recht,  dass 
man  ein  ganzes  Jahr  gewartet  hat,  um  die  Lösung  dieser  rein 
internen  Frage  anzubahnen  und  dass  sie  sozusagen  erst  unter 
den  Augen  der  Franzosen  zustande  kommen  musste;  man  hat 
dazu  seit  dem  März  1908  Zeit  gehabt. 

Der  unter  Ratifikationsvorbehalt  abgeschlossene  Vertrag  vom 
3.  Juni    1909  zwischen   den   Schweizerischen   Bundesbahnen   und 
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der  Lötschberggesellschaft  beschränkt  sich  auf  den  Güterverkehr. 
Er  stellt  seiner  Hauptsache  nach  fest,  dass  der  Verkehr  von  den 
in  nördlicher  und  westlicher  Richtung  über  Münster  hinaus  ge- 
legenen Eisenbahnstationen  (Delle  und  Basel),  nach  den  in  west- 
licher, östlicher  und  südlicher  Richtung  über  Lengnau  (S.  B.  B.- 
Station nach  Grenchen)  hinaus  gelegenen,  sowie  umgekehrt  (Transit- 
verkehr) zu  70  Prozent  über  Münster-Lengnau  und  zu  30  Prozent 
über  Sonceboz  geleitet  wird,  soweit  die  kürzeste  Tarifdistanz  sich 
über  die  Münster-Lengnau-Bahn  rechnet.  Dabei  sind  als  Tarif- 
distanz für  Münster-Lengnau  23  Kilometer  festgesetzt.  Endlich 
gelang  es  bei  diesem  Anlass,  die  Schweizerischen  Bundesbahnen 
zu  bewegen,  den  Betrieb  dieser  Linie  zu  übernehmen  zu  dem  um 
einen  angemessenen  Zuschlag  für  allgemeine  Verwaltungskosten 
vermehrten  Selbstkostenpreis. 

Die  Interessenten  von  Münster-Grenchen-Lengnau  haben  einen 
Tarifzuschlag  von  10  Kilometer  zur  Effektivdistanz  ihrer  Linie  zu- 
gestanden. Dieses  Zugeständnis  bildet  für  das  Einzugsgebiet  der 
Bahn  keine  Änderung  von  Belang,  bewirkt  aber,  dass  der  Gesamt- 
ausfall für  die  Bundesbahnen  und  für  die  andernBeteiligten  nam- 
haft geringer  sein  wird,  als  früher  berechnet  worden  war.  Dieser 
Umstand  hat  denn  auch  dem  Bundesrate  und  der  Generaldirektion 
die  Zustimmung  zu  den  Vereinbarungen  erleichtert. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  wird  auch  die  Solothurn-Münster- 
Bahn  (Weissensteinbahn)  keine  wesentliche  Verkehrseinbusse  er- 
leiden. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  sich  die  durch  den  Vertrag 
festgelegte  interessenzone  nicht  ganz  bis  Thun  erstreckt,  also 
nicht  auf  den  Lötschberg,  worüber  später  zu  verhandeln  sein 
wird.  Die  kürzeste  Route  Münster-Grenchen  geht  zurzeit  über 
Weissenstein-Solothurn-Burgdorf  und  Konolfingen.  Diese 
Verkehrsteilung  für  Münster-Grenchen  ist  als  eine  erste  Etappe 
zu  betrachten  für  die  Lösung  der  Frage  der  Verkehrsteilung 
zugunsten  des  Lötschbergs. 

Gültigkeit  hat  der  Vertrag  zwischen  Bundesbahnen  und  den 
Berner  Alpenbahnen  nur,  insofern  der  Entwurf  zu  einem 
Staatsvertrag  mit  Frankreich   definitiv  und   auch  von   den 
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zuständigen    Behörden    der   Schweiz    und    Frankreich    genehmigt 
wird  ^). 

Die  VeröffentUchung  des  Abi<ommens  mit  Frani<reich  über 
die  Zufahrten  zum  Simplon  im  Wortlaute  hat  aligemein  den  Ein- 
druck hervorgerufen,  dass  von  beiden  Parteien  erreicht  worden 
ist,  was  zu  erreichen  war.  Nicht  schlecht  sind  die  Genferweg- 
gekommen, die,  wenn  ihr  Staatsrat  seinen  bis  heute  etwas  merk- 
würdigen Standpunkt  aufgibt,  es  mehr  oder  weniger  in  der  Gewalt 
haben,  auf  Bundeskosten  einen  der  Stadt  würdigen  schweize- 
rischen Bahnhof  und  eine  schweizerische  Eisenbahnlinie  bis  an 
die  Grenze  zu  erhalten.  Daneben  haben  sie  die  Anerkennung  der 
französischen  Regierung,  dass  die  Faucillelinie  als  Zufahrtslinie 
zum  Simplon  zu  betrachten  sei,  und  ferner  die  Zusicherung  des 
Bundesrats  zur  Verbindung  der  beiden  Bahnhöfe  im  Falle  des 
Baues  der  Faucille.  Der  Bundesrat  ist  Genf  in  ausserordentlicher 
Weise  entgegengekommen. 

Der  Rückkauf  und  Umbau  des  Bahnhofs  steht  in  ziemlich 
sicherer  Aussicht.  Beides  ist  nicht  von  der  Genehmigung  der 
Konvention  durch  die  Kammern  in  Paris  abhängig.  Sollte  sie 
nicht  ratifiziert  werden,  so  steht  es  dem  Bundesrat  immer  noch 
frei,  den  Genfer  Staatsrat  zur  Kündigung  der  kantonalen  Kon- 
zession Genf-La  Plaine  zu  veranlassen,  was  man  auf  französischer 
Seite  heute  bloss  natürlich  finden  wird.  (Vide  Heft  12,  li.  Jahr- 
gang.) 

Der  Rückkauf  des  Bahnhofs  Cornavin  und  der  Linie  bis  zur 
Grenze  wird  Genf  der  Schweiz  wieder  näher  bringen,  während  in 
den  letzten  zehn  Jahren  sich  die  Bande  durch  die  starke  Ein- 
wanderung von  Ausländern  und  das  immer  stärkere  Vorwiegen 
des  ausländischen  Elementes  sichtlich  gelockert  haben. 

Wichtig  für  Genf  ist  die  zugesicherte  Führung  bestimmter 
Züge  über  Bussigny-Morges,  die  Genf  der  Ostschweiz  und 
Deutschland  näher  rückt.  Auch  dieser  Punkt  ist  nicht  von  der 
Genehmigung  der  Konvention  abhängig. 


1)  Unter  dem  Ministerium  Clemenceau  waren  die  Aussichten  für  die 
Ratifikation  günstig.  Wie  es  nach  dessen  Fall  damit  stehen  wird,  bleibt 
abzuwarten.  Die  Opposition,  die  von  keinem  Abkommen  mit  der  Schweiz 
etwas  wissen  will,  ist  nicht  zu  verachten. 
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Die  Erfüllung  der  Hoffnung  auf  den  Bau  von  Frasne-Val- 
lorbe  hängt  dagegen  ganz  von  der  Ratifikation  ab.  Dasselbe  gilt 
für  Bern,  dessen  Münster- Grenchenideal  sich  voraussichtlich 
nur  realisiert,  wenn  die  Kammern  der  Ostbahn  die  finanzielle 
Beteiligung  gestatten.  In  anderer  Weise  dürfte  die  Finanzierung 
dieser  Linie  sehr  schwer  zu  bewerkstelligen  sein. 

Vorbehaltlich  der  Ratifikation  werden  die  Kantone  Genf,  Waadt 
und  Bern  ihre  kühnsten  Eisenbahnträume  in  absehbarer  Zeit  er- 
füllt sehen.  Man  kann  ihnen  also  Glück  wünschen!  Ob  auch 
den  Bundesbahnen,  ist  eine  ganz  andere  Frage.  Für  sie  schauen, 
für  lange  Zeit  wenigstens,  aus  dem  Abkommen  bloss  grosse 
Lasten  heraus.  Es  ist  ja  möglich,  dass  in  späterer  Zeit  auch  für 
sie  die  in  Aussicht  genommene  Gestaltung  der  Dinge  günstiger 
sein  wird,  als  es  heute  den  Anschein  hat.  Am  günstigsten  wird 
die  Abmachung  für  Frasne-Vallorbe  wirken,  weil  die  Sache 
nicht  viel  kostet  und  dort  begründete  Aussichten  auf  vermehrten 
Verkehr  vorhanden  sind,  wenigstens  was  Personen  betrifft.  Auf 
den  Güteraustausch  kann  man  schon  aus  dem  Grunde  nicht  stark 
rechnen,  weil  er  zwischen  Italien  und  Frankreich  eben  überhaupt 
nicht  so  bedeutend  ist.  Die  beiden  Länder  sind  in  ihrer  Pro- 
duktion viel  zu  gleichartig.  Sie  sind  wirtschaftlich  viel  unabhängiger 
von  einander  als  zum  Beispiel  Italien  und  Deutschland. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  durch  die  Linien  Frasne-Vallorbe 
und  Münster-Grenchen-Lötschberg  das  Montblancprojekt  an 
Aktualität  verlieren  wird.  Die  Schweiz  hat  von  der  Linie  nichts 
Gutes  zu  erwarten.  Auch  vom  nationalen  Standpunkt  aus  kann 
es  der  Schweiz  nicht  dienen,  Genf  an  eine  Montblanclinie  an- 
geschlossen zu  sehen. 

Eine  schwere  Last  wird  die  Ordnung  der  Genfer  Eisenbahn- 
verhältnisse bilden,  die  auch  aus  inner-  und  ausserpolitischen 
und  militärischen  Gründen  gewünscht  wird  und  deren  Regelung  der 
Bundesrat  mit  Recht  zu  ermöglichen  sucht.  Den  Bundesbahnen 
winkt  eine  Ausgabe  von  zirka  50  Millionen  für  die  Ordnung  der 
Genfer  Bahnhoffrage  (zirka  30  Millionen  Um-  und  Ausbau,  zirka 
20  Millionen  Rückkauf),  in  weiterer  Ferne  steht  das  „Raccordement" 
(Verbindung  beider  Bahnhöfe)  und  die  Erstellung  der  Zufahrtslinie 
nach  der  Faucille  bis  zur  Grenze  mit  minimum  20  Millionen,  falls 
man  die  Faucille  baut,  was  zwar  nicht  so  schnell  der  Fall  sein  wird. 
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Durch  die  wenn  man  will  zum  Teil  künstlich  geplante  Ver- 
stärkung des  Simplonverkehrs  infolge  eventueller  Ableitung  eines 
Teils  des  Gotthardverkehrs  zugunsten  der  Lötschbergbahn  nach 
dem  Simplon  werden  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  viel  rascher 
gezwungen,  den  zweiten  Simplontunnel  zu  bauen,  der  bekannt- 
lich an  die  40  Millionen  kosten  wird  und  der  laut  der  Klausel  des 
schweizerisch -italienischen  Staatsvertrags  gebaut  werden  muss, 
sobald  die  Einnahmen  auf  50,000  Franken  per  Kilometer  gestiegen 
sind.  Heute  sind  es  zirka  36,000  Franken.  Wird  das  Abkommen 
mit  Frankreich  perfekt,  so  werden  die  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen den  Bau  des  zweiten  Tunnels,  von  dem  in  der  italienischen 
Kammer  noch  letzthin  die  Rede  war,  allen  Ernstes  in  Sicht  nehmen 
müssen.  Es  rächt  sich  heute  bitter,  dass  man  einem  Staate  gegen- 
über, der  selbst  wenig  oder  nichts  an  dem  Tunnel  geleistet  hat, 
ein  so  enormes  Zugeständnis  gemacht  hat,  das  mit  dem  erhaltenen 
Gegenwert  in  gar  keinem  Verhältnis  steht.  Die  Simplonverträge 
gehören  allerdings  zu  den  ungünstigsten  Erzeugnissen  schweize- 
rischer Eisenbahndiplomatie. 

* 

Frankreich  scheint  mit  dem  Abkommen  zufrieden  zu  sein. 
Vermöge  des  Baues  von  Münster-Grenchen  hofft  es,  das  heisst 
die  Ostbahn,  französisch-italienischen  und  belgisch-italienischen 
Verkehr  für  eine  Strecke  von  über  300  Kilometer  auf  seine  Linie 
leiten  zu  können  (siehe  II.  Jahrgang,  Heft  12,  Seite  523^).  Der 
Kampf  mit  den  deutschen  Bahnen  wird  ein  harter  sein,  daher 
das  Drängen  auf  die  Erstellung  der  Linie  Pieterlen-Dotzigen  oder 
auch  Lengnau-Dotzigen,  weil  jede  paar  Kilometer  zählen  werden. 
Wie  schon  bemerkt,  beträgt  die  Strecke  Antwerpen-Strassburg- 
Basel-Mailand  976  Kilometer,  Antwerpen-Ecouvier-Belfort-Münster- 
Grenchen-Mailand  973  Kilometer.  Die  Differenz  ist  also  unbe- 
deutend, und  wenn  die  Ostbahn  erfolgreich  gegen  die  Linie 
Antwerpen-Strassburg-Basel-Mailand  kämpfen  will,  so  muss  sie 
alle  Vorteile  zu  Rate  ziehen.  Es  sind  daher  folgende  Abkürzungen 
geplant:  a)  Wilerfeld-Bern  5  Kilometer,  b)  Münster-Grenchen 
17  Kilometer,  c)  Abkürzung  infolge  der  geplanten  Durchboh- 


1)   Wo    infolge   eines   Druckfehlers   von  532   statt  332  Kilometer  die 
Rede  ist. 
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rung  des  Ballon  d'Alsace  bei  Beifort,  zwischen  Giro- 
magny-St.  Maurice  24  Kilometer. 

Für  den  Verkehr  Paris-Mailand  wird  die  Ostbahn  nicht 
mehr  mit  der  Gotthardbahn,  wohl  aber  mit  der  Paris-Lyon-Mittel- 
meer-Bahn zu  kämpfen  haben,  die  für  diese  Strecke  bei  Frasne- 
Vallorbe  unbestritten  im  Vorteil  ist:  815  Kilometer  (via  Pontarlier 
834  Kilometer)  gegen  Belfort-Delle-Münster-Grenchen  852  Kilo- 
meter. Die  Gotthardroute  fällt  mit  zirka  900  Kilometer  ausser 
Betracht.  Dagegen  wird  die  Lötschberggesellschaft  sich  um  diesen 
Verkehr  via  Dijon-Verrieres-Neuenburg-Bern  bewerben  (827  Kilo- 
meter Paris-Mailand), 

Die  Mont-Cenisroute  (Paris-Mailand)  kann  mit  ihren  859  Kilo- 
metern und  den  26  Promille  Steigung  beim  Mont-Cenis  schon 
weniger  konkurrieren.  Frasne-Vallorbe  ist  also  für  den  Per- 
sonenverkehr Paris-Mailand  von  unbestreitbarer  Wichtigkeit  für 
die  Schweizerischen  Bundesbahnen,  ebenso  für  Calais-Mailand: 
1085  Kilometer.  Bei  Calais-Mailand  werden  sie  mit  der  Münster- 
Grenchenroute  (1070  Kilometer)  stark  rivalisieren.  Auch  die  Gott- 
hardroute kommt  für  Calais-Mailand  mit  1113  Kilometer  noch 
sehr  in  Betracht. 

*  -x- 

•X- 

Eine  schwierige  Frage  für  die  Zukunft  bildet  die  Teilung  des 
Verkehrs  zugunsten  des  Lötschbergs.  Bis  jetzt  ist  nur  die 
Teilung  bei  Münster  geordnet  für  eine  enge  Verkehrszone.  Da- 
mit werden  sich  die  Berner  nicht  begnügen.  In  Frage  kommt  der 
internationale  Transitgüterverkehr  durch  die  Schweiz  von  Italien 
mit  England,  Frankreich,  Belgien  und  Deutschland.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  man  sich  über  die  Bedeutung  des  belgisch-italienischen 
^Verkehrs  nicht  eine  allzu  grosse  Vorstellung  machen  muss.  Mit 
dem  Verkehr  aus  Deutschland  nach  Italien  kann  sich  der  belgisch- 
italienische Verkehr  gar  nicht  vergleichen,  was  aus  folgenden 
Ziffern  über  den  internationalen  Transitgüterverkehr  laut 
Statistik  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  hervorgeht: 

1908  1907 

1.  Italien-England   ....        6,053  Tonnen         5,196  Tonnen 

2.  Italien-Belgien    ....      79,018        „  103,589 

3.  Italien-Frankreich   .     .    .      31,049        „  65,651 

4.  Italien-Deutschland     .    .  625,465        „  743,274 
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Alle  diese  Güter  werden  heute  grossenteils  via  Basel-Gotthard 
spediert. 

Für  Münster-Grenchen  fallen  in  Betracht  1.,  2.  und  3. 
der  italienisch-belgische  Verkehr  zu  100,000  Tonnen  gerechnet; 
ergibt  für  die  Strecke  Basel-Chiasso  rund  2,5  Millionen  Franken 
Einnahmen. 

Für  diejenigen  Güter,  die  in  Zukunft  über  Münster-Grenchen- 
Lötschberg  gehen  würden,  verlieren  die  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen zirka  170  Kilometer  oder  13V2  Franken  per  Tonne.  Wie 
viel  von  den  100,000  Tonnen  belgischen  Verkehrs  über  die  Ost- 
bahn und  die  Lötschbergbahn  geleitet  werden  wird,  kann  niemand 
sagen;   aber  in  keinem  Fall   darf  man  den  Verkehr  überschätzen. 

Es  ist  daher  vom  Standpunkt  bernischer  Interessen  wenigstens 
verständlich,  wenn  man  sich  mit  dem  französisch-italienischen  oder  1 
belgisch-italienischen  Verkehr,  der  möglicherweise  die  Münster- 
Grenchenroute  passieren  wird,  nicht  begnügen  will,  sondern  wenn 
heute  schon  gierige  Blicke  nach  Basel  und  Ölten  gerichtet  werden, 
wo  die  grosse  Masse  der  deutschen  Güter  nach  dem  Gotthard 
dirigiert  werden.  Hier  kommt  nun  die  ernste  Frage:  was  können 
die  Bundesbahnen  ertragen?  Wieviel  deutschen  Verkehr  kann  man 
einer  Linie  abtreten,  der  gegenüber  der  Bund  keine  andern  Ver- 
pflichtungen als  gegenüber  jeder  andern  Nichtbundesbahn  hat, 
und  bei  der  es  heute  noch  gar  nicht  entschieden  ist,  inwiefern 
sie  für  die  Hebung  des  nationalen  Verkehrs  wirklich  eine  dringende 
Notwendigkeit  ist.  Dies  ist  sie  nur  dann,  wenn  sie  neuen,  bisher 
nicht  gehabten  Verkehr  ins  Land  zu  ziehen  vermag.  Wenn  es 
der  französischen  Ostbahn  bloss  gelingt,  belgischen  Verkehr,  der 
bis  jetzt  via  Strassburg  nach  Basel  geleitet  wurde,  nun  auf  eine 
Länge  von  über  300  Kilometer  auf  ihren  Linien  via  Beifort  nach 
Delle  zu  leiten,  so  bedeutet  dies  natürlich  für  die  Bundesbahnen 
keinen  neuen  Verkehr.  Als  solcher  zählt  nur,  was  bis  jetzt  den 
Bundesbahnen  nicht  zugeführt  worden  ist.  Darüber  fehlen  bis 
jetzt  jegliche  klare  Aufschlüsse.  Auch  die  Konferenz  scheint  keine 
Klärung  dieser  wichtigen  Frage  gebracht  zu  haben. 

Die  Teilung  des  Verkehrs  zugunsten  des  Lötschbergs  ist  rein 
interner  Natur;  das  Ausland  hat  nicht  mitzureden.  Unter  keinen 
Umständen  darf  durch  die  Lösung  das  Gleichgewicht  der  Bundes- 
bahnen   erschüttert   werden.     Die    Gefahr    dazu    ist    vorhanden, 
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indem  ja  sowieso  ein  Teil  des  Personenverkehrs,  den  niemand 
kontrollieren  kann,  sich  der  neuen  Route  zuwenden  wird.  Viele 
Deutsche,  Holländer,  Engländer  usw.,  die  sonst  zweimal  den  Qott- 
hard  befahren  haben,  werden  naturgemäss  die  neue  Route  wenig- 
stens einmal  befahren,  ohne  dass  damit  tatsächlich  mehr  Leute 
durch  die  Schweiz  reisen.  Auf  dem  Personenverkehr  werden  die 
Bundesbahnen  unter  allen  Umständen  einen  starken  Ausfall  erleiden. 

Diese  Fragen  werden  nicht  dadurch  leichter  gemacht,  dass 
man  sagt,  der  Bund  werde  ja  doch  einmal  die  Lötschberglinie 
erwerben.  Das  mag  sein,  aber  jedenfalls  erst  dann,  wenn  der 
Artikel  49  des  Rückkaufsgesetzes  ausgeführt  ist,  das 
heisst  die  Ostalpenbahn  gebaut  sein  wird.  Die  Ostschweiz 
würde  es  schwerlich  dulden,  dass  80 — 100  Millionen  Franken  für 
den  Lötschberg  ausgegeben  werden,  bevor  der  Bund  seine  gesetz- 
liche Verpflichtung  betreffend  Ostalpenbahn  eingelöst  hat. 

Wenn  der  Lötschberg  nur  vom  bisherigen  Qotthardverkehr 
sollte  leben  können,  so  wird  der  Rückkauf  unter  allen  Umständen 
ein  schlechtes  Geschäft  sein,  das  heisst  dann,  v/enn  der  Bund 
für  den  vorliegenden  Verkehr  mehr  Linien  übernehmen  muss,  als 
notwendig  sind.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  sehr  ernste  Frage, 
wichtiger  im  Grunde  als  die  ganze  Münster-Grenchenkonferenz 
und  was  drum  und  dran  hängt.  Die  Bundesbehörden  werden 
sehr  vorsichtig  sein  müssen,  damit  aus  der  mit  französischem 
Geld  erstellten  Lötschberg-  und  eventuell  Münster- 
Grenchenbahn  nicht  später  Komplikationen  mit  Frank- 
reich entstehen.  In  dieser  starken  Beteiligung  französischen 
Kapitals  liegt  ein  ganz  unheimliches  Moment,  vollends  wenn  man 
einmal  ernsthaft  an  den  Ankauf  der  Lötschberglinie  denken  sollte. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  begreift  man  es,  wenn  die  General- 
direktion der  Bundesbahnen  bis  jetzt  vor  der  Übernahme  des 
Betriebs  des  Münster-Grenchentunnels  zurückgeschreckt  ist. 
An  sich  hätte  ja  diese  ganz  natürliche  Betriebsübernahme  nicht 
so  viel  zu  bedeuten;  wohl  aber  dann,  wenn  es  sich  einmal  darum 
handeln  sollte,  eine  vom  Bund  betriebene  Linie  zu  viel  höherem 
Preis  zu  verstaatlichen,  als  sie  es  wert  ist,  bloss  damit  man  dem 
Bund  von  französischer  Seite  keine  Vorwürfe  wegen  Ausnützung 
der  Situation  usw.  machen  kann,  wenn  er  Miene  machen  sollte, 
bloss  den  wahren  Wert  nach  dem  Erträgnis  zu   bezahlen,  statt 
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zum  Beispiel  dem  Anlagekapital.  Noch  viel  grösser  wird  diese 
Gefahr,  wenn  der  Bund  die  ganze  Lötschberglinie  erst  betreiben 
und  dann  verstaatlichen  wollte.  Gerade  wegen  der  Möglichkeit 
des  Rückkaufs  heisst  es,  was  den  späteren  Bundesbahnbetrieb  der 
Lötschberglinie  betrifft:  Hands  off!  Sonst  büßt  der  Bund  seine 
unabhängige  Stellung  in  der  Rückkaufsfrage  von  vornherein  ein. 


Die  Frage  der  Teilung  des  Verkehrs  beim  Lötschberg  und  die 
Erbauung  des  zweiten  Simplontunnels  sind  dunkle  Wolken  am 
Himmel  der  schweizerischen  Eisenbahnpolitik.  Man  ist  froh,  zur 
Stunde  nicht  viel  von  der  dritten  reden  zu  müssen:  von  der 
Ostalpenfrage,  und  speziell  von  der  Erstellung  des  Splügens, 
der  noch  in  ganz  anderer  Weise  als  der  Lötschberg  den  Verkehr 
von  der  Gotthardroute  ablenken  wird,  das  heisst  so  stark,  dass 
man  nicht  begreift,  wie  man  überhaupt  noch  von  einer  Verkehrs- 
teilung zugunsten  des  Lötschbergs  reden  könnte,  falls  die  im 
Rückaufsgesetz  garantierte  Lösung  der  Ostalpenfrage  eine  so  un- 
günstige sein  sollte,  wie  beim  Splügen.  Jedenfalls  sollte  mit  der 
Verkehrsteilung  beim  Lötschberg  gewartet  werden,  bis  die  Ost- 
alpenfrage gründlich  abgeklärt  ist. 

Warum  der  Splügen  grosse  Gefahren  birgt,  ist  schon  früher 
ausführlich  auseinandergesetzt  worden.  Wir  wiederholen  bloss 
folgende  Ziffern  pro  memoria:  Die  Strecke  Basel-Chiasso  (schweize- 
risch-italienische Grenzstation)  beträgt  320  Kilometer.  Bei  der 
Greina,  wenn  sie  von  den  Bundesbahnen  gebaut  wird,  bleibt  der 
Transit  von  Nord  nach  Süd  und  umgekehrt  von  Chiasso  via 
Biasca-Chur-St.  Margrethen  zirka  250  Kilometer  auf  der  schwei- 
zerischen Linie  und  bis  Buchs  212  Kilometer.  Ganz  anders 
beim  Splügen;  dort  geht  der  Verkehr  erst  vor  Andeer  an  der 
italienischen  Grenze  auf  schweizerisches  Gebiet  über,  was  bis 
St.  Margrethen  eine  Strecke  von  bloss  129  Kilometern  ausmacht 
und  bis  Buchs  91  Kilometer  gegen  320  Kilometer  Chiasso-Basel 
oder  293  Kilometer  Chiasso-Schaffhausen!  Würde  der  Splügen 
von  einer  Privatbahn  gebaut,  so  gehen  noch  weitere  50  Kilo- 
meter ab,  das  heisst  die  Strecke  Chur-italienische  Grenze  (im 
Tunnel).  Es  blieben  also  den  Bundesbahnen  nur  zirka  80 "Kilo- 
meter bis  St.  Margrethen,  und  40  Kilometer  bis  Buchs  statt  293  bis 
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320  Kilometer.  Das  ist  die  gewaltige  Einbusse,  die  die  Bundes- 
bahnen zu  gewärtigen  haben  und  die  sie  zusammen  mit  der  Schwä- 
chung durch  Gotthardkonvention  und  eventuell  Lötschberg  niemals 
ertragen  können. 

Beim  Greinaprojekt  haben  es  ferner  die  Bundesbahnen  wenig- 
stens in  der  Hand,  den  Verkehr  von  Biasca,  also  vom  Schweizer- 
gebiet aus  nach  Chur  oder  Basel  zu  dirigieren.  Beim  Splügen 
würde  die  Teilung  des  Verkehrs  naturgemäss  nach  Mailand,  also 
auf  italienisches  Gebiet  verlegt.  Die  Italiener  hätten  alles  Inter- 
esse, möglichst  viel  Verkehr  dem  Qotthard  zu  entziehen  und  nach 
dem  den  Bundesbahnen  Verlust  bringenden  Splügen  zu  leiten, 
indem  er  auf  diese  Weise  für  zirka  160  Kilometer  auf  italienischen 
Linien  bleibt,  während  die  Strecke  Mailand-Chiasso  nur  52  Kilo- 
meter misst.  Diese  Daten  sagen  ohne  lange  Erklärungen,  wo 
das  Interesse  der  Schweiz  liegt,  warum  Italien  so  erpicht  auf  den 
Splügen  ist  und  warum  es  alles  tat,  um  die  Splügenfrage  mit 
der  Gotthardsubventionsfrage  zu  verquicken.  Auch  für  die  Ost- 
alpenfrage ist  die  vorzeitige  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  ver- 
hängnisvoll geworden.  Beides  zusammen,  Teilung  des  Verkehrs 
beim  Lötschberg  und  Splügen,  dürfte  dann  jedenfalls  genügen, 
die  Bundesbahnen  und  den  Landeskredit  dazu  dauernd  zugrunde 
zu  richten.     Das  kann  nicht  oft  genug  festgestellt  werden! 

Eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Ostalpenfrage  hat  die  am 
5.  Juli  eröffnete  Tauernbahn.  Die  Strecke  Salzburg-Triest 
betrug  früher  649  Kilometer.  Jetzt  wird  sie  durch  die  Tauernbahn 
um  mehrere  hundert  Kilometer  reduziert,  was  eine  völlige  Um- 
wälzung der  Fracht-  und  Fahrtverhältnisse  bewirkt  und  eine  ge- 
waltige Überlegenheit  des  Triester  Hafens  über  den  von  Genua 
und  Venedig  nach  dem  Osten. 

nachTriest    nach  Genua  nach  Genua  nach  Genua 
neue  Route  via  Gotthard  via  Splügen  via  Greina 
km  km  km  km 

Berlin    ....    zirka  1150  1395  1270  1312 

München   ...       „        580  808  690  715 

Hamburg  ...       „      1350  1436  —  1382 

Nach  diesen  Angaben  kann  die  Tauern-Triestbahn  für  den 
Verkehr  nach  Osten  dem  Gotthard  und  namentlich  der  Ostalpen- 
bahn spürbare  Konkurrenz  bereiten.     Für  die  Schweiz  wird  dies 
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emlQr#id)ifcn©WF  setn»;  ihre  speziell  nach  G^nualührenden  Routeh 
zuv.A^stä^kenu  i! Dazu  gehört  zunächst  die  Tieferlegung  des 
Hauenslej'htu'nnfelfe  ^zwischen  Basel  und  Ölten,  der  eine  Ab- 
kürzung der  Fahrzeit  von  zirka  zwanzig  Minuten  bringen  soll. 

-135:19  7/ ri^P  nvn  0'<\ü  ,nD>-  '  "^  '"  ■  ^  -^  •..•■■:  r  .,  ,:  ^  .,.■:  -.,.\  r\  ^ 
n9')!iAp5  ,'^lesen  Aiisführungen  ergibt  sich,  dass  trotz  dem  ver- 
häjtnisr^li^sig' gPJlStigeß  Verlauf  der  Konferenz  Franco-Suisse  noch 
gen^g 'BMökj^ejiini  Siclit 'jbleiben,  die  zu  ernsten  Bedenken  Anlass 
g§t)ein,,,i50vvoWiAiÄ  Westen  als  im  Osten.  Die  Bundesbehörden 
rnMg^n[gross,eMQFsicht:  walten  lassen,  wenn  die  bereits  durch  Lohn- 
feew^HDger)  und  ungünstigere  Konjunktur  ernstlich  gefährdete  Ent- 
wiqfeluDg  der  BAncJQ^ahnen  sich  wieder  zum  Bessern  wenden  soll, 
ov^^iRH>nuiül,>li3  atinsi  snrio  nagßs  ni)tf>G  92om  J.STEIGER 
nah  tuß  hi'jiqif)  o'k  nsüßll  rnuiEw  j^:9i[  si3wriD8  •  ;5-io)n!  gf. 

Jim   9^>ßitn3^,iJiq2   aib    mu   ,Jßt   ?/j\\g   >■■    muinv/    bn; 
•V<0  yib  -lij!    rf'juA     .riüMDiupiüv  us   s3Jßi!?noi)n97du2b~ßfinoi)  tjL 
-19V  nr!ßdbißriJ)oO  lal  KOEDUKATION'Kiov  sib  j?i  oj^ßiinaqii. 

ai ri 0 ;^i^V^^^  j)  j^'.^ H 'i'fl  J r  'N'^ Ü ö' W't  e 'n- '  N^ ä c ii  r  i  c h'ie  n "  bringen '  'fn'  ihre m 
Moi'g^rlblatt' Vom  iö.  Juli  eine  Notiz  über'Koeduk  ation  in  Baden, 
wiel<:lie-  (Jie  j^^ser  j^esr ;A^f sat^^i ^pn ;  i^\i  fV-Mthi  im  letzten r jHeft  interes- 
sieren wird.  ,    ,        ,,.  ,         ,  .>  ,  ,       ,-      .,' 

Auf'\V'eih'riachfen  1^8  i^uiM  allen;'  von  nicht  amt- 

IiÖher  Seitfe  ein  ins  Ein':iblne''  'gehender  Fragebogen  vorgelegt.  Die  Ergeb- 
nis^^Avaren  ;<;i^n  .kiirzfolgeEde:  ÜI?ereinsti.mniend  wird  eine  unverkennbare 
InkrJjOrität  der  jyiädchen  für  Mathematik, und  Naturwissenschaften  gemeldet. 
NufvJ^fVön' achtzehn  Anstalten  anerkennen  eine  Überlegenheit  der  Mäd- 
cFfeh' für  Fr^öitids^fachen  und  den  deütscherf  Aufsatz/  „Ein  irgendwie  warm 
gehaltenes  L^obrwirc},  der  weiblichen  Begabung  undjLeistung  in  kaum  einem 
der  ^acl^tzjg  Frajgebogen  ausgesprochen."  Immerhin  musste  der  Lehrstoff 
kiii'stWQti  mornffzierfwierderi,  damit  er  sich  zun^  Vortrag  für  beide  Ge- 
schlechter eignete,  und  es  wird  überall,  vefsicheift,  dass  sich  das  Lehrziel 
auch  mit  Mädchen  erreichen  lasse. 

'"'Bi'fi ''Eihflussder 'MadeWerF'äuf  die  KiVälib fi  wurde  nirgends,  weder  im 
schUmtnehi'noGh  im  guten  iSi-nfre  konstatiert>;''!diß  Mädchen  sind  den  Knaben 
in  der  Regel  völlig  gleichgültig;  von  sexueilefr  Spannung  kaum  je  eine  Spur. 

Die^^berwiegeRde  Mehrhejt  der  bad,isf}ie;n,  Mittelschullehrer  schwärmt 
nicht  fijf'  die  Koedukation  und  lasst  sie  ,aur  als  Notbehelf  für  kleine  Orte 
gelten.^  .0^b  sie  nach  längerer  ,£,rfahrung,niit  der  Zusamm^ng^^iehung  bei 
dieser  Meinung  bleibt,  ist  natürlich  nicht  vorauszusehen, 
ngb  mi  gl34b€<  dass  man  ,  bei;  UQS  ijTvalJIg^mejnen/ bessere  Erfahrungen 
mit  djer.s^hon.  länger  üblichen  Zusammerjerziehung  gemacht  hat  und  halte 
vffe^^'ii^T  Ar^tWortöfr'auif  die  Umfrage  für '  das  >rodukt  alter  und  tiefge- 
Wiiczeher  Obertehretvorurteile.     .fiülisiad    xii'jriij>ino>i  aißdujq-AjiBi''' 
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;now]nu   13«,         DIE    FLAMME      -^^^^^  ^^^^   nt>utJiT 

;:0     nSllD^fWSßb     biiu     Ulilii  j!ifc>!fl     iibili     :jJiUii     "!Tja2ßV/     IlSügßW,, 

■       :rit)iuß.  EINE  ERZÄHLUNG  AUS  APULIEN'     '  obnhmn 

Es  gab  nicht  einmal  einen  Klub  in  dem  kleinen  apulischen 

Städtchen.  Wer  zeigen  wollte,  dass  er  ein  Herr  war,  der  setzte 
sich  auf  dem  Domplatz  vor  das  Kaffeehaus  bei  Manfredo  Silenzi. 
Da  standen  zwei  runde  eiserne  Tischchen,  von  denen  die  Ölfarbe 
in  Stücken  absplitterte,  und  vier  wackelige,  mit  Stroh  b^zog^n.e 
Stühle.  Aber  wo  war  in  ganz  Apulien  eine  Gesellschaft  so  yprn 
nehm,  dass  sie  nur  aus  vier  Personen  bestand?  Wenn  d^;r.K^hrenb 
werte  Abgeordnete,  der  Baron,  in  Tritonto  war, ,SQj kavier,, ^anpfe 
mal  auf  den  Platz  und  einer  erhob  sich  und.. isot;  ihn).; deßcSli^hl 
an.  Aber  dann  legte  er  die  Hand  ^uf  ,i4er^iTjsft^:,zHrD  Z(^ipji.ep[ 
seiner  angestammten  Rechte,  und  blieb  wiieeinp  EJi/eji^§qhej)ftbJW 
dem  Mächtigen  stehen*  ^j.  ^^rtiij^lq,  Bauern  .-initi  dem  Hj^t^iW  der 
Hand  vorübergingeniißdi^a  gßb  dori  ^:i     .Jgaüitja^  .nrii   n^Ui^d   süß 

Aber  am  Sonntag  nach  San  Lorenz©  -sässen  die  drei. treutsten 
Gäste  nicht  auf  dem  Platze.  üDas  Schattentuch  gab  keinen^,  Schutz^ 
die  eisernen  Tische  glü hten:  und;  das.  Licht  schien  durch. rdierSteirid 
hindurch  leuchten  zu  wollen.  Innen  ;  in  .dem  .duinpfen^i  Raum 
flimmerten  im  lebendigen  Halbdunkel  diejiSonmenstäubchfen.:  ,Die 
Läden  waren  geschlossen,  das  LicJit  kam  nur  durch  iRitzendierein 
und  die  Flaschen  und  Gläser  auf  dem  Schatiktiseh  :verslre.utßn;;ßs 
gleichmässig.  Antonio  Marrana,  der  Delegato,  sässifuhigcwie  in 
halbem  Schlummer.  Der  Wachtmeister,  den  die  Schwere /Unifoinnl 
der  Karabinieri  beengte,  redete  halblaut  auf  den  Herjji]  Giuliö  ein,i 
den  Bahnhofvorstand  und  Telegraphisten,,' Er  solle  hirtuntermelden 
nach  Bari,  dass  ihm  die  Bahn  auideri  Abend  ein  :  paar  Leute 
schicke.  Aber  Don  Giulio  wollte  nicht,  er  hatte  keine  Kompetenz!? 
überdies  trug  er  den  geladenen  Revolver  und  fürchtet'e  sich/nichtv 
Antonio  starrte  auf  den  •  Schanktischv-nalssv^olltej  er  ein  iGesjchf 
suchen;  aber  nur  Manfredo  stand  da  und  lächelte,; -undwönn  er 
meinte,  der  Polizeibeamte  schaue  aui  ihn.isannickte  efbXioller 
Hochachtung.;!!  ßnnua  u^iiiA     jsi-jtivj  vj  auiijw  ok  .dißJi  !jni>l 

Draussen  hörte  man  das  Volk.  Es  drängte  sich,  redete!  undi 
sang;  ein  junger  Priester  stieg  die' Stufen  des  Bi-unnens'  hJnäin  und 
betete  mit  lauter  Stimme.    Um  ihn  knieten  auii  den  he issfen  Stelinen; 
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Frauen  und  Mädchen,  die  eintönig  auf  sein  Gebet  antworteten. 
„Wasser!  Wasser!"  hörte  man  manchmal  und  dazwischen  ein 
bettelndes  Flehen  zur  Madonna  und  zum  heiligen  Laurenz.  Am 
Morgen  hatte  man  sein  goldenes  Bildnis  herumgetragen  und  der 
Bischof  war  selber  in  der  Prozession  einhergegangen,  um  den 
Segen  einer  reichen  Wolke  vom  Himmel  zu  erzwingen.  Man  hatte 
nicht  einmal  Blumen  streuen  können,  denn  alles  war  verdorrt. 
Und  jetzt  hatte  sich  das  ganze  Volk  versammelt,  denn  im  Norden 
war  eine  weisse  Wolke  aufgestiegen  und  immer  höher  gewachsen 
und  dunkler.  Alles  harrte  auf  des  Heiligen  Erbarmen.  Und  als 
die  graue  Nebelwand  die  Sonne  verhüllte  und  die  Luft  noch 
drückender  ward  und  schwüler,  da  kletterten  die  Kinder  auf  den 
Brunnen  herauf,  wo  der  Eimer  schon  lange  kein  Wasser  mehr 
brachte,  um  dem  erlösenden  Regen  noch  näher  zu  sein.  Uner- 
müdlich betete  der  Priester. 

Arrigo  Lumia  war  durch  die  Menge  hindurchgegangen  und 
alle  hatten  ihn  gegrüsst.  Er  hob  das  Schattentuch  empor,  dass 
ein  breiter  Streifen  gelben  Qewitterlichtes  in  den  dunkeln  Raum 
eindrang,  und  dann  trat  er  ein.  Umständlich  grüsste  er  die  drei 
Herren  und  dann  setzte  er  sich  zu  ihnen. 

„Ist  die  Wolke  wieder  da?"  fragte  Antonio  Marrana,  und  der 
magere  kleine  Mann  antwortete: 

„Den  ganzen  .Morgen  haben  sie  gebetet.  Aber  es  ist  kein 
Segen  über  unserm  Land.    Wenn  nicht  die  Hoffnung  wäre  .  .  ." 

„Seit  vier  Wochen  kommt  die  Wolke  jeden  Tag,"  erzählte  der 
Bahnhofvorstand,  der  aus  lauter  Respekt  vor  den  andern  immer 
nur  Dinge  berichtete,  die  sie  alle  wussten.    „Es  wäre  ein  Segen." 

„Ihr  habt  es  gut,  Don  Giulio",  warf  der  Wachtmeister  ein, 
„ihr  sitzt  in  der  Station  hinter  dicken,  kühlen  Mauern,  und  wenn 
die  Regierung  Wasser  schickt,  so  schöpft  ihr  zuerst  davon.  Aber 
wir!  Wie  die  Teufel  werden  die  Leute  bei  der  Hitze  und  jeden 
Tag  gibt  es  Blut.     Heute  hat  mir  der  Doktor  gesagt  ..." 

„Was  sagt  der  Doktor  von  dem  Buben?" 

Rasch  und  hastig  hatte  der  Polizeibeamte  gefragt.  Wenn  das 
Kind  starb,  so  würde  er  versetzt.  Arrigo  Lumia  fiel  zuvorkom- 
mend ein: 

„Bekümmert  Euch  nicht,  Don  Antonio.  Ich  habe  ihn  heute 
gesehen,    ihr  wisst,  ich  habe  Geschäfte  mit  dem  Vater.    Wenn  das 
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Kind  nicht  mehr  arbeiten  könnte,  wäre  er  ruiniert.  Aber  es  geht 
gut.  Der  Doi^tor  hat  nur  die  h"nke  Hand  weggeschnitten,  sonst 
wird  alles  wieder  heilen,  ich  hätt'  es  nicht  geglaubt,  als  ich  ihn 
in  den  Flammen  liegen  sah." 

„Ein  Skandal  ist  es!"  Der  Delegato  war  ganz  wach  geworden 
und  sein  breites  Gesicht  war  rot  vor  Ärger.  „Sie  haben  kaum 
was  zu  essen  und  brennen  jeden  Sonntag  Feuerwerk."  Er  kam 
vom  Norden  her,  von  Piemont,  wo  man  vernünftiger  ist. 

Arrigo  Lumia  zuckte  die  Achseln.  Die  Frau  des  Wirtes  war 
eingetreten,  um  die  Herren  zu  grüssen.  Er  nannte  sie  seine 
Nichte,  obwohl  niemand  wusste,  wie  weit  die  Verwandtschaft  ging. 
Es  war  eine  stattliche  Frau  und  auf  dem  dunkeln  Haare  trug  sie 
einen  Hut  wie  die  Damen.  Sie  wohnte  im  Hause  und  konnte 
ins  Cafe  gehen,  ohne  die  Strasse  zu  kreuzen.  Wenn  sie  eintrat, 
standen  alle  auf.  Antonio  Marrana  reichte  ihr  die  Hand,  die  sie 
nur  zögernd  nahm,  ihr  Gatte,  der  neben  ihr  aussah  wie  ein 
Knecht,  lächelte  verbindlich,  als  fühlte  er  im  Neid  der  andern 
eine  Anerkennung  für  sein  wohlbegründetes  Glück. 

Es  war  Zeit,  wegzugehen.  Die  Stunde  der  grossen  Hitze 
kam,  wo  der  Süden  in  Schlaf  versinkt.  Der  Platz  war  schon 
halbleer;  alles  machte  Siesta.  Unwillig  sah  der  Delegato  die 
Kinder  auf  dem  Brunnen.  Über  dem  Schachte  stand  ein  Baldachin 
und  darauf  in  Stockwerken  übereinander  ein  Aufbau  von  Säulen 
und  Statuen,  die  Kränze  und  Schrifttafeln  trugen,  bis  endlich, 
hoch  oben,  höher  als  die  Häuser  am  Platz,  der  Heilige  stand  mit 
der  ewig  segnenden  Gebärde.  Jedes  Jahr  kam  ein  Inspektor  aus 
Rom,  und  wenn  an  dem  zierlich  behauenen  Marmor  etwas  be- 
schädigt wurde,  so  musste  der  Polizeibeamte  dafür  büssen.  Er 
winkte  den  Kindern  und  hiess  sie  heruntersteigen.  Dann  ging 
man  schweigend  weiter,  durch  enge,  heisse  Gassen,  bis  auf  den 
andern  Platz,  wo  schon  der  dumpfe  Schlummer  des  Nachmittags 
lag.  Es  war  so  heiss,  dass  keiner  mehr  redete;  mit  einer  Hand- 
bewegung grüsste  Antonio  den  Bahnbeamten  und  dann  stieg  er 
die  offene  Treppe  hinauf  und  verriegelte  hinter  sich  die  Türe. 
Der  Wachtmeister  blieb  unten  bei  seinen  Soldaten. 

Antonio  Marrana  schlief  am  Tage  nicht.  Bei  ihm  in  den 
Bergen  taten  das  nur  alte  Leute,  und  manchmal  schalt  er  darob 
die  Menschen   des  Südens  Faullenzer  und  Lazzaroni.     Und  doch 
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brauchte  er  nur  zum  Fenster  hinauszuschauen,  wenn  er  erkennen 
wollte,  was  das  für  eine  Stunde  war,  wo  keinem  ein  guter  Ge- 
danke kommen  konnte.  Da  lag  Apulien  unter  der  Sonne;  selbst 
der  Schatten  der  grossen  Wolke  glühte  vor  Hitze,  das  ganze  Land 
in  traumlos  tiefem  Schlafe.  Die  Ölbäume  waren  vom  hohen 
Staube  so  weiss  wie  die  Tannen  auf  den  Bergen  im  Winter.  Jen- 
seits der  fernen  breiten  Stadt  schlummerte  auch  das  Meer,  müde 
wie  ein  Kind,  und  ruhte  aus  vom  ewigen  Spiele.  In  ganz  Tritonto 
hörte  man  keinen  Laut.  Dem  Delegato  war  es  in  seinem  hohen, 
kahlen  Zimmer,  als  sässe  er  allein  in  einer  verwunschenen  Stadt, 
wo  neben  ihm  nur  Fieber  und  Verdammnis  wohnten.  Aber  trotzig 
setzte  er  sich  an  seinen  Tisch  und  schrieb  Protokolle  und  Be- 
richte, die  von  Hass  und  Leidenschaft  erzählten  und  von  jeder 
menschlichen  Erniedrigung,  und  nur  selten  von  der  Güte. 

Drei,  vier  Stunden  waren  vergangen.  Da  klopfte  der  Wacht- 
meister an  die  Türe.  Die  Bauern  fingen  schon  wieder  an  sich 
zu  sammeln,  sie  hätten  Feuerwerk  gekauft  und  wollten  es  nachts 
vor  dem  Brunnen  verbrennen.  Hastig  berichtete  er.  Da  vergass 
der  Delegato  die  Müdigkeit  und  die  Protokolle.  Wortlos  setzte 
er  sich  hin  und  schrieb  eine  Depesche:  man  solle  ihm  aus  Bari 
noch  acht  Leute  schicken,  auf  jeden  Fall,  „ihr  werdet  die  Männer 
brauchen  können,  Filippo,  denn  sie  sollen  ihr  Feuerwerk  nicht 
haben.  Wieviel  Karabinieri  habt  Ihr?"  ■>:v)^JJ^.n,sc  in  i 
.,  „Zwölf  Soldaten  und  zwei  Unteroffiziere.  Aber  vier  müssen 
auf  der  Station  sein  und  zwei  vor  den  Toren.  Die  Stadtpolizisten 
können  wir  nicht  brauchen  .  .  ."; 

„Das  weiss  ich.  Man  muss  froh  sein,  wenn  sie  sich  nkh< 
um  unsere  Sachen  kümmern.  Bringt  die  Depesche  auf  die  Bahn, 
Filippo,  dienstlich  und  dringend."  Er  besann  sich  einen  Augen- 
blick: „Wo  ist  der  Bischof?" 

„Der  sitzt  mit  den  Domherren   im   Chor  und  liest  Vesper." 

„Dann  geht  zu  Don  Arrigo,  er  möge  sofort  kommen,  ich 
lass'  ihn  bitten." 

Wieder  war  die  Einsamkeit  um  den  Beamten.  Aber  jetzt 
schrieb  er  nicht  mehr.  Langsam  ging  er  auf  und  ab  und  erwog 
die  nächste  Zukunft.  Wenn  die  Bauern  wieder  ihre  Raketen 
schössen,  so  konnte  noch  schlimmeres  geschehen  als  am  letzten 
Sonntag.    Er   war   für    alles   verantwortlich.     Der   Bürgermeister 
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atmete  seit  Wochen  den  kühleren  Sommer  in  Neapel  und  der 
Abgeordnete  sass  vielleicht  in  Rom.  Antonio  Marrana  fühlte 
seine  Kraft.  Alles  musste  ihm  untertänig  sein;  heut'  abend  war 
er  in  Tritonto  König.  nnuM- rn'j>:a(b   nu/    v.-iVrL   vj 

ji-.;  Endlich  klopfte  es  wieder  und  der  Wachtmeister  führte  den 
kleinen  Mann  herein.  Als  Antonio  Marrana  mit  ihm  allein  war, 
tauschten  die  beiden  nach  der  Sitte  des  Landes  endlose  Höflich- 
keiten aus  und  Don  Arrigo  bewunderte  vor  allem  das  in  Kupfer 
gestochene  Bildnis  des  Königs,  das  allein  an  einer  kahlen  Wand 
hing.  Endlich  setzte  er  sich  und  dann  sprach  man  vom  Wetter 
und  von  der  Wolke,  die  sich  wiederum  in  weissen  Dunst  .aulge- 
löst wie  schon  viele  Wochen  lang.         .   -  ;  ,,.  '         -in  7 

„Sie  wollen  wieder  schiessen  heute  abend,"  sagte  der  Dele- 
gato  und  schaute  scharf  auf  den  Kleinen,  der  vielleicht  der  Einzige 
war,  der  seiner  Macht  entgegentreten  konnte.  >ß!  (>> 

„Ja,  ja,  man  muss  die  Leute  machen  lassen.  Und  vielleicht 
nützt  es  doch.  Ihr  könnt  weder  mit  der  Wissenschaft  noch  mit 
der  Regierung  Regen  machen,  aber  die  Heiligen  haben  manches 
Mal  geholfen."  rjhadü  d-jon  8ßb  voud  jsdisw  irii,, 

Don  Arrigo  war  ein  frommer  Mann,  der  jeden  Morgen  die 
Messe  hörte  und  immer  den  Rosenkranz  bei  sich  trug,    rißü 

„Aber  es  geht  nicht,  Don  Arrigo.  ihr  seid  ein  Ehrenmann 
und  ein  Verständiger.  Seht,  der  Präfekt  hat  schon  das  letztemal 
gedroht  :,„.. -Ich  verbiete  Euch   nichts,  das  Gesetz  will  es  soi" 

„Vielleiciit  könnte  man  dem  Ehrenwerten  telegraphieren  P^'iJ 
iijxi  „Telegraphiert  so  viel  Ihr  wollt.  Heute  abend  geht  es  nicht. 
Das^ag'  ich  Euch."  Der  Delegato  schlug  mili  den/Eaustiaui 
den  Tisch.  -■''!  -^i»-  ru:^  -•»  »j'-j 

Dann   redete  er  wieder  auf  den  Kleinen  ein  wie  ein  Vater 

und   setzte    ihm    Gründe    auseinander    und  Verantwortlichkeiten. 

Lange,   lange   redeten   sie  und  Don  Arrigo  wurde  immer  kleiner 

und  demütiger.  Endlich  legte  er  die  Hände  zusammen; und  bettelte 

wie  ein  Kind:fj    jjb    bruj    n^biowoi'   IiIob'/i    tbw    ^3     .labrißnisiad 

,!nf  „Aber  die  Leute   haben  schon   alles  zurechtgemacht.    Das 

Feuerwerk-;).  «Iwwrij^i  ^ab  ni  ladß  .nsflö^  iriöm  Jrl'jin  bmrriH  nsD 

,  „Und  wer  hat  es  ihnen  verkauft?"  unterbrach  derBeamtöj  „Ihdt! 

•  ■    „Don  Antonio,"  sagte  der  Kleine  langsam,  „Ihr  solltet  meinem 

armen  Manne  ein  Geschäft  nicht  missgönnen.     Es  gibt  soi'ydieJß 
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schlechte  Zahler  und  das  Geld  wird  selten.  Mir  scheint,  Ihr  wisst 
das  auch." 

Antonio  Marrana  wurde  rot,  über  und  über.  Warum  hatte 
er  sich  von  diesem  Manne  da  Geld  aufdrängen  lassen,  grosse, 
schmutzige  Noten!  Er  hatte  doch  gewusst,  dass  seine  Zinsen 
selbst  in  Apulien  verrufen  waren. 

„Wenn  ich  eine  Dummheit  begangen  habe,  Don  Arrigo,  so 
hat  das  mit  meinem  Amte  nichts  zu  tun.  Morgen  könnt  Ihr 
mich  verklagen,  ihr  könnt  schreien  auf  dem  Platze,  Ihr  könnt 
mich  absetzen  lassen.  Der  ehrenwerte  Baron  kann  noch  viel 
mehr  als  das,  und  ich  weiss  wohl,  dass  er  muss,  wenn  Ihr  ihm 
winkt."  Und  nun  sprach  Antonio  immer  lauter  und  hastiger. 
„Aber  heute,  Don  Arrigo,  heute  bin  ich  Meister,  und  wenn  der 
Bischof  selber  auf  den  Platz  treten  will  und  das  Feuer  anzünden, 
so  lass  ich  ihn  verhaften,  und  wenn  Ihr  Eure  Hände  im  Spiel 
habt,  so  verhafte  ich  Euch  selber." 

Don  Arrigo  lächelte  kaum.  Er  wusste,  das  war  der  Krieg, 
und  er  fühlte,  wer  siegen  würde. 

„Ihr  werdet  Euch  das  noch  überlegen,  Delegato.  Ich  glaube, 
wir  haben  uns  nichts  mehr  zu  sagen.    Euer  Diener,  Don  Antonio!" 

Dann  war  er  auf  einmal  fortgegangen. 

Bald  darauf  kam  der  Wachtmeister.  Die  Mannschaft  aus 
Bari  würde  um  neun  Uhr  da  sein,  aber  die  Bauern  hatten  schon 
angefangen,  sich  auf  dem  Platze  zu  sammeln.  Es  war  sieben 
Uhr.  Der  Delegato  liess  sich  das  Essen  holen  und  trank  mit 
dem  Wachtmeister  eine  ganze  Flasche  von  dem  dicken,  schwarzen 
Weine.  Dann  liess  er  sechs  Mann  kommen  und  an  ihrer  Spitze 
ging  er  auf  den  Platz. 

In  scheuem  Trotz  wichen  die  Bauern  zurück.  Antonio  Mar- 
rana setzte  sich  mit  dem  Wachtmeister  vor  das  Cafe.  Die  Kara- 
binieri  blieben  beim  Dom  stehen. 

Die  Menge  wogte  nicht  hin  und  her;  alle  standen  in  Gruppen 
beieinander.  Es  war  Nacht  geworden  und  die  beiden  Bogen- 
lampen warfen  grosse  Lichtkreise  auf  die  Menschen.  Man  konnte 
den  Himmel  nicht  mehr  sehen,  aber  in  der  Schwüle  fühlte  jeder, 
dass  sich  die  Wolke  wieder  sammelte  und  ein  Gewitter  bereitete. 
Ein  Schauer  der  Erwartung  bebte  in  den  verhaltenen  Worten  der 
Bauern. 

410 


Antonio  Marrana  bereute  fast,  dass  er  telegraphiert  hatte. 
Auch  er  schaute  voller  Hoffnung  in  die  Höhe.  Wenn  es  regnete, 
bevor  die  Stunde  schlug,  so  brauchte  er  die  Soldaten  aus  Bari 
nicht.     Minute  um  Minute  verrann  und  nichts  rührte  sich. 

Da  endlich  schlug  die  heisere  schrille  Uhr  vom  Campanile 
neunmal.  Die  Menge  erbebte  als  die  Bogenlampen  erloschen 
und  sie  auf  einmal  in  tiefem  Dunkel  stand.  Aber  die  Karabinieri 
hatten  schon  die  Gaslaternen  angezündet  und  vor  ihren  Augen 
wagte  keiner  einen  Widerstand.  Der  Delegato  war  aufgestanden. 
Er  zog  aus  seiner  Tasche  eine  dreifarbige  Schärpe  und  legte  sie 
um.  Alle  sahen  das.  Aus  der  Menge  ohne  Namen  zündete  die 
Wut.     Pfiffe  und  Geschrei.     Aber  niemand  rührte  sich. 

Da  gab  der  Beamte  ein  Zeichen.  Der  Wachtmeister  machte 
sich  Bahn  bis  zum  Brunnen.  Vom  Domhof  her  war  Arrigo 
Lumia  gekommen  und  hinter  ihm  Männer,  die  das  Feuerwerk 
brachten.  Die  Soldaten  drängten  sich  durch  die  Menge  und 
traten  zu  ihrem  Unteroffizier.  Der  junge  Priester,  der  am  Mittag 
vor  dem  Volke  gebetet  hatte,  stand  neben  ihnen.  Hass  züngelte 
aus  seinen  Augen.  Er  hub  an  zu  reden;  das  Volk  gab  keine 
Antwort.  Aber  wie  eine  Welle,  immer  stärker,  drängte  es  gegen 
den  Brunnen.  Antonio  Marrana  stieg  auf  seinen  Stuhl,  und  wieder- 
um gab  er  ein  Zeichen.  Der  Klang  einer  Trompete  antwortete 
ihm.  Wie  ein  elektrischer  Funke  zuckte  es  über  den  Platz;  aber 
niemand  regte  sich.  Immer  enger  ward  der  Kreis  um  den 
Brunnen.  Totenblass  winkte  der  Delegato  wieder.  Eine  Flut 
von  Hohn  und  Gelächter  überschwemmte  den  zweiten  Trompeten- 
stoss.     Niemand  regte  sich. 

Da  klang  die  Trompete  zum  drittenmal.  Die  Soldaten  rückten 
vor,  mit  den  Ellbogen  drängten  sie  die  Menge  zurück.  Sie  hatten 
den  Revolver  erhoben,  aber  jeder  wusste,  dass  er  nicht  schiessen 
durfte. 

Heulend  vor  Wut  wichen  die  Vordersten,  hinter  ihnen  staute 
sich  das  Volk,  bis  endlich  die  Spannkraft  des  tausendköpfigen 
Leibes  erschöpft  war.  Ein  weiter  leerer  Platz  hatte  sich  in  der 
Mitte  gebildet.  Kein  Schuss  war  gefallen  und  kein  Messer  gezückt 
worden.  Aber  dann  schnellte  auf  einmal  die  Menge  zurück,  von 
hinten  stiess   es   nach   vorn,    und    unwiderstehlich,    unaufhaltsam 
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überachwemmte  die  Flut  den  letzten  Widerstand  der  Soldaten. 
Die  Menge  hatte  gesiegt,  schnell  wie  der  Gedanke. 
!it)-  Bebend  hatte  der  Delegato  dem  Kampf  zugesehen.  Seine 
Hand  hielt  den  Griff  der  Waffe  fest  umschlossen.  Noch  hatte 
ihPic  keiner  bedroht.  Das  Auge  der  Menge  war  nur  auf  den 
Brunnen  gerichtet,  wo  der  Heilige  stand.  Ihn  hatte  man  ver- 
gessen. Aber  da  ertönte  der  Ruf  „A  morte",  und  Antonio  Mar- 
rana  wusste,  wem  er  galt. 

Bevor  aber  nur  ein  einziger  den  festen  Mann  anzugreifen 
gewagt,  legte  sich  eine  Hand  auf  seine  Schulter  und  man  zog 
ihn  hinein  in  das  Cafe.  Klirrend  fiel  die  eiserne  Tür  ins  Schloss 
und  der  Riegel  sicherte  das  Haus.  Draussen  tobte  nun  der 
Sturm  ohne  Zügel  und  Ziel. 

"'„Maria!"     Der  Delegato  erkannte  die  Frau   des  Wirts  auch 
im  dichten  Dunkel. 

^  ''„Antonio,  komm,  eil  dich!"  Sie  hielt  seine  Hand  fest  in 
der'  ihfen.  Dann  machte  sie  Licht.  Das  offene  Flämmchen 
zuckte  durch  den  Raum,  ohne  ihn  zu  erhellen.  Hinter  dem 
Schanktisch  war  eine  hölzerne  Platte  in  den  Steinboden  einge- 
lassen. Kalter  Modergeruch  kam  heraus.  Flüsternd,  hastig  stiegen 
die  zwei  Menschen  eine  steile  Treppe  hinunter.  ...      . 

Unten  war  es  totenstill.  Der  geheime  Gang  war  so  ti^i 
unter  dem  Boden,  dass  kein  irdisches  Geräusch  das  Andenl^^^ 
der  Tragödien  störte,  von  denen  man  erzählte,  die  sich  vor 
vielen  hundert  Jahren  hier  in  der  Erde  ereignet  hatten.  Antonio 
und  Maria  flüsterten  nicht  mehr.  Sie  tasteten  behutsam  die  Wand 
entlang  und  die  Frau  bekreuzte  sich,  so  oft  ihr  Lämpciien  flackerte 
und  zu  erlöschen  schien. 

'  Endlich  stiegen  sie  wieder  viele  Stufen  hinauf,  in  eine  weite, 
niedrige  Halle,  wo  ihre  leisen  Schritte  in  jedem  Stein  ein  Gespenst 
erweckten.  Maria  gab  dem  Beamten  einen  Schlüssel.  Ihr  Her? 
klopfte  so  laut,  dass  sie  kein  Wort  mehr  sagen  konnte.  Un(i 
bevor  Arjtonio  ihr  danken  konnte  oder  die  Hand  drücken,  war 
sie,  auf  der  Treppe  verschwunden.  Jib    d'jiit  !    .MloV  gßb  fbi^ 

19t  Es  war  in  der  Halle  ein  fahles  Licht;  Antonio  folgte  ihm' 
und  kam  in  einem  Seitengang  an  eine  morsche  Tür,  die  durch 
Spalten  und  Ritzen  helle  Strahlen  hereinliess.  Der  Schlüssel  ging, 
knirschend  drehte  sich  die  Tür,   und   der  helle  Schein  von  Vielen' 
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K^rizen  drang  in  das  unberührte  Dunkel  hinein.  Antonio  war  in 
die  Toteni<apelie  gei^ommen.  Ein  alter  Mann  lag  im  Sarge,  sein 
Gesicht  schaute  unter  einer  Scheibe  heraus,  mit  halboffenen, 
müden  Augen.  Um  ihn  herum  brannten  so  viele  Lichter,  dass 
er  keine  Blumen  mehr  brauchte;  der  süsse  Duft  von  Wachs 
brachte  das  Totenopfer  dar.    ;v/    ;..:;    j..c    .;D^u:i    iuüjÜ    .itmnujL 

Antonio  hatte  oftmals  in  der  Kapelle  Töte  fiegen'sefi'en  und 
die  drohenden  Sprüche  an  den  Mauern  gelesen,  während  der 
Arzt  sein  Urteil  erwog.  Er  ging  hindurch,  ohne  sich  zu  bekreuzen 
oder  der  Leiche  die  schuldige  Ehrfurcht  zu  erweisen,  öffnete  die 
ledergepolsterte  Tür  und  trat  hinaus  in  die  Dunkelheit.  Der  Dom- 
hof war  verlassen;  das  eiserne  Tor,  das  auf  die  Piazza  führte, 
blieb  fest  verschlossen.  Antonio  lauschte  dem  Sturm,  der  jenseits 
tobte,  aber  er  hörte  keine  Stimme  mehr,  die  Befehle  erteilte,  nur 

wütenden  Schimpf  und  dazwischen  psalmierend  das  Gebet  der 
Weiber.  "'  bnsiisln  n3?,?.oih?.  nsiisu«^  ;>t}n!Ji)l  briu  nisnirl  iÜ  nem 

Der  Delegato  eilte  aufs  Stadthaus;  dort  musste  er  den  Wacht- 
meister finden.  Die  engen  Gassen  waren  leer,  erst  auf  dem 
Platze  sah  er  im  Dunkel  drohende  Gestalten.  Unbehindert  kam 
er  ans  Tor,  die  Wache  liess  ihn  ein  und  verschloss  hinter  ihm 
die  eisenbeschlagene  Tür.     Der  Wachtmeister  war  noch  nicht  da. 

Wieder  war  Antonio  allein  auf  seinem  Zimmer.  Aber  durch 
die  offenen  Fenster  kam  jetzt  ein  Brausen  wie  von  einem  fernen 
Wasserfall  und  schwoll  an  und  kam  näher.  Es  klopfte  ans  Tor. 
Der  Delegato  konnte  den  Platz  nicht  überschauen,  von  seinem 
Zimmer  sah  man  über  den  Hof  hinweg  aufs  Land.  Er  ging 
hinaus  und  vom  grossen  Saale  bückte  er  sich   über  ein  Fenster. 

„Da  ist  er!"  rief  eine  Stimme,  und  dann  prallten  Steine  hart 
an  der  Mauer  auf  und  fielen ;  zurück.  Die  Menge  unten  lärmte 
nicht  mehr,  aber  das  eiserne  Tor  ächzte  unter  ihrem  Anprall. 
Dann  ein  Krachen  und  Brechen,  kurze  Rufe,  und  nun  hallte  die 
gewölbte  Treppe  von  verworrenen  Stimmen.  Ein  Schuss  fiel  und 
ein  gellender  Schrei  antwortete.  '  | 

Der  Delegato  ging  die  Treppe  hinunter,  dem  Sturm  entgegen. 
Mit  erhobener  Waffe  blieb  er  stehen,  und  die  Schlange,  die  sich 
über  die  Stufen  heraufwälzte, .  wich  zurück.  Nur  einer  trotzte 
hinauf,    das   Messer    in    der    Faust    hinter   dem    Rücken.     Einen 
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Schritt  schreckte  Antonio   rückwärts,   dann   gab   er   Feuer.    Blut 
lief  über  die  Stufen  und  ein  Leib  wankte  und  fiel. 

Jetzt  war  jedes  gute  Licht  erloschen.  Wütend  wie  Hunde 
heulten  die  Männer.  Antonio  stürzte,  gegen  Hundert  konnte  er 
sich  nicht  wehren.  Er  hörte  noch  die  heisere  Stimme  Arrigo 
Lumias.  Dann  trugen  sie  ihn  wie  ein  Kalb  hinaus,  wie  ein 
Schlachttier.  Das  ungerechte  Blut  brannte  vor  ihren  Augen  wie 
eine  Flamme  .  .  . 

Der  Wachtmeister  hatte  am  Bahnhof  die  Leute  aus  Bari  er- 
wartet. Er  hatte  Antonio  fliehen  gesehen  und  wusste,  dass  das 
Haus  dem  Dom  gegenüber  unterirdische  Gänge  hatte  und  ge- 
heime Winkel.  Als  die  Mannschaft  gekommen  war,  stellte  er 
zwanzig  Soldaten  auf  und  zog  im  festen  Schritt  durch  das  Dunkel 
der  Stadt  auf  den  Platz. 

Vor  dem  Brunnen  loderte  die  Flamme.  Mit  Eimern  schüttete 
man  Öl  hinein  und  feurige  Streifen  schössen  pfeifend  in  die  Luft 
und  streuten  farbige  Sterne.  Und  mitten  im  Feuer  stand  ein 
Mensch,  am  Brunnen  angekettet,  ein  Opfer  für  den  Heiligen,  der 
dräuend  oben  stand  wie  der  vergessene  Gott  Apuliens,   Moloch. 

Bevor  noch  das  Feuer  zusammenbrach ,  fielen  die  ersten 
Tropfen  vom  Himmel,  warm  und  schwer.  Alles  Volk  stürzte  auf 
die  Knie  und  betete.  Aber  heisser  und  schwerer  als  der  Regen 
strömten  die  Tränen  einer  Frau,  die  auf  dem  Boden  lag  und  die 
Steine  küsste  vor  der  erlöschenden  Glut. 

HECTOR  G.  PRECONI 
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SCHEIN 

VON  JAKOB  BOSSHART 

Glänzt  an  einem  Zittergrase,  Du  bist  falsch  in  deinem  Glänze, 

Immerfort  vom  Wind  bewegt.  Aber  funkle  immer  zu! 

Eine  leichte  Wasserblase,  Welt  im  Märchenfarbentanze, 

Ein  Smaragd  ans  Licht  gelegt.  Ohne  Schein,  was  wärest  du? 
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PROUDHON 

1809—1865 

Die  grosse  Masse  der  Gebildeten,  die  sozialen  Studien  fern- 
bleibt, i<ennt  von  Proudtion  nur  den  Ausspruch:  La  proprUte 
c'est  le  vol!  So  wörtlich  hat  er  es  aber  nicht  gemeint,  und  wer 
aus  den  Worten  den  Schluss  ziehen  wollte,  Proudhon  sei  ein 
blutrünstiger  Kommunist  gewesen,  würde  sich  einer  Täuschung 
hingeben.  Im  Gegenteil:  Proudhon  ist  später  in  schroffen  Gegen- 
satz zu  Karl  Marx  getreten.  Wohl  bekämpfte  er  ähnlich  wie 
Morelly,  Mably,  Babeuf  das  Eigentum  und  sagte  einmal:  „Blanquai 
erkannte  an,  dass  im  Eigentum  eine  Fülle  von  Missbräuchen  und 
hässlichen  Missbräuchen  enthalten  sei;  ich  nenne  das  Eigentum 
die  Summe  dieser  Missbräuche."  Trotzdem  konnte  er  sich  mit 
den  kommunistischen  Bestrebungen  nicht  befreunden:  die  Aus- 
beutung der  Schwachen  durch  die  Starken  bleibe  ja  doch  be- 
stehen! Damit  hat  Proudhon  eine  Schweidewand  gegenüber  dem 
Marxismus  aufgerichtet.     Marx  hat  ihm  das  nicht  vergessen. 

Die  Entwicklung  Proudhons  ist  von  sprunghafter  Unsicher- 
heit. Als  armer  Leute  Kind  1809  in  Besancon  geboren,  wurde 
er  zunächst  Schriftsetzer,  dann  Commis  und  auch  Journalist.  Das 
Schwankende  seiner  Existenz  übertrug  sich  auf  sein  geistiges 
Schaffen;  einer  systematischen  Ordnung  seiner  vielen  tiefen  und 
originellen  Gedanken  war  er  nicht  fähig.  Seine  Lehren  in  kurze 
Sätze  zu  fassen,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Die  vielen 
sozialistischen  Systeme,  die  aus  jener  Zeit  der  Gärung  hervor- 
wuchsen, kritisierte  er  mit  ungläubigem  Pessimismus.  Er  stellte 
ihnen  seine  anarchistische  Theorie  gegenüber,  in  deren  Mittel- 
punkt die  Unentgeltlichkeit  des  Kredites  stand,  in  seinem  Principe 
federatif  {\863)  sagte  er  sich  aber  wieder  von  der  Anarchie  los. 

Von  dem,  was  Proudhon  praktisch  erstrebte,  ist  wohl  seine 
Tauschbank  das  originellste  gewesen.  Auch  in  dieser  Frage  trennt 
er  sich  von  allen  Vorläufern  des  wissenschaftlichen  Sozialismus: 
nicht  die  privatkapitalistische  Güterproduktion  ist  der  Urquell  aller 
Not,  alles  Elends,  sondern  das  Geld  und  die  Institution  des  Zinses. 
Beides  soll  durch  die  Tauschbank  ausgeschaltet  werden:  ihr  werden 
Produkte  eingeliefert,  und  die  Produzenten  können  für  die  ab- 
;  gelieferte  Ware  Gegenstände  im  gleichen  Werte  von  der  Tauschbank 
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beziehen.  Der  Plan  Vcheifeiiterdfenn  Irfi' Augenblicke,  wo  die 
Proudhonsche  Volksbank  am  Faubourg  St.  Denis  ihr  Geschäft 
beginnen  wollte,  wurde  der  Urheber  des  Planes  zu  längerer  Frei- 
heitsstrafe eingezogen. 

'Die  sozialwissenschaftliche  Forschung  wird  noch  nachzuweisen 
haben,  welche  Ideen  dieses  Denkers  am  entscheidendsten  die  Ar- 
beiterbewegung jener  Zeiten   beeinfiussten.    Jedenfalls  bieten  die 
Werke  Proudhons  trotz  ihrer  krausen  Gedankengänge  dem  Soitial- 
politiker  eine  Quelle  unerschöpflicher  Anregung;  freilich  darf  man 
seine  Ideen  nur  im  Zusammenhang  mit  den  politischen  und  sozialen 
Umwälzungen  jener  grossen  Zeit  würdigen.     Dass  Proudhon  am 
Ende  dazu   gelangte  —  allerdings   mit  sehr   bizarren   Mitteln  i^ 
eine  Versöhnung  von  Individualismus  und  Sozialismus  zu  suchen, 
ist  wohl  ein  Wesenszug,  der  sich  am  schärfsten  aus  allen  seinen 
Schriften  heraus  kristallisiert.    Eine  befriedigende  Lösung  blieb  ihm 
versagt;  auch  hier  rächte  sich  der  Mangel  jeder  Methode.    K.  Diehl, 
einer  der  besten  Proudhon-Kenner,  sagt  richtig:  „Er  übersah,  daSs 
er  an  die  Wurzeln  der  von  ihm  beklagten  Erschauungen  gar  mcht 
herankam,  sondern  nur  an  einzelne  mit  dem  Privateigentum  auf 
gewisser  Kulturstufe  unvermeidlich  verbundene  Institutionen."     'i 
-'-.''  Der  hundertjährige  Gedenktag  Proudhons  ist  fast  unbemerkt 
vorübergegangen;   heute  steht  die  Sozialdemokratie  einer  festen 
Lehre,   einem  abgeschlossenen  System   gegenüber;  sie  hat  ihren 
Papst,  und  jedes  Attentat  auf  seine  Unfehlbarkeit  wird  mit  pfäf- 
fischer  Unduldsamkeit  geahndet.    Was   könnte   der  feinste  Kopf, 
den  die  Sozialdemokratie  zurzeit  in  ihren  Reihen  hat,  der  Revisionist 
Eduard  Bernstein,   alles  erzählen?    Ein   Mann,  der  unaufhörlich 
bestrebt  ist,  den  Marxismus  mit  den  Fortschritten  der  ökonomischen 
Entwicklung   in   Einklang   zu   bringen.     Der  Marxismus   ist  eine 
Kirche  geworden;   aber  der  Koloss   ruht  auf  thönemen  Füssen. 
Es  nimmt  sich  wie  eine  blutige  Ironie  aus,  dass  wenige:  Wochen 
vor  dem  hundertsten  Geburtstag  Proudhons  eine  Schrift  erschien, 
in:  der  ein  Gelehrter  von  Rang  glaubwürdig  versichert,   dass  die 
politische  Weiterentwicklung  der  deutschen  Sozialdemokratie  nicht 
an  Karl  Marx,  sondern   an   Ferdinand   Lassalle  anknüpfen  wird. 
Was '^ün  interessante   Perspektiven    könnte   eine   solche   Abkehr 
eröffnen  und  welche  Umbildung  im  Parteileben  bringen P^i/i^O" 
/^.Mtfjfij.iuc  !  -y-iii  no/  jnu/,'  iiji\:.\-ji^  irn  qd.ü.i      qr  PAUL  GYGAX  ■ - 
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DAS  PROBLEM  DER  GESCHICHTE 

EIN  VERSUCH 

Was  sind  Gefühle,  Meinungen?  was  sind  Werke?  Produkte 
des  Wandels,  Abfälle  von  Entwicklungen.  Ich  bin  ein  anderer 
in  jeder  Stunde,  und  lächelnd,  ironisch  denk  ich  meinen  jetzigen 
Zustand  schon  als  einen  vergangenen,  wiege  mich  schon  in  einem 
zukünftigen.  Wozu  sich  erregen!  Wir  sind  der  Augenblick,  wir 
sind  nur  Tänzer  über  dem  Nichts,  schwebende  Funken,  die  bald 
verlöschen. 

Ein  anderes:  dass  wir  allem  Vergangenen  heute  so  nahe 
stehen,  näher  als  irgend  eine  andere  Zeit,  dass  es  unsere  Speise 
ist,  dass  es  in  uns  übermächtig  ist,  dass  es  Gefahr  wird.  Wir 
geben  uns  allzu  vielem  hin;  wir  suchen  alles,  was  nicht  wir  sind. 
Es  ist  oft,  als  müssten  wir  uns  gegen  die  Toten  wehren.  Wir 
zerreiben  uns  sonst;  unser  Schöpferisches  erlischt;  wir  zerflattern; 
wir  werden  ganz  weich. 

Darf  man  es  aussprechen?  Wir  leiden  an  der  Geschichte. 
Die  historische  Wissenschaft,  die  Auffassung  alles  Erscheinens 
als  eines  Historischen  hat  die  Geister  der  Menschen  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  erobert,  beherrscht  und  ganz  durchdrungen. 
Man  möchte  sagen,  die  Form  des  Erkennens  selber  sei  die  histo- 
rische geworden.  Entwickelung  ist  das  grosse  Wort  der  Zeit; 
dass  alles  sich  wandelt,  wissen  wir  allzu  gut.  Und  so  scheint  es, 
als  hätte  für  uns  nichts  mehr  Dauer,  als  wäre  für  uns  nichts 
mehr  ein  Unbedingtes.  Als  könnten  wir  uns  selber  kaum  mehr 
wie  Feste  und  Bleibende  sehen,  könnten  uns  selber  nicht  mehr 
ernst  nehmen.  Das  war  nicht  immer  so  —  ich  fürchte,  es  ist 
eine  Krankheit. 

Die  Geschichte,  indem  sie  alle  Erscheinungen  nach  ihrem 
Ursprung,  nach  ihren  Ursachen,  ihrem  Werden  zerfasert,  ist  etwas 
Auflösendes.  Sie  kommt  an  kein  Ende;  sie  ist  in  sich  fruchtlos. 
Je  mehr  sie  an  Macht  gewann,  je  mehr  sie  in  sich  selber  sich 
durchbildete,  um  so  mehr  hat  sie  die  Kraft  verloren,  noch  Bilder 
zusammenzuschliessen,  noch  grosse  umfassende  Ideen  zu  geben. 
Sie  ist  destruktiv  geworden;  vielleicht  ist  sie  ihrer  Natur  nach 
destruktiv.   Was  kann  sie  uns  nützen?    Unsere  Kultur  scheint  sich 

417 


heute  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  zu  bewegen,  die  ich 
allgemein  andeuten  möchte.  Sie  strebt  —  es  sei  mir  erlaubt,  es 
vielfach  zu  sagen,  wie  der  Regenbogen  in  vielfachen  Farben 
schillert  — ,  sie  strebt  vom  Subjektiven  zum  Objektiven,  vom 
Individuellen  zum  Typischen,  vom  Naturalismus  zum  Stil,  von 
der  Analyse  zur  Synthese,  von  der  Willkür  zum  Gesetz,  vom 
Wandelbaren  zum  Bleibenden  und  vom  Mannigfaltigen  zum  Einen. 
Die  Bewegung  der  Geschichte  läuft  entgegengesetzt;  müssten  wir 
uns  nicht  von  ihr  befreien? 

Alle  Erkenntnis  ist  eine  Erkenntnis  von  Relationen.  Wir  sehen 
fast  nur  noch  die  Relationen  zu  einem  Vorangehenden,  zu  einem 
Folgenden.  Gibt  es  nicht  andere?  und  sind  wir  nicht  endlich 
müde,  nur  immer  jene  zu  sehen?  Ja,  leidet  die  Geschichte  nicht 
in  sich  selbst  an  einem  Widerspruch,  an  einer  inneren  Unmög- 
lichkeit? 

Dies  alles  bewegt  mich,  und  darauf  suche  ich  eine  Antwort. 
Ich  will  nicht  von  der  Berechtigung  oder  Bedeutung  der  bisherigen 
Geschichtschreibung  reden,  sondern  von  der  historischen  Auf- 
fassung im  allgemeinen.  Klarheit  suche  ich,  nicht  über  eine  Me- 
thode, sondern  über  die  Möglichkeit,  über  die  Grenzen,  über  die 
Form  des  historischen  Erkenncns.  Ich  will  vom  Nutzen  und  Wert 
der  Historie  nicht  für  das  Leben,  sondern  für  die  Erkenntnis 
handeln.  Gewiss,  wir  können  die  Geschichte  nicht  aus  unserem 
Denken  ausschalten,  das  Vergangene  nicht  von  uns  fernhalten. 
Eine  so  ungeheure  Erscheinung  wie  die  historische  Anschauung 
wird  nicht  von  heute  auf  morgen  beiseite  geworfen;  sie  ist  über- 
haupt nicht  beiseite  zu  werfen.  Allein  es  fragt  sich,  ob  die  Ge- 
schichte, so  wie  sie  geworden  ist,  noch  nützlich  sein  kann,  ob 
sich  nicht  neue  fruchtbarere  Möglichkeiten  öffnen  lassen,  zu  dem 
Vergangenen  zu  dringen.  Es  fragt  sich  und  es  muss  sich  zeigen, 
ob  die  Geschichte  nicht  an  sich  selber  leidet,  ob  sie  nicht  aus 
sich  selber  zu  heilen  ist,  ob  sie  nicht  in  sich  selber  noch  einen 
neuen  Weg  und  eine  ungeahnte  Offenbarung  noch  verbirgt. 

Die  Geschichtschreibung  vom  alten  Wasser,  in  ihrem  Kern 
eine  politische  Geschichtschreibung,  scheint  heute  wirklich  dem 
Erlöschen  nahe.  Andere  Kräfte,  andere  Strebungen  scheinen  wirk- 
lich heraufzukommen.  Man  spricht  sehr  viel  von  Kulturgeschichte. 
Es  scheint  mir  aber,  dass  dies  alles  noch  sehr  unklar,  noch  sehr 
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unkonsequent  ist,  und  als  hätte  man  das  Wesentliche  einer  Wand- 
lung, die  sich  erst  unbestimmt  andeutet,  noch  nicht  erkannt.  Viel- 
leicht ist  es  möglich,  auch  hierüber  zur  Klarheit  zu  kommen. 

I. 

Geschichte  ist  die  Wissenschaft  vom  Gewesenen.  Sie  will 
ein  Wahrsehen  der  Vergangenheit;  sie  will  die  Feststellung  und 
Erklärung  der  historischen  Tatsachen. 

Allein  —  ist  die  Geschichte  auch  sicher  eine  Wissenschaft? 
Kann  sie  wirklich  eine  objektive  Erkenntnis  vermitteln?  Man 
kennt  Schopenhauers  drastischen  Vergleich,  wie  von  Grund  aus 
die  Geschichte  infiziert  sei  mit  Lüge.  Die  Skeptiker  sagen:  die 
Geschichte  ist  auch  heute  noch,  was  sie  von  ihren  Anfängen  an 
war;  sie  ist  eine  Kunst.  Sie  ist  ein  dichterisches  Heraufbeschwören 
des  Vergangenen  und  sein  Gestalten  zum  gegenwärtigen  Bilde. 
Hass  und  Liebe  sind  ihre  Schöpfer;  sie  ist  ein  Spruch  des  Richters; 
sie  ist  ein  Schmählied  des  Feindes;  sie  ist  der  Traum  und  die 
Klage  des  Sehnsüchtigen.  Sie  ist  der  Triumph  des  Heute,  das 
alles  Gestrige  mit  Netzen  fängt,  damit  es  gebunden  hinter  dem 
Wagen  folge.  Sie  ist  ein  Maskenspiel:  das  Gewesene  ziehen  wir 
Lebendigen  uns  über  den  Leib  wie  Prunkkleider  im  Schauspiel. 
Einsicht  —  Einsicht  ist  sie  nicht. 

Die  Skeptiker  sagen,  die  guten  Historiker  seien  nichts  anderes 
als  verkappte  Dichter:  die  Empfindlichen  gegen  ein  wahrgenom- 
menes Grosses,  die  allzu  Ehrfürchtigen  vor  dem  Wirklichen,  die 
Zweifelsüchtigen  an  der  Kraft  der  Zeit  und  der  eigenen  Berufung. 
Sie  seien  nur  Poeten  einer  neuen  Form,  die  statt  zu  erfinden  an 
ein  Wirkliches  ganz  sich  klammern  und  dem  Toten  ihren  Geist 
und  ihre  Seele  leihen,  die  das  Bedürfnis  hätten  des  Verknüpfens, 
des  Erklärens,  des  Verstehens  und  Wiederschöpfens  —  darum 
nicht  weniger  Poeten. 

Ist  eine  objektive  Erkenntnis  des  Vergangenen  möglich?  So 
wenig  wie  ich  alles  in  der  Gegenwart  Bestehende  und  Geschehende 
auch  nur  in  einem  kleinen  Kreise  zu  kennen  vermag,  so  wenig, 
noch  viel  weniger  kann  ich  von  einem  Vergangenen,  das  Gegen- 
stand meines  Interesses  ist,  alles,  was  ich  müsste,  erfahren.  Ge- 
setzt aber,  ich  wüsste  es;  um  es  zu  beurteilen,  um  es  darzustellen, 
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müsste  ich  das  eine  als  wesentlich,  das  andere  als  unbedeutend 
scheiden.  Selbst  wo  ich  alles  kenne,  ist  meine  Wertung  für  die 
Erkenntnis  notv/endig  subjektiv,  subjektiv  meine  Schlussfolgerung. 
Wie  sollte  nun  eine  wirkliche  Feststellung  und  Beurteilung  von 
Dingen  möglich  sein,  von  denen  selbst  nur  die  wenigsten  sichtbar 
und  überhaupt  zugänglich  sind?  Wie  kann  die  Geschichte  also 
wahr,  wie  könnte  eine  objektive  historische  Erkenntnis  möglich  sein? 

Das  Ziel  der  Geschichte  ist  Objektivität;  sie  mag  es  erreichen 
oder  nicht.  Sie  mag  Kunst  sein;  wir  reden  hier  nur  von  ihr,  in- 
sofern sie  Erkenntnis  ist.  Die  Geschichte  hat  den  Willen  der  Er- 
kenntnis. Sie  ist  insofern  objektiv,  als  sie  die  phantastische  Will- 
kür des  Subjekts  an  den  ausser  ihm  bestehenden  Gegenstand 
bindet,  insofern  sie  den  Willen  hat,  objektiv  zu  sein.  Sie  ist  es 
nicht  im  Sinne  von  wahr,  aber  im  Sinne  von  wahrhaftig.  Sie  hat 
das  Streben  der  Aufrichtigkeil.  Jener  Einwand  ist  gegen  die  Mög- 
lichkeit alles  Erkennens  gerichtet,  ein  dialektischer  Einwand,  eben 
darum  ein  falscher  Einwand. 

Die  Geschichte  ist  uns  ein  Feld  und  ein  Werkzeug  des  Er- 
kennens. Jenes  erste  allgemeine  Bedenken  gegen  die  Möglichkeit 
der  Geschichte  kann  ich  ablehnen;  allein  wichtiger  scheint  mir 
nun  ein  anderer  innerer  Zweifel  an  dem  Verfahren  der  Geschichte. 
Sie  kann  Tatsachen  feststellen.  Kann  sie  auch  Tatsachen,  kann 
sie  die  historischen  Erscheinungen  erklären?  Sie  versucht  die 
Erklärung,  indem  sie  ihr  Herkommen,  ihr  Entstehen,  ihre  Ent- 
wickelung  nachweist.  Sie  möchte  die  Erscheinungen  aus  ihrer 
Bedingtheit  und  ihren  Bedingungen  begreifen,  und  sie  erklärt  das 
Werden  aus  der  Wandlung.  Alles  ist  ihr  Werden  und  Wandlung; 
alles  ist  ihr  Saat  und  Ernte.  Die  historische  Methode  ist  nichts 
anderes  als  der  Versuch  einer  Kausalerklärung. 

Ist  die  kausale  Erklärung  einer  historischen  Erscheinung 
möglich?  Eine  jede  hat  hundert  Ursachen,  tausend  Bedingungen, 
hunderttausend  Voraussetzungen.  Es  ist  unmöglich,  alle  diese  zu 
erfassen.  Alles  was  geschieht  hat  Wirkung  und  Weiterwirkung, 
die  sich  in  Kreisen  verbreiten.  Wenn  ich  dies  überlege,  wie  soll 
ich  aus  dem  ungeheuren  Wirbel  mich  retten?  Ich  kann  wohl 
einzelne  Bedingungen,  einzelne  Voraussetzungen  aufweisen;  allein 
die  unendliche  Bedingtheit  auch  nur  einer  einzigen  kleinen  Wirk- 
lichkeit zu  verstehen   ist  mir  immer  unmöglich   und   damit  ihre 
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genetische  Erklärung.  Und  selbst  wenn  ich  diese  erreicht  hätte, 
so  hätte  ich  damit  noch  immer  nichts  anderes  als  die  Bedingt- 
heit des  einen  einzelnen  Falls  begriffen.  Und  wenn  ich  alle  und 
alle  Bedingtheiten  begriffen  hätte,  ich  fände  nur  am  Ende  das 
Geheimnis  des  Geschehens,  die  treibende,  die  wahrhafte  und  letzte 
Ursache  am  Ende  noch  immer  unerklärt. 

Die  kausale  Erklärung  an  sich  ist  unmöglich.  Jede  Ursache 
hat  wieder  eine  Ursache,  und  so  kommt  man  im.mer  einmal  an 
die  tote  Stelle.  Die  Empirie  hört  auf  und  die  Metaphysik  beginnt. 
Die  Geschichte  ist  notwendig  eine  empirische  Wissenschaft.  So 
hätte  ich  also  zu  viel  von  ihr  verlangt,  indem  ich  bei  ihr  ein 
Begreifen  suchte,  das  ausser  ihrer  Sphäre  liegt?  In  Wahrheit  ist 
das  nicht  mein  Fehler.  In  Wahrheit  gibt  es  keine  empirische 
Wissenschaft;  denn  jede,  auch  die  es  nicht  will,  arbeitet  mit  meta- 
physischen Voraussetzungen  und  metaphysischen  Absichten.  Wo 
man  ein  Geistiges,  eine  Ursache,  eine  Verknüpfung  sucht,  wo  man 
begreifen  und  erklären  will,  da  fängt  auch  das  Metaphysische  an. 

Man  hat  früher  daran  nicht  gedacht  oder  nicht  gezweifelt. 
Die  ältere  Geschichtschreibung  pflegte  die  einzelnen  Handlungen 
psychologisch  aus  einem  supponierten  Charakter  und  gegebenen 
Umständen  zu  erklären;  sie  pflegte  die  Weltereignisse  und  -Er- 
scheinungen im  grossen,  den  allgemeinen  Charakter  einer  Zeit 
und  den  Lauf  von  Entwicklungen  unter  wenige  herzugebrachte 
Begriffe  zusammenzufassen.  Ihre  Methode  war  eine  divinatorisch- 
poetische;  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  hat  man  versucht,  sie 
zur  wissenschaftlich  exakten  auszubilden.  Man  sah  ein,  dass  eine 
Synthese  nach  von  aussen  herangebrachten  Begriffen  notwendig 
etwas  Willkürliches  und  Bodenloses  sein  müsse,  und  man  strebte 
nun  aus  der  Geschichte  selber  heraus  zu  neuen  Allgemeinbegriffen, 
zu  einer  neuen  Synthese  zu  kommen.  Man  ist  dabei  immer  mehr 
in  die  Analyse  hineingeraten.  Man  verlor  nicht  nur  die  Fähigkeit 
zur  Synthese,  man  gelangte  auch  nahe  an  die  Einsicht,  dass  auf 
dem  eingeschlagenen  Weg  eine  Synthese  an  sich  gar  nicht  mehr 
möglich  war.  Man  sah  die  unendliche  Bedingtheit  des  Geschehens 
und  jeder  historischen  Erscheinung  ein;  man  suchte  Bedingungen 
und  immer  neue  Bedingungen  auf,  grub  immer  tiefer,  immer 
feineren  Wurzeln  nach,  wurde  sich  immer  deutlicher  bewusst,  wie 
dennoch   jede  Erklärung   aus   den   Bedingungen  selbst  nur  eine 
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bedingte,  teilweise,  problematische  und  im  Grunde  unmöglich  war. 
Es  blieb  notwendig  nur  noch  die  eine  Möglichkeit:  Material  und 
immer  neues  Material  zusammenhäufen  und  sich  der  Schlüsse 
enthalten.  Die  Geschichte  wird  Urkundenpublikation,  Urkunden- 
kritik. Es  kommt  aber  ebenso  notwendig  die  Frage:  was  sollen 
wir  dann  noch  mit  dem  unendlich  aufgehäuften  Stoff?  was  soll 
uns  noch  die  Geschichte? 

Wir  brauchen  eine  Synthese.  Was  aber  soll  uns  die  unge- 
heure Fülle  des  erforschten  Geschehens,  der  erforschten  Er- 
scheinungen anders  ergeben  als  die  Einsicht  eines  Gesetzlichen, 
das  in  ihnen  waltet?  Die  Geschichte  hat  uns  ein  solches  Gesetz- 
liches bisher  nicht  aufstellen  können.  Es  kann  weder  in  der 
Kausalität  liegen  noch  in  der  Tatsache  der  steten  Wandlung  — 
beide  sind  fruchtlos.  Da  man  doch  einmal  das  Bedürfnis  nach 
Resultaten  empfand,  so  hat  man  freilich  nach  sogenannten  Ent- 
wicklungsgesetzen, die  Vorsichtigeren  nach  Entwicklungstendenzen 
gefragt.  Allein  das  ist  nichts  als  schlechte  Mystik:  der  Wechsel 
hat  in  sich  selber  kein  Gesetz.  Das  Gesetzliche,  das  ist  offenbar, 
muss  in  den  Dingen  selber  liegen.  Also  wäre  es  ein  Ausser- 
historisches,  also  könnte  uns  die  Geschichte  zu  seiner  Erkenntnis 
nichts  mehr  helfen,  also  müssten  wir  die  Geschichte  aufgeben? 

II. 

Wir  müssten  die  Geschichte  als  für  die  Erkenntnis  weiterhin 
fruchtlos  aufgeben.  Ist  sie  darum  gänzlich  fruchtlos  gewesen? 
Sollen  wir  darum  etwa  gänzlich  zu  jenen  Anschauungen  zurück, 
die  man  vor  der  Ausbildung  des  historischen  Denkens  vom  Ge- 
schehen und  von  den  Dingen  hatte?  Wir  könnten  es  gar  nicht; 
denn  die  Geschichte  hat  uns  Erfahrungen  gegeben,  die  sich  nicht 
mehr  verlieren,  die  uns,  ich  möchte  sagen,  ins  Blut  übergegangen 
sind.  Bevor  wir  weiter  gehen:  welches  sind  diese  Erfahrungen? 
welches  sind  die  Lehren  der  Geschichte? 

Frühere  unhistorisch  denkende  Menschen  bedachten  sich 
nicht,  vergangene  Zeiten  und  Ereignisse  ganz  wie  gegenwärtige 
zu  behandeln,  aus  ihnen  warnende  oder  entflammende  Vorbilder 
zu  nehmen,  sich  mit  den  Toten  und  die  Toten  mit  sich  ohne 
Rest   zu    identifizieren.    Wir   empfinden    heute   vor   allem    unser 
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Anderssein,  die  Kluft,  die  uns  von  dem  Gewesenen  scheidet;  wir 
wissen  nur  zu  gut,  wie  sehr  mit  der  Zeit  die  Dinge,  die  Menschen 
und  alles  sich  wandelt.  Und  wir  haben  dies  aus  der  Geschichte 
gelernt:  dass  nichts  sich  wiederholt;  dass  alles  sich  ändert.  Dass 
es  kein  Unbedingtes  gibt;  dass  jede  Erscheinung  von  voraus- 
gehenden Erscheinungen  bedingt  ist;  dass  eine  jede  wieder  andere 
Erscheinungen  bedingt  und  beeinflusst. 

Es  sind  dies  negative  Einsichten;  man  kann  sie  in  dem  einen 
Begriff  der  Entwickelung  zusammenfassen.  Allein  dies  Wort  hat 
etwas  Zweideutiges  und  kann  zu  Missverständnissen  verleiten.  Es 
bezeichnet  ursprünglich  diesen  Vorgang:  dass  aus  einem  kleinen 
keimhaften  Anfang  nach  Art  der  Pflanze  ein  Grosses  und  Mächtiges 
aufwächst,  das  dann  wieder  der  Notwendigkeit  des  Verfalls  unter- 
liegt. Man  kann  so  in  gewisser  Weise  den  Begriff  des  Fortschritts, 
der  Vervollkommnung  verbinden,  so  lange  man  nämlich  nur  die 
einzelne  Erscheinung  für  sich  und  in  ihrem  Aufsteigen  ansieht. 
Sobald  man  aber  eine  Gesamtheit  gleichzeitiger  Erscheinungen 
betrachtet  wie  einen  Wald  mit  jungen  und  alten  Bäumen,  so  kann 
nur  von  ewiger  Wandlung  und  Wechsel  die  Rede  sein,  ja  wenn 
man  tiefer  sieht,  von  einem  ewigen  Gleichsein.  Von  Entwickelung 
sollte  darum  eigentlich  nur  im  individuellen  Sinn  gesprochen 
werden  als  von  dem  Emporkommen  und  Verfall  der  einzelnen 
historischen  Erscheinung;  ja  ein  und  dasselbe  Stadium  einer  Er- 
scheinung kann  unter  dem  einen  Aspekt  einem  Aufblühen  und 
unter  dem  andern  einem  Verfaulen  gleich  sein.  Im  allgemeinen 
sei  darum  nur  von  einem  Gesetze  der  Wandlung  und  von  dem 
Gesetz  der  historischen  Bedingtheit  geredet.  Diese  Gesetze  kannten 
jene  früheren  Menschen  noch  nicht. 

Und  doch  möchte  man  fragen,  ob  sie  nicht  weniger  klug, 
doch  tiefer  blickten  als  wir.  Ob  sie  nicht  in  einem  sicheren  Ge- 
fühl besser  gingen,  wenn  sie  über  dem  Wald  die  Bäume  und 
wenn  sie  die  Kleider  über  dem  Menschen  vergassen?  Wenn  sie 
überall  ein  Dauerndes  und  Ewiges  und  Wesenhaftes  suchten? 
ich  habe  vorher  mit  Absicht  das  Wort  Erscheinung  gewählt;  es 
ist  nicht  nur  das  allgemeinste;  es  scheint  mir  auch  den  Kern  der 
Frage  zu  treffen.  Die  Geschichte  kann  uns  eine  Erscheinung 
zeigen.  Sie  kann  uns  auch  das  Drum  und  Dran,  das  Ge- 
legentliche,   das    Zeitliche    der    Erscheinung    erklären,    kann    uns 
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nachweisen,  wie  sie,  warum  sie  so  erscheint.  Zur  Erkenntnis  dessen, 
was  mehr  ist  als  augenblicklich  und  zeitlich,  dessen,  was  er- 
scheint, kann  sie  nichts  helfen.  Denn  das  Wesentliche  und  Wesen- 
hafte der  historischen  Erscheinung  ist  nicht  das  Historische. 

Alles  ändert  sich.  Und  doch  ist  es  uns  oft,  als  änderten  nur 
die  Oberflächen  sich  in  einem  ewigen  Wellenspiel,  das  was  sich 
mit  den  Augen  sehen  und  mit  dem  Weltverstande  begreifen  lässt, 
und  als  wären  darunter  und  darüber  unfassbare  andere  Dinge, 
die  dauernd  und  ewig  nur  die  gleichen  wären. 

Die  Geschichte  ist  die  Lehre  von  der  Gebundenheit  in  allem 
Geschehen.  Man  könnte  meinen,  sie  sei  eine  prophylaktische  Ein- 
sicht, damit  wir  uns  nicht  überheben.  Wir  sehen  in  ihr  den 
Menschen  tätig,  ja  schöpferisch,  und  im  gleichen  Augenblick 
sein  Handeln  und  sein  Fühlen  und  Denken  selber,  die  Voraus- 
setzung seines  Handelns,  als  ein  durchaus  bedingtes.  Die  Art 
seiner  Bedingtheit  will  nun  die  Geschichte  ermitteln,  und  nicht 
nur  seiner  praktischen  Bedingtheit  durch  die  umgebenden  und 
bestehenden  Wirklichkeiten.  Der  menschliche  Geist  —  eine  Glut, 
die  in  immer  neue  Formen  sich  giesst,  eine  ewige  Kraft,  die  nach 
immer  neuer  Wirkung  und  Äusserung  treibt,  viel  wunderbarer  als 
alle  Naturstoffe  und  Naturkräfte,  da  er  sich  selbst  bestimmend 
selber  seine  Formen  schafft  und  wieder  zerstört  und  wieder  neue 
sich  bildet  —  auch  er  erscheint  nur  bedingt  und  kann  nicht  un- 
bedingt sich  äussern.  Die  Geschichte  sucht  seine  Modifikationen; 
sie  ist  die  Lehre  von  den  Modifikationen.  Die  eine  individuelle 
Modifikation  ist  die  Person,  der  Charakter.  Dazu  treten  dann 
zwei  allgemeine  Modifikationen:  die  eine,  örtliche  und  nationale, 
durch  Boden  und  Blut  bestimmt.  Klima,  Landschaft,  Milieu,  Um- 
gebung auf  der  einen,  Volk,  Stamm,  Kaste,  Familie  auf  der  andern 
Seite  sind  in  ihr  wirksam.  Sie  bezieht  sich  wie  jene  erste  spezielle 
auf  die  Anlage;  sie  ist  virtuell  und  von  der  Zeit  gewissermassen 
unabhängig.  Und  zu  ihr  tritt  dann  jene  andere,  die  sich  in  der 
Äusserung  und  Tätigkeit  selbst  als  bedingend  erweist,  und  in  ihr 
spricht  die  Macht  der  Zeit  sich  aus.  Der  Geist  ist  in  ihr  ge- 
bunden; nicht  wie  ein  Proteus  kann  er  nach  Willkür  und  spielend 
seine  Gestalten  tauschen.  Er  ist  wie  Wasserströme,  die  mit  Not- 
wendigkeit in  die  gebahnten  Bette  sich  werfen,  nicht  nach  Wahl 
und    nicht   auf   einen  Wurf   ihre  Wege  wechselnd.     Er   ist   nicht 

424 


unbedingt  schöpferisch;  er  ist  in  der  Möglichkeit  seiner  Expansion 
gebunden  an  die  schon  bestehenden  Formen  —  ich  meine  hier 
jede  Form,  in  der  er  sich  äussert  —  jede  neue  Form  und  Ge- 
staltung wird  nicht  aus  sich  geschaffen,  sondern  nur  als  eine 
Modifikation  schon  gewesener  Formen.  Auch  die  Phantasie  flattert 
nicht  weit  hinaus  über  das  Bekannte.  Neue  Bedürfnisse,  neue 
Erfüllungen  sind  doch  nie  ganz  neu.  Eines  fliesst  immer  aus  dem 
anderen.  Ich  möchte  dies  in  einem  besonderen  Sinne  die  histo- 
rische Bedingtheit  nennen;  dass  wir  sie  einsehen,  das  scheint  mir 
die  wahre  historische  Einsicht.  Jene  drei  Modifikationen  der 
historischen  Erscheinungen  hat  uns  die  Geschichte  erst  deutlich 
vor  Augen  gestellt;  sie  immer  schärfer  zu  fixieren,  scheint  mir 
bis  jetzt  ihre  vorzüglichste  Aufgabe.  Und  doch,  was  sie  hier  er- 
reichen kann,  am  Ende  bleiben  es  immer  nur  negative,  nur  un- 
fruchtbare Einsichten. 

III. 

Ich  glaube  aber,  die  Geschichte  kann  mehr  sein  als  eine 
Wissenschaft  von  den  Bedingtheiten.  Die  Tatsache  der  historischen 
Bedingtheit  kennen  wir  zur  Genüge.  Jene  Modifikationen  aber, 
von  denen  ich  sprach,  nur  immer  genauer  und  schärfer  aufzu- 
zeichnen, das  könnte  uns  nur  immer  mehr  und  weiter  ins  Einzelne, 
Kleine  führen,  könnte  nur  wieder  zersetzen  statt  aufzubauen.  Wir 
aber  verlangen  nach  einem  Gesetz,  nach  einer  Synthese,  nach  den 
fruchtbaren  allgemeinen  Wahrheiten,  die  uns  die  Geschichte  noch 
geben  kann.  Wir  suchen  in  ihr  einen  Weg  zur  Erkenntnis  vom 
Wesen,  vom  Geschehen  und  von  den  Kräften,  einen  Weg,  der 
uns  über  das  Empirische  hinaus  zum  Allgemeinen  und  Meta- 
physischen einen  neuen  Zugang  öffne. 

Ich  denke,  dass  Handeln  und  Schaffen  des  Menschen  für  uns 
den  wesentlichen  Inhalt  der  Geschichte  bilden.  Wir  empfinden 
vielleicht  schon  hierin  anders  als  frühere  Zeiten.  Das  Produktive 
im  Menschen,  wie  er  sich  äussert  und  sich  betätigt,  das  interessiert 
uns;  ob  die  Äusserung  nun  eine  scheinbar  vorübergehende  ist 
oder  sich  zum  bleibenden  Werk  verdichtet  —  sie  hat  irgendwie 
für  uns  Wert  und  Wirkung  und  Bedeutung.  Er  zeige  sich  schöp- 
ferisch,  und   dieses  Schöpferische   ist   uns  das  Wunderbare,   das 
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wir  begreifen  möchten.  Wir  möchten  es  in  der  Geschichte  be- 
greifen, und  die  Geschichte  lehrt  uns  seine  Bedingtheit  verstehen. 
Und  indem  wir  nun  hier  ein  einzelnes  Handeln,  ein  einzelnes 
Schaffen  zu  verstehen  suchen,  indem  wir  Bedingungen  über  Be- 
dingungen aufspüren,  so  entrinnt  es  uns  auch  schon  wieder  und 
wird  ein  Unbegreifliches,  von  soviel  Einzelnem,  von  Momentanem, 
Persönlichem  und  wieder  Allgemeinem;  von  Örtlichem,  Zeitlichem 
und  dergleichen  erscheint  es  bestimmt.  Und  eben  hier  ist  es,  wo 
ich  meine,  dass  die  Geschichte  einen  neuen  Weg  einschlagen 
müsste.  Sie  müsste  jene  Bedingungen  nicht  mehr,  wie  sie  es 
bisher  fast  durchweg  getan  hat,  als  individuelle  Bedingungen  als 
den  einzelnen  Fall  bestimmend,  aus  diesem  und  für  diesen  auf- 
suchen, sondern  als  allgemeine  Bedingungen,  als  allgemein  wirk- 
same und  vielen  individuellen  Fällen  gemeinsame  aufsuchen.  Sie 
würde  damit  aus  einer  Wissenschaft  von  Einzeltatsachen  und  indi- 
viduellen Erscheinungen  eine  Wissenschaft  von  den  allgemeinen 
Erscheinungen,  das  heisst  derer  die  vielen  einzelnen  gemeinsam, 
in  vielen  sich  als  bestimmend  oder  wirksam  kundgeben.  Es 
sind  diese  teilweise,  wo  sie  nämlich  zu  einer  Formel  verdichtet 
sind,  schon  empirisch  greifbar,  teilweise  aber,  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist,  erst  durch  eine  Abstraktion  zu  ermitteln,  das  heisst  ihre 
Formel  ist  erst  festzustellen.  Sobald  diese  nun  der  Hauptgegen- 
stand der  Geschichte  werden,  so  ändert  sich  auch  die  Methode 
und  die  Absicht  der  Geschichte,  ihre  Frage  wird  eine  andere. 
Wenn  die  konkrete  Einzelerscheinung  tausend  Ursachen,  tausend 
Determinanten  hat  und  darum  unbegreiflich  bleibt,  so  sind  die 
allgemeinen  Erscheinungen  als  beschränkt  determinierte,  abstrakte, 
allgemeine  in  sich  begründet  und  darum  erklärbar.  Es  wird  bald 
klarer  sein,  wie  ich  das  meine. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen  sind  nicht  einmal  hier  oder 
dort,  sondern  sie  erscheinen  hier  und  dort  und  diesmal  und 
jenesmal.  Ich  kann  sie  als  Wirkung  und  als  wirksame  fassen; 
sie  sind  beides.  Am  fassbarsten  werden  sie  mir,  wo  sie  Gebilde 
geworden,  als  Gebilde  gleichsam  Körper,  mehr  oder  weniger 
Körper  gewonnen  haben.  Eine  Kaste,  eine  Zunft,  ein  Recht,  ein 
Staat,  eine  Mode,  ein  Stil,  eine  Methode,  ein  Denksystem,  eine 
Gefühlsrichtung,  eine  Kultur,  vielleicht  sogar  ein  Charakter  — 
diese  zähle  ich  zu  den  allgemeinen  Gebilden,  oder  um  ein  anderes 
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Wort  zu  nehmen,  das  auch  ihre  aktive  Seite  begreift  und  sie  als 
lebendig  und  wechselnd  fasst:  zu  den  Bildungen.  Man  wird  leicht 
einsehen,  inwiefern  sie,  die  ich  nannte,  mehr  oder  weniger  Körper 
gewonnen  haben,  mehr  oder  weniger  repräsentativ  und  greifbar 
geworden  sind.  Sie  sind  nicht  ein  Einzelnes  und  darum  nicht 
empirisch  zu  begreifen;  sie  sind  in  dem  Einzelnen.  Sie  sind  auch 
an  sich  nicht  historisch;  aber  sie  können  historisch  gefasst  werden. 
Ich  nehme  sie  als  bedingend  und  wirkend,  und  so  werden  sie 
sich  mir  offenbaren,  ich  nehme  sie  als  Wirkungen  und  geschaffen, 
und  so  suche  ich  ihre  Erklärung. 

Nach  den  Bildungen  und  Gebilden  hat  bisher  die  Historie 
wenig  gefragt;  sie  hat  fast  nur  im  allgemeinen  von  ihnen  ge- 
schwatzt. Jakob  Burckhardt  weist  auf  sie,  wenn  er  die  Welt- 
geschichte nach  den  Verhältnissen  zwischen  Staat,  Kultur  und 
Religion  betrachtet,  wenn  er  eine  Geschichte  nach  Aufgaben  ver- 
langt. Die  moderne  Kunstgeschichte  aliein  hat  sie  fixiert,  und 
seltsamerweise  nur  erst  bei  den  bildenden  Künsten:  sie  hat  zuerst 
in  der  Geschichte  den  Begriff  des  typischen  Beispiels;  sie  hat  den 
Begriff  des  Stils  festgestellt.  Dieser  Begriff  ist  wichtig,  gerade  in 
seiner  Vieldeutigkeit  wichtig.  Er  kann  ebenso  gut  unhistorisch  — 
nach  der  Aufgabe  und  nach  dem  Material,  nach  Ort  und  Volk  — 
wie  historisch  —  nach  Zeit  und  Menschen  —  begriffen  werden. 
Der  Stil  ist  nicht;  er  offenbart  sich;  er  ist  nicht  erklärt,  wenn 
ich  sein  Herkommen  aus  einem  andern  Stil  nachweise;  er  lässt 
nicht  eine  direkte  Kausalbegründung  zu,  sondern  erscheint  hier 
und  dort  und  überall  als  ein  bestimmtes  Kunstwollen,  das  in 
einer  bestimmten  Kunstform  seinen  Ausdruck  und  sein  Gesetz 
sich  schafft.  Er  ist  nicht  historisch  und  nicht  empirisch;  er  er- 
scheint nur  historisch  und  empirisch;  er  setzt  zu  seiner  Erklärung 
Dinge  voraus,  die  mehr  als  historisch  und  empirisch  sein  müssen. 
Und  das  gleiche  lässt  sich  von  allen  Allgemeingebilden  sagen. 

Wenn  wir  sie  erklären  wollen,  werden  wir  auf  ein  Schöpfe- 
risch-Wirksames hingewiesen,  das  in  ihnen  sich  tätig  zeigt.  Wir 
reden  dann  von  Kräften,  und  von  Kräften  wird  immer  dann  zu 
reden  sein,  wenn  man  nach  den  Ursachen  eines  Gebildes  fragt. 
Man  kann  sie  schlechterdings  auf  nichts  anderes  zurückführen. 
Der  Begriff  der  Kraft  ersetzt  hier  den  Begriff  der  Ursache.  Er 
ist  geheimnisvoller,   aber  auch  tiefer  und   reicher  und  fruchtbarer 
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als  dieser.  Wir  dürfen  ihn  nicht  missbrauchen  —  das  wird  unsere 
Erziehung  zur  Geschichte  und  durch  die  Geschichte  uns  lehren. 
Wir  dürfen  ihn  auch  nicht  zu  eng  fassen:  auch  ein  Bedürfnis  ist 
eine  Kraft,  indem  es  schöpferisch  wird.  Beidemal  wird  die  Be- 
gierde schöpferisch,  ob  ich  sie  männlich  oder  weiblich  fasse.  Die 
Kraft,  das  Bedürfnis,  die  Begierde  schaffen  das  Gebilde;  freilich  sie 
sind  dunkel,  unbewusst,  ich  kann  sie  nur  nennen,  sie  nicht  verstehen. 

Ein  anderes  kann  ich  verstehen :  das  ist  der  vernunftgewordene 
Wille,  die  Absicht,  der  Zweck  des  Gebildes  —  sein  Sinn.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  die  Bedingungen  der  Verwirklichung,  wenn 
ich  diese  so  allgemein  wie  möglich,  das  heisst  an  sich  bestehend 
nehme,  gleichsam  der  Stoff  des  Gebildes.  Beide  zusammen  er- 
geben das  Gesetz  der  Bildung,  ergeben  die  Form.  Sie  ist  wie 
der  Kristall,  wie  die  klare,  bewusste  Blüte,  die  sich  aus  dunklen, 
unbegreiflichen  Drängen  wie  ihre  Lösung  entfaltet.  Sie  ist  wie 
in  den  Naturerscheinungen  so  auch  in  den  Geschichtserscheinungen: 
das  Gesetz  der  Bildung.  Wenn  ich  bisher  von  allgemeinen  Er- 
scheinungen und  Bildungen  und  Gebilden  sprach,  so  suchte  ich 
nichts  anderes  zu  fassen  als  die  Formen.  Die  Kaste,  die  Zunft, 
das  Recht,  den  Staat,  die  Mode,  den  Stil,  die  Methode,  das  Denk- 
system, die  Gefühlsrichtung,  die  Kultur  und  selbst  den  Charakter 
—  ich  nehme  sie  nun  als  Formen.  Sie  sind  als  solche  in  sich 
selber  ruhend,  unbedingt,  notwendig  und  ewig. 

Die  Formen  zu  suchen  als  den  Ausdruck  wechselnder  Be- 
dürfnisse, wechselnder  Kräfte,  wechselnder  Absichten,  wechselnder 
Stoffe  und  Möglichkeiten,  die  Formen,  in  denen  der  Mensch 
empfindet  und  denkt  und  handelt,  die  Formen,  die  er  empfindet 
und  denkt  und  schafft  —  das  wäre  mir  die  Aufgabe  der  Geschichte. 
Und  freilich,  es  wäre  viel  mehr  als  Geschichte.  Denn,  wo  man 
nach  ihnen  fragt,  da  erscheint  unter  dem  Historischen,  zeitlich 
Bedingten  sogleich  das  Bleibende,  immer  Seiende,  seien  es  Be- 
dingtheiten oder  Absichten  oder  Bedürfnisse  oder  Kräfte,  sie  er- 
scheinen als  ewig.  Die  Formen  selber  werden  zu  ewigen,  die 
nur  zeitlich  erscheinen:  Die  Gebilde  sehen  wir,  aber  die  Formen 
suchen  wir.  Die  Geschichte  wird  uns  scheiden  lehren,  was  dau- 
ernd und  was  vorübergehend  ist,  das  Unbedingte  vom  Bedingten, 
das  Bleibende  vom  Wechselnden.  Sie  wird  nicht  mehr  nach  Tat- 
sachen, sondern  nach  Gebilden  fragen,  nicht  mehr  nach  Ursachen, 
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sondern   nach  Kräften,   statt  einer  Wissenschaft   von   den  Wand- 
lungen wird  sie  ein  Wissen  um  die  Formen  sein. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  ich  verkünde  damit  etwas,  das  nicht 
von  heute  auf  morgen  und  das  vielleicht  nie  ganz  Wirklichkeit 
werden  kann.  Aber  eine  Möglichkeit,  ein  Ideal  möchte  ich  zeigen, 
nach  dem  wir  streben  müssen.  Ich  glaube,  dass  uns  dieser  Weg 
aus  der  Stagnation  und  der  fruchtlosen  Skepsis  herausführen 
kann,  in  die  wir  mit  der  Geschichte  und  durch  die  Geschichte 
geraten  sind.  Eine  jede  Macht  wird  nur  durch  sich  selbst  über- 
wunden: ich  glaube,  dass  wir  auf  diesem  Weg  die  Geschichte  in 
der  Geschichte  überwinden.  Aus  der  historischen  Form  der  Er- 
kenntnis bildet  sich  mit  Notwendigkeit  eine  neue.  Ich  meine, 
es  sei  diese,  von  der  ich  sprach. 

IV. 

Es  scheint  mir  gut,  hier  am  Ende  noch  eine  Betrachtung 
anzuschliessen,  die  von  der  Wertung  handelt.  Denn  ich  glaube, 
es  hat  sich  hierin  nur  jene  Wandlung  schon  vollzogen,  die  sich 
in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Vergangenheit  erst 
deutlich  vollziehen  soll ,  und  das  wäre  nur  die  beste  Bestätigung 
alles  dessen,  was  ich  sagte.  Ich  glaube,  dass  wir  hier  unbewusst 
in  unserm  Gefühl  schon  jenes  Urteil  besitzen,  das  nur  zur  Be- 
wusstheit  auszubilden  und  logisch  zur  Bewusstheit  auszubilden 
noch  übrig  bleibt.  Die  historische  Anschauung  ist  schon  über- 
wunden in  unserer  Wertung. 

Es  ist  vielleicht  der  Ursprung  aller  Wissenschaft:  das  Be- 
dürfnis, Werte  aufzustellen.  Auch  die  Geschichte  schloss  zunächst 
noch  eine  Wertung  der  Vergangenheit  in  sich.  Indem  sie  aber 
immermehr  die  Relativität  aller  Erscheinungen  einsah,  musste  sie 
auch  auf  eine  absolute  Wertung  dieser  Erscheinungen  verzichten. 
Indem  man  alles  als  bedingt  erkannte,  mussten  auch  alle  Wertungen 
als  bedingt  und  damit  als  nichtig  erscheinen.  Die  Geschichte 
wirkte  auch  hier  zersetzend,  sie  machte  skeptisch,  sie  wurde 
durch  sich  selber  die  Negation  jeder  Wertung.  Dies  mochte  bei 
Meinungen  und  Handlungen  sich  durchführen  lassen  und  in  der 
Theorie  unbestreitbar  sein,  bei  den  Gebildeten  liess  sich  der  Ver- 
zicht auf  die  Wertung  nicht  aufrecht  halten.     Und  hier  bewies  es 
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sich,  dass  es  immanente  bleibende  Werte  gibt.  Wenn  sich  die 
Moral  aufzulösen  schien,  so  blieb  die  Ästhetik  bestehen,  sie 
änderte  nur  den  Anbh"ck.  Ich  wähle  auch  hier  das  Beispiel  vom 
Kunstwerk   als   dem    interessantesten   der   menschlichen   Gebilde. 

Noch  vor  hundert  Jahren  fragte  man,  ob  es  den  Gesetzen 
der  Schönheit  entspreche.  Die  Geschichte  lehrte  dann,  dass  es 
keine  absoluten  Schönheitsregeln  gebe.  Man  pflegte  darauf  von 
den  Blüteperioden  der  Kunst,  von  der  besten  Zeit  eines  Meisters 
zu  sprechen,  allein  auch  hier  musste  man  einsehen,  dass  diese 
Betrachtung  nur  von  einer  Übertragung  der  alten  absoluten  Ästhetik 
in  die  Geschichte  herrühre,  und  dass  eine  sogenannte  Verfallszeit 
oder  die  sogenannten  primitiven  Schöpfungen  von  anderen  Gesichts- 
punkten betrachtet  ebenso  bedeutende  Erfüllungen  ästhetischer 
Bedürfnisse  bieten,  ebenso  reine  Werte  enthalten  können  wie  jene. 
Man  wird  heute  nur  noch  in  einem  sehr  beschränkten  Sinne  von 
Höhepunkten  der  Entwicklung  reden:  im  grossen  gesehen  gibt  es 
Höhepunkte  so  wenig  wie  einen  Fortschritt.  Heute  pflegt  man 
ein  Kunstwerk  danach  einzuschätzen,  wie  weit  es  „Stil"  hat.  Stil 
nicht  im  Sinne  einer  künstlichen  Stilisierung,  sondern  im  Sinn 
der  Frage,  ob  es  rein  durch  sich  wirkt,  in  seiner  Art,  mit  seinen 
Mitteln  und  nach  seinen  Wirkungsbedingungen  wirkt.  Es  muss 
ihm  selber  sein  Gesetz  sein,  das  heisst  seine  Form  ist  ihm  sein 
Gesetz.  Seine  Form  erscheint  um  so  reiner  in  ihm,  je  grösser 
die  gestaltende  Kraft  ist,  die  nach  ihr  drängt,  je  klarer  ihr  Ziel 
erkannt  ist,  je  weniger  Fremdes  anhaftet,  je  organischer  das 
Ganze,  je  reiner  die  Wirkung  ist.  Und  damit  wären  wir  wieder 
bei  den  Formen  angelangt. 

Frühere  Menschen  kannten  immer  nur  eine  Form,  die  ihnen 
die  gültige  und  einzige  war.  Für  uns  gibt  es  eine  grosse  Zahl 
und  eine  unbegrenzte  Möglichkeit  von  Formen,  als  Formen  un- 
bedingt und  alle  absolut,  da  sie  in  sich  selber  ihre  Bedingungen 
haben,  eine  jede  ein  Gesetz  und  eine  Notwendigkeit.  Diese 
Formen  sind  uns  die  Werte.  Das  einzelne  Werk  und  jedes  Ge- 
bilde aber  ist  um  so  wertvoller,  je  mehr  es  in  sich  selber  deut- 
lich seine  Notwendigkeit  trägt,  je  reiner  und  stärker  es  durch 
sich  selber  als  seine  eigene  Form  wirkt.  Wir  fassen  den  Begriff 
der  Formen,  so  wie  er  oben  gefasst  worden  ist,  und  wir  haben 
damit  eine  neue  Wertung.    Wir  haben   damit  sogar  eine  Moral, 
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wenn  wir  das  Leben  selber  als  die  Auswirkung  einer  individuellen 
Veranlagung,  als  die  Gestaltung  des  Charakters  zur  Form  be- 
trachten. Denn  so  ist  alles,  was  ich  bin,  meine  Tugend,  und  alles, 
was  ich  nicht  bin,  meine  Sünde. 

Die  Geschichte  hat  uns  die  Skepsis  gelehrt.  Auf  dem  neuen 
Wege  aber  finden  wir  Freude  und  Mut  aufs  neue.  Es  ist  gewiss, 
wir  sind  durch  sie  viel  bewusster  geworden;  aber  wenn  wir  leben 
und  wirken  möchten,  so  kann  unser  Leben  und  Wirken  uns  nun 
nicht  mehr  als  wertlos  erscheinen.  Es  hat  in  sich  selber  sein 
Recht,  und  was  wir  suchen,  ist  unsere  Form.  Die  Geschichte  hat 
uns  gelehrt,  was  war;  aber  indem  wir  es  verschlungen  haben  und 
es  auch  schon  satt  haben,  so  wissen  wir  auch,  dass  wir  anders 
sind,  dass  wir  andere  Kräfte  und  andere  Bedürfnisse  haben  als 
die  Toten;  wir  sind  hungrig  und  durstig  nach  Neuem,  Unserem. 
Der  Drang,  es  zu  schaffen,  und  die  Bereitwilligkeit,  es  anzu- 
nehmen, sind  viel  grösser  als  in  allen  vergangenen  Zeiten.  Eine 
Unzufriedenheit,  ein  Fieber  kommt  über  den  Menschen  nach  dem 
Nie-Erlebten,  Nie-Empfundenen,  das  doch  sein  ist. 

ROM  OTTO  FISCHER 


NATIONALITE 

Le  Probleme  de  la  culture  suisse  (traduction  imparfaite  de 
„schweizerische  Kultur")  est  ä  l'ordre  du  jour.  Les  reponses  les 
plus  diverses  ont  dejä  ete  emises.  Quelques-uns  ont  declare  cette 
culture  suisse  peu  desirable  ou  sont  alles  jusqu'ä  en  nier  la  pos- 
sibilite;  j'ose  au  contraire,  avec  d'autres,  en  affirmer  la  necessite 
absolue;   je  crois  que  l'avenir  meme  de  notre  patrie  en  depend. 

La  critique  des  differentes  opinions  remplirait  ä  eile  seule  un 
numero  de  cette  revue;  je  prefere  m'en  tenir  ä  un  expose  positif, 
de  maniere  ä  amener  la  discussion  sur  un  terrain  nouveau  ^). 


1)  Je  donne  ici  quelques  renseignements  bibliographiques,  forcement 
incomplets: 

Seippel,  Paul:  La  Suisse  au  XlXe  siede.  Tome  III  (Payot,  1901),  le 
dernier  chapitre,  intitule:  „Coup  d'oeil  d'ensembie"  que  devraient  lire  tous 
ceux  qui  attribuent  ä  M.  Seippel  des  idees  etroites  qui  ne  sont  pas  les  siennes. 
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II  Importe  d'abord  d'examiner  de  plus  pres  quelques  notions 

essentielles;  cette  etude,  philologique  en  apparence,  aura  des  resul- 

tats  inattendus.  —   Dans  une  seance  de  la  Societe  „Wissen  und 

Leben"  j'ai  developpe,   en  langue  allemande,   quelques  idees  sur 

la  difference  qu'il  y  a,  selon  moi,  entre  le  mot  Bildung  et  le  mot 

Kultur.   Ces  idees  ont  ete  critiquees  ici  meme  (N°  18  du  15  juin) 

par  M"^  Baragiola.    Apres  müre  reflexion,  je  maintiens  ma  diffe- 

renciation,  quoique  d'une  facon  moins  absolue,  et  en  reconnaissant 

que  ces  notions  demeurent  tres  personnelles.    Chaque  individu  a 

son  vocabulaire  particulier,  non  seulement  pour  le  choix  des  mots, 

mais  encore   pour  le  sens  qu'il   donne  ä  ces  mots,   et  surtout 

lorsqu'il  s'agit  de  termes  abstraits.    L'interpretation  subjective  du 

vocabulaire  constitue  la  grosse  difficulte  de  toute  discussion ;  sou- 

vent  on  ne  s'entend  pas,  faute  d'avoir  etabli  d'un  commun  accord 

le  sens  des  mots  essentiels.     Pour  eviter  tout  parti  pris,  consul- 

tons  quelques  dictionnaires  que  j'ai  lä  sous  la  main ;  ils  reservent 

peut-etre  une  surprise  au  lecteur  attentif. 

1.  Thibaut,  Dictionnaire  allemand-franfais: 

Bildung:  1.  formation;  2.  f ig.  (Ausbildung)  developpement ;  Bildung 
des  Geistes,  culture  de  l'esprit;  3.  fig.  (Kultur)  civilisation,  Instruction; 
sich  Bildung  aneignen,  cultiver  son  esprit,  s'instruire. 
Kultur:  1.  (von  Pflanzen)  culture;  2.  fig.  civilisation;  Kulturaufgabe, 
mission  civilisatrice;  Kulturgeschichte,  histoire  de  la  civilisation;  Kultur- 
volk, peuple  civilise. 


Seippel,  Paul:  Langue  et  culture  suisses.    Geneve  1908. 

Seippel,  Paul :  Culture  suisse  ?  ou  inculture  ?  Dans  Wissen  und  Leben, 
vol.  III,  428. 

R.T.:  Honnetes  courtiers.    Dans  La  Voile  latine.    1908.    p.25. 

Blocher,  E. :  Die  schweizerische  Kulturfrage.  Dans  Wissen  und  Leben, 
vol.  111,  313. 

Lombard,  A. :  Langue  et  culture.  Dans  la  Gazette  de  Lausanne, 
3  mars  1908. 

ßovet,  E.:  Reflexions  d'un  Homo  alpinus.  Dans  Wissen  und  Leben, 
vol.  111,  296. 

ßovet,  E.:  Reponse  ä  Rene  Morax.  Dans  Wissen  und  Leben,  vol.  IV,  129. 

Morax,  Rene':  La  liberte  dans  un  bocal.  Dans  Wissen  und  Leben, 
vol.  IV,  122.    (ler  mai  1909). 

Bovy,  Adrien :  L'enseignement  du  doyen  Bridel.  Dans  Wissen  und 
Leben,  vol.  IV,  363.   (15  juillet  1909). 

Baragiola,  E.  N.:  Bildung  und  Kultur.  Dans  Wissen  und  Leben, 
vol.  IV,  287.   (15  juillet  1909). 

Et  enfin  l'ouvrage  si  important  de  M.  G.  de  Reynold:  Le  doyen  Bridel. 
Essai  sur  l'helvetisme  litteraire  ä  la  fin  du  XVIIlc  siecle.  Lausanne,  Bridel,  1909. 
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2.  Sachs-Villatte,  Deutsch-französisches  Wörterbuch: 

Bildung:  1.  formation  . . .  5.  (geistig)  culture  intellectuelle,  lumieres; 
(Gesittung)  eines  Volkes,  civilisation  ;  allgemeine  Bildung,  culture  gene- 
rale, connaissances  generales  qui  constituent  le  savoir  des  gens  du 
monde.  —  Mann  von  Bildung,  homme  instruit  ou  cultive,  im  weiteren 
Sinn,  homme  de  bon  ton  ou  bien  eleve. 

Kultur:  (Züchten  mancher  Tiere  und  Pflanzen)  culture;  (Geistes- 
Entvvicklung)  culture  intellectuelle,  lumieres;  (Gesittung)  civilisation. 
Kulturaufgaben,  problemes  de  la  civilisation. 

3.  Michaelis,  Dizionario  tedesco-italiano : 

Bildung:  formazione;  coltura  (della  mente),  istruzione,  incivilimento; 
Bildungsstufe,  grado  d'istruzione. 
Coltura:  Ausbildung,  Bildung,  Kultur. 

4.  Hatzfeld,  Darmesteter  et  Thomas,   Dictionnaire  general  de  la  langue 

fran(;:aise: 
Culture;  action  de  cultiver  la  terre,  les  plantes.   Fig.  Un  esprit  sans 
culture.    La  culture  des  arts,  des  sciences,  des  lettres. 

5.  Llttre,  Dictionnaire  de  la  langue  franq:aise : 

Culture:  1.  travail  de  la  terre...;  4.  Fig.  La  culture  des  lettres,  des 
sciences,  des  arts.  Instruction,  education.  Un  esprit  sans  culture.  La 
culture  du  coeur,  des  sentiments. 

6.  Dictionnaire  de  l'Academie  Frangalse: 

Culture  se  dit  figurement  de  l'application  qu'on  met  ä  perfectionner 
les  sciences,  les  arts,  ä  developper  les  facultes  de  l'esprit. 

La  premiere  Impression  qui  se  degage  de  ces  textes  est  celle 
de  la  confusion ;  il  semble  que  les  mots  Bildung  et  Kultur  puissent 
signifier  tour  ä  tour,  Tun  et  i'autre:  Instruction,  culture,  civilisa- 
tion. Cette  confusion  est  un  premier  fait  important  ä  noter.  Toute- 
fols,  en  y  regardant  de  plus  pres,  en  tenant  compte  de  l'ordre 
des  significations  et  des  parentheses  jugees  necessaires,  on  arrive 
ä  cet  autre  resultat:  le  mot  fran(;als  qui  repond  le  plus  souvent 
ä  Bildung,  c'est  culture;  et  Kultur  est  ä  tradulre  de  preference 
par  civilisation.  A  propos  de  VEssai  sur  les  mceurs  et  l'esprit 
des  nations  de  Voltaire,  Hettner  dIt:  „Wir  haben  hier  zum  ersten 
Mal  den  Begriff  und  den  Anfang  einer  wirklichen  Kulturgeschichte". 
Dans  le  langage  courant,  ein  gebildeter  Mensch  c'est  quelquefois 
un  homme  blen  eleve,  un  homme  de  tact,  mals  plus  souvent  encore 
un  homme  cultive.  Je  reconnals  volontlers  que  Bildung  et  Kultur 
se  touchent  de  pres,  et  se  confondent  en  bien  des  esprits;  mals 
c'est  precisement  parce  que  notre  epoque  positiviste  exagere  les 
vertus  de  i'instruction,  de  la  scIence,  et  qu'elle  meconnait  les  tre- 
sors  de  la  vie  morale.  Tradulre  Kultur  par  culture  c'est  une 
inexactitude,  presque  une  erreur,  que  j'al  commlse  mol-meme,  et 
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que  je  retracte  ici.  Quand  M.  Blocher  parle  de  Kultur  et  M.  Bovy 
de  culture,  la  ressemblance  des  mots  est  trompeuse.  M.  Blocher 
croit  evidemment  ä  la  superiorite  morale  de  la  race  germanique, 
tandis  que  M.  Bovy  revendique  simplement  pour  ie  genie  latin, 
dans  l'esprit  suisse,  sa  part  bien  nette  et  legitime  de  collaboration. 
Je  ne  pretends  pas  imposer  ma  terminologie  ä  qui  que  ce 
soit;  mais  enfin,  puisqu'il  s'agit  de  notions  diverses,  je  prie  le 
lecteur  de  bien  vouloir  accepter  au  cours  de  ces  pages,  provisoire- 
ment,  les  definitions  suivantes:  par  culture  (Bildung)  j'entends  sur- 
tout  un  fait  intellectuel ;  la  culture  est  un  affinement  de  l'esprit 
par  l'instruction,  par  le  savoir;  eile  favorise  le  developpement  des 
qualites  morales  (par  une  plus  grande  comprehension)  chez  les 
individus  d'une  noblesse  innee;  mais  eile  ne  se  confond  pas  avec 
ces  qualites,  eile  ne  les  implique  pas;  eile  peut  exister  sans  le  tact 
moral;  eile  n'exclut  ni  la  pedanterie,  ni  lavanite;  eile  est  generale- 
ment  personnelle,  ne  se  transmet  que  par  l'enseignement,  et  depend 
le  plus  souvent  de  certaines  conditions  sociales.  Mais  quand  la 
culture  se  generalise  et  que,  etant  tres  ancienne,  eile  s'impose 
comme  une  tradition,  quand  les  oeuvres  des  grands  esprits  ont 
penetre  peu  ä  peu  une  nation  entiere,  lui  ont  cree  un  ideal  ä  eile, 
alors  la  culture  devient  une  force  morale ;  et  je  traduirais  le  mot 
Kultur,  Selon  le  contexte,  par  civilisation,  ou  par  esprit  d'une 
nation,  ou  par  tradition,  ou  encore  par  conception  de  la  vie.  C'est 
dire  que  je  ne  reve  pas  le  moins  du  monde,  pour  ma  patrie, 
rimitation  d'une  nation  etrangere,  quelle  qu'elle  soit!  M"^Baragiola 
semble  m'avoir  bien  mal  compris  sur  ce  point  essentiel.  Au  con- 
traire,  je  crois  que  M.  Seidl,  defendant  le  droit  des  Polonais  ä  leur 
langue  maternelle,  a  parfaitement  raison  quand  il  dit:  „Jede  Kultur 
ist  national ;  international  sind  die  stofflichen  Hilfsmittel  der  Kultur. 
Kultur  als  Volksgeist,  Volksethik,  Volksarbeit,  Volkserbe  ist  immer 
nur  national!"    (Wissen  und  Leben.  15  juillet  1909.  p.  383). 

Des  lors,  le  probleme  se  pose  pour  nous,  en  Suisse,  d'une 
iaqon  tres  nette:  Sommes-nous  une  nation?  Si  oui,  nous  devons 
avoir  et  developper  un  esprit  national.  Ou  bien  ne  sommes-nous 
que  des  fragments  de  trois  grandes  nationalites,  fragments  rattaches 
par  le  seul  lien  politique  des  institutions  republicaines?  ^)    Notre 

*)  „Wie  aber  steht  es  mit  Staaten,  die  aus  Splittern  grosser  Nationali- 
täten zusammengesetzt  sind?"    (Blocher,  Wissen  und  Leben.    III,  331), 
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I  unite  ne  serait  alors  que  provisoire;  sa  raison  d'etre  cesserait  le 
jour  oll  ces  grandes  nationalites  adopteraient  elles-memes  la  forme 
politique  qui  nous  est  si  chere.  Allons  courageusement  jusqu'au 
fond  de  la  question,  ecartons  les  illusions  patriotiques,  soyons 
logiques  et  repondons  ä  ce  dilemme:  Nous  avons  en  Suisse  des 
religions  et  des  langues  diverses;  selon  quelques-uns  nous  n'avons 
en  commun,  de  Geneve  ä  Schaffhouse,  que  notre  gouvernement 
democratique  et  notre  independance  „garantie"  par  le  traite  de 
Vienne;  soit;  est-il  possible  que  les  pays  voisins  arrivent  un  jour 
ä  cette  forme  democratique?  Si  cela  est  possible,  la  Suisse  n'est 
qu'un  hotel  oii  trois  etrangers  mangent  ensemble,  ä  table  d'hote, 
avant  de  rentrer,  au  premier  beau  jour,  dans  leurs  pays  respectifs. 
Et  si  cela  est  im  possible,  si  notre  forme  democratique  nous  est 
bien  particuliere,  c'est  qu'elle  provient  d'un  esprit  qui  nous  est 
commun.  Quel  est  alors  cet  esprit?  quelle  est  sa  source  secrete? 
qu'a-t-il  fait?  que  lui  reste-t-il  ä  faire? 

Avant  de  repondre  ä  ces  questions,  il  faut  ramener  ä  ses 
justes  proportions  le  fait  des  langues  diverses  qui  devient  decide- 
ment  une  hantise  linguistique.  Etant  philologue  et  historien  de 
mon  metier,  je  crois  savoir  ä  peu  pres  ce  que  la  langue  maternelle 
signifie  dans  la  vie  des  individus  et  des  peuples;  mes  etudiants 
savent  avec  quelle  ardente  conviction  j'explique,  ä  Zürich,  le  genie 
et  la  mission  des  langues  et  des  litteratures  italienne  et  fran^aise. 
Ce  sont  lä  des  choses  anciennes  dejä.  II  y  six  cents  ans,  alors 
que  tous  les  hommes  cultives  ecrivaient  en  latin,  Dante  faisait  de 
sa  langue  maternelle,  dans  le  Convivio,  un  eloge  merveilleux  et 
disait  entre  autres:  „Cette  langue  a  uni  ceux  qui  m'ont  engendre, 
de  meme  que  la  flamme  prepare  le  fer  ä  l'artisan  qui  fait  le  cou- 
teau;  eile  est  manifestement  une  des  causes  de  mon  existence". 
Mais  quand  M.  Bovy  s'ecrie:  „Parier  une  langue  implique  une 
certaine  fa^on  de  penser.  Notre  langue  c'est  la  vie  meme  de  notre 
esprit",  je  dirais  plutot  qu'une  langue  revele  une  fa^on  de  penser, 
et  qu'elle  est,  non  pas  la  vie  de  l'esprit,  mais  une  manifestation 
de  cette  vie.    La  langue  est  un  effet,  l'esprit  est  une  cause.  ^)  Et 


^)  Pourtant,  dans  certains  cas,  une  fa^on  de  parier  devient  une  fa^on 
de  penser.  Le  langage  faubourien  de  Paris,  que  plusieurs  adoptent  dans  la 
Suisse  romande,  la  langue  de  Gyp,  Tabus  du  mot  de  Cambronne,  tout  cela 
favorise  une  habitude  de  grossierete.    Mais  ici  meme  le  fait  d'adopter  ces 
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puisque  Tesprit  evolue,  la  langue  evolue   aussi.    Vivre,  c'est  se 
transformer. 

Ici  il  Importe  de  distinguer  entre  le  vocabulaire  et  la  syntaxe. 
Ce  qui  frappe  le  dilettante  pangermaniste  ou  pangalliste,  ce  sont 
les  emprunts  du  vocabulaire;  11  y  a  des  gens  qu'un  menu  iranqals 
prive  de  tout  appetit;  d'autres  reculent  devant  le  mot  Heimat- 
schutz, mais  trouvent  le  footing  plus  hygienique  que  la  marche, 
et  le  ticket  (etiquette)  plus  distingue  qu'un  billet.  Affaire  de  goüt 
et  d'ignorance.  L'historien  sourit  de  ces  manies.  Selon  les  epoques 
de  son  histoire  glorieuse,  le  fran^ais  a  emprunte  des  mots,  par 
centaines  et  par  milliers,  ä  l'allemand,  ä  l'italien,  ä  l'anglais;  il  a 
toujours  fini  par  oublier  les  uns,  inutiles,  et  assimiler  les  autres, 
utiles.  11  s'est  enrichi,  sans  modifier  son  caractere  essentiel.  Les 
crlses  du  vocabulaire  sont  sans  danger,  tant  que  la  syntaxe  tient 
bon.  La  syntaxe,  voilä  l'esprit  d'une  langue;  eile  est  du  style,  et 
le  style  est  l'homme  meme.  Loin  d'etre  immuable,  eile  se  trans- 
forme  d'une  epoque  ä  l'autre,  et  d'un  individu  ä  l'autre  (comparez 
les  syntaxes  de  Taine  et  de  Daudet!),  mais  eile  evolue  presque 
sans  emprunts,  sur  son  propre  fonds,  fidele  ä  la  psychologie  d'un 
peuple.  ^)  Soyons  donc  tolerants  pour  le  vocabulaire,  qui  est  ques- 
tion  de  goüt  et  de  besoins  pratiques;  severes  pour  la  syntaxe,  qui 
est  tradition  intellectuelle!  Lä-dessus  je  suis  d'accord  avec  M.  Bovy; 
et  je  reviendrai  tout  ä  l'heure  sur  la  necessite  qu'il  y  a,  pour  les 
Suisses  romands  et  les  Suisses  allemands,  ä  se  retremper  toujours 
aux  sources  les  plus  pures  des  litteratures  fran^aise  et  allemande. 
Mais,  de  gräce,  ne  confondons  pas  l'instrument  du  travail  avec 
l'objet  du  travail,  c'est-ä-dire  la  langue  qui  nous  est  propre,  avec 
le  but  auquel  nous  tendons!  Puisque  la  langue  est  un  effet  (effet 
complexe  de  plusieurs  causes)  et  non  une  cause,  puisqu'elle  est 
une  forme  et  non  un  principe,  on  ne  saurait  logiquement  conclure 
d'un  effet  ä  toute  une  cause  generale,  ni  pretendre  qu'une  diffe- 
rence  de  langue  suffise  ä  separer  deux  groupes  qui  se  rencontrent, 


fa(;ons  de  langage  a  sa  cause  premiere  dans  l'esprit:  c'est  du  snobisme,  de 
la  pose;  pour  etre  democratique,  cette  pose  n'en  est  que  plus  ridicule. 

^)  Je  n'oublierai  Jamals  comment  le  romaniste  Tobler  nous  demontrait 
le  sens  logique  du  Franc^ais  et  le  sens  plastique  de  Tltalien  dans  ces  deux 
series  d'expressions:  pas  ä  pas,  peu  ä  peu,  goutte  ä  goutte,  et:  a  passo  a 
passe,  a  poco  a  poco,  a  goccia  a  goccia. 
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par  ailleurs,  dans  un  meme  ideal.  Les  differences  apparentes  dans 
le  domaine  linguistique  revelent,  il  est  vrai,  une  diversite  de  culture 
(Bildung),  mais  n'impliquent  en  aucune  fa^on  une  diversite  essen- 
tielle dans  le  domaine  moral  (Kultur).  En  termes  philosophiques: 
ces  differences  concernent  le  mode  et  non  la  substance.  Et  nous 
pouvons,  en  Suisse,  par  des  modes  divers,  travailler  au  meme  but, 
si  but  commun  il  y  a. 

La  diversite  des  religions,  dont  on  parle  si  peu  (par  oppor- 
tunisme),  me  semble  plus  grave  que  celle  des  langues;  la  religion 
interesse  la  conception  de  la  vie,  les  idees  generales  plus  directe- 
ment  que  le  langage;  les  langues  se  traduisent,  bien  qu'imparfaite- 
ment;  une  religion  ne  se  traduit  pas.  Les  differences  de  mode 
sont  si  profondes  qu'elles  semblent  toucher  ä  la  substance.  II 
suffit  de  rappeler  le  Kulturkampf.  Pourtant  nous  avons  eu  dejä 
un  congres  international  des  religions,  et  le  philosophe  respectueux 
de  toutes  les  convictions  religieuses  pressent  au  loin  une  epoque 
oü  les  religions  et  la  libre-pensee  se  rencontreront  en  un  meme 
idealisme.  Donc  ici  encore,  comme  pour  les  langues,  nous  ne 
trouvons  pas  de  raison  süffisante  pour  renoncer  ä  un  esprit  national. 
Certes,  ce  sont  des  difficultes;  mais  puisque  nous  existons,  et  que 
nous  pretendons  etre  non  pas  un  conglomerat  du  au  Hasard,  mais 
une  nation,  quel  est  donc  ce  lien  secret  qui  nous  unit  en  depit 
des  langues  et  des  religions  diverses? 

La  genese  de  notre  patrie  suisse,  quand  on  l'etudie  sans 
aucune  rhethorique  ou  sentimentalite,  est  beaucoup  moinsglorieuse 
que  ne  le  disent  nos  orateurs  patriotiques.  Une  legende  s'est 
formee  sur  notre  passe,  qui  risque  fort  de  compromettre  notre 
avenir.  En  realite,  nos  origines  sont  fort  modestes.  Les  premiers 
Confederes  semblent  bien  avoir  eu  comme  mobile  principal  des 
interets  politiques,  economiques;  je  ne  leur  en  fais  aucun  reproche, 
au  contraire;  la  realite  est  le  meilleur  point  de  depart  de  l'ideal. 
Cette  Suisse  primitive,  que  la  legende  magnifie,  avait  une  singuliere 
idee  de  la  liberte  politique  et  religieuse;  nous  en  savons  quelque 
chose  au  Pays  de  Vaud  et  ailleurs.  La  „dispute  de  Lausanne" 
nous  fait  aujourd'hui  l'effet  d'une  comedie  tres  bien  montee  par 
ces  Messieurs  de  Berne,  et  plus  d'une  de  nos  Universites  a  comme 
point  de  depart  un  ideal  tres  peu  scientifique.  Les  faits  de  ce 
genre  se  presentent  en  masse  ä  l'observateur  impartial  et  expliquent 
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aussi  les  crises  de  notre  Confederation,  par  exemple  ä  la  fin  du 
XVI 11^  siede  et  lors  du  Sonderbund.  Toutefois,  apres  avoir  fait 
cette  part,  tres  large,  aux  interets  materiels,  aux  faiblesses  humaines, 
il  n'en  reste  pas  moins  un  fait  considerable,  c'est  que  nous  exis- 
tons,  c'est  que  la  Confederation  a  triomphe  de  toutes  les  crises, 
qu'elle  est  la  plus  ancienne  republique  du  monde,  et  que  la  soli- 
darite  y  est  en  progres  constant.  Je  cherche  dans  Thistoire  de 
Thumanite,  et  je  trouve  que  notre  existence  ä  nous  est  unique.^) 
Ce  fait  doit  avoir  sa  raison  profonde,  morale.  Interesses  tant 
qu'on  voudra,  les  Suisses  primitifs  ne  l'etaient  pas  plus  que  leurs 
contemporains;  pourquoi  donc  se  sont-ils  unis,  insurges,  pourquoi 
ont-ils  dure,  alors  que  d'autres  subissaient  l'esclavage  ou  cedaient 
apres  une  breve  resistance?  Pourquoi?  De  toutes  les  explica- 
tions  materielles  qu'on  peut  donner  ä  ce  fait,  je  n'en  vois  qu'une 
qui  soit  reellement  independante  du  caractere  moral,  c'est  la  mon- 
tagne  consideree  comme  rempart.  J'y  reviendrai;  pour  le  moment 
je  dirai  que  la  montagne  etait  le  seul  atout  mis  par  la  Fortune 
dans  le  jeu  des  Confederes;  le  reste,  quoi  qu'on  fasse,  releve  tou- 
jours  en  dernier  ressort  de  leur  volonte.  Al'origine,  tous  catholiques 
et  de  langue  allemande,  de  meme  condition  sociale;  plus  tard, 
montagnards  et  citadins,  de  religions  et  de  langues  diverses;  et 
pourtant  unis  comme  jadis,  mieux  que  jadis.  Par  interet  commun? 
soit;  mais  d'oü  vient  que  cet  interet  nous  est  commun,  du  Leman 
au  Rhin?  C'est  que  nous  avons  un  esprit  qui  nous  est  commun. 

Cet  esprit  helvetique,  que  nous  aurons  ä  definir,  est  la  cause 
premiere  de  notre  existence,  des  1291  jusqu'ä  aujourd'hui.  D'abord 
hesitant,  presque  inconscient,  il  s'est  developpe  et  precise  par  son 
Oeuvre,  par  les  difficultes  memes;  si  bien  qu'il  est  ä  ce  jour  ä  la 
fois  une  cause  et  un  effet. 

Sa  creation  la  plus  evidente,  c'est  la  forme  de  nos  institutions, 
notre  republique  democratique.  C'est  pourquoi  nous  sommes 
unis  surtout  par  un  patriotisme  poLinque,  par  le  meme  culte  de 
l'independance  nationale.  C'etait  en  effet  pour  nous  le  premier 
pas  ä  faire,  l'interet  immediat  et  supreme.     Nous  avons  ete  en 


1)  Est-il  besoin  de  dire  que  la  republique  roniaine,  qui  ne  dura  du  reste 
que  480  ans,  a  existe  dans  des  conditions  tres  differentes  des  nötres  et  beau- 
coup  plus  favorables? 
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Europe  la  premiere  nation  consciente.'^)  Et  c'est  dans  ce  domaine 
politique  que  nous  avons  vraiment  une  Kultur,  une  civilisation  ä 
nous.  Malgre  toutes  nos  faiblesses  individuelles  et  malgre  la  „Psy- 
chologie des  foules",  je  ne  sais  aucun  pays  oü  le  civisme  soit 
aussi  general,  aussi  eclaire.  Par  une  collaboration  seculaire,  nous 
avons  developpe,  precise,  dans  tous  les  cantons,  un  ideal  qui  etait 
dejä  en  germe  dans  la  Suisse  primitive.  Nous  progressons  chaque 
annee;  et  qui  donc,  aujourd'hui,  regretterait  la  conquete  du  Pays 
de  Vaud,  la  dispute  de  Lausanne  et  meme  le  Sonderbund?  La 
Suisse  entiere  pourrait  faire  sienne  la  noble  devise  de  Geneve: 
post  tenebras  lux! 

Mais  ce  lien  politique  est  desormais  insuffisant.  Les  pays 
voisins  ont  evolue,  sont  des  nations,  plus  favorisees  par  les 
circonstances  que  la  notre;  la  France  a  donne  au  monde,  gräce 
en  partie  ä  notre  Rousseau,  la  grande  Revolution  et  affirme  de 
plus  en  plus  son  ideal  republicain;  la  monarchie  italienne  est  ä 
certains  egards  tres  democratique ;  partout  les  progres  sociaux  sont 
tres  rapides;  de  sorte  qu'en  plus  d'un  point  dejä  nous  ne  sommes 
plus  les  Premiers;  en  tout  cas  nous  ne  sommes  plus  une  excep- 
tion.  Les  armees  nationales,  la  politique  internationale,  les  ques- 
tions  economiques,  le  developpement  enorme  des  sciences  tech- 
niques  et  de  la  vie  intellectuelle,  toutautantdefacteursquidiminuent 
de  beaucoup,  et  chaque  jour,  la  valeur  pratique  et  mondiale  de 
nos  institutions  politiques,  de  notre  independance  nationale.  N'ou- 
blions  pas  le  nombre  croissant  des  etrangers  qui  nous  envahissent; 
Wissen  und  Leben  consacrera  une  etude  speciale  ä  cette  question. 
Et  c'est  ä  cette  heure  difficile  qu'on  vient  nous  precher  l'irresistible 
beaute  des  grandes  nationalites,  l'attraction  fatale  des  races,  et  qu'on 
nous  rassure  sur  le  danger  d'une  absorption  en  disant  que  les 
Zuricois  sont  des  Germains  .  .  .  Alemans  et  les  Genevois  des  Fran- 
9ais  .  .  .  protestants!  Et  nous  devrions  vivre  de  ces  subtilites?! 
Encore  une  fois,  pas  d'opportunisme!  Ayons  le  courage  de  nos 
opinions,  parlons  ä  nos  Confederes  connme  nous  parlerions  ä 
Nuremberg,  ou  dans  la  Deutsche  Erde,  ou  dans  quelque  congres 


^)  La  France  s'est  developpee  comme  nation  ä  peu  pres  en  meme 
temps  que  nous,  mais  sous  la  direction  d'un  roi,  c'est-ä-dire  avec  un  peuple 
beaucoup  moins  conscient  que  le  notre,  et  dans  des  circonstances  tres 
differentes. 
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pangalliste:  ou  bien  la  Suisse  est  une  association  fortuite  et  pro- 
visoire  d'esprits  substantiellement  differents,  et  alors  c'est  le  divorce 
ä  breve  echeance,  le  retour  aux  races-meres  et  „aux  plus  grandes 
patries" ;  ou  bien  la  Suisse  est  une  nation  dont  la  devise:  „Un  pour 
tous,  tous  pour  un"  n'est  pas  menteuse,  une  nation  superieure 
aux  races,  aux  langues  et  aux  Eglises,  et  alors  il  faut  developper 
son  esprit  national,  afin  qu'elle  vive  jusqu'au  jour  oü  toutes  les 
nations,  ayant  accompli  leur  mission,  realiseront  enfin  l'humanite. 
Parlant  de  Qotthelf  et  de  Gottfried  Keller,  M.  Blocher  dit: 
„An  ihren  Werken  ist  alles  und  alles  urdeutsch.  Keller  wollte 
nicht  als  eine  spezifisch  schweizerische  Literatursache  behandelt 
sein,  sondern  als  ein  deutscher  Dichter."  Cela  s'appelle  jouer 
sur  les  mots,  et  je  cite  ici  deux  sonnets  de  Keller,  avec  en  note 
leur  traduction  abregee. 

NATIONALITÄT 

Volkstum  und  Sprache  sind  das  Jugendland, 
Darin  die  Völker  wachsen  und  gedeihen, 
Das  Mutterhaus,  nach  dem  sie  sehnend  schreien. 
Wenn  sie  verschlagen  sind  auf  fremden  Strand. 

Doch  manchmal  werden  sie  zum  Gängelband, 
Sogar  zur  Kette  um  den  Hals  der  Freien; 
Dann  treiben  Längsterwachsene  Spielereien, 
Genarrt  von  der  Tyrannen  schlauer  Hand. 

Hier  trenne  sich  der  lang  vereinte  Strom! 
Versiegend  schwinde  der  im  alten  Staube, 
Der  andre  breche  sich  ein  neues  Bette! 

Denn  einen  Pontifex  nur  fasst  der  Dom, 
Das  ist  die  Freiheit,  der  polit'sche  Glaube, 
Der  löst  und  bindet  jede  Seelenkette!  ^) 


EIDGENOSSENSCHAFT 

Wie  ist  denn  einst  der  Diamant  entstanden 
Zu  unzerstörlic'n  alldurchdrungener  Einheit, 
Zu  ungetrübter,  strahlenheller  Reinheit, 
Gefestiget  von  unsichtbaren  Banden? 


')  NATIONALITE.  La  race  et  la  langue  sont  le  pays  d'enfance  oü  les  peuples  croissent, 
la  maison  maternelle  qu'ils  övoquent  en  pleurant  quand  ils  sont  egarös  sur  la  terre  ötrangöre. 
Parfois  pourtant  la  race  et  (a  langue  deviennent  une  lisi&re,  une  chaine  au  col  des  hommes 
libres.  C'est  alors  que  des  hommes  faits  s'amusent  ä  des  jeux  d'enfants,  aveuglös  par  de 
rusös  tyrans.  Que  le  fleuve  se  sdpare  enfin!  qu'un  de  ses  bras  se  perde  dans  le  sable  et 
que  l'autre  se  fasse  un  lit  nouveau!  Gar  I'dglise  n'a  qu'un  pretre,  c'est  la  libertö,  la  foi  politique, 
qui  He  et  dölie  toutes  )e,s  chaines  des  ämcs! 
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Wenn  aus  der  Völker  Schwellen  und  Versanden 
Ein  Neues  sich  zu  einem  Ganzen  einreiht, 
Wenn  Freiheitslieb'  zum  Volke  dann  es  einweiht, 
Wo  Gleichgesinnte  ihre  Heimat  fanden: 

Wer  will  da  wohl  noch  rütteln  dran  und  feilen  ? 
Zu  spät,  ihr  Herrn !  Schon  ist's  ein  Diamant, 
Der  nicht  mehr  ist  zu  trüben  und  zu  teilen! 

Und  wenn,  wie  man  im  Edelstein  erkannt. 
Darin  noch  kleine  dunkle  Körper  weilen. 
So  sind  sie  fest  umschlossen  und  gebannt.') 


Une  force  mysterieuse  nous  unit  depuis  six  cents  ans,  nous 
a  donne  nos  institutions  democratiques;  un  bon  genie  veille  sur 
notre  liberte;  un  meme  esprit  emplit  nos  ämes,  dirige  nos  actes 
et  fait  de  nos  langues  diverses  un  hymne  harmonieux  au  meme 
ideal;  c'est  l'esprit  qui  souffle  des  hauteurs;  c'est  le  genie  de 
l"alpe  et  des  glaciers;  c'est  la  force  que  symbolise  l'arolle  au 
geste  heroi'que.  La  montagne  n'a  pas  ete  qu'un  rempart  fortuit 
des  patres  contre  les  Chevaliers;  eile  fut  leur  berceau  meme;  ce 
sol  rüde  et  ce  ciel  inclement  ont  fait  leur  caractere;  et  des  lors 
la  montagne  a  toujours  domine  notre  vie  morale;  tous  les  autres 
facteurs  sont  des  variantes;  eile  est  l'action  constante.  —  Le 
caractere  distinctif  d'une  nation  n'est  pas,  comme  plusieurs 
semblent  le  croire,  dans  teile  vertu  particuliere,  dont  cette  nation 
aurait  le  monopole;  il  est  dans  l'ensemble,  dans  un  certain  dosage 
des  qualites  et  des  defauts  que  possede  chaque  nation,  mais 
chacune  ä  un  dosage  different,  avec  une  Interpretation  et  une 
orientation  particulieres.  Tous  les  peintres  se  servent  de  lignes 
et  des  sept  couleurs  du  prisme;  d'oü  vient  que,  meme  en  faisant 
abstraction  du  sujet  en  soi,  l'artiste  revele  aussitot  sa  person- 
nalite?  c'est  un  fait  difficile  ä  expliquer,  mais  c'est  un  fait;  on 
ne  l'analyse  pas  jusqu'au  fond,  on  le  sent;  et  cette  personnalite 
est  l'essentiel;  les  lignes  et  les  couleurs  sont  les  moyens  de  tous; 
la  Vision   est  de  l'individu.  —  II   en    est   de    meme   des   nations 


')  CONFEDERATiON.  De  quelle  force  mystdrieuse  ce  diamant  a-t-il  obtenu  son 
unitö  indestructible  et  sa  rayonnante  clartö?  Quand  dans  la  masse  des  peuples  un  ölöment 
nouveau  se  constitue  et  que  l'amour  de  la  libertd  fait  une  nation  de  ceux  qu'un  meme 
esprit  Unit:  qui  donc  oserait  y  retoucher  encore  ?  Trop  tard,  Messieurs!  c'est  un  diamant 
que  vous  ne  sauriez  plus  troubler  ni  diviser!  Et  si  l'on  y  decouvre  encore  quelques  corpus- 
cules  obscurs,  ils  y  sont  bien  enfermes,  ä  jamais  prisonniers. 
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comparees  les  unes  aux  autres;  l'analyse  etablit  leurs  qualites 
communes;  la  Synthese  affirme  leur  individualite.^) 

Or  nous  avons  en  Suisse  notre  individualite.  L'etranger  la 
constate  aussitöt,  non  sans  etonnement,  derriere  nos  langues  et 
nos  religions  diverses;  nous  sommes  seuls  ä  la  mettre  en  doute, 
ä  la  ravaler  ä  une  forme  politique,  comme  si  toute  forme  ne 
supposait  pas  un  principe  generateur!  Nous  sommes  les  seuls 
qui  insistions  sans  cesse  sur  nos  differences;  en  dehors  de  notre 
fameuse  liberte,  nous  ne  voyons  qu'elles,  nous  les  multipiions, 
nous  les  exagerons  ä  plaisir:  differences  linguistiques,  religieuses, 
economiques,  sociales,  cantonales  et  communales!  Arnes  ingrates, 
esprits  mesquins,  nous  ne  savons  pas  elever  nos  regards  vers  la 
montagne  qui  rayonne,  et  dont  les  sources  sont  notre  vie. 

Nous  confondons  la  culture  intellectuelle  avec  l'esprit  national, 
la  forme  avec  le  fond,  les  moyens  avec  le  but.  Que  le  Suisse 
romand  demeure  fidele  ä  sa  langue  maternelle,  qu'il  se  nourrisse 
de  culture  latine,  et  que  le  Suisse  allemand  fasse  de  meme  et  se 
nourrisse  de  Goethe,  de  Keller,  cette  discipline  intellectuelle  est 
legitime,  normale,  necessaire.  Qui  donc  l'a  jamais  combattue? 
Qu'un  ecrivain  comme  Paul  Seippel  soit  oblige  de  se  defendre 
contre  une  teile  Insinuation,  cela  est  triste.  .  .  pour  ses  adversaires. 
Culture  latine  et  culture  germanique,  nous  sommes  d'accord,  telle- 
ment  d'accord  qu'on  pourrait  n'en  plus  parier.  Claudite  jam  rivos, 
pueri,  sat  prata  biberunt.  —  Mais  comment?    Tous  les  peuples 


^)  Au  moment  oü  je  corrige  ces  pages,  quelques  vers  de  Sully  Prud- 
homme  me  reviennent  en  memoire: 

Tous  les  Corps  offrent  des  contours, 
Mais  d'oü  vient  la  forme  qui  touche? 
Comment  fais-tu  les  grands  amours, 
Petite  ligne  de  la  bouche? 

J'ai  dans  mon  coeur,  j'ai  sous  mon  front 
Une  äme  invisible  et  presente. 
Ceux  qui  doutent  la  chercheront. 
Je  la  repands  pour  qu'on  la  sente. 

Ce  que  le  penseur  dit  ici  de  l'individu  peut  s'appliquer,  mutatis  mu- 
tandis,  aux  nations.  Et  Sully  Prudhomme  approuverait,  j'en  suis  sur,  I'idee 
de  nationalite  que  je  developpe  ici,  puisqu'il  a  dit: 

J'ai  beau  faire,  j'emigre  oij  s'enfuit  la  Concorde ; 
Je  tiens  de  ma  patrie  un  cceur  qui  la  deborde, 
Et  plus  je  suis  Frangais,  plus  je  me  sens  humain. 
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se  feconderaient  les  uns  les  autres,  par  un  echange  d'idees,  et, 
pour  ne  citer  qu'un  exemple,  la  France  se  renouvellerait  au 
XVI^  siede  par  l'Italie,  au  XVI 11^  par  TAngleterre,  au  XIX«=  par 
TAllemagne,  et  eile  rendrait  au  monde  les  bienfaits  re^us,  et  nous 
seuls  en  Suisse  nous  devrions  elever  au  milieu  de  la  Sarine  une 
cloison  etanche?!  C'est  un  defi  ridicule  ä  l'histoire  de  l'Europe, 
un  defi  sacrilege  ä  la  patrie.  Sur  notre  role  international  M.  Seippel 
a  dejä  dit  ici  meme  (III,  428)  des  verites  excel'entes;  j'y  renvoie 
le  lecteur  et  me  limite  au  probleme  national. 

Notre  diversite  reelle,  tant  que  nous  ne  voyons  qu'elle,  est 
une  faiblesse;  eile  pourrait,  eile  devrait  etre  une  richesse  et  une 
force,  si  nous  realisions  le  mot  de  Moltke:  „getrennt  marschieren, 
vereint  schlagen!"  Derriere  nos  facons  de  voir  et  de  raisonner 
latine  et  germanique,  11  y  a  un  fonds  commun :  la  conception  serieuse 
de  la  vie  et  de  ses  responsabilites  morales,  la  simplicite,  l'hon- 
netete,  la  patience  et  l'ingeniosite,  l'energie  un  peu  rüde  et  con- 
centree  et  surtout  un  certain  goüt  de  rebellion  contre  les  ordres 
que  notre  conscience  n'a  point  dictes ;  meme  vis-ä-vis  de  la  neces- 
site  et  des  forces  aveugles  de  la  nature  nous  savons  allier  notre 
sens  pratique  et  notre  besoin  d'independance :  nous  savons  vaincre 
la  nature  en  nous  adaptant  ä  eile.  Les  discours  prononces  ä 
Geneve  lors  des  fetes  de  Calvin,  les  hommages  rendus  ä  cette 
occasion  par  l'etranger  en  sont  un  temoignage  probant.  Le  dogme 
calviniste  peut  s'effriter;  l'esprit  de  Geneve  persiste,  et  c'est  l'esprit 
suisse  sous  son  mode  latin. 

Le  rapport  qu'il  y  a  entre  la  montagne  et  le  caractere  que 
je  viens  de  definir  est  evident  pour  qui  sait  reflechir.  Ce  caractere 
explique  notre  independance  nationale,  nos  institutions  democra- 
tiques,  et  ces  institutions  ont  developpe  ce  caractere.  Maintenant, 
au  lieu  de  dormir  sur  nos  lauriers  et  de  chanter  „II  n'y  en  a 
point  comme  nous  sur  la  terre",  il  faut  progresser  encore,  reso- 
lument.  Aux  unites  plus  grandes  qui  nous  entourent  et  nous 
menacent,  il  nous  faut  opposer  une  unite  plus  forte.  Notre  amour 
de  l'independance  repugne  ä  la  centralisation  qui  serait  une  con- 
fusion;  fort  bien;  mais  nous  saurons  realiser  une  concentration, 
QU  nos  genies  distincts  collaboreront  ä  un  meme  but  national. 
Les  differences  qui  separent  un  Toscan  d'un  Piemontais,  un 
Calabrais  d'un  Lombard  sont  plus  grandes,  je  l'affirme  sans  hesiter, 
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que  Celles  qui  existent  entre  un  Genevois  et  un  Zuricois.  A  cette 
concentration  necessaire  nous  saurons  sacrifier,  non  pas  l'origi- 
nalite  de  nos  cultures,  mais  les  egoismes,  les  vanites,  les  mes- 
quineries  qui  se  cachent  derriere  le  pretexte  des  races  et  le  fan- 
töme  des  souverainetes  cantonales.  Nos  plus  grandes  qualites 
demeurent  steriles  parce  que  nous  les  appliquons  dans  un  domaine 
desormais  trop  etroit;  les  esprits  etouffent  dans  ces  rivalites  villa- 
geoises.  Rene  Morax  dit  bien  notre  souffrance  quand  il  s'ecrie: 
„De  l'air,  toujours  plus  d'air,  toujours  plus  de  liberte!"  Cet  air, 
cette  liberte,  l'esprit  suisse  peut  seul  nous  les  donner. 

C'est  ä  ce  point  de  vue  que  Wissen  und  Leben  s'occupe  de 
politique  federale.  Un  journaliste  nous  a  baptises  „presse  d'op- 
position".  Je  repondrai  dans  quinze  jours  ä  cette  naVvete  ou  ä 
cette  Insinuation.  La  plupart  des  conseillers  federaux  apprecient 
notre  oeuvre  avec  plus  de  justesse;  ils  savent  que  notre  interet 
pour  les  questions  federales,  meme  quand  il  critique,  est  une  col- 
laboration,  un  devouement  absolu.  —  Seul  un  interet  general  peut 
donner  une  Solution  nationale,  originale  aux  gros  problemes  qui 
nous  menacent;  pour  ne  citer  qu'un  exemple:  l'esprit  suisse  devrait 
resoudre  ä  sa  fa^on,  selon  ses  traditions,  cette  question  sociale 
pour  laquelle  des  charlatans  nous  proposent  une  panacee  uni- 
verselle. —  Mais  il  n'y  a  pas  que  les  questions  de  politique;  il  y 
a  Celles  de  l'industrie,  du  Heimatschutz,  de  l'art,  enfin  et  surtout 
Celle  des  individualites  morales.  Le  danger  de  nos  villages  pour 
la  vie  morale  de  l'individu,  c'est  le  cliche  officiel,  le  terrorisme 
bourgeois,  et  partant  l'hypocrisie  et  la  sterilite.  Notre  conception 
de  la  vie  (Kultur)  se  ravale  par  trop  au  niveau  des  pensionnats 
de  jeunes  filles  et  des  lieux  communs  de  table  d'höte.  —  Cela 
doit  changer,  cela  va  changer;  un  developpement  nouveau  de 
l'esprit  suisse  se  prepare  qui  surprendra  les  admirateurs  du  Status 
quo.  Nous  le  savons  par  les  adhesions  re^ues  ä  Wissen  und  Leben. 

Ce  que  nous  voulons  dans  cette  marche  en  avant,  c'est  un 
enrichissement  de  notre  vie  intellectuelle  et  morale;  une  liberation 
des  vieilles  formules;  moins  de  mesquineries  personnelles  et  plus 
de  respect  pour  les  individualites,  plus  de  comprehension  pour 
la  passion  qui  laboure  et  qui  seme,  plus  de  sens  pour  l'art  et 
pour  la  poesie,  plus  d'enthousiasme  et  de  grandeur  enfin  dans 
notre  humanite. 
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Je  crois  aux  Etats-Unis  d'Europe;  mes  yeux  ne  les  verront 
pas,  ma  foi  les  devine.  Quand  ce  jour  viendra,  il  faut  que  la 
Suisse  se  ränge  parmi  les  autres  nations  ä  titre  d'egale;  il  faut 
qu'elle  ait  acquis  tous  les  droits,  par  ses  sacrifices  conscients; 
en  se  haussant,  d'un  effort  constant,  d'un  ideal  ä  l'autre.  Elle 
aura  prouve,  la  premiere,  que  les  langues,  les  races,  les  religions 
ont  ä  s'effacer  peu  ä  peu  devant  l'humanite;  et  par  l'etape  natio- 
nale eile  aura  travaille  ä  la  delivrance  des  individualites.  Petite 
par  son  territoire,  mais  ramassant  toutes  ses  forces  et  tout  son 
ideal  dans  un  elan  supreme,  qu'elle  se  dresse  enfin  et  regarde  au 
loin,  comme  sur  l'ocean  tumultueux  des  Alpes,  le  Cervin. 
ZÜRICH  E.  BOVET 

□  □D 


LILIENCRON 

Wer  in  der  Lyrik  Detlevs  von  Liliencron  daheim  ist,  dem  hat 
der  Tod  dieses  Dichters  das  Herz  bewegt.  So  quellfrisch,  so  leicht 
und  lebendig,  so  prachtvoll  anschaulich,  so  gesund  hat  keiner 
der  Modernen  gesungen.  Er  war  Lyriker  durch  und  durch.  In 
eine  besondere  Kategorie  wollen  wir  ihn  nicht  einsperren.  Er  sah 
mit  denselben  sonnenfreudigen  Augen  in  die  Natur  wie  die  Licht- 
maler unter  den  Modernen,  die  aller  Künstlichkeit,  allem  Schwarzen 
den  Krieg  erklären  und  am  glücklichsten  sind,  wenn  sie  alles  hell 
in  hell  malen,  in  das  vibrierende  Lichtfluidum  einhüllen,  in  jedem 
Schatten  noch  das  farbige  Element  entdecken  und  herausarbeiten 
können.  —  Eine  Probe: 

VIERERZUG 

Vorne  vier  nickende  Pferdeköpfe, 
Neben  mir  zwei  blonde  Mädchenzöpfe, 
Hinten  der  Groom  mit  wichtigen  Mienen, 
An  den  Rädern  Gebell. 

In  den  Dörfern  windstillen  Lebens  Genüge, 
Auf  den  Feldern  fleissige  Spaten  und  Pflüge, 
Alles  das  von  der  Sonne  beschienen 
So  hell,  so  hell. 

Das  ist  Impressionismus  so  gut  wie  auf  einem  Bilde  Max 
Liebermanns.    Lauter  flirrende  Bewegung.    Nur  die  wesentlichsten 
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Akzente.    Und  über  allem  Licht  und  Sonnenlust.    Wie  bezeichnend 
ist  allein  das  Fehlen  jeden  Verbums. 

Das  bestimmt  das  Moderne,  das  Neue  in  dieser  Lyrik.  Das 
Auge  ist  auf  neue  Reize  eingestellt  und,  um  diese  wiederzugeben, 
stellt  sich  dem  Dichter  von  selbst  eine  impressionistische  Technik 
ein.  Man  wird  sagen:  das  ist  Naturalismus.  Hören  wir,  was 
Liliencron  dazu  meint. 

DEN  NATURALISTEN 

Ein  echter  Dichter,  der  erkoren, 

Ist  immer  als  Naturalist  geboren. 

Doch  wird  er  ein  roher  Bursche  bleiben, 

Kann  ihm  in  die  Wiege  die  Fee  nicht  verschreiben 

Zwei  Rätsel  aus  ihrem  Wunderland: 

Humor  und  die  feinste  Künstlerhand. 

Ein  prächtiger  Humor  lebt  in  Liliencron.    Er  Hess  sich  nicht 

unterkriegen.    Es  ist  ihm  lang  genug  schlecht  gegangen,  und  hin 

und  wieder  sind   auch   ihm   bittre  Gedanken   über  das  Volk  der 

Denker  und  Dichter  durch   die  Seele  gezogen.     Er  wusste,   dass 

ein  Dichter  in  deutschen  Landen  auch  verhungern  kann.    (Es  sei 

verwiesen  auf  den  ergreifenden  Schluss  der  Huldigung  an  Heinrich 

von  Kleist.)    Aber  es  war  zu  viele  sprudelnde  Lebenslust  in  diesem 

freiherrlichen  Mann,  dem  die  Kugeln  um  die  Ohren  gepfiffen  und 

der  Krieg  bei  aller  Furchtbarkeit  auch   seine  heldenhafte   Poesie 

enthüllt   hat,   um   schwarzen   Gedanken   allzulange   nachzuhängen 

und  das  Herz  sich  vergiften  zu   lassen.    Wie  schön   lautet  seine 

Bitte  an  die  Sterne: 

Dass  ich  ein  guter,  edler  Mensch  werde, 

Dass  ich  dem  Nachbar  helfe,  wo  ich  kann, 

Dass  ich  ein  frisches  Herz  behalte. 

Ein  fröhliches! 

Trotz  allem  Drang  und  Druck  der  Erde. 

Ehrlich  und  erfrischend  hat  er  im  Grunde  nur  Eins  gehasst: 
das  Philisterium.  „Lieber  untergehn  im  Pfuhl  der  Gesellschaft 
Oder  im  Pfuhle  des  Zigeunertreibens,  ...  Als  bei  lebendigem  Leibe 
Verfaulen  Im  engwarmen  Neste  Des  wohlanständigen  Philistertums. 
Lieber  untergehn!"  „Die  grässlichen  Mathematikherzen  in  ihrer 
skatledernen  Dürftigkeit .  .  .  Nüchterner  als  die  weißen  Kalkwände 
einer  lutherischen  Dorfkirche,  Hochmütiger  als  Satanas"  —  so 
charakterisiert  er  die  Gesellschaft,  die  Goethes  Anmut,  seine  „gol- 
dene Künstlerhand  nicht  einmal  ahnen  können". 
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Die  goldene  Künstlerhand  —  auch  Liliencron  darf  sie  sich 
zuschreiben.  Dieser  Draufgänger  im  Leben  war  kein  Draufgänger 
in  Sachen  der  Kunst.  Seine  Lyrik  ist  bei  alier  erquickenden 
Natürlichkeit,  aller  scheinbaren  Sorglosigkeit  Kunst.  Nicht  umsonst 
hat  er  Theodor  Storm  einen  besondern  Altar  in  seinem  Dichter- 
pantheon errichtet.  Unvergleichlich  hat  er  ihn  besungen:  „Du 
warst  ein  Dichter  und  du  warst  ein  Künstler  .  .  .  Viel  dunkelrote 
Rosen  schütt'  ich  dir  Um  deines  Marmorsarges  weisse  Wände". 
Auch  sonst  trifft  man  bei  Liliencron  die  Bewunderung  für  den 
Dichter,  der  ein  Künstler  ist.  Unser  Conrad  Ferdinand  Meyer 
mit  seiner  objektiv  gebändigten  Kunst  lag  als  Persönlichkeit  Lilien- 
cron sicherlich  nicht  gar  nahe;  aber  für  den  Künster  in  ihm  hat 
er  einen  glänzenden  Vergleich  gefunden: 

Ein  goldner  Helm  in  wundervoller  Arbeit, 
In  einer  Waffenhalle  fand  ich  ihn 
Als  höchste  Zier. 

Und  immer  liegt  der  Helm  mir  in  Gedanken, 
Des  Meisters  muss  ich  denken,  der  ihn  schuf. 
Bin  ich  bei  dir. 

Dem  Lyriker  Gottfried  Keller,  mit  dessen  Gedichten  zu  spät 
Bekanntschaft  gemacht  zu  haben  ihm  noch  nachträglich  in  die 
Seele  brennt;  der  Poesie  in  Arnold  Böcklins  Malerei  hat  Liliencron 
schöne,  tiefe  Verse  gewidmet.  Wir  wollen  heute  an  seinem  Grabe 
dankbar  dessen  uns  erinnern. 

Zu  den  drei  köstlichen  Lyrikbändchen  der  sämtlichen  Werke 
Liliencrons  (bei  Schuster  &  Löffler  in  Berlin)  möchten  diese  an- 
spruchslosen Gedächtniszeilen  recht  Vielen,  die  sie  noch  nicht 
oder  noch  nicht  recht  kennen,  Lust  machen.  Sie  führen  etwas 
absonderliche  Titel:  „Kampf  und  Spiele;  Kämpfe  und  Ziele;  Nebel 
und  Sonne".  Aber  ihr  Inhalt  ist  lebendiges  Gold,  goldenflutendes 
Leben.    Den  Deutschen  macht  Liliencron  zum  Vorwurf,  sie  liebten 

Goethe  nicht: 

Weil  du  zu  frisch,  zu  natürlich. 
Zu  wahr  und  offen  bist. 

Wir   sollten    Liliencron    gegenüber   dies   Wort   zu    schänden 
machen  und  ihn  lieben,   eben  weil  er  so  frisch,   so  natürlich,  so 
wahr  und  so  offen  ist.    Das  macht  seine  Grösse,  seine  Eigenart  aus. 
ZÜRICH  H.  TROG 

DOD 
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KUNST  UND  KUNSTKRITIK 

Unter  dem  Titel  „Kunst  und  Kunstkritik"  bringt  die  „Schweizerische 
Bürgerzeitung"  eine  anonyme  Einsendung  aus  „Kunstkreisen".  Nun  gibt  es 
gewiss  Fälle,  wo  Anonymität  angebracht  ist.  Aber  anonym  zu  bleiben  und 
doch  seinen  Stand  dem  Verdacht  auszusetzen,  er  sei  mit  der  Niederträchtig- 
keit, die  man  begeht,  einverstanden,  das  reimt  sich  schlecht  mit  der  grossen 
Lebensauffassung,  die  man  bei  einem  Künstler  sucht. 

Wer  diese  Einsendung  liest,  kann  nicht  daran  zweifeln,  dass  sie  ein 
niedriger  Racheakt  ist.  Aber  hat  auch  die  Geissei  Dr.  Trogs  —  er  ist  der 
Angegriffene  —  den  Verfasser  scharf  getroffen;  scharf  genug  kann  sie  ihn 
nicht  getroffen  haben.  Denn  ein  Künstler,  der  es  als  höchstes  Lebensziel 
betrachtet,  Liebling  der  „Geburts-  und  Geldaristokratie"  zu  werden,  kann 
kein  ehrlicher  Kerl  sein  und  muss  sich  in  seiner  Kunst  als  Effekthascher 
zeigen. 

Die  Gedanken  des  Einsenders  sind  nicht  wert,  widerlegt  zu  werden. 
Sie  bauen  sich  alle  auf  der  Grundidee  auf,  dass  die  Kunst  zum  Volk  hinab 
muss  —  zu  jenem  Volk  natürlich,  für  das  die  „Bürgerzeitung"  geschrieben 
ist  — ;  nicht  aber  das  Volk  zur  Kunst  hinauf.  Maßgebend  ist  ihr  zufolge 
das  Urteil  der  ewig  Unmaßgeblichen. 

Erwähnenswert  wird  die  Einsendung  nur  dadurch,  wie  der  Fall  Kusch 
gegen  einen  andern  Kritiker  ausgespielt  wird.  Den  unvermeidlichen  Kusch 
nennt  der  Verfasser  „ein  Beispiel  von  solch  einem  Kritikus"  und  lässt 
durchblicken,  dass  die  andern  wohl  nicht  besser  seien.  „Wer  will  dafür 
garantieren,  dass  nicht  morgen  oder  übermorgen  wieder  eine  solche  Autorität 
an  den  Pranger  kommt?" 

Hat  es  dem  Redaktor  der  Bürgerzeitung  nicht  die  Schamröte  ins  Ge- 
sicht getrieben,  als  er  eine  solch  schuftige  Verdächtigung  von  Kollegen  in 
sein  Blatt  aufnahm?  So  tief  hat  doch  nie  ein  klassenkämpferisches  Hetz- 
blatt gegriffen. 

Die  zünftige  Kritik  tut  keiner  Schule  Unrecht,  die  ehrliches  künst- 
lerisches Streben  zeigt.  Man  lese  gerade  die  Kritiken  Trogs  über  die  letzte 
Ausstellung  im  Künstlerhaus,  die  doch  gewiss  nicht  von  Hodlerschüiern 
beschickt  war.  Um  gute  Kunst  handelt  es  sich  einfach,  und  um  schlechte. 
Und  dass  es  der  schlechten  in  der  Seele  leid  tut,  wenn  sie  nicht  anerkannt 
wird,  kann  ich  begreifen.  Und  wenn  es  der  Geschäftsstandpunkt  der 
Bürgerzeitung  ist,  die  unfehlbare  und  unbelehrbare  Masse  zu  verhätscheln, 
so  ist  auch  das  verständlich. 

Aber  dass  sie  ihren  Lesern  zutraut,  sie  schmecken  nicht  die  Galle 
solch  feiger  Rachsucht,  ist  doch  sonderbar.  Sie  möge  bedenken,  wie  tief 
jeder  Fremde  oder  jeder  Angehörige  einer  andern  Partei  die  Bürgerlichen 
Zürichs  einschätzen  muss,  wenn  er  in  einer  Zeitung,  die  sich  als  ihr  Organ 
gibt,  solch  durch  und  durch  perfide  Schreibereien  findet.  A.  B. 


DDD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 


BUNDESBAHNEN  UND 
BINNENSCHIFFAHRT 

Die  Wandlungen  im  Weitverkehr  unterliegen  nicht  allein  den 
geographischen  und  natürlichen  Verhältnissen,  sondern  ebenso 
sehr  der  Tatkraft  der  Menschen.  Der  menschliche  Wille  hat  in 
den  letzten  Jahrzehnten  mit  Hilfe  der  modernen  Technik  den  Ver- 
kehr teilweise,  aber  meist  mit  Erfolg  aus  seinen  natürlichsten  und 
kürzesten  Bahnen  abgelenkt. 

Was  man  nun  unter  zentraleuropäischer  Binnenschiffahrt  ver- 
steht, ist  schon  deshalb  natürlich,  weil  die  geographischen  Hin- 
weise befolgt,  also  an  die  menschliche  Tatkraft  keine  allzu  hohen 
Anforderungen  gestellt  werden.  Der  Transport  von,  nach  und 
innerhalb  Zentraleuropa  soll  auf  billiger  Wasserstrasse  ermöglicht 
werden,  um  der  Konkurrenz  Amerikas  ein  wirtschaftlich  einheit- 
licheres und  damit  stärkeres  Europa  entgegenzustellen.  Diesen 
wirtschaftlichen  Einheitsbestrebungen  werden  Zoll-  und  Münz- 
unionen und  anderes  mehr  folgen. 

Die  geographische  Lage  der  natürlichen  Wasserstrassen  Europas 
ist  der  Absicht  sehr  günstig.  Der  Rhein  und  die  Donau,  die  zwei 
meist  befahrenen  Flüsse,  und  die  Rhone  reichen  mit  ihren  schiff- 
baren Teilen  nahe  an  die  Schweiz  heran.  Der  Rhein  soll  bis  zum 
Bodensee,  die  Donau  bis  Ulm  und  die  Rhone  bis  zum  Genfersee 
schiffbar  gemacht  werden.  Die  Donau  soll  ein  Kanal  von  Ulm 
mit  dem  Bodensee,  den  Genfersee  ein  Kanal  mit  Yverdon  ver- 
binden und  damit  das  Einzugsgebiet  der  Aare  erreichen,  was  die 
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Verbindung  mit  den  beiden  ersterwähnten  Wasserstrassen  ermög- 
lichen wird. 

Die  schweizerische  Binnenschiffahrt  umfasst  die  Strecken 

Waldshut-Genf 
Basel-Bregenz 

und  möglicherweise  einige  Zweigkanäle,  wie 

Turgi-Zürich 
Töss-Winterthur. 

Über  die  Aussichten  solcher  Unternehmungen  hat  sich  nun 
auf  Antrag  des  Eisenbahndepartements  die  Generaldirektion  der 
S.  B.  B.  in  einem  Berichtchen  vom  19.  Juni  1909  ausgesprochen. 

Die  technischen  Verhältnisse  sind  anlehnend  an  die  Vor- 
schläge von  Gelpke  und  anderen  Schiffahrtsingenieuren  aufgestellt. 
Trotzdem  verschiedene  Teile  fast  wörtlich  den  „Rheinquellen"  ent- 
nommen sind,  behaupten  die  Bundesbahnen,  sie  hätten  keine 
Unterlagen  gehabt.  An  anderen  Stellen  verraten  die  Lösungen 
nur  allzu  sehr  den  Eisenbahningenieur.  Kanaltunnel,  wie  der  Be- 
richt deren  zwei  für  Schaffhausen  vorsieht,  sind  betriebstechnisch 
derart  unzweckmässig,  dass  sie  umgangen  werden  müssen.  We- 
nigstens hat  man  in  Frankreich  und  Belgien  schlechte  Erfahrungen 
damit  gemacht,  und  in  Amerika,  wo  man  vor  ähnliche  Verhält- 
nisse wie  am  Rhein  bei  Schaffhausen  gestellt  war,  keine  Tunnel 
gebaut.  Der  Nachteil  liegt  in  der  Unzweckmässigkeit  des  bei  den 
Eisenbahnen  eingeführten  Traktionsmonopols  und  in  der  un- 
bedingt erforderlichen  Erweiterungsfähigkeit.  Die  vorgesehenen 
Tunnel  beim  Schloss  Laufen  und  bei  Rheinfels  können  bei  etwas 
veränderter  Trassierung  durch   offene  Einschnitte  ersetzt  werden. 

Um  das  freie  Profil  für  die  Durchfahrt  von  Schiffen  nach 
den  Vorschlägen  des  Eidgenössischen  Departements  des  Innern 
herzustellen,  werden  für  Umbauten  von  Brücken  und  anderer 
Hindernisse  Millionen  eingesetzt,  ohne  dass  nur  im  geringsten  die 
Art  der  Veränderung  in  einer  der  verschiedensten  Möglichkeiten 
erwähnt  und  ventiliert  würde.  Wenn  ein  Bauunternehmer  auf  ein 
Konkurrenzausschreiben  der  S.  B.  B.  einen  solch  flüchtigen  Vor- 
anschlag einreichen  würde,  so  wäre  ihm  eine  Nichtbeachtung  sicher. 

Die  Bodenseeregulierung  ist  ganz  falsch  behandelt.  Der  obere 
und  der  Untersee  sollen  zusammen  ein  einziges  Staubecken  werden. 
Die  topographische  Lage  deutet  darauf  hin,  dass  nur  der  obere 
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See  zu  Aufspeicherungszvvecken  mittels  eines  Stauwehres  bei  Gott- 
lieben,  der  Untersee  jedoch  mittels  eines  Stauwehres  bei  Flurlingen 
zu  einem  Sicherheits-  und  Ausgleichsbecken  zur  Aufnahme  plötz- 
licher Hochfluten  bei  bereits  gestautem  Wasserstand  im  oberen 
See  geschaffen  werden  muss. 

Bezüglich  Eignung  des  Rheins  als  Schiffahrtsweg,  der  Art  der 
Schleppdampfer,  dem  Verhältnis  von  Zugleistung  zu  Nutzleistung, 
Abmessungen  der  Schleusen  und  anderem  mehr  sieht  der  Bericht 
nicht  nur  die  ungünstigsten  Verhältnisse  vor,  sondern  verschlechtert 
dieselben  absichtlich  und  lässt  selbstverständlich  jede  Möglichkeit 
der  Vereinfachung  ganz  unerwähnt. 

Die  finanziellen  Verhältnisse  erfahren  eine  ungenügende 
und  unrichtige  Behandlung.    Die  Schiffahrtstrassen 

Rhein-Bodensee 

Donau-Bodensee 

Rhone-Aare 

müssen  vorläufig  ganz  unabhängig  von  einander  behandelt  werden. 
Alle  drei  können  später  bei  erhöhtem  Verkehr  ein  zusammen- 
wirkendes Verkehrssystem  grössten  Stils  bilden.  Heute  treten  sie 
in  mancherlei  Hinsicht  in  Gegensatz  zu  einander.  Vier  Zufahrts- 
strassen (Eisenbahn  und  Schiffahrt)  ringen  um  die  Herrschaft 
des  Verkehrs  nach  Zentraleuropa: 

die  Rheinlinie  (Rotterdam-Basel) 

die  Alpenlinie  (Genua-Gotthard  und  Simplon) 

die  Rhonelinie  (Marseille-P.-L.-M.-Genf) 

und  die  Donaulinie  (Schiffahrt  bis  Regensburg). 

Die  mächtigste  ist  heute  unstreitig  die  Rheinlinie,  teils  wegen 
besserer  Umschlag-  und  Förderanlagen,  teils  weil  sie  mit  dem 
Schiff  am  tiefsten  in  das  Herz  Europas  eindringen  kann.  Getreide 
aus  Russland  über  den  Hafen  von  Odessa  am  Schwarzen  Meer 
nach  Basel  S.  B.  B.  legt  über  Rotterdam  4414  Kilometer,  über 
Genua  2048  Kilometer,  über  Marseille  2421  Kilometer  zurück, 
und  kostet  heute  über  Rotterdam  42,4  Franken,  über  Genua 
48,9  Franken,  über  Marseille  48,7  Franken  die  Tonne.  Das  be- 
weist deutlich  die  Anstrengungen  und  Erfolge  der  Rheinlinie  um 
die  Beherrschung  des  europäischen  Binnenverkehrs. 

Mit  der  Einverleibung  der  Gotthardbahn  in  das  Netz  der 
S.  B.  B.  fallen  die  Bergzuschläge  weg  (es  wird  der  Tarifkilometer 
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gleich  dem  Effektivkilometer).  Die  vereinten  Alpenlinien  Gotthard 
und  Simplon  vermöchten  den  Wettkampf  mit  der  Rheinlinie  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  aufzunehmen.  Dabei  würden  sie  unterstützt 
durch  die  Hafenverwaltungen  von  Genua  (vergleiche  „Studio 
Comparativo"  1906  und  1907  der  Stadt  Genua)  und  die  italienischen 
Zufahrten  zu  den  Alpenlinien.  Wir  können  mit  den  Alpenlinien 
die  Rheinlinie  scharf  konkurrenzieren  (vergleiche  Preisausschreiben 
1908/09  des  Vereins  schweizerischer  Eisenbahnangestellter).  Die 
Verwirklichung  der  Drohung  wäre  nicht  einträglich,  aber  möglich 
und  träfe  alle  Länder  der  Rheinlinie  von  der  Mündung  bis  Basel. 
Das  wird  denselben  unsere  Diplomatie  zu  Gemüte  führen  und 
sie  veranlassen,  die  Rheinschiffahrt  bis  zur  äussersten  Leistungs- 
fähigkeit und  örtlichen  Grenze  auszubilden. 

Die  zwei  andern,  auch  diametral  zu  einander  gelegenen  Zu- 
fahrtlinien können  wir  ebenfalls  ins  Treffen  führen  und  gegen- 
einander ausspielen.  Die  Marseille-Rhone-Genferseelinie  hätte  dem 
Rheinweg  schon  längst  den  Rang  streitig  gemacht,  wenn  der 
Hafen-  und  Speditionsdienst  in  Marseille  besser  funktionieren 
würde  und  die  Rhone  bis  Genf  schiffbar  gemacht  worden  wäre. 
An  Bemühungen  fehlte  es  nicht.  Die  P.-L.-M.  fördert  Getreide 
für  1,28  Rappen  per  Tarifkilometer  zwischen  Marseille  und  Genf, 
indem  sie  sich  den  Fehlbetrag  zu  den  absoluten  Transportkosten  von 
den  Hafen-  und  Rhedereigesellschaften  in  Marseille  vergüten  lässt. 

Die  Donaulinie  ist  von  allen  drei  am  wenigsten  berufen,  die 
Rheinlinie  zu  konkurrenzieren,  obschon  der  Umstand,  dass  1904 
aus  Russland  70  vom  Hundert  und  aus  den  Donauländern  17 
vom  Hundert  der  gesamten  Weizeneinfuhr  nach  der  Schweiz  ge- 
deckt, hingegen  über  Rotterdam  und  Genua  verfrachtet  wurden, 
ein  deutliches  Wort  für  die  allfällige  Bedeutung  des  Donau-Boden- 
see -Wasserweges  spricht. 

Auf  Grund  dieser  Erörterungen  kann  der  Finanzierungsplan 
der  Bundesbahnen,  von  den  40  Millionen  für  Basel-Konstanz  hätte 
die  Schweiz  30  Millionen  zu  bezahlen  und  für  die  Baukosten  des 
Rhone -Aare -Wasserweges  mit  100  Millionen  Franken  allein  auf- 
zukommen, als  unrichtig  bezeichnet  werden.  Frankreich  baut  ja 
indirekt  auch  Bahnen  in  der  Schweiz,  warum  sollte  es  denn  nicht 
auch  Kanäle  bauen? 
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Die  Schiffbarmachung  des  Rheins  bis  zum  Bodensee  wird 
als  die  Grundbedingung  aller  andern  zuerst  in  Angriff  genommen 
werden  müssen.  Holland  ist  sehr  interessiert  —  es  hat  es  schon 
gezeigt  —  an  einer  Vergrösserung  seines  Hinterlandes,  für  welches 
es  den  ganzen  Umschlag  zu  vermitteln  hat.  Preussen  sichert  sich 
sein  bisheriges  Absatzgebiet  und  verschafft  seinen  Rheinrhedern 
bessere  Ausnutzung  des  im  Schiffspark  investierten  Kapitals.  Baden, 
insbesondere  der  mit  Karlsruhe  schlechtverbundene  östliche  Landes- 
teil hat  für  den  Rheinwasserweg  keine  Ersatzmöglichkeiten  wie 
die  Schweiz.  Württemberg  wird  durch  die  Schiffbarmachung  des 
Nekars  nur  zum  Teil  begünstigt;  der  Süden  des  Landes  gewinnt 
dadurch  nichts.  Bayern  muss,  abgesehen  von  der  Mainkanalisierung, 
die  nur  Franken  und  die  Pfalz  mit  dem  Rhein  verbindet,  zur  wirt- 
schaftlichen Hebung  der  obern  Donaugegenden  und  des  Allgäus 
etv/as  tun.  Es  wird  in  dem  Bodensee-Rheinweg  eine  Vorbedingung 
für  den  ihm  sehr  nützlichen  Donau-Bodenseekanal  erkennen. 
Das  Interesse  Österreichs  ist  bezüglich  Vorarlberg  und  Tirol  ein 
unmittelbares.  Eine  spätere  Verbindung  des  Bodensees  mit  der 
Donau  wird  diesem  Wasserweg  eine  kontinentale  Bedeutung  ver- 
leihen. 

Für  die  Finanzierung  der  Bodenseeregulierung  besteht  bereits 
ein  zwischen  den  Uferstaaten  vereinbartes  Verteilungsschema.  Es 
datiert  aus  dem  Jahr  1856,  als  man  Konstanz  das  Recht,  den  See 
zu  stauen,  abkaufte  und  das  damalige  Wehr  in  der  Stadt  ent- 
fernte.   Es  bezahlten 

die  Schweiz 31,2  vom  Hundert 

Österreich 28,8     „ 

Baden 28,0     „ 

Württemberg 6,0     „ 

Bayern 6,0     „ 

Später  erforderliche  Stauanlagen  sollten  im  selben  Verhältnis 
bestritten  werden. 

Diese  Grundlage  kann  mit  einigen  Änderungen  auch  für  die 
Schiffbarmachung  Strassburg-Konstanz  gelten,  welche  20  Millionen 
für  Strassburg-Basel  und  40  Millionen  (sehr  hoch)  für  Basel- 
Konstanz,  also  insgesamt  60  Millionen  kosten  soll.  Es  würden 
bezahlen 
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Holland 2  Millionen 

Preussen 3         „ 

Baden 15 

Württemberg 5 

Bayern 5 

Deutsches  Reich 5 

Österreich 10 

Schweiz 15         „ 

60  Millionen 

Das  ganze  Unternehmen  müsste  in  einem  Staatsvertrag  ge- 
ordnet werden,  bei  dessen  Zustandekommen  die  schweizerische 
Diplomatie  als  Organisator  die  Scharten  in  der  äussern  Politik 
wieder  auswetzen  könnte.  Die  Projektierungsarbeiten  sollten  nicht 
schweizerischerseits  allein,  sondern  auf  gemeinschaftlicher  Grund- 
lage anhand  genommen  werden.  Dann  hätte  das  Deutsche  Reich 
mit  den  Beiträgen  von  Holland,  Preussen,  Württemberg  und  Bayern 
die  Bodenseeregulierung  und  die  Schiffbarmachung  des  Rheins 
von  Strassburg  bis  Basel  auszuführen  und  spätestens  bis  Frühjahr 
1915  zu  vollenden.  Gleichzeitig  übernähme  Baden  und  die  Schweiz 
mit  dem  Beitrag  von  Österreich  die  Schiffbarmachung  von  Basel 
bis  Schaffhausen  und  stellen  dieselbe  fertig  bis  Frühjahr  1916. 
Die  15  Millionen,  für  welche  die  Schweiz  aufzukommen  hat,  be- 
streiten Kantone  und  Ortschaften  (mit  Zuspruch  des  Vorzugs- 
rechtes der  Stauanlagen  für  Kraftzwecke)  mit  einem  Bundesbeitrag 
von  50  vom  Hundert.  Die  Verteilung  ist  Sache  der  Bundes- 
regierung und  wird  in  einem  besondern  Gesetz  geordnet.  Einer 
für  unsere  Wirtschaftspolitik  weitsichtigsten  Staatsmänner,  National- 
rat Künzli,  schrieb  darüber  am  28.  März  1908  an  meinen  Vater 
mit  dem  Schlußsatz:  „Nach  meinem  Dafürhalten  kann  sich  nur 
der  Bund  mit  dieser  grossen  Unternehmung  beschäftigen." 

Der  Kostenvoranschlag  ist  in  dem  Bericht  nur  approximativ 
und  wie  leicht  erkennbar  äusserst  hoch;  er  schliesst  Irrtümer  bis 
zu  25  vom  Hundert  ein.  Zum  Beispiel  kommt  man  bei  der 
Schleuse,  die  in  den  Rheinfelder  Kraftwerk-Kanal  führen  soll,  auf 
50  Franken  pro  Kubikmeter  Beton,  wogegen  sich  mindestens 
fünfzig  schweizerische  Unternehmer  anerbieten  würden,  für  die 
Hälfte  die  Arbeit  auszuführen. 

Mögen  nun  trotzdem  die  Anlagekosten  der  Strecke  Basel- 
Schaffhausen  40  Millionen  Franken  betragen,  so  kostet  der  Kilo- 
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meter  (215  Kilometer  Basel-Bregenz)  145,000  Franken.  Daran 
würde  die  Schweiz  höchstens  70,000  Franken  zu  bezahlen  haben. 
Die  Verdoppelung  der  parallellaufenden  Eisenbahnlinien  ersteigt 
selbst  in  Anbetracht  einer  bereits  vorhandenen,  streckenweisen 
Zweigeleisigkeit  mindestens  100,000  Franken,  also  etwa  30  vom 
Hundert  mehr. 

Auch  bezüglich  der  Unterhaltungskosten  —  2  bis  3000  Franken 
per  Kilometer  für  schiffbare  Flussläufe,  4  bis  5000  Franken  per 
Kilometer  S.  B.  B.  —  ist  ein  weiterer  Ausbau  unserer  Staatsbahnen 
dort  nicht  mehr  zu  empfehlen,  wo  die  Schiffahrt  den  Massen- 
transport übernehmen  kann. 

In  dem  Bericht  sind  die  Anlagekosten  von  acht  ausländischen 
Wasserstrassen  mit  850,000  Franken  per  Kilometer  angegeben. 
Die  Beträge  sind  bereits  in  die  Budgets  aufgenommen;  die  be- 
treffenden Regierungen  glauben  also  den  Rentabilitätsnachweis 
gefunden  zu  haben,  was  jedoch  die  Bundesbahnen  nicht  im  ge- 
ringsten hindert,  denjenigen  unserer  drei-  und  viermal  billigeren 
Wasserwege  zu  bestreiten. 

Die  Binnenschiffahrt  wird  uns  bei  rechtzeitigem  und  klugem 
Eingreifen  des  Bundes  niemals  Enttäuschungen  bereiten,  wie  sie 
der  Rückkaufhandel  der  S.  B.  B.  gebracht  hat  und  wie  sie  vor 
der  Volksabstimmung  gerade  von  denjenigen  verneint  und  zum 
Teil  verursacht  wurden,  welche  jetzt  gegen  die  Schiffahrt  auftreten. 

Welche  Unlogik  enthält  die  Finanzgebarung  des  Bundes,  die 
Berner  Alpenbahn  zu  konzessionieren  und  zum  Teil  zu  finanzieren 
und  gleichzeitig  zu  behaupten,  sie  konkurrenziere  die  Staatsbahnen, 
was  von  der  Binnenschiffahrt  auch  zu  befürchten  sei.  In  keinem 
unserer  Nachbarländer  wären  Staatsmänner  mit  solch  schwachem 
Rückgrat,  mit  solch  geringer  Konsequenz  möglich. 

Die  Schweizerischen  Bundesbahnen  hätten  kein  Korrektiv 
nötig!  Man  lese  einmal  das  Preisausschreiben  1908/09  des  Vereins 
schweizerischer  Eisenbahnangestellter,  sowie  die  Eingaben  des  Ver- 
bandes schweizerischer  Müller  und  die  darauf  von  der  Bundes- 
regierung erhaltenen  Antworten,  so  wird  man  sehr  bald  eines 
andern  belehrt. 

Volkswirtschaft  ist  mit  Finanzwirtschaft  des  Staates  nicht 
identisch,  sonst  wären  auch  Staatsanleihen  zu  verwerfen.    Auch 
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ist  aus  dem  Vorerwähnten  erkennbar,  dass  Bundesbahnen  und 
Binnenschiffahrt  keine  gegensätzh'chen  Begriffe  sind,  sondern  dass 
es  sich  hier  um  die  viel  höhern  Interessen  des  Transitverkehrs 
handelt. 

Der  deutsche  Rheinverkehr  legt  ein  beredtes  Zeugnis  dafür 
ab,  dass  der  billige  Wasserverkehr  die  Eisenbahn  direkt  unter- 
stützt, indem  die  von  der  Schiffahrt  ins  Leben  gerufenen  Verkehrs- 
quellen auch  die  Eisenbahn  alimentieren.  Zwei  parallellaufende, 
doppelspurige  Eisenbahnen  begleiten  den  Rhein  von  Nordhausen 
bis  Basel  und  weisen  eine  der  stärksten  Güterbewegungen  aller 
deutschen  Bahnen  auf.  Dem  Eriekanal,  der  New- York  mit  Buffalo 
verbindet,  folgen  auf  grosse  Strecken  nicht  weniger  als  vier  Eisen- 
bahnlinien. Eine  ähnliche  Begünstigung  der  Eisenbahn  durch  die 
Schiffahrt  ergab  sich  im  Güterverkehr  auf  dem  Main  in  Frankfurt 
in  Ankunft  und  Abgang.  Wie  sich  hier  der  Verkehr  in  dreizehn 
Jahren  entwickelt  hat,   darüber  gibt  folgende  Tabelle  Aufschluss: 

1886  1899 

Eisenbahnverkehr .    .    .       982,000  Tonnen      2,195,000  Tonnen 
Wasserverkehr  ....       156,000        „  1,087,000 

Zusammen     1,088,000  Tonnen      3,282,000  Tonnen 

1899  waren  von  fünfundzwanzig  deutschen  Städten,  die  nicht 
in  bergbaulichen  Bezirken  liegen  und  mehr  als  1,000,000  Tonnen 
Eisenbahnverkehr  aufwiesen,  siebzehn  an  gut  schiffbaren  und  nur 
acht  nicht  an  schiffbaren  Wasserstrassen  gelegen. 

Würde  der  Eisenbahn  allein  die  Aufgabe  zufallen,  den  ge- 
samten zukünftigen  Verkehr  zu  bewältigen,  so  hätte  sie  für  die 
die  Leistungsfähigkeit  erhöhenden  Neuanlagen  ganz  bedeutende 
Summen  auszugeben,  welche  bei  Verdreifachung  des  normalen 
Verkehrs  um  etwa  100  Prozent  des  ursprünglichen  Anlagewertes 
steigen.  Diese  Beträge  dort  der  Eisenbahn  zuzuwenden,  wo  Binnen- 
schiffahrt möglich  ist,  wäre  verkehrspolitisch  ganz  unrichtig. 

Von  der  Möglichkeit  der  Frachtvermehrung  durch  die  billige 
Schiffahrt  spricht  das  Gutachten  mit  keinem  Wort;  es  erwähnt 
nicht  einmal  die  jetzt  schon  eingetretene  Tatsache,  dass  die  Schweiz 
auf  Grund  niederer  Wasserfrachten  ab  Basel  in  der  Karbidlieferung 
nach  Luxemburg  mit  Norwegen  in  wirksame  Konkurrenz  treten 
kann.    Die  Ermittlung  des  durch  die  Schiffahrt  neu  zu  schaffenden 
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Verkehrs  ist  eine  ausserordentlich  problematische.  Das  beweisen 
die  genauen  Erhebungen  durch  die  preussischen  Bahnen  für  die 
Ertragsberechnungen  der  neueren  deutschen  Wasserstrassen.  Sie 
sind  eben  nicht  nur  von  den  bereits  vorhandenen  industriellen 
und  verkehrlichen  Verhältnissen  abhängig,  sondern  vom  Charakter 
des  betreffenden  Volkes,  seinem  Unternehmungsgeist,  seiner  In- 
telligenz und  Schule  und  anderem  mehr.  Die  deutschen  Wasser- 
strassen haben  fast  durchweg  die  Erwartungen  weit  übertroffen 
—  die  Bundesbahndirektion  hält  wohl  unser  Volk  für  weniger 
unternehmungslustig,  für  weniger  intelligent,  für  schlechter  geschult. 
Übrigens  nehmen  die  Überraschungen  der  deutschen  Wasserstrassen 
den  schweizerischen  Schiffahrtsgegnern  das  Recht,  uns  phrasen- 
haft und  phantastisch  zu  schelten.  Den  Vorwurf  konnte  man 
sonst  jedem  Unternehmer  machen.  Wir  wollen  uns  eben  von 
der  Politik  der  Bundesbahnen,  die  sich  von  französischen  Unter- 
nehmern und  vom  Kanton  Bern  an  der  Hand  führen  lassen  und 
deshalb  bezahlen  müssen,  was  jene  verlangen,  losreissen.  Wir 
wollen  in  unserm  Volk  den  Unternehmungsgeist  erwecken,  damit 
es  mit  der  Schiffbarmachung  des  Rheins  eine  führende  Rolle  in 
der  allgemeinen  Verkehrspolitik  spielt.  Wenn  wir  für  den  Renta- 
bilitätsnachweis der  Binnenschiffahrt  nicht  Bücher  mit  Zahlen  füllen 
können,  so  ist  das  unseren  geringen  Mitteln  zuzuschreiben.  Dass 
hingegen  die  Bundesbahnen  sich  unterstehen,  ein  Gutachten  mit 
abschliessendem  Urteil  öffentlich  abzugeben,  ohne  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  auch  nur  im  geringsten  selbst  zu  untersuchen, 
muss  als  phrasenhaft  und  unwürdig  bezeichnet  werden. 

ZÜRICH  DR  ing.  H.  BERTSCHINGER 
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KATHOLISCHE  KUNST 

Ganz  in  der  Stille  ist  in  Zürich  ein  wundervolles  Kunstwerk  entstanden: 
die  Ausschmückung  des  Chores  der  Liebfrauenkirche.  Nach  den 
Entwürfen  von  Pater  A.  Kuhn,  des  Verfassers  der  bekannten,  vor  kurzem 
vollendeten  Kunstgeschichte  sind  im  Stil  der  Beuroner  Schule  Mosaiken 
für  die  Apsis  und  vier  Altäre  und  Malereien  für  die  Wände  des  Chors  her- 
gestellt worden.  Allen  ist  grosser  Stil  eigen  und  eine  einheitliche  der  Weihe 
des  Orts  angemessene  Farbenstimmung.  Hier  ist  für  die  religiöse  Kunst 
erreicht,  was  wir  für  die  profane  erstreben. 
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HODLERS  LIEBE  UND 
ZÜRICHS  SITTLICHKEIT 

Zum  Besten,  was  es  in  der  Schweiz  gibt,  gehören  die  Schulen 
—  ist  es  da  anders  als  natürlich,  wenn  die  in  letzter  Zeit  viel- 
erwähnte schweizerische  Kultur  einen  unverkennbar  schulmeister- 
lichen Anstrich  aufweist?  Die  Kunst,  diese  zarteste  Blüte  mensch- 
lichen Erlebens,  hat  in  den  Augen  des  grossen  Publikums  nur 
insofern  eine  Daseinsberechtigung,  als  sie  einen  kurzweiligen  Um- 
weg zu  patriotischen,  moralischen  oder  didaktischen  Zielen  dar- 
stellt; was  nicht  in  irgend  einer  Weise  daraufhin  orientiert  werden 
kann,  wird  mit  Misstrauen  betrachtet  und,  wenn  es  sich  nicht  auf 
berühmte  Vorbilder  berufen  kann,  kalt  abgelehnt.  Vor  allem 
kommt  es  darauf  an,  ob  ein  Kunstwerk  sich  kindlichen  Augen 
offenbaren  darf  oder  nicht:  Bücher  will  man  im  Salon  auflegen 
und  an  Konfirmandinnen  verschenken  können,  und  eine  Zeitschrift 
soll  zu  Hause  offen  auf  dem  Tisch  liegen  dürfen. 

Gegen  diesen  väterlichen  Standpunkt  ist  menschlich  nichts 
einzuwenden;  auch  gereicht  es  unserem  Lande  zur  Ehre,  dass  es 
hinsichtlich  des  öffentlichen  Unterrichts  an  der  Spitze  der  Zivili- 
sation marschiert  Aber  wir  stehen  auf  dem  Punkte,  vor  uns  selber 
lächerlich  zu  werden,  wenn  wir  anfangen,  alles  und  jedes  —  so 
die  lediglich  für  Erwachsene  bestimmte  Kunst  —  auf  moralische 
Tüchtigkeit  und  pädagogische  Zweckmässigkeit  hin  anzusehen. 
Das  geschah  vergangenen  Frühling  anlässlich  der  Ausstellung  von 
Hodlers  „Liebe"  im  Künstlerhaus;  es  geschah  jüngst  wieder,  als 
gegen  die  am  neuen  Kunsthaus  ausgehängten  Reliefs  mehrere 
Lehrer  und  Väter  im  Interesse  einer  gefährdeten  Jugend  Einspruch 
erhoben. 

Soll  das  die  Folge  davon  sein,  dass  wir  in  das  „Jahrhundert 
des  Kindes"  eingetreten  sind?  Mich  dünkt,  wir,  die  wir  heute 
leben,  haben  auch  noch  ein  Recht  auf  uns  selbst  und  sind  nicht 
bloss  die  Trockenleger  und  Seelenhirten  der  kommenden  Gene- 
ration. Und  wenn  vollends  eine  pfäffische  Reaktion  die  Schul- 
fuchtel zu  schwingen  anfängt;  wenn  die  Stillen  im  Land  wieder 
laut  werden  und  uns  daran  erinnern,  dass  Zürich  das  Unglück 
gehabt  hat,  einen  der  im  tiefsten  Innern  kunstfeindlichen  Refor- 
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matoren  zu  beherbergen  (wo  uns  doch  kathoh'sche  Prüderie 
genug  zu  schaffen  macht)  —  so  wollen  wir  einmal  vom  Leder 
ziehen  und  uns  wehren! 


Der  Streit  um  Hodlers  „Liebe"  gehört  der  Geschichte  an. 
Er  brachte  Zürich  in  Aufruhr  und  der  Kasse  des  Künstlerhauses 
Geld;  denn  jeder  wollte  das  Unerhörte  gesehen  haben,  um  we- 
nigstens schimpfen  zu  können.  Einige  ganz  Rabiate  überlegten 
sich  den  Austritt  aus  der  Kunstgesellschaft,  statt  sich  zur  Aus- 
nahme den  Eintritt  in  die  Ausstellung  zu  überlegen ;  auch  wurde 
von  einer  grossen  Unterschriftensammlung  gegen  solche  Ver- 
öffentlichung unsittlicher  Kunst  gemunkelt,  und  vielleicht  (wer 
weiss!)  ist  sie  nur  aufgeschoben,  nicht  aufgehoben;  am  meisten 
aber  konnte  man  —  o  Psychologie  der  Liebe!  —  junge  Ehe- 
frauchen Zeter  und  Mordio  schreien  hören. 

Es  fehlte  Hodler  nicht  an  solchen,  die  ihn  verteidigten:  der 
Herausgeber  einer  rheinischen  Kunstzeitschrift  hielt  es  sogar  für 
notwendig.  In  persona  herzureisen,  um  uns  Zürchern  den  Star  zu 
stechen.  Aber  die  Zeitungen  waren  voll  von  Mitteilungen  aus  dem 
empörten  Publikum;  besonders  wurde  Sturm  gelaufen  gegen  den 
mutigen  Kunstreferenten  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung",  der  es  offen 
und  heimlich  zu  fühlen  bekam,  wie  gefährlich  es  ist,  den  Göttern 
statt  dem  Pöbel  zu  dienen.  Unter  andern  ergriff  auch  ein  Mann 
das  Wort,  der  schon  von  Amts  wegen  in  einem  intimen  Verhältnis 
zur  Sittlichkeit  steht  und  der  sich  wohl  der  alten  Streitbarkeit  der 
Kirche  entsann;  niemand  hat  ihm  geantwortet,  und  man  konnte 
es  in  einem  Tagesblatt  auch  nicht,  denn  die  Antwort  bedarf  not- 
wendig der  Unterstützung  durch  das  Bild. 

Ich  spreche  von  dem  im  zweiten  Morgenblatt  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung"  vom  26.  März  1909  erschienenen,  mit  H.  Hirzel, 
Pfarrer,  gezeichneten  Aufsatz  „Die  Hodler-Bilder  im  Künstler- 
haus". Er  war  in  der  Reihe  von  Stimmen  Mündiger  und  Un- 
mündiger ein  Nachzügler,  so  dass  im  Hinblick  auf  die  unmittelbar 
bevorstehende  Schliessung  der  Ausstellung  die  Redaktion  auf  einen 
Kommentar  verzichtete;  und  doch  hätte  diese  öffentliche  Aus- 
lassung aus  dem  gegnerischen  Lager,  die  sich,  zusammenfassend 
wie  sie  war,   stolz-bescheiden   „ein   ästhetisches   Urteil   aus  dem 
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Volke"  nannte,  eine  nähere  Beleuchtung  am  ehesten  verdient. 
Nicht  nur  empfahl  ihr  Urheber  das  Bild  aus  Hodlers  früherer 
Zeit  „Andacht  im  Berner  Oberlande"  (aus  dem  der  Zuschauer 
nach  Wahl  Frömmigkeit  oder  Heuchelei  herauslesen  kann!)  der 
Kunstgesellschaft  zum  Ankauf;  nicht  nur  lobte  er  das  Jena-Bild 
mit  dem  Brustton  eines,  der  sich  auf  der  Höhe  der  Zeit  weiss 
und  damit  zum  Mitreden  berufen  fühlt;  nicht  nur  leitete  er  aus 
diesem  weitgehenden  Verständnis  für  sich  das  Recht  ab,  die  Zu- 
kunftsmusik der  drei  „Liebe"  betitelten  Bilder  „hässlich,  grässlich" 
zu  nennen  —  er  machte  auch  das  Vorbild  namhaft,  nach  dem 
Hodler  sich  bei  dieser  letzten  Schöpfung  hätte  richten  sollen.  Und 
das  ist  das  ausserordentlich  Wertvolle  an  dieser  Herzensergiessung: 
nun  wissen  wir  doch  einmal,  was  jenen  gefällt,  denen  Hodlers 
Auffassung  vom  Ursprung  des  Lebens  nicht  behagt;  nun  kann 
man  sich  einmal  aussprechen! 

Ich  möchte  nicht  missverstanden  werden:  nichts  liegt  mir 
ferner,  als  dem  Herrn  Pfarrer  und  seinen  zahlreichen  Gesinnungs- 
genossen das  Recht  zu  bestreiten,  Hodlers  „Liebe"  abscheulich 
zu  finden.  Aber  warum  wenden  sie  sich  von  dem,  was  ihnen 
nichts  oder  nur  Unangenehmes  sagt,  nicht  einfach  stillschweigend 
ab,  wie  es  der  Kunstfreund  gegenüber  dem  in  der  Welt  sich  breit 
machenden  Kitsch  unzähligemal  tun  muss?  Warum  erheben  sie 
ein  Geschrei,  als  ob  die  heiligsten  Güter  auf  dem  Spiele  ständen 
und  ohne  das  Fähnlein  der  sittlich  Aufrechten  verloren  wären? 
Sie  haben  dazu  so  wenig  Veranlassung  wie  die  Kunstfreunde, 
wenn  sie  in  dem  unsagbaren  Schund  eine  Gefährdung  des  äs- 
thetischen Gewissens  erblicken  wollten;  jedes  Rechtes  dazu  aber 
begeben  sie  sich,  wenn  sie  als  das  ihrem  Geschmack  ent- 
sprechende Standard  work  auf  dem  in  Diskussion  stehenden  Ge- 
biet —  Correggios  lo  erklären! 

ich  traute  meinen  Augen  kaum,  als  ich  das  las.  Correggios 
lo  —  jenes  Gemälde  im  Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin,  das 
mir  bei  jedem  neuen  Besuch  einen  neuen  unangenehmen  Ein- 
druck macht  —  sollte  das  Vorbild  dessen  sein,  was  in  der  Dar- 
stellung des  in  jeder  Beziehung  „nackten"  Sexual-Aktes  erlaubt 
ist?  Ein  Abgrund  zwischen  Fühlen  und  Fühlen  tat  sich  mir  auf, 
eine  Kluft,  die  aus  der  lichten  Sphäre  des  Ästhetischen  sich  bis 
tief  in  die  Grundanschauungen  aller  Moral  hinabzog  .  .  . 
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Das  Gemälde  Correggios  hat  der  Leser  in  Reproduktion  vor 
Augen;  Hodlers  Werk  im  Bilde  vorzuführen  ist  uns  nicht  möglich 
und  wäre  auch  nicht  ratsam,  da  sein  linearer  Charakter  eine  Ver- 
kleinerung weniger  gut  verträgt  als  das  feine,  immer  bildhaft 
wirkende  Sfumato  des  Italieners.  Aber  wer,  Freund  oder  Gegner, 
hätte  Hodlers  Bilder  nicht  vor  der  Seele?  Eignet  ihnen  doch 
eine  solche  innere  Grösse,  dass  ich  bei  einem  zweiten  Besuche 
des  Künstlerhauses  die  äussere,  geometrische  Ausdehnung  der  auf- 
gehängten Gemälde  viel  kleiner  fand,  als  ich  sie  in  der  Erinnerung 
hatte.  Also  obschon  die  meisten  Besucher  der  Ausstellung  krampf- 
haft das  Jena-Bild  zu  betrachten  pflegten:  die  „andern"  Bilder 
werden  ihnen  nicht  minder  gegenwärtig  sein! 

Was  man  von  Correggios  lo,  die  sich  von  Jupiter  umarmen 
lässt,  zu  halten  hat,  spricht  Herr  Pfarrer  Hirzel  folgendermassen 
aus:  „Der  Götterkönig  kommt  in  dunkler  Wolkengestalt  über  die 
halb  sitzende,  halb  liegende  lo;  die  nackte  Figur  des  schönen 
Mädchens  drückt  in  der  ganzen  Haltung  mit  dem  zurückgebogenen 
Köpfchen  und  den  geschlossenen  Augen  meisterhaft  den  Über- 
schwang der  Gefühle  aus,  ohne  die  Sittsamkeit,  die  Menschen- 
würde zu  verletzen."  Le  style  c'est  l'homme  (zum  mindesten  die 
jeweilige  Empfindung,  die  ihn  erfüllt):  ich  gestehe,  dass  mir  diese 
Schilderung  nicht  frei  von  Lüsternheit  zu  sein  scheint  (und  es 
bei  diesem  so  eminent  lüsternen  Bilde  gar  nicht  anders  sein  kann!). 
Aber  selbst  wenn  der  Herr  Pfarrer  in  diesem  „schönen  Mädchen 
mit  dem  zurückgebogenen  Köpfchen"  vor  allem  das  Weib  schätzte, 
so  wäre  ich  der  letzte,  der  ihm  das  verargen  wollte.  Wenn  wir 
Menschen  Grund  haben,  auf  das  stolz  zu  sein,  was  uns  von  der 
ganzen  Welt  unterscheidet,  warum  sollten  wir  uns  dessen 
schämen,  was  uns  mit  allem  Lebenden  verbindet?  Auch  die 
fürstlichen  Auftraggeber  der  Renaissance  verlangten  von  Kunst- 
werken oft  noch  anderes,  als  dass  sie  Gegenstand  einer  „interesse- 
losen Kontemplation"  seien;  Ehegemächer  und  Badezimmer  wur- 
den nicht  mit  Passionsbildern  geschmückt,  und  der  nüchtern- 
humorvolle Jakob  Burckhardt  erwähnt  direkt  —  auf  pag.  391 
seiner  von  H.  Trog  herausgegebenen  „Beiträge  zur  Kunstgeschichte 
Italiens"  —  das  „für  irgend  ein  bestimmtes  Gelass  gemalte  Hoch- 
bild der  lo"!  Also  nicht  selten  bedeutete  (und  bedeutet)  der 
Kunstgenuss  lediglich   das  Sprungbrett  zu   einem  verfeinerten,   in 
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Schönheit  verklärten  Lebensgenuss,  und  warum  nicht?  Nur  sollte 
man  sich  dann  bewusst  sein,  dass  diese  Art  Kunstgenuss  die 
Kunst  nicht  mehr  nach  ihrer  erhabenen  Bestimmung  schätzt,  die 
sie  bedeutende  Erlebnisse  aus  der  vergänglichen  Wirklichkeit  in 
das  Reich  des  unvergänglichen,  in  sich  selber  seligen  Scheines 
emporheben  lässt;  dass  vielmehr  für  solche  Betrachter  und  solche 
Betrachtung  die  Kunst  zu  einer  Art  Kunstgewerbe  (mit  dem  Akzent 
auf  „werben")  herabsinkt;  dass  sie  unfrei,  aus  einem  Selbstzweck 
zum  Mittel  für  ausserhalb  ihrer  Sphäre  liegende  Zwecke  wird  und 
somit  der  das  Dasein  so  schmerzlich  beherrschenden  Verkettung 
von  Ursache  und  Wirkung  aufs  neue  anheimfällt!  Es  gibt  Kunst- 
werke, die  kaum  einen  andern  als  den  rein  künstlerischen  Qenuss 
zulassen,  und  es  gibt  Kunstwerke,  die  ihn  dem  Beschauer  —  so 
unbestreitbar  sie  Kunstwerke  sind  —  fast  unmöglich  machen;  zu 
den  ersteren  gehört  Hodlers  „Liebe",  zu  den  letzteren  Correggios 
lo.  Und  gerade  diesem  Bilde  sollte  die  Ehre  beschieden  sein, 
von  Herrn  Pfarrer  Hirzel  als  reinste  künstlerische  Lösung  der 
Darstellung  des  Geschlechtsaktes  angerufen  zu  werden!  Ridete! 
Man  sehe  sich  dieses  Bild  doch  einmal  an!  Der  naive  Be- 
trachter, der  an  nichts  „Böses"  denkt,  bemerkt  zuerst  ein  nacktes 
Mädchen,  dessen  zurückgelehnte  Stellung  nicht  ohne  weiteres  ein- 
leuchtet. Es  gibt  Leute  —  und  zu  ihnen  gehört  offenbar  Herr 
Pfarrer  Hirzel  — ,  die  darin  eine  besondere  Delikatesse,  womöglich 
gar  eine  verdankenswerte  Rücksicht  auf  jugendliche  Augen  er- 
blicken; in  Tat  und  Wahrheit  ist  es  nichts  als  verruchtes  Raffine- 
ment! Mit  der  Frage:  „Was  bedeutet  die  seltsame  Körperstellung?" 
ist  der  Intellekt  schon  bereit,  die  Erklärung  irgendwoher,  zum 
Beispiel  vom  Titel,  zu  beziehen;  diese  Aktion  des  unbefriedigten 
Verstandes  über  das  anschaulich  Gegebene  hinaus  versetzt  aber 
die  Seele  in  einen  Zustand  der  Unruhe,  der  dem  der  ästhetischen 
Kontemplation,  die  im  Objekt  selbst  Erklärung  und  Genügen 
findet,  diametral  entgegengesetzt  ist.  Da,  blitzartig,  wird  der  Be- 
schauer klug  (wenn  er  es  nicht  schon  durch  die  Katalogbezeich- 
nung „lo  und  Jupiter"  wurde):  der  linke  Arm  des  Mädchens,  der 
etwas  umfasst,  und  eine  dunkle  Pranke,  von  der  sie  selbst  um- 
fasst  ist,  sind  die  Anhaltspunkte  für  den  erweckten  Intellekt;  das 
im  Dunkel  kaum  sichtbare  Männergesicht  über  dem  verzückten 
Antlitz  bildet  das  volle  Gewissheit  bringende  Resultat  der  Nach- 
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forschung.  Und  nun  wird  das  „schöne  Mädchen"  neu  betrachtet: 
man  bemerkt  (und  erklärt  sich)  mit  dem  Herrn  Pfarrer  „das  zu- 
rückgebogene Köpfchen"  und  die  „geschlossenen  Augen";  ja,  bei 
genauerer  Prüfung  werden  sogar  —  als  weitere  Symptome  für 
den  „Überschwang  der  Gefühle"  —  der  halbgeöffnete  Mund,  so- 
wie der  federnd  aufgestemmte  linke  Fuss  und  die  gleichsam  den 
Moment  der  höchsten  Lust  erfragende,  erlauschende  Hand  — 
crispee  de  tendresse  —  auffallen.  So  durch  den  immer  klarer 
sich  enthüllenden  Vorgang  gebannt,  entdeckt  man  zuletzt  auch 
noch,  dass  die  Muskeln  des  sichtbaren  linken  Oberschenkels  ge- 
spannt sind,  und  schliesslich  kommt,  unterstützt  durch  die  Be- 
wegung des  Intellekts,  der  vergebens  die  deutlichen  Konturen  des 
männlichen  Partners  zu  entdecken  sucht,  ein  verteufeltes  Mouve- 
ment  in  den  weissen,  auf  dem  Berliner  Gemälde  in  ein  geradezu 
pervers-violettes  Mondlicht  getauchten  Körper! ...  Ich  kenne  in  der 
ganzen  Kunstgeschichte  kein  Bild,  das  mit  grösserem  Bedacht  und 
ausgeklügelterem  Raffinement  darauf  ausginge,  den  Beschauer  ge- 
schlechtlich zu  erregen;  hier  ist  dieselbe  Lüsternheit  an  der  Arbeit 
wie  in  der  mir  ganz  unausstehlichen  Schlegelschen  „Lucinde", 
wo  es  von  einem  Maler  heisst:  „Eben  diesen  liebenswürdigen 
Charakter  hatten  auch  seine  Umarmungen.  In  ihnen  schien  wirk- 
lich der  flüchtige  und  geheimnisvolle  Augenblick  des  höchsten 
Lebens  durch  einen  stillen  Zauber  überrascht  und  für  die  Ewig- 
keit angehalten.  Je  entfernter  von  bakchantischer  Wut,  je  be- 
scheidener und  lieblicher  die  Behandlung  war,  je  verführerischer 
war  der  Anblick,  bei  dem  Jünglinge  und  Frauen  ein  süsses  Feuer 
durchströmte."  Passt  das  nicht  auf  das  Bild  von  Correggio,  als 
hätte  es  der  romantische  Schwärmer  bei  diesen  Worten  im  Auge 
gehabt?  Und  kann  Lüsternheit  sich  selber  besser  bekennen?  Aber 
Herr  Pfarrer  Hirzel  ist  von  dieser  Art  Sittlichkeit  entzückt,  und 
auch  die  Lucinde  hat  ja  in  Schleiermacher  einen  theologischen 
Apologeten  gefunden.  Das  Zusammentreffen  kann  kaum  zufällig 
sein;  von  jeher  haben  fromme  Männer  für  schöne  Sünderinnen 
viel  übrig  gehabt,  und  zweifellos  ist  das  die  angenehmste  Seite 
ihres  Berufes. 

Da  liegt's:  weil  Correggios  lo  so  „schön"  ist,  dass  sich  in  ihr 
der  Geschlechtsakt  als  etwas  durchaus  Wünschenswertes  darstellt, 
verzeiht  ihr  zwar  nicht  der  fromme,  wohl  aber  der  brave  Bürger, 
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der  das  Kinderzeugen  zu  den  Pflichten  rechnet,  in  der  Tiefe  seines 
Herzens.  Es  spricht  sich  in  dieser  ästhetischen  Wertung  derselbe 
Geschmack  aus,  der  sich  für  Balleteusen  und  französische  Schwanke 
begeistert,  während  er  die  unerbittliche  Ehrlichkeit  eines  Ibsen 
als  „unmoralisch"  verdammt.  Und  insofern  bedeutet  die  hohe 
Schätzung  von  Correggios  lo  allerdings  „ein  ästhetisches  Urteil 
aus  dem  Volke":  man  betet  zu  Friedrich  Schiller  und  läuft  —  ins 
Corsotheater! 


Was  lässt  sich  von  dem  künstlerischen  Standpunkt  aus,  auf 
dem  Verehrer  Hodiers  stehen,  gegen  Correggios  lo  einwenden? 
Warum  wirkt  sie  unangenehm?  —  Antwort:  Sie  setzt  die  Liebe 
herab. 

Diese  lo  wird  vom  Göttervater  nicht  überrascht;  sie  hat  ihn  durch 
ein  billet  doux  in  ihr  Boudoir  bestellt  (denn  trotz  den  paar  aufs 
Freie  deutenden  dekorativen  Zugaben  atmet  das  Bild  Boudoirluft!). 
Es  gelang  ihr,  sich  von  der  grossen  Flut  der  Lust,  die  die  Welt 
durchmeistert,  einen  Tropfen  einzufangen,  und  sie  geniesst  ihn  mit 
Müsse;  es  ist  kein  übermenschliches  Schicksal,  das  über  sie  kommt, 
und  kein  menschliches  Schicksal  wird  sich  an  diese  Stunde  knüpfen: 
hier  wird  die  Lust  um  ihrer  selbst  willen  gewollt.  —  Sollte  das  nicht 
alle  staatserhaltende  Orthodoxie  stutzig  machen?  Aber  es  ist  in 
einer  Welt  wie  der  unsrigen  ebenso  nötig,  dass  die  Lust  als  solche 
nicht  diskreditiert  werde:  sie  ist  der  Speck,  dessen  offizielle  Ab- 
gabe nur  in  Mausefallen  stattfindet  und  der  deshalb  möglichst  süss 
gebrätelt  werden  muss.  Versteht  man  jetzt  die  Vorliebe  für  eine 
Kunst  wie  die  lo  des  Correggio,  die  einem  solchen  Zwecke  dient, 
„ohne  die  Sittsamkeit,  die  Menschenwürde  zu  verletzen"?  Aus 
diesem  Bild,  das  im  Empfangssaal  eines  noblen  Bordells  nicht 
deplaciert  wäre  (oder,  wie  Jakob  Burckhardt  meint,  „in  einem 
bestimmten  Gelass"),  spricht  auf  alle  Fälle  ein  „Introite!"  —  auch 
(und  das  ist  die  Hauptsache)  zu  legalen  Freuden!  Es  gehört  in 
die  sublimste  Abteilung  der  Kategorie  „Animier-Kunst";  es  drückt 
restlos  jene  als  besonders  sittlich  geltende  Maxime  des  Alltags- 
lebens aus:  Wenn  du  durch  diesen  Papierreifen  ins  Ungewisse 
springst  (nicht  vorher!),  bekommst  du  einen  Zucker!  So  aber 
spricht  man  meines  Erachtens  zu  Hunden  und  nicht  zu  Menschen. 
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Ferner:  Correggios  lo  ist  sinnlich,  nicht  leidenschaftlich;  ihr 
Gefühl  entbehrt  sowohl  der  Konzentration  auf  einen  bestimmten 
Mann  (den  Geliebten),  als  auch  der  Grösse,  die  den  Menschen 
über  sich  selbst  erhebt.  Diese  beiden  Faktoren  allein  vermögen 
den  sinnlichen  Geschlechtsgenuss  zu  adeln,  indem  sie  ihn,  den 
an  sich  absolut  vergänglichen,  der  Welt  dauernder  ethischer  Werte 
wenigstens  annähern;  dass  sich  lo  zum  Genuss  überhaupt  be- 
kennt, verletzt  das  Ethos  in  uns  und  erweckt  uns  ein  Schamgefühl, 
welches  nichts  anderes  ist  als  „Todesfurcht  der  Persönlichkeit", 
über  die  in  dem  kritischen  Augenblick  völlig  die  Gattung  trium- 
phiert. Was  wir  sehen,  ist  nicht  ein  überwältigendes  kosmisches 
Müssen,  als  dessen  Träger  das  Individuum  einen  neuen  Sinn  be- 
kommt; vor  uns  vollzieht  sich  nur  ein  menschliches  Wollen,  das 
das  Feuer  göttlicher  Kraft  zu  einem  schnell  verlöschenden  Nacht- 
licht degradiert  hat.  Mit  einem  Wort:  bei  Correggio  ist  der  Wede- 
kindsche  Erdgeist  mächtig  —  bei  Hodler  der  Erdgeist  Goethes! 


Dieser  kritischen  Betrachtung  könnte  der  aufmerksame  Leser 
von  selber  entnehmen,  worin  nicht  nur  die  künstlerische,  sondern 
auch  die  moralische  Grösse  der  Hodlerschen  Bilder  liegt;  aber  eine 
solche  Voraussetzung  wäre  mindestens  bei  jenen  Leuten  zu  kühn, 
für  die  diese  Zeilen  ganz  besonders  geschrieben  sind.  Lassen 
wir  darum  erst  wieder  Herrn  Pfarrer  Hirzel  das  Wort,  der,  um 
ja  seinen  freisinnigen  Standpunkt  zu  markieren,  des  „Altmeisters 
Friedrich  Theodor  Vischers  ästhetische  Grundsätze"  unterschreibt, 
die  für  die  Kunst  die  Darstellung  des  Nackten  reklamieren,  jedoch 
mit  der  Einschränkung:  „Es  gibt  auch  eine  Grenze!"  Mir  scheint, 
es  gibt  in  diesen  Dingen  nicht  nur  eine  Grenze,  sondern  diese 
Grenze  ist  zugleich  verschiebbar;  und  zwar  genau  so  weit,  als 
das  ästhetische  Verständnis  reicht. 

Das  seine  zu  erweitern  wandte  sich  der  Herr  Pfarrer  an  den 
„vortragenden  Freund  des  Künstlers"  um  Aufklärung,  was  Hodler 
mit  seiner  „Liebe"  überhaupt  gewollt  habe;  und  er  erhielt  die 
Antwort:  „Hodler  wollte  das  Liebesleben,  wie  es  jede  Nacht  einen 
so  grossen  Teil  der  Menschen  in  Anspruch  nimmt,  darstellen!" 
Sollte  dieser  Freund  mit  dem  Herausgeber  jener  rheinischen  Kunst- 
zeitschrift identisch  sein,  so  will  ich  annehmen,  dass  er  sich  einen 
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mephistophelischen  Witz  erlaubt  habe;  ansonst  es  sich  wirklich 
nicht  der  Mühe  gelohnt  hätte,  zur  Verzapfung  solcher  Weisheit 
extra  von  Düsseldorf  nach  Zürich  zu  reisen.  Wenn  Hodler  etwas 
nicht  darstellen  wollte,  so  war  es  gerade  „das  Liebesleben,  wie 
es  jede  Nacht  einen  so  grossen  Teil  der  Menschen  in  Anspruch 
nimmt"  (!)  —  kurzum  jene  Liebe,  die  in  jeder  Beziehung  „unter 
der  Decke"  abgemacht  wird! 

Rufen  wir  uns  die  Hodlerschen  Bilder  vor  die  Seele!  „Hodler 
wollte  die  Nachtseite  des  Geschlechtslebens  in  den  hellen  Tag 
künstlerischer  Darstellung  —  doppelt  hell  durch  seine  Freilicht- 
manier und  seine  Flächentechnik  — ,  er  wollte  das  Gemeine  der 
mehr  tierischen  Qeschlechtsvereinigung  in  den  Adel  der  Schönheit 
wandeln,"  sagt  Herr  Pfarrer  Hirzel  —  um  gleich  hinzuzufügen, 
dass  solches  auch  dem  grössten  Genie  nicht  gelingen  könne. 
Das  stimmt  aber  nicht;  Hodler  wollte  keineswegs  die  „Nachtseiten 
des  Geschlechtslebens"  ans  Licht  ziehen  (die  überlässt  er  Cor- 
reggio  und  denen,  die  an  seiner  lo  Gefallen  finden!);  was  er  der 
Sonne  gezeigt  hat,  das  ist  die  —  freilich  fast  legendär  gewordene  — 
Tagesseite  des  Geschlechtslebens.  Die  drei  Paare,  die  auf 
einer  Art  Hochplateau  in  absoluter  Ehrlichkeit  vor  Gottes  Ange- 
sicht daliegen,  haben  die  Liebe  ebenso  sehr  erlitten  als  genossen; 
da  war  die  Lust  nicht  die  Süssigkeit,  mit  der  raffinierte  Kultur- 
menschen einander  erst  an  der  Nase  herumgeführt  haben,  sondern 
mit  eben  derselben  harten  Notwendigkeit  wie  die  Arbeit  trat  sie 
zu  den  Paaren  und  zwang  sie  einander  in  die  Arme. 

Ich  verwundere  mich.  In  einer  Zeit,  die  im  Zeichen  der 
Sozialdemokratie  steht,  kommt  ein  Künstler  und  offenbart  uns 
das  punctum  sallens  des  Lebens  mit  jener  wilden  Rücksichtslosig- 
keit, die  heute  überall,  nicht  nur  in  der  Natur,  am  Werke  ist:  wie 
diese  Menschen  hier  auf  der  blossen  Erde  liegen,  so  sind  auch 
die  Kräfte  der  Erde  noch  ungebrochen  in  ihnen,  wirken  sie 
elementar,  über  jede  verkleinernde,  lüstern-individuelle  Berechnung 
hinaus.  Und  da  erhebt  sich  unter  dem  Zwange  der  Tradition  just 
ein  „ästhetisches  Urteil  aus  dem  Volke"  dagegen!  Freilich,  dem 
Psychologen  kommt  das  nicht  unerwartet:  noch  zu  allen  Zeiten 
hat  das  Volk  in  der  Kunst  den  glatten  und  süsslichen  Kitsch  ge- 
liebt und  bedurfte  es  einer  wahren,  erlebten  (und  nicht  nur  an- 
gelernten) Bildung,   um  das  Naive  und  Urwüchsige  zu  würdigen! 
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Warum  schleuderte  man  gegen  diese  drei  Bilder  den  Bann- 
strahl der  sittlichen  Entrüstung?  Nicht  so  sehr,  weil  Hodler  Mo- 
mente aus  der  Vereinigung  der  Geschlechter  zur  Darstellung 
gebracht  hatte  (wie  die  Schwäche  des  Herrn  Pfarrers  für  Cor- 
reggios  lo  beweist!),  als  weil  er  sie  so  zur  Darstellung  brachte: 
„hässlich,  grässlich"!  Beim  Anblick  dieser  Paare  vergeht  einem 
die  Lust  zum  Mittun:  diese  Liebe  ist  eine  übermenschliche  Ge- 
walt, der  man  nur  erliegt,  mit  der  man  nicht  paktieren  und 
noch  weniger  tändeln  kann;  sie  verführt  nicht,  weder  zur  freien 
noch  zur  gesetzlichen  Ehe  —  und  deshalb,  weil  sie  auch  die 
zahme  Liebe,  die  sich  allein  etikettieren  und  verschleissen  und 
so  zur  Erhaltung  der  Gesellschaft  brauchen  lässt,  durch  Lüftung 
ihres  konventionellen  Schönheitsschleiers  allen  Furchtsamen  und 
Bedenklichen  verdächtig  machen  könnte,  erklärt  ihr  das  Spiess- 
bürgertum  den  Krieg.  Es  ist  nicht  nur  ein  Paradoxon:  Gerade 
weil  Hodler  zu  wenig  „unmoralisch"  war,  wirft  man  ihm  Unmoral 
vor!  (Mit  einem  versteckten  Hinweis  auf  den  Wohnort  des  Künstlers 
meinte  „Ein  Schweizer":  „Die  Hodlerschen  Bilder  scheinen  zur  De- 
koration eines  jener  Häuser  bestimmt  zu  sein,  welche  in  Genf  noch 
geduldet,  in  Zürich  bekanntlich  gesetzlich  verboten  sind."  Könnte 
man  nicht,  nach  einem  eben  so  beliebten  als  geschmacklosen 
Rezept,  über  die  sinnliche  Werbekraft  von  Hodlers  „Liebe"  eine 
Umfrage  bei  Bordell wirten  anstellen?  ich  möchte  die  Empörung 
sehen,  mit  der  sie  diese  als  „unmoralisch"  hingestellten  Gemälde 
zurückwiesen,  und  das  Schmunzeln,  mit  dem  sie  eine  Kopie  der 
lo  entgegennähmen!) 

* 

Warum  Hodler  das  ursprünglich  geplante  Triptychon  in  ein 
Einzelbild  und  ein  Diptychon  zerlegt  hat  und  warum  er  sowohl 
in  der  ersten  als  in  der  jetzigen  Anordnung  jene  Symmetrie  ver- 
missen lässt,  die  man  bei  seinem  strengen  Stil  erwartet:  das 
kümmert  uns  hier  so  wenig  wie  seine  auf  grosse  Sehdistanz  be- 
rechnete Linienführung  und  Farbengebung,  die  mit  vollem  Recht  für 
das  sinnlichste  Thema  das  sinnlichste  Kolorit  wählte.  Uns  inter- 
essiert in  erster  Linie  die  Behandlung  des  Motivs  und  der  aus 
ihr  erwachsende  Gefühlsgehalt. 

Während  Correggio  den  Geschlechtsakt  selbst  malt  —  also 
einen    Moment    der    Bewegung    fixiert    und    so    den    Zuschauer 
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veranlasst,  die  der  Situation  entspreciiende  Bewegung  hinzuzudenken 
(worin  eben  die  von  dem  Bilde  ausgehende  lüsterne  Wirkung 
liegt)  — ,  stellt  Hodler  seine  sämtlichen  drei  Paare  unmissverständ- 
lich  post  coitum  dar;  ohne  jedes  aufreizende  Augenspiel,  nach 
beschwichtigtem  Wettstreit  der  Liebe,  im  Frieden  selbstvergessenen 
Schlummers.  Einzig  auf  dem  Mittelbild  des  ursprünglichen  Trip- 
tychons  nähert  sich  die  Situation  dem  nur  Correggio  gestatteten 
Moment:  oben  liegt  auf  dem  Rücken  das  Weib,  in  der  Ekstase 
die  Arme  über  den  Kopf  zurückgeworfen  und  die  Schenkel  noch 
geöffnet;  eine  Stufe  tiefer,  in  Erschöpfung  herabgeglitten  und  seit- 
lich gewendet,  der  Mann.  Von  diesem  „auseinanderfallenden  Paar" 
wünscht  der  Herr  Pfarrer,  Hodler  möchte  es  „durch  einen  dicken 
Pinselstrich  mittendurch"  aus  der  Welt  geschafft  haben;  ich  pro- 
phezeie, dass  man  in  fünfzig  Jahren  diese  „Schauergestalt  des 
profanierten  Weibes"  zu  den  grössten  Schöpfungen  nicht  nur 
unserer  Tage  zählen  wird ! 

Haben  denn  die  Menschen  keine  Augen  und  kein  vorurteils- 
freies, gesundes  Gefühl  mehr?  Diesem  Weib  gab  seine  Kraft  das 
Recht  zur  Liebe,  und  seine  Lust  ist  eins  mit  dem  Stolze,  die  Zu- 
kunft im  Schosse  zu  tragen;  die  Art  aber,  wie  hier  die  volle 
Flamme  des  Lebens  von  dem  Manne  dem  Weibe  gegeben  worden 
ist  und  von  ihr  einem  neuen  Wesen  weitergegeben  wird,  lässt 
einen  wahrhaftig  an  Goethes  Erdgeist  denken.  Über  diesem  in 
Seligkeit  tragischen  Vorgang  meditiert  der  Genius  der  Gattung, 
und  von  hoch  herab  hören  wir  die  Worte,  deren  Erfüllung  wir 
schauen:  „So  schaff  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit  und 
wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid!"  Was  wäre  da,  das  wir 
nicht  alle  schauen  dürften?  Der  muss  selbst  nett  geraten  sein, 
der  zu  der  Art,  in  der  er  entstanden  ist.  Pfui  sagt! 

Und  die  anderen  Bilder!  Wie  mächtig,  wie  erdgeboren  v/irkt 
diese  Innigkeit  der  beiden  in  enger  Umarmung  ausruhenden  Paare; 
um  so  eindringlicher,  weil  sie  über  die  offenkundige  Härte  und 
Roheit  des  Lebens  triumphiert!  Mit  glühenden  Farben  und 
ehernem  Klange  wird  in  diesen  drei  Gemälden  verkündet,  dass 
das  Dasein  kein  Spass  ist:  keine  Familienblattgeschichte,  in  der 
die  Tanten  um  die  Wiege  schnattern,  sondern  eine  gewaltige,  un- 
erbittliche Symphonie,  in  der  ein  Ton  dem  andern,  zugleich  ver- 
klingend und  hervorrufend,  das  ewige  Thema  weitergibt. 
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Wenn  man  sich  über  den  immer  häufigeren  und  geradezu 
unabweisbaren  Vergleich  Hodlers  mit  Michelangelo  so  sehr  ent- 
rüstet —  welcher  zeitgenössische  Künstler  liesse  sich  eher  mit 
Michelangelo  vergleichen?  Nicht  nur  gibt  es  eine  Reihe  formeller 
Berührungspunkte,  die  die  beiden  als  Pfadfinder  von  eigenen 
Gnaden  charakterisieren;  selbst  bei  dem  in  Frage  stehenden  Motiv 
findet  sich  eine  Parallele:  Michelangelos  Leda  zeigt  in  ihrem  ganzen 
Versunkensein  jene  selbe  Unterwürfigkeit  unter  eine  höhere  Macht, 
wie  sie  den  Hodlerschen  Liebespaaren  eignet,  während  sie  in 
nichts  an  die  Seelenverfassung  von  Correggios  lo  erinnert.  Und 
um  endlich  auch  die  bekannte  Kunstfrömmelei  ad  absurdum  zu 
führen,  nach  der  die  Vergangenheit  und  vor  allem  die  Griechen 
stets  nur  das  Wahre,  Gute,  Schöne  gebildet  hätten,  sei  auch  noch 
(um  vom  Geheimkabinett  des  Neapler  Museums  zu  schweigen) 
an  die  im  Museo  civico  in  Venedig  aufbewahrte  antike  Leda 
mit  dem  Schwan  erinnert:  hier  sieht  man  Weib  und  Vogel  auf- 
recht stehend,  eng  aneinandergeschmiegt,  sodass  ein  humorvoller 
italienfahrer  während  der  Hodlerhetze  eine  Ansichtspostkarte  mit 
folgendem  Verslein  nach  Zürich  senden  konnte: 

Nein,  da  ist  Hodler  mir  doch  lieber 
Als  diese  Leda  mit  dem  Schwan; 
Bei  ihm  ist  wenigstens  vorüber, 
Was  man  entsetzt  hier  sehen  kann! 

Dass  Hodler  nicht  auf  dem  „Schmücke  dein  Heim"-Stand- 
punkt  steht  (auch  in  seelischer  Beziehung  nicht)  —  kurz,  seine 
sozusagen  aussermenschliche  Grösse  — ,  das  ist,  was  ihm  die 
breite  Masse  nicht  verzeihen  wird  und  nicht  verzeihen  kann. 
Durch  Ausschaltung  alles  dessen,  was  als  Handlung,  als  „poetisches 
Motiv"  den  Zuschauer  oft  einzig  interessiert,  hat  Hodler  den 
Linien  und  Farben  ihre  ureigene  Sprache  zurückgegeben;  das 
heisst:  durch  Ausmerzung  alles  Unmalerischen,  Literarischen  zwingt 
er  uns,  auf  sie  und  nur  auf  sie  zu  lauschen,  wenn  wir  aus  seinem 
Werk  heraus  überhaupt  etwas  vernehmen  wollen.  Aber,  höre  ich 
einwenden,  diese  Sprache  ist  abscheulich;  bei  Correggio  dagegen 
ist  sie  schön  —  und  schön  ist  sie,  weil  sie  natürlich  ist! 

Wie  wenig  Hodler  „Naturalist"  ist,  beweist  am  besten  der 
immer  wiederkehrende  Vorwurf,    dass   er  weder  zeichnen    noch 
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malen  könne,  dass  er  statt  Natur  seine  originalitätssüchtigen  Extra- 
vaganzen gebe.  Wo  aber  steht  es  geschrieben,  dass  die  Kunst  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  die  „Natur"  zu  geben  habe?  Wenn 
man  mir  mit  sämtlichen  Klassikern  (und  dem  verregneten  Lu- 
zerner Freilichttheater)  auf  den  Leib  rückte,  so  bleibe  ich  doch 
bei  meiner  Ansicht,  dass  Natur  und  Kunst  grundverschiedene,  ja, 
geradezu  entgegengesetzte  Dinge  sind.  Wohl  wird  die  Kunst  immer 
aus  der  Natur  ihre  besten  Kräfte  ziehen  und  in  ihr  das  unent- 
behrliche Material  zur  Erreichung  ihrer  Absichten  finden;  aber  sie 
wird  immer  nur  genau  um  das  Kunst  sein,  um  welches  sie  von 
der  Natur  abweicht.  (Die  gegenwärtig  sich  vollziehende  Entwick- 
lung der  Photographie  zur  Lichtbild-Kunst  liefert  den  fasslichsten 
Beweis  dafür!)  Die  Kunst  ist  der  unbewusste  Protest  gegen  die 
Vergänglichkeit  (das  heisst  gegen  alles  „Nur-Natürliche"),  und  sie 
ist  zugleich  das  Resultat  einer  tiefen  Sehnsucht,  die  unwieder- 
bringlich verhallende  Sprache  des  Lebens  durch  neue,  eigene 
Ausdrucksmöglichkeiten  zu  ersetzen  und  sogar  subjektiv  zu  steigern; 
sie  schafft  eine  Welt,  die  nur  noch  dem  Sinn,  nicht  aber  dem 
Geschehen  nach  mit  der  groben  Wirklichkeit  verbunden  ist,  und 
entlastet  dadurch  sowohl  den  Künstler  wie  den  nachfühlend  Qe- 
niessenden  von  jenem  Übermass  inneren  Erlebens,  dem  sie  ent- 
sprang und  für  das  sie  allein  bestimmt  ist:  sie  bereichert  und  be- 
freit zugleich! 

Je  mehr  eine  Kunst  nichts  als  nur  die  Wirklichkeit  gibt,  um 
so  weniger  erfüllt  sie  ihre  Bestimmung.  Nun  will  eine  merk- 
würdige Ironie,  dass  man  der  Kunst  in  Künstlerkreisen  immer 
dann  Unnatur  vorwirft,  wenn  sie  im  Gegenteil  konventionell- 
natürlich, das  heisst  platt  und  nichtssagend  geworden  ist;  und  nie 
weicht  das  künstlerische  Weltbild  mehr  von  dem  ab,  was  der  „ge- 
sunde Menschenverstand  des  Sehens",  das  flüchtige,  alltägliche 
Drüberwegschauen,  von  den  Dingen  gewahrt,  als  wenn  jeweilen 
die  sogenannten  „Naturalisten"  ans  Ruder  kommen:  Menschen 
mit  neuen  Augen,  die  Neues  entdecken  und  jene  ewig  sich  wieder- 
holende Fahrt  nach  dem  sicheren  Hafen  der  Manier  und  der  Platt- 
heit von  einem  neuen,  originellen  Cap  aus  antreten.  Der  un- 
individuellen Masse  aber  gefällt  notwendigerweise  gerade  die  Kunst 
am  besten,  die  die  individuellen  Merkmale  am  meisten  abgestreift 
hat  und  die  Welt  zeigt,   wie  sie  sich   jedermann   zeigt;  —  und 
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darum  muss  die  lo  des  Correggio,  dessen  Kunst  wie  die  der 
meisten  Cinquecentisten  schon  auf  dem  Wege  ist  zu  Verflachung 
und  gleichzeitigem  Raffinement,  mühelos  mehr  Liebhaber  finden 
als  irgend  ein  Werk  Hodlers,  der  die  Kunst  wieder  in  einen  neuen, 
fruchtbaren,  aber  noch  jungfräulich  harten  Boden  verpflanzt  hat. 

Und  nun  die  Frage:  Welcher  Stil  —  der  Correggios  oder  der 
Hodlers  —  ist  bei  sexuellen  Motiven  „moralischer"?  —  Jeder 
sinnliche  Genuss  liegt  zwischen  Begehren  und  Erfüllung.  Das 
Leben  gibt  uns  die  Erfüllung,  damit  aber  auch  die  Sättigung,  aus 
der  heraus  die  in  Unlust  umgeschlagene  Lust  in  einer  Art  Rache 
als  „Sünde"  in  Verruf  gebracht  wird;  die  Kunst  dagegen  führt 
uns  immer  nur  bis  an  die  Schwelle  des  sinnlichen  Genusses, 
vermittelt  uns  eine  Ahnung  von  den  Freuden  und  Leiden  des 
Lebens,  ohne  uns  doch  in  das  tyrannische  Auf  und  Ab  seiner 
Bedürfnisse  zu  stürzen.  Je  grösser  die  Spannweite  dieser 
Ahnung,  desto  grösser  der  spezifisch  künstlerische  Genuss.  Das 
Kunstwerk  kann  nach  vorwärts  auf  das  tatsächlich  vollendete 
Leben  weisen,  oft  sogar  erst  auf  seine,  des  Kunstwerkes  eigene 
Vollendung  (der  Grund,  warum  viele  Kunstkenner  besonders 
Skizzen  schätzen  und  warum  Künstler  wie  Rodin  und  Klinger 
—  zur  bewussten  Vergrösserung  der  Spannweite  —  absichtlich 
Fragmente  oder  noch  halb  dem  Material  verhaftete  Werke  schaf- 
fen); das  Kunstwerk  kann  aber  auch  nach  rückwärts  deuten,  als 
eine  Verklärung  des  Lebens  zu  jener  höchsten  Einfachheit,  die 
wir  mit  Vorliebe  „Stil"  nennen  (so  zum  Beispiel  der  griechische 
Tempel,  der  das  gesamte  Erleben  der  vegetabilen  Welt,  Streben 
und  Tragen,  zu  einer  Ruhe  ausbalanciert  zeigt,  in  der  wir  die  Wirk- 
lichkeit nur  noch  wie  ein  fernes  Echo  vernehmen!). 

Diese  beiden  Extreme  berühren  sich  gelegentlich,  wie  alle 
Extreme.  So  hat  gerade  Hodler  einen  immer  stärker  hervor- 
tretenden Zug  zum  „Stil"  —  jenem  Stil,  der  als  ein  Letztes  über 
allen  Stilarten  steht  und  als  dessen  Geheimnis  man  bei  Hodler 
den  Rhythmus  bezeichnet  hat;  ein  Gemälde  wie  „Die  Lebens- 
müden" ist  eben  so  abgeklärte  Stilkunst,  wie  seine  „Liebe"  sich 
im  Stadium  des  Entwurfs  befindet.  Doch  bleibt  sich  das  für  den 
spezifisch  künstlerischen  Wert  völlig  gleich;  im  Gegenteil,  gerade 
wo  wir  das  Ringen  nach  dem  Ausdruck  in  jeder  Linie  nachfühlen 
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können  —  wo  sozusagen  die  künstlerische  Schöpfung  noch  fort- 
dauert — ,  tun  wir  einen  tieferen  Blick  in  die  Psyche  des  Künstlers. 
Hauptsache  ist,  dass  uns  das  Kunstwerk,  ob  vorwärts  oder  rück- 
wärts, jene  Distanz  zum  Leben  gibt,  in  der  wir  seine  sinn- 
liche Seite  (das  alleinige  Thema  aller  Kunst!!!)  geniessen,  ohne 
ihr  doch  anheimzufallen! 

Hodler  erfüllt  diese  Forderung  weit  mehr  als  Correggio.  Bei 
Correggio  ist  die  Spannweite  der  Ahnung  von  dem  dem  Betrachter 
im  Kunstwerk  objektiv  Gegebenen  zu  dem  vom  Künstler  subjektiv 
Gemeinten  fast  Null;  keine  Linie  fällt  uns  auf,  keine  Besonder- 
heit, die  uns  zu  denken  gäbe,  sondern  auf  den  ersten  Blick  über- 
sieht und  erfasst  man  (es  geht  ein  wie  Öl!)  den  Körper  des 
nackten  Weibes,  an  dem  lediglich  die  raffinierte  Pose  als  spezifisch 
künstlerisches  Eigentum  erscheint.  Nach  dem  Kunstempfinden 
derer,  die  von  einem  Porträt  in  erster  Linie  verlangen,  dass  es 
möglichst  „ähnlich"  sei,  herrscht  hier  die  Vollendung;  und  doch 
ist  diese  Vollendung,  die  der  Laie  von  vornherein  als  Kunst  auf- 
fasst,  an  sich  lediglich  ein  Zeichen  von  Kultur:  ja,  sie  deutet 
indirekt  an,  dass  der  Gefühlsschatz  bald  aufgebracht  sein  wird, 
wo  man  auf  die  Prägung  der  Kunstmünze  soviel  Sorgfalt  ver- 
wendet. Wollten  wir  nur  solche  kultivierte  Kunst  als  Kunst  gelten 
lassen,  so  würden  wir  uns  gerade  der  grössten  und  mächtigsten 
Erlebnisse  berauben  (so  wie  die  Franzosen,  geblendet  von  dem 
reinen  Kristall  der  Dichtung  Racines,  sich  vor  dem  Urgebirge 
„Shakespeare"  jahrhundertelang  in  ähnlicher  Weise  entsetzten,  wie 
heute  die  Wohlanständigen  in  der  Kunst  vor  Hodler!).  Darum: 
gerade  weil  Correggio  in  seiner  lo  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  das  Leben  gibt,  interessiert  die  Gestalt  des  nackten  Weibes 
(das  „Wie")  im  nächsten  Augenblicke  schon  nicht  mehr;  unser 
durch  keine  formelle  Eigenart  beschäftigter  und  hingehaltener  In- 
tellekt übertönt  mit  seinem  ungeduldigen  „Was?"  das  stille  Schauen, 
und  wir  stehen  vor  dem  von  Herrn  Pfarrer  Hirzel  so  zart  ver- 
schleiert Geglaubten  —  vor  dem  Geschlechtsakt,  der  als  eine  in- 
tellektuelle Entdeckung  mit  der  Stärke  einer  errungenen  Sensation 
ganz  anders  wirkt  als  bei  Hodler,  wo  er  sich  als  eine  selbstver- 
ständliche und  darum  niemand  aufregende  Prämisse  darstellt! 

Bei  Hodler  gibt  uns  das  ausserordentliche  Wie  dermassen 
zu   schauen,   dass  wir  an   das  Was  gar  nicht,   oder  doch   immer 
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nur  in  Beziehung  auf  das  Wie  denken.  Wenn  man  aber  schon 
inhaltliche  Momente  beiziehen  will,  so  wird  man  bei  Hodler  etwa 
sagen  können:  der  ungebrochenen  Farbengebung  und  eigensinnigen 
Zeichnung  entspricht  (weil  durch  sie  hervorgerufen)  der  Seelen- 
zustand  dieser  Menschen,  die  sich  in  ihrer  urwüchsigen  Natür- 
lichkeit von  einer  feineren  Kultur  eben  so  weit  entfernt  zeigen,  wie 
sie  es  formell  von  jener  glatten  Vollkommenheit  im  Sinne  Cor- 
reggios  sind.  Aber  wie  soll  man  Correggio  interpretieren?  Hier 
eröffnet  sich  —  ähnlich,  wie  die  Form  eine  „fertige"  ist  —  auch 
inhaltlich,  menschlich  keine  Perspektive  mehr:  diese  lo  ist  kein 
Weib,  das  als  Mensch  neben  dem  Manne  fest  im  Zusammenhang 
der  Welt  steht;  sie  ist  „Weib  an  sich",  reines  Weibchen  (weshalb 
sie  sich  auch  mit  verhüllten  Gottheiten,  statt  mit  einem  ehrlichen 
Kerl  abgibt!):  sie  repräsentiert  den  eleganten  Maitressentypus  einer 
dekadenten  Gesellschaft,  die  die  Lust  und  nicht  mehr  die  Fort- 
pflanzung will wofür  sich  vieles  sagen  lässt,  nur  nicht 

aus  dem  Munde  eines  Herrn  Pfarrers! 


Damit  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  nicht  die 
Kunst  Hodlers,  sondern  weit  eher  die  seinen  Widersachern  ge- 
nehme (und  angenehme)  Kunst  „unmoralisch"  genannt  zu  werden 
verdient;  sofern  man  darunter  Kunstwerke  versteht,  die  einem 
mit  besonderem  Akzent  die  sexuellen  Funktionen  des  Menschen 
in  Erinnerung  rufen.  Das  Geschrei,  das  sich  über  Hodlers  „Liebe" 
und  die  Kunsthausreliefs  erheben  konnte,  hat  meine  abgründige 
Verachtung  aller  Pädagogik  womöglich  noch  verstärkt:  eine  Dis- 
ziplin muss  so  miserabel  sein  wie  oft  ihre  Vertreter,  wenn  sie 
bis  heute  noch  nicht  die  Erkenntnis  popularisiert  hat,  dass  nur 
das  Verhüllte  reizt  und  dass  alles  Natürliche,  Anerkannte,  Ge- 
stattete in  der  Schätzung  alsbald  zu  etwas  Gewöhnlichem,  gar 
nicht  oder  doch  kaum  mehr  Beachteten  herabsinkt  (was  sich  auf 
das  solide  physiologische  Gesetz  stützt,  dass  bei  fortdauernder 
Reizung  die  Empfindlichkeit  abnimmt).  Taten  da  nicht  jene  Be- 
sucher des  Künstlerhauses  besser,  die  ruhig  ihre  Kinder  mit  herein- 
führten und  ihnen  die  verpönten  Hodlerbilder  mit  der  zeitgemässen 
Bemerkung  zeigten,  hier  nähmen  Menschen  ein  Luft-  und  Sonnen- 
bad?   Gewiss  klang  das  minderjährigen  Ohren  ebenso  glaubhaft, 
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wie    wenn    man    als  Tätigkeit   von    Correggios    lo    Mondschein- 
träumerei angeben  wollte! 

Ich  bemerke  noch,  dass  das  hier  über  Hodler  und  Correggio 
und  zwei  ihrer  Bilder  Gesagte  selbstverständlich  nicht  alles  ist, 
was  ich  zu  sagen  hätte;  ich  habe  lediglich  versucht,  die  vom  sitt- 
lichen Standpunkt  aus  angeschnittene  Frage  vom  ästhetischen  aus 
zu  beantworten.  Dass  es  dabei  nicht  ohne  Beleuchtung  des  mo- 
ralischen Niveaus  abging,  auf  dem  die  Gegner  stehen,  brachte  die 
Sache  mit  sich;  und  ich  lege  allerdings  Gewicht  darauf,  durch 
den  genauen  Vergleich  Hodler-Correggio  festgestellt  zu  haben, 
dass  unsere  brave  bürgerliche  Gesellschaft  hinsichtlich  sexueller 
Motive  in  der  Malerei  wie  in  andern  Kunstzweigen  nicht  die 
ernste,  ehrliche  Kunst,  sondern  die  mit  allem  Raffinement  arbeitende 
Animier-Kunst  bevorzugt.  Für  diese  Feststellung  auf  zuverlässiger 
Basis  (denn  die  moralische  Prämierung  der  io  erfuhr  kein  ernst- 
liches Dementi!)  danke  ich  Herrn  Pfarrer  Hirzel  aufrichtig;  auch 
spreche  ich  ihm,  ob  ich  mich  gleich  nicht  zu  seinem  Freisinn 
emporschwingen  kann,  mein  herzliches  Bedauern  darüber  aus,  dass 
ihn  wegen  seines  Artikels  ein  zürcherisches  Blatt  in  ganz  über- 
flüssiger Weise  angeschnarcht  hat. 

Als  ich  für  diese  Abhandlung  in  einem  Kunstladen  der  Bahn- 
hofstrasse eine  Reproduktion  des  Correggio-Bildes  aufstöberte, 
suchte  ich  lange  vergebens  unter  Photographien  aus  Berlin  und 
Wien  (wo  sich  das  Original  befindet)  und  wollte  schon  unver- 
richteter  Sache  abziehen.  Da  fragte  mich  das  Fräulein,  das  mich 
bediente:  „Wie  heisst  denn  das  Bild?",  und  ich,  mit  deutlich 
durchklingendem  Zweifel  an  ihren  kunsthistorischen  Kenntnissen: 
„Die  Io  von  Correggiol"  —  „Ah!"  rief  die  Schöne,  „warum 
haben  Sie  das  nicht  gleich  gesagt?"  und  mit  jener  Freude  in  den 
Augen,  die  man  über  einen  gangbaren  Artikel  empfindet,  brachte 
sie  mir  das  Gewünschte. 

Fängt  der  geneigte  Leser  an  zu  merken?  Man  kennt  in 
unserer  Stadt  das  Bild,  das  so  unendlich  viel  moralischer  als 
Hodlers  „Liebe"  sein  soll.  So  besteht  die  Hoffnung,  dass  bei 
einem  künftigen  Vorstoss  der  Spiessbürger  und  Dunkelmänner 
jedermann  Bescheid  weiss,  wenn  lachend  die  Rede  sein  wird  von 
Zürich  und  seiner  io-nischen  Sittlichkeit! 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 
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LA  JEUNESSE  DE  GEORGE  SAND 
D'APRES  UN  LIVRE  RECENT') 

On  peut  dire  qu'aujourd'hui  la  lumiere  est  ä  peu  pres  faite 
sur  la  vie  de  George  Sand.  Mais  il  etait  necessaire  de  bien  connaitre 
sa  vie  pour  comprendre  son  oeuvre,  I'une  et  l'autre  etant  si  etroite- 
ment  melees  la  plupart  du  temps,  qu'en  les  separant,  on  risque 
de  ne  penetrer  ä  fond  ni  dans  I'une  ni  dans  l'autre. 

C'est  pourquoi  le  livre  que  M.  Rene  Doumic  vient  d'ecrire 
sur  l'auteur  de  la  Mare  au  diable  acquiert  une  importance  parti- 
culiere.  Ce  livre  peut  pretendre,  en  effet,  ä  nous  donner  un  portrait 
definitif  de  cette  femme  de  passion  et  de  genie  qui  occupe  une 
si  grande  place  dans  la  litterature  fran^aise  d'imagination  au  XiX"^^ 
siecle.  Nombre  de  documents  inedits  ont  permis,  du  reste,  au  goüt 
sür  et  ä  l'esprit  aiguise  d'un  maitre  de  la  critique,  de  dissiper 
toutes  les  obscurites.  11  se  pourra  que  nous  n'acceptions  pas 
tous  les  jugements  de  M.  Doumic;  son  traditionalisme  ne  laisse  pas 
d'etre  agressif  en  l'occurrence,  et  les  hommes  tres  convaincus  ont 
peine,  en  depit  de  tous  leurs  efforts,  d'atteindre  ä  la  souveraine 
impartialite.  La  bonne  foi  n'est  ici  pas  plus  contestable  que  la 
science  ou  l'art,  mais  les  idees  et  les  amis  de  George  Sand,  qui 
deplaisent  au  successeur  de  Brunetiere  ä  la  Revue  des  Deux-Mondes, 
ont  ete  traites   parfois  avec  une  rigueur  qui  semblera  excessive. 

Entrons  en  matiere,  sans  allonger  inutilement  ce  preambule! 

La  loi  de  l'heredite  n'explique  pas  tout;  eile  explique  bien 
des  choses.  Maurice  de  Saxe,  qui  raffolait  du  theätre  et  qui  aimait 
davantage  les  actrices,  lorsqu'elles  etaient  jolies,  remarqua  une  jeune 
artiste,  M"'^  Verrieres;  „de  cette  remarque,  dit  M.  Doumic,  naquit 
une  fille,  reconnue  plus  tard  sous  le  nom  de  Marie-Aurore  de 
Saxe."  Ce  sera  la  grand'  mere  de  George  Sand,  qui,  mariee  de 
tres  bonne  heure,  veuve  aussitot  apres,  retourna  vivre  chez  sa 
mere,  la  ,,dame  de  l'opera,"  epousa  en  secondes  noces  un  vieux 
gentilhomme,  Dupin  de  Francueil,  dont  eile  eut  un  fils,  Maurice 
Dupin,  pere  de  la  romanciere,  et  fut  la  plus  honnete  personne 
de  France.  Mais  Aurore  Dupin,  fille  de  Maurice,  a  des  origines 


')  George  Sand,  par  Rene  Doumic,  membre   de  rAcademie  fran^aise. 
1  vol.  in  -12,  Perrin  et  Oe,  editeurs,  Paris. 
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maternelles  plus  democratiques.  Sa  mere  etait  issue  d'une  famille 
de  fort  petites  gens;  eile  s'appelait  Sophie-Victoire  Delaborde, 
eile  descendait  d'un  marchand  de  serins  et  chardonnerets  du  quai 
des  Oiseaux,  et  sa  conduite,  apres  la  mort  de  Maurice  Dupin, 
ne  fut  den  moins  qu'exemplaire. 

„Elle  etait  tout  ä  fait  galante,  lisons-nous  dans  le  volume  de 
M.  Doumic.  Elle  a  d'ailleurs  de  la  religion  et,  pour  rien  au  monde, 
ne  manquerait  la  messe.  Emportee,  jalouse,  bruyante  ä  la  moindre 
contrariete,  son  sang  ne  fait  qu'un  tour  et  lui  monte  ä  la  tete. 
Alors  ce  sont  des  cris,  c'est  une  tempete,  c'est  un  debordement 
d'outrages  .  .  .  Sentimentale,  cela  va  sans  dire,  et  pourtant  pas- 
sionnee  plutot  que  tendre,  eile  oubliait  soudain  ceux  qu'elle  avait 
le  mieux  aimes;  il  y  avait  des  trous  dans  sa  memoire,  et  dans 
sa  conscience  de  grandes  lacunes.  Ignorante,  denuee  de  lettres  et 
d'usage,  comme  vous  pouvez  croire,  eile  a  pour  salon  le  palier 
de  son  logement  et  pour  relations  ses  voisines.  Vous  devinez  ce 
qu'elle  pense  des  aristocrates  qui  frequentent  chez  sa  belle-mere  . . . 
Elle  a  de  l'esprit  naturel . .  .  Bonne  menagere  . . .  Elle  a  de  la  gräce, 
de  la  fantaisie  au  bout  de  ses  doigts.  C'est  l'ouvriere  parisienne, 
la  fille  des  rues,  l'enfant  du  peuple,  et,  comme  nous  dirions:  la 
midinette."  La  grand'  mere,  Marie-Aurore,  est  une  femme  du  monde, 
type  de  race  et  de  fine  culture,  avec  une  mentalite  et  des  manieres 
d'ancien  regime. 

Jusqu'ä  la  mort  de  Maurice  Dupin,  Aurore,  la  future  George  Sand, 
vecut  avec  ses  parents.  Elle  accompagna  meme  en  Espagne,  —  eile 
avait  quatre  ans,  —  son  pere  qui  etait  aide  de  camp  de  Murat;  il 
mourut  au  retour,  d'un  accident.  Marie-Aurore  et  la  femme  de 
Maurice  se  disputerent  l'enfant;  la  grand'  mere  l'emporta,  et  c'est 
ä  Nohant,  au  centre  de  la  Vallee  noire,  en  plein  Berry,  aupres  de 
la  grave  et  ceremonieuse  vieille  dame,  mais  dans  un  merveilleux 
decor  champetre,  que  s'ecoula  presque  toute  la  jeunesse  de  George 
Sand.  Celle-ci,  dans  la  contrainte  d'une  education  qui  meurtrissait 
sa  nature  reveuse,  se  sentait  plus  irresistiblement  attiree  vers 
Sophie-Victoire  et  souffrait  de  la  savoir  en  butte  au  mepris  hos- 
tile  de  la  grand'  mere  Dupin.  Tiraillee  entre  deux  affections  et  deux 
devoirs,  son  coeur  s'exalte  et  son  intelligence  s'avive  par  suite  du 
dedoublement  auquel  eile  est  condamnee.  En  realite,  lafaubourienne 
si  spontanee  et  si  libre  qu'on   lui  defend  d'aimer  est  faite  de  la 
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meme  chair  qu'elle,  et  du  meme  sang.  L'immense  pouvoir  de  Sym- 
pathie qui  est  en  eile  va  tout  droit  ä  cette  victime.  Et  ceci  est 
d'un  interet  capital  pour  la  formation  de  sa  jeune  äme.  „Elle  en 
veut,  nous  montre  M.  Doumic,  ä  ceux  qui  representent  Tautorite, 
la  regle,  la  tyrannie  des  usages.  Elle  considere  qu'elles  sont,  eile 
et  sa  mere,  des  opprimees . . .  George  Sand  aura  bien  raison  de 
dire  plus  tard  qu'il  ne  faut  chercher  dans  aucun  motif  intellectuel 
l'explication  de  ses  preferences  sociales.  Tout  chez  eile  vient  du 
sentiment.  Son  socialisme  est  dejä  tout  entier  contenu  dans  ses 
souffrances  enfantines." 

11  fallait  une  decision  supreme.  La  grand'  mere,  dont  la  sante 
etait  chancelante  et  qui  s'inquietait  de  l'avenir  d'Aurore,  se  resolut 
ä  employer  les  moyens  energiques  pour  detacher  ä  jamais  la  fille 
de  la  mere.  „Elle  fit  appeler  l'enfant  pres  de  son  lit  et,  hors  d'elle- 
meme,  la  voix  etouffee,  eile  lui  revela  tout  ce  quelle  aurait  du 
lui  cacher,  eile  lui  decouvrit  tout  le  passe  de  Sophie-Victoire,  eile 
lächa  le  grand  mot,  l'affreux  mot  de  femme  perdue."  Quelle  Im- 
pression foudroyante  ces  cruelles  confidences  ne  durent-elles  pas 
produire  sur  les  treize  ans  de  George  Sand!  Elle  nous  en  a  parle, 
dans  l'Histoire  de  ma  vie:  „Ce  fut  pour  moi  comme  un  cauchemar; 
j'avais  la  gorge  serree;  chaque  parole  me  faisait  mourir."  Dans 
ces  conditions,  l'entree  au  couvent  lui  apparut  comme  une  de- 
livrance.  La  vie  intense  et  recluse  du  cloitre  s'empara  d'elle. 
Jusqu'alors,  sa  grand'  mere,  quelque  peu  voltairienne,  l'avait  tenue 
ä  l'ecart  des  emotions  religieuses.  Aurore  fut  tentee  un  moment 
de  prendre  le  volle.  Son  confesseur  ne  l'y  encouragea  point.  Au 
bout  de  dix-huit  mois,  eile  rentrait  ä  Nohant. 

Aurore  s'appartient  tout  entiere.  Son  precepteur,  qui  est  re- 
gisseur  et  chasseur  enrage  plus  que  pedagogue,  l'excite  ä  l'in- 
dependance,  lui  met  un  fusil  en  mains,  l'engage  ä  s'habiller  en 
homme.  Elle  savoure  l'ivresse  de  la  liberte  reconquise,  de  la  nature 
retrouvee.  Elle  devore,  sans  choix,  philosophes,  moralistes  et  poetes. 
La  Noüvelle  Helo'ise  de  Rousseau,  le  Rene  de  Chateaubriand  sont 
ses  livres  de  chevet.  Elle  n'a  plus  besoin  de  personne  pour  la 
guider,  ni  pour  la  proteger:  ,,J'ai  dix-sept  ans  et  je  sais  marcher." 
Vagues  delices  de  la  melancolie,  fortes  voluptes  de  la  solitude, 
poesie  troublante  des  larges  horizons  et  des  vastes  silences,  im- 
patience  de  tous  les  jougs,  desir  confus  d'embrasser  tout  l'univers 
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et  toute  la  vie,  teile  est  la  psychologie  de  George  Sand  ä  Taube 
de  la  vingtieme  annee. 

„Tu  perds  en  moi  ta  meilleure  amie."  Ces  derniers  mots  de 
la  grand'  mere  ä  la  petite-fille,  quelques  heures  avant  la  mort,  ne 
tarderent  point  ä  se  verifier.  Sophie-Victoire  reclame  son  enfant 
et  l'entraine  ä  Paris.  Mais  Aurore,  qui  s'est  affinee  au  contact  de 
M"^^  Dupin  de  Francueil,  ne  peut  s'accommoder  de  l'existence 
decousue  et  tapageuse  oü  l'introduit  ,,cette  femme  du  peuple  restee 
galante  et  qui  ne  se  resigne  pas  ä  vieillir."  Elle  est  une  heritiere. 
Les  coureurs  de  dot  ne  manqueront  pas.  Elle  entre  dans  le  mariage 
comme,  jadis,  eile  etait  entree  au  couvent,  pour  echapper  ä  un 
milieu  qui  l'ecrasait.  Un  hobereau  d'assez  jolie  tournure,  le  baron 
Casimir  Dudevant,  accepte  gaiment  le  redoutable  honneur  d'epouser 
M"^  Aurore  Dupin,  qui  a  de  la  beaute,  du  charme  et  des  rentes. 
Elle  etait,  proprement,  une  desequilibree,  avec  d'etranges  sautes 
d'humeur,  de  longs  abattements  succedant  ä  des  crises  d'agitation, 
le  calme  triste  de  Marie-Aurore  s'alliant  ä  la  fougue  debridee  de 
Sophie-Victoire. 

Qu'etait-ce  que  Casimir  Dudevant?  II  etait  du  ,,gros  tas," 
comme  nous  disons.  Un  bon  garq:on  mediocre,  avec  une  dose 
süffisante  d'egoisme,  de  paresse  et  de  vanite.  ,,M.  Dudevant,  a 
fait  spirituellement  observer  M.  Emile  Paguet,  ne  semble  avoir  eu 
d'autre  defaut  que  d'etre  un  homme  ordinaire,  ce  qui  du  reste 
est  insupportable  ä  une  femme  superieure;  et  la  reciproque  est 
vraie."  Mari  effare  d'abord,  bientöt  fatigue,  il  essaya  vainement 
d'imposer  son  ideal  terre  ä  terre  ä  une  compagne  qui  revait  l'im- 
possible.  Puis,  il  se  debaucha.  Une  liaison  platonique,  tres  douce 
et  tres  pure,  avec  Aureüen  de  Seze,  häta  le  denouement:  Aurore 
Dudevant  se  rendit  mieux  compte  de  l'incompatibilite  fonciere  qui 
creusait  une  sorte  d'abime  moral  entre  eile  et  son  man.  Ses  deux 
enfants  auraient  pu  la  river  au  foyer  conjugal.  Elle  ne  les  aban- 
donnera  pas,  mais  eile  va  au  plus  presse,  qui  est  de  rompre 
avec  le  baron.  Elle  se  decouvre  une  vocation  d'ecrivain.  Paris 
l'appelle,  ce  Paris  d'emeute,  de  genie  et  de  gloire,  qui  vient  d'ache- 
ver  une  revolution,  de  se  battre  pour  Hernani,  de  saluer  d'un 
joyeux  applaudissement  les  Contes  d'Espagne  et  d'Italie  de  Musset, 
de  se  griser  de  musique  au  premier  concert  de  Paganini.  Elle  y 
arrive,  au  commencement  de  Janvier  1831. 
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Cette  emancipee  est  dans  son  element.  Elle  a  rencontre  quel- 
ques amis  berrichons  dans  la  capitale:  Felix  Pyat,  Jules  Sandeau, 
de  Latouche.  La  mode  s'y  pretant,  eile  revet  le  costume  masculin. 
Ainsi  accoutree,  eile  part  pour  le  pays  de  Boheme.  Les  theätres, 
les  clubs,  les  ateliers  des  peintres,  les  musees  et  les  rues,  eile 
traverse  tout  cela,  en  „redingote  guerite,"  en  chapeau  gris,  pantalon 
et  gilet  pareils,  d'un  pas  leger  et  d'un  air  degourdi  de  petit  etu- 
diant.  C'est  la  liberte.  Par  consequent,  c'est  le  bonheur.  Mais  est- 
il  un  bonheur  parfait,  sans  l'amour? 

Jeune  femme  en  rupture  de  ban,  eile  ne  s'embarrassera  guere 
de  scrupules,  ni  de  prejuges.  Son  entourage  n'est  point  pour  la 
saturer  de  pensees  austeres.  Le  langage  des  sens  n'est  pas  moins 
persuasif  que  celui  du  talent.  Aimable,  mignon  et  delure,  „comme 
le  colibri  des  savanes  parfumees,"  voici  Jules  Sandeau  qui  s'offre 
ä  prodiguer  ä  cette  „äme  avide  d'affection"  les  tresors  d'une 
tendresse  „de  toute  la  vie,  que  rien  ne  rebute  et  que  tout  fortifie." 
Le  coup  de  foudre  romantique!  Elle  mande  ä  Tun  de  ses  cama- 
rades:  „Jules  m'a  rattachee  ä  une  existence  dont  j'etais  lasse  et 
que  je  ne  supportais  que  par  devoir,  ä  cause  de  mes  enfants.  11 
a  embelli  un  avenir  dont  j'etais  degoütee  d'avance  et  qui  m'apparait 
maintenant  tout  plein  de  lui,  de  ses  travaux,  de  ses  succes,  de  sa 
conduite  honnete  et  modeste.  Ah!  si  vous  saviez  comme  jeraime!" 
L'illusion  sera  courte.  Le  15  juin  1833,  nous  sommes  ä  la  derniere 
page  de  l'idylle:  „Je  ferai  un  paquet  des  quelques  hardes  de  Jules 
restees  dans  les  armoires  et  je  les  ferai  porter  chez  vous . . .  Epargnez- 
lui  le  chagrin  d'apprendre  qu'il  a  tout  perdu,  meme  mon  estime. 
II  a  Sans  doute  perdu  la  sienne  propre;  il  est  assez  puni."  L'amour 
libre  ne  lui  reussirait-il  donc  pas  mieux  que  le  mariage?  Son  goüt 
de  maternite  amoureuse  —  Sandeau  avait  sept  ans  de  moins, 
Musset  aura  six  ans,  Chopin  cinq  ans  de  moins  qu'elle  —  survivra 
malgre  toutes  les  catastrophes. 

Entre  temps,  eile  avait  compose,  en  collaboration  avec  le 
,, colibri  des  savanes  parfumees,"  un  roman  quelconque.  La  tuteile 
du  coeur  avait  pris  fin,  et  son  genie  pouvait  se  passer  de  tutelle. 
Aurore  Dudevant  s'appliquera  le  mot  de  Medee:  ,,Moi,  dis-je,  et 
c'est  assez."  Elle  est  riebe  d'experiences  douloureuses,  eile  a  com- 
plete  sa  Provision  de  revoltes  contre  les  esclavages  et  les  miseres 
de  l'humaine  destinee.  En  route  pour  la  litterature! 
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Son  stage  dans  le  journalisme  fut  rapide.  Son  ami  Henri  de 
Latouche  dirigeait  le  Figaro,  qui,  en  1832,  etait  une  bien  modeste 
gazette.  II  lui  servit  de  parrain.  Mais,  quoiqu'on  fut  „paye  sept 
francs  la  colonne,"  eile  ne  persevera  pas  dans  une  carriere  qui 
n'etait  point  pour  eile.  M.  Doumic  l'a  marque  avec  humour:  ,,Vous 
savez  quel  est  le  grand  principe  en  matiere  d'articles  de  journaux : 
les  plus  courts  sont  les  meilleurs.  Aurore  etait  dejä  au  bout  de 
son  papier,  qu'elle  n'avait  pas  encore  commence.  Le  mieux  etait 
de  ne  pas  s'obstiner.  Elle  renon^a  au  dernier  des  metiers,  si 
lucratif  qu'il  put  etre.'*  Des  ses  debuts  dans  les  lettres,  eile  a  cette 
facilite  d'invention  et  cette  abondance  verbale  qu'on  admire  fort 
mais  qui  sevissent  un  peu  trop  dans  tous  ses  ouvrages.  Elle  etait 
nee  pour  le  roman,  pour  en  vivre  et  pour  en  faire.  Ne  nous  a-t-elle 
pas  confie  ceci?  Tout  enfant,  pour  la  tenir  tranquille,  on  avait 
imagine  de  Temprisonner  entre  quatre  chaises.  Pour  distraire  sa 
captivite,  la  fillette  arrangeait  des  histoires.  ,,Je  composais  ä  haute 
voix,  rapporte-t-elle,  d'interminables  contes  que  ma  mere  appelait 
mes  romans . . .  Elle  les  declarait  souverainement  ennuyeux,  ä  cause 
de  leur  longueur  et  du  developpement  que  je  donnais  aux  digres- 
sions ...  11  y  avait  peu  de  mechants  etres  et  jamais  de  grands 
malheurs."  L'instinct  avait  devance  le  talent.  De  plus,  eile  avait 
la  faculte  de  reconstituer  avec  une  fidelite  prodigieuse  tous  les 
spectacles  qui  avaient  frappe  son  regard.  Gräce  ä  un  phenomene 
d'hallucination  consciente,  eile  revoyait,  füt-ce  la  nuit,  tel  paysage, 
aussi  complet  et  vivant  que  si  eile  l'avait  eu  sous  les  yeux.  Entre 
les  quatre  murs  de  son  cabinet  de  travail,  note  M.  Doumic,  „eile 
peignait  encore  d'apres  nature,  d'apres  ce  modele  surgi  devant 
eile  comme  par  enchantement,  et  oü  eile  pouvait  compter  les 
feuilles  des  arbres  et  entendre  le  bruit  de  l'herbe  qui  pousse." 
Ajoutez  ä  cela  les  brouillards  de  religion  et  de  Philosophie  qui 
voltigeaient  autour  d'elle!  N'oubliez  pas  que  les  aventures  de  son 
coeur  et  de  son  intelligence  lui  fourniront  invariablement  de  la 
„copie!"  Mettez  du  genie  par  lä-dessus,  et  vous  aurez  l'oeuvre  la 
plus  touffue,  la  plus  sincere,  la  plus  folle,  la  plus  sage,  la  plus 
paisible,  la  plus  tourmentee  qui  soit,  mais  oij,  en  dernier  ressort, 
l'optimisme  triomphera.  Au  demeurant,  eile  avait  beaucoup  ecrit 
avant  que  de  publier:  au  couvent,  un  roman,  en  1827,  un  Voyage 
en  Aüvergne,  en  1829,  un  roman,  en  1831,  un  autre  roman  paru 
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sous  la  signature  collective  de  Jules  Sand,  Rose  et  Blanche,  et 
qu'elle  fit  avec  Jules  Sandeau. 

En  1832,  Jules  Sand  est  mort.  C'est  George  Sand  qui  signe 
d' Indiana.  Son  dessein  est  de  presenter  un  caractere  de  femme 
qui  sera,  dans  son  idee,  le  type  de  la  femme  moderne,  et  nous 
aurons  le  premier  roman  feministe,  et  nous  n'aurons  pas  moins 
le  roman  de  M*"^  Aurore  Dudevant.  Vous  me  dispenserez  de  vous 
donner,  füt-ce  en  dix  lignes,  un  resume  d'Indiana.  Cette  tragedie 
de  la  jeune  fille  mal  mariee  s'acheve  par  un  double  suicide  qui 
arracha  des  larmes  aux  contemporains;  eile  se  traine  lentement 
ä  travers  de  la  fausse  sensibilite,  de  la  declamation,  de  l'eloquence 
et  de  la  chimere.  Mais  les  personnages  y  ont  du  relief,  et  la  these 
sembla  si  concluante  ä  tant  de  lectrices  que  le  bataillon  pale, 
aga^ant  et  freie  des  femmes  incomprises  pourrait  bien,  comme 
l'affirme  M.  Doumic,  „etre  sorti  de  la  vogue  d' Indiana."'  A  moins 
que  ce  ne  soit  du  succes  de  Valentine,  qui  est  de  1833  et  dont 
les  parties  champetres  annoncent  la  George  Sand  de  vingt  ans 
apres.  Dans  Jacques  (1834),  pour  changer,  nouveau  requisitoire 
contre  le  mariage.  Seulement,  c'est  le  mari  qui  a  sujet  de  n'etre 
point  content.  Le  lamentable  heros  de  ce  recit  pense  comme 
George  Sand,  exactement:  „Je  ne  me  suis  pas  reconcilie  avec  la 
societe,  et  le  mariage  est  toujours,  selon  moi,  une  des  plus  bar- 
bares institutions  qu'elle  ait  ebauchees.  Je  ne  doute  pas  qu'il  ne 
soit  aboli,  si  l'espece  humaine  fait  quelque  progres  vers  la  justice 
et  la  raison:  un  lien  plus  humain  et  non  moins  sacre  remplacera 
celui-lä,  et  saura  assurer  l'existence  des  enfants  qui  naitront  d'un 
homme  et  d'une  femme,  sans  enchatner  ä  jamais  la  liberte  Tun  de 
l'autre.  Mais  les  hommes  sont  trop  grossiers,  et  les  femmes  trop 
läches,  pour  demander  une  loi  plus  noble  que  la  loi  de  fer  qui 
les  regit:  ä  des  etres  sans  conscience  et  sans  vertu,  il  faut  de 
lourdes  chaines."  Suppression  du  mariage,  union  libre!  Nos  fe- 
ministes  ne  sont  que  l'echo  de  George  Sand.  La  vulgarisation  a 
precede  la  theorie. 

Nous  touchons  ä  la  fameuse  question  des  „amants  de  Ve- 
nise".  George  Sand  va  tourner  la  derniere  page  du  livre  de  sa 
jeunesse.  Nous  nous  sommes  promis  de  ne  pas  la  tourner  avec 
eile.  George  Sand,  Musset!  Que  de  vilaine  encre  d'imprimerie 
ne  s'est  pas  figee  sur  leurs  tumultueuses  amours!  Le  debat  est 
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clos.  Mais  M.  Doumic  n'a-t-il  pas  sacrifie  ä  l'obsession  anti- 
romantique,  lorsqu'il  a  mis  cette  liaison  orageuse  au  compte 
„d'une  certaine  conception  de  la  litterature"?  Rendrions-nous  le 
classicisme  responsable  des  erreurs  passionnelles  de  Racine,  ou 
des  moeurs  de  M"^^  de  Tencin?  Les  coups  de  folie  sont  de  tous 
les  temps  et  se  moquent  de  toutes  les  ecoles.  Les  „modes  mal- 
faisantes  qui  se  traduisent  dans  la  vie  par  des  ruines"  ne  sont- 
elles  pas  des  explications  insuffisantes  pour  des  defaillances  im- 
putables  ä  des  deficits  de  caractere  bien  plus  qu'ä  des  apports 
litteraires?  Et  si  je  m'ingeniais  ä  discuter  d'autres  assertions  de 
M.  Doumic,  ne  lui  reprocherais-je  pas  d'avoir  repris  sans  con- 
trole  la  legende  d'apres  laquelle,  en  1793,  on  aurait  repondu  ä 
Lavoisier,  qui  demandait  un  sursis  apres  sa  condamnation:  „La 
Republique  n'a  pas  besoin  de  chimistes?"  Cette  legende  a  ete 
detruite  par  M.  James  Guillaume,  dans  ses  Etudes  revolutionnaires 
(l^""^  Serie,  p.  136  et  suiv.).  Et  ne  raille-t-il  pas  sans  equite  Tun 
des  inspirateurs  de  George  Sand,  ce  candide  et  ce  profond  Pierre 
Leroux,  que  deux  ecrivains  qui  ne  sont  pas  de  vulgaires  jacobins, 
M.  P.-Felix  Thomas,  professeur  au  lycee  de  Versailles,  et  M.  Paul 
Stapfer,  doyen  honoraire  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Bordeaux, 
ont  appele.  Tun,  la  tete  la  plus  religieuse  que  la  libre  pensee  ait 
produite  en  France,  et  l'autre,  un  vrai  Saint -Jean -Baptiste  du 
protestantisme  liberal?  M.  Doumic  est  dur  pour  ceux  qui  n'ont 
pas  l'heur  d'etre  des  conservateurs  comme  lui. 

Mais  voilä  que  je  le  contredis  au  lieu  de  le  remercier.  Son 
George  Sand,  quelques  reserves  qu'on  puisse  faire  en  se  pla^ant 
ä  un  point  de  vue  different  du  sien,  est  l'une  des  etudes  litteraires 
les  plus  avenantes  et  les  plus  creusees  que  j'ai  lues  depuis  dix 
ans.  On  ne  sera  pas  fache  que  je  l'aie  pille  un  peu,  pour  rediger 
cet  article  sur  la  jeunesse  de  la  grande  romanciere. 

BERNE  VIRGILE  RÖSSEL 
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DAS  ALTARBILD 

VON  MEINRAD  LIENERT 

In  seiner  niedern,  getäfelten  Wohnstube  im  Windbruch  stand 
der  alte  Kirchenvogt  Johannes  Dürlibacher  und  stierte,  das  rote, 
weissgetupfte  Nastuch  vor  sich  hinhaltend,  als  wollte  er  Himmels- 
manna darin  auffangen,  zur  Decke  empor. 

,, Hatschi,  hatschi!" 

„Helf  Gott,  Vater!"  rief  es  hinter  dem  Webstuhl  im  Stuben- 
winkel. 

„Danke  Gott  wohl!"  machte  der  Alte  und  schneuzte  sich  also 
kräftig,  dass  es  von  allen  Wänden  Echo  gab.  „So,"  fuhr  er  dann 
zu  reden  fort,  „ich  mein,  es  sei  bald  an  der  Zeit,  dass  der  Maler 
anlangen  muss,  kann  jeden  Augenblick  hier  sein,  hast  ihm  das 
Guckauskämmerchen  in  Ordnung  gebracht?" 

„Ja  Vater,"  sagte  das  Marieli  hinter  dem  Webstuhl  und  tat 
einen  raschen  Blick  durch  eine  Scheibe  gegen  das  Dörflein  Stagel- 
egg  hinunter.  „Der  Maler  kann  einrücken  wann  er  will,  das  Bett 
ist  aufgerüstet." 

„Hat  nicht  der  Pfarrer  verdeutet,  man  müsse  ihm  auch  einen 
Krug  voll  Wasser  auf  die  Kommode  stellen,  weil  er  sich  nicht  in 
der  Küche  oder  gar  am  Brunnen  werde  waschen  wollen?  Hast 
das  auch  besorgt?" 

„Gleich  einen  ganzen  Kessel  voll  Wasser  hab  ich  ihm  hin- 
aufgestellt und  die  Schöpfkelle  dazu  samt  einem  Waschtuch.  So 
wird  er  sich  etwa  alle  Morgen  sauber  zu  waschen  vermögen,  ist 
ja  kein  Kaminfeger." 

ihr  fröhliches  Auflachen  ging  in  den  Tag  hinein. 

„Ja,"  brummte  der  Alte,  ,,es  ist  verwunderlich,  was  diese  Stadt- 
leute allerhand  für  Zeug  und  Sachen  brauchen  bis  sie  nur  zur 
Schlafkammer  hinaus  mögen.  Gar  in  den  Schlafkammern  der  vor- 
nehmen Stadtjungfern,  sagte  mir  des  Pfarrers  Köchin,  sehe  es 
aus  wie  in  der  Apotheke." 

„ich  fürchte  eben,  der  Maler  wird  uns  zuweilen  ein  saures 
Gesicht  machen,"  sagte  das  Marieli,  „denn  es  wird  ihm  bei  uns 
dies  und  das  mangeln.  Zudem  sind  alte  Leute  oft  gar  so  wunderlich." 

„Was?!"  machte  unwirsch  der  Kirchenvogt.  „Was  wunderlich, 
wer  wunderlich?  Schau  du  für  dich,  du  Gäxnase!   Mich  bedünkt, 
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wunderlicher  und  eigenköpfiger  als  ein  Maitli,  das  in  die  schlimmen 
Jahre  kommt,  könne  auch  ein  Urgrossvater  nicht  sein.  Wohl,  du 
wärst  mir  die  Rechte,  du  Fratz  du,  alten  Leuten  den  Spiegel  vor- 
zuhalten." 

Knurrend  verliess  er  die  Stube.  Das  Marieli  aber  verbiss  nur 
mit  Not  ein  Auflachen.  Dann  begann  es  ein  munteres  Liedchen 
zu  pfeifen  und  Hess  dazu  das  Webschifflein  durch  das  blauseidene 
Zeug  tanzen,  dass  es  stob. 

Ein  grosser  gelber  Falter,  ein  Schwalbenschwanz,  hastete  durchs 
Fenster  herein  und  liess  sich,  nach  vergeblichen  Versuchen,  den 
Ausgang  wieder  zu  gewinnen,  auf  die  himmelblaue  Seidenwiese 
des  Webstuhles  nieder. 

Das  Maitli  hielt  das  Füsschen  an  und  stieg  aus  dem  Stuhl, 
um  den  Falter  zu  erhaschen.  Aber  er  erhob  sich  und  nun  begann 
eine  lustige  Jagd  in  der  Stube  herum. 

Da  ging  die  Türe,  der  Falter  segelte  hinaus  und  setzte  sich 
auf  den  Hutrand  eines  jungen,  wohlgewachsenen  Mannes,  der  einen 
Schirm  und  einen  Photographieapparat  tragend,  eben  eintrat.  Ihm 
folgte  der  kleine  Enkel  des  Kirchenvogts,  der  Franztöneli,  der 
einen  Handkoffer  nachschleppte. 

„Da  ist  jetzt  der  Maler!"  rief  der  Franztöneli. 

„Ja,  schönen  Dank  für  den  freundlichen  Willkomm,"  sagte 
der  lachend,  „deine  hübsche  Base,  von  der  du  mir  auf  dem  Weg 
soviel  erzähltest,  hätte  mich  fast  und  gar  in  die  Arme  geschlossen." 

„Der  Maler?!"  hatte  das  Marieli  ausgerufen  und  war  schier 
erschrocken  zurückgewichen. 

Einen  alten,  feierlichen  Silbergreis  mit  einem  Bart,  wie  der 
Gottvater  im  Paradiese  auf  der  ersten  Seite  des  Bibelbuches,  hatte 
es  erwartet,  und  nun  stand  vor  ihm  ein  junger  Mensch,  dem  der 
Schalk  aus  beiden  Mundwinkeln  und  der  Schelm  aus  den  braunen 
Augen  guckte. 

„Jaso,   ihr  seids!"  brachte  es  endlich  heraus. 

„Ei,  allweg  bin  ich's,"  sagte  er  lachend,  „hast  etwa  den  Schatz 
erwartet,  Kind  Gottes,  dass  du  bei  meinem  Anblick  so  enttäuscht 
zurückgefahren  bist.  Nun,  einstweilen  musstmit  mir  vorlieb  nehmen, 
der  Schatz  wird  wohl  auch  noch  kommen." 
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„Ich  will  Euch  den  Kaffee  machen,"  sagte  sie  rasch,  über 
und  über  rot  und  huschte  in  die  Küche  hinaus,  „tut  unterdessen 
wie  zu  Hause." 

„Gelt,  meine  Base  ist  eine  grosse,"  machte  der  Franztöneli. 

„Freilich,"  meinte  der  Maler  und  legte  seine  Sachen  auf  die 
Ofenbank.  „Deine  Base  ist  nicht  übel  gewachsen  in  diesem  Krüppel- 
föhrenlande.   Hast  du  noch  viel  solcher  Basen?" 

„Nein,  das  ist  die  einzige.  Der  Grossvater  sagt,  er  habe  mehr 
als  genug  an  ihr.  Eine  Herde  heikelnäschiger  Ziegen  sei  nicht 
schwieriger  vom  Grünhag  abzuhalten  als  das  Maitli  vom  Fenster, 
wenn  ein  paar  Hosen  vorbeilaufen.  Weisst,  da  hat  sie  dann  so 
lange  bis  sie  das  Wupp  ferggen  kann." 

Mit  lachenden  Augen  schaute  der  Maler  auf  den  Knaben  und 
wischte  sich  den  Schweiss  von  der  Stirne.  „Was  du  nicht  alles 
zu  berichten  weisst!  Also  nur  eine  Base  hast?  Aber  dafür  ein  feines 
Kind,"  machte  er  für  sich,  „ein  wohlgerateneres  hat  der  Liebgott 
noch  selten  in  seiner  grossen  Bildergalerie  ausgestellt.  Respekt 
vor  ihm!  Wo  ist  sie  jetzt  hin,  die  flachshaarige,  die  Base  will  ich 
sagen." 

Die  Küchentüre  ging.  Rauch  qualmte  herein;  mit  roten  Wangen 
guckte  das  Marieli  in  die  Stube. 

„Ich  will  Euch  und  uns  gleich  das  Nachtessen  kochen,"  rief 
sie,  ,,da  es  schon  bald  zu  dämmern  anfängt.  Ihr  könnt  unterdessen 
ein  Weilchen  ums  Haus  gehen.  Sobald  gekocht  ist,  werde  ich 
Euch  rufen.  Und  du,  Franztöneli,  bring  des  Herrn  Sachen  in  den 
Guckaus  hinauf  und  dann  ruf  den  Vater,  der  Maler  sei  da,  er  ist 
im  Käskeller." 

Die  Küchentüre  ging  zu  und  ein  Liedchen  trällernd  machte 
sich  der  Maler  Josef  Rotlacher  aus  der  Stube.  Im  Stiegenbrücklein 
blieb  er  eine  Weile  stehen  und  schaute  erfreut  auf  das  Dörflein 
Stagelegg  hinunter,  dessen  graue  Schindeldächer  schon  im  Schatten 
lagen,  während  noch  ein  Wimpel  Abendrot  vom  spitzen  Turme 
des  neuen  schönen  Kirchleins  wehte. 

„Hier  ist  gut  sein,"  murmelte  er.  ,,Und  da  scheine  ich  nun 
für  das  gewünschte  Hochaltarbild  Maria  Himmelfahrt  gleich  auch 
ein  ideales  Modell  gefunden  zu  haben.  Am  End  hat  mich  der 
kunstfreudige  Pfarrherr  mit  aller  Absicht  hier  einlogiert,  statt  wie 
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ich  wünschte,  bei  ihm.  Jedenfalls  muss  ich  das  mit  ihm  noch  be- 
sprechen." 

Hochaufatmend  in  der  abendlichen  Bergluft,  schritt  er  ge- 
mächlich zur  nahen,  von  den  Schwalben  umkreisten  Scheune 
hinüber. 

Dort  stand  neben  dem  offenen  grossen  Tenntor  ein  Dengel- 
stock und  darauf  lag  die  vom  Dache  herabhängende  Sense. 

Flugs  hockte  er  auf  dem  Bänklein  vor  dem  Dengelstock, 
nahm  den  im  Stallfenster  liegenden  Hammer  zur  Hand,  schwang 
ihn  prüfend  wie  jung  Siegfried  in  Lüften  und  begann  erst  bedächtig, 
dann  immer  eifriger  auf  die  Sense  loszudengeln,  dass  die  Funken 
stoben,  und  pfiff  dazu  den  kreuzfidelen  Kupferschmied. 

Unterdessen  war  das  Marieli  auf  das  Stiegenbänklein  vor  dem 
Hause  getreten,  um  nach  dem  Gast  zu  schauen  und  ihn  zum 
Abendessen  zu  rufen,  denn  die  Milch  strudelte  in  der  Küche.  Sie 
sah  ihn  vor  der  Scheune  auf  dem  Dengelstock  kauern  und  auf 
Tod  und  Leben  auf  die  Sense  loshämmern. 

„Jeses  Gott!"  lachte  sie  auf.  „Wenn  den  der  Vater  dengeln 
sähe!    Er  macht  ihm  aus  der  Sense  eine  Säge." 

Da  stand  sie  schon  bei  der  Scheune  hinter  dem  Maler. 

„Meister!" 

Überrascht  wandte  er  den  Kopf.  Des  Marieiis  blaue  Augen 
lachten  ihn  an. 

„Was  gibt's?" 

„Meister,  wenn  der  Tod  das  Sensendengeln  nicht  besser  ver- 
stände als  Ihr,  so  könnten  wir  alle  ewig  leben." 

Hellauf  ging  ihr  Lachen  in  den  Tag  hinein.  Und  der  Maler 
stimmte  fröhlich  mit  ein. 

„Darfst  es  nicht  zu  genau  nehmen,"  sagte  er,  „es  ist  mein 
erstes  Lehrbubenstück  in  der  Landwirtschaft.  Wenn  du's  besser 
kannst,  so  zeig  mir's!" 

Das  liess  sich  des  Windbruchbauers  Tochter  nicht  zweimal 
sagen.  Gleich  hatte  sie  den  Maler  weggeschoben,  hockte  vor  dem 
Dengelstock  und  dengelte  mit  kundiger  Hand  die  Sense  also  fein 
heraus,  dass  sie  der  Riese  Goliath  für  sein  Rasiermesser  angesehen 
hätte.  Er  aber  beugte  sich  also  lernbegierig  zu  ihr  nieder,  dass 
ein  paar  vorwitzige  Schnurrbarthärchen  mit  Fliegenfüsschen  auf 
des  Maitlis  hochroten  Wangen  herumtasteten.  Sie  war  jedoch  derart 
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in  ihre  Arbeit  vertieft,  dass  sie  die  Schnauzhärclien  für  wirkliche 
Fh'egen  zu  nehmen  schien  und  sich  nicht  um  ihr  loses  Spiel  küm- 
merte. Jetzt  streifte  sie  mit  einem  Finger  prüfend  über  die  Sense. 
Dann  sprang  sie  so  hurtig  auf,  dass  dem  Maler  die  flachshaarigen 
Zöpfe  um  die  Nase  tanzten. 

„Hier,"  rief  sie  fröhlich,  „hier,  Meister,  nehmt  die  Sense! 
Probiert  sie,  mäht  einen  Karren  voll  Gras!  Es  ist  gerade  Futter- 
zeit. Sollte  sie  nicht  schneiden  wie  Glas,  so  trage  ich  sie  künftig 
zum  Scherenschleifer." 

Sie  hielt  ihm  die  Sense  hin  und  zögernd,  bedenklich  ins  hoch- 
halmige  Gras  schauend,  ergriff  er  sie.  Ein  paar  Schritte  stapfte 
er  um  den  Gadenbrunnen.  Dann  legte  er  los  als  wollte  er  die 
ganze  Welt  mit  einem  einzigen  Streich  auseinanderhauen.  Krach! 
steckte  die  Sense  im  Boden,  und  mit  Not  und  Mühsal  nur  gelang 
es  dem  Maler,  sie  wieder  herauszuziehen. 

Das  Marieli  wollte  sterben  vor  Lachen,  denn  nun  schlug  er 
links  und  rechts  drauflos,  als  müsste  er  der  Freiheit  eine  neue 
Gasse  machen  und  köpfte  die  armen  Halme  also  miserabel,  dass 
das  Gras  aussah  wie  der  Kopf  eines  Schulbuben,  dem  seine  halb- 
blinde Grossmutter  die  Haare  geschnitten  hat.  Bald  hielt  er  keuchend 
inne,  der  Schweiss  rann  ihm  über  das  Gesicht,  ihn  fast  blendend. 

„Herrgott  abeinander!"  schnaufte  er,  „das  Mähen  ist  ja  eine 
wahre  Herkulesarbeit". 

Endlich  erholte  sich  das  Marieli  von  seiner  Überfröhlichkeit 
und  rief:  „Ei  der  Tausend,  Ihr  tut  aber  auch  gar  zu  dumm  dazu." 

„He,"  machte  er  mit  verlegenem  Lachen,  „du  gibst  mir  aber 
auch  zu  viele  Aufgaben  auf  einmal". 

„Aber  das  Mähen  ist  doch  beim  Kuckuck  keine  Hexerei," 
machte  es.  „Schaut  her,  man  muss  es  nur  richtig  angreifen." 

Ein  Sprung  und  sie  stand  bei  ihm,  nahm  die  Sense  und  legte 
rasch  und  sicher  ein  paar  Mahden  vor  seinen  lernbegierigen,  stau- 
nenden Augen  nieder. 

„So  müsst  Ihr's  machen.   Nun  kommt!" 

Sie  nahm  seine  Hände,  legte  sie  an  die  Sense,  stellte  sich 
hart  neben  ihn  und  half  ihm  die  Schneide  in  das  Gras  führen. 
Und  siehe  da,  es  ging  ganz  ordentlich.  Aber  als  er  sich  der  warmen 
Hände,  die  auf  den  seinen  lagen,  so  recht  zu  freuen  anfangen  wollte, 
hüpfte  das  Marieli  wieder  aus  dem  Heu  und  sagte:  „So,  nun  fahrt 
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so  fort,  aber  nicht  zu  stark  ausholen!  Ich  gehe  unterdessen  nach 
dem  Qraskarren." 

Sie  hef  ins  Tenntor  und  stiess  bald  darnach  den  Karren  vor 
sich  her  durch  das  Gras  zu  dem  eifrigen  Mähder. 

„So,"  lachte  sie,  „nun  macht  Feierabend,  Meister.  Für  heut 
haben  wir  Gras  genug.  Begriffe  ich  das  Malen  so  rasch  wie  Ihr 
das  Mähen,  tat  ich  das  Altarbild  im  neuen  Kirchlein  malen." 

„Das  Malen  will  ich  dich  schon  lehren,  wenn  du  Lust  hast 
dazu,"  meinte  er  und  stützte  sich  verschnaufend  auf  seine  Sense. 
„Jedenfalls  brauche  ich  dich  notwendig,  wenn  ich  das  Altarbild  male." 

„Mich?!" 

Hochverwundert  staunte  ihn  das  Maitli  an.  „Da  möchte  ich 
doch  gerne  wissen,  wozu  Ihr  mich  beim  malen  brauchen  könntet." 

„Du  sollst  mir  Modell  stehen." 

Mit  grossen  Augen,  verständnislos  stand  das  Marieli  da.  Dann 
lachte  es  eins  heraus.  „Was  soll  ich  stehen,  Modell  soll  ich  stehen? 
Ja  um  Gottes  und  aller  Heiligen  willen,  was  ist  denn  das?" 

„Weisst,  ich  muss  eine  Marienszene  ob  den  Hochaltar  malen; 
was  für  eine  hat  der  Kirchenrat  noch  auszumachen.  Auf  jeden 
Fall  gibt's  ein  Marienbild,  und  da  ist  mir's,  sobald  ich  dich  sah, 
sogleich  klar  geworden,  dass  ich  für  das  Gesicht  der  Jungfrau 
Maria  deine  heitern  Haare  und  fröhlichen  Augen  abmalen  muss. 
Das  nennt  man  Modellstehen." 

„Jeses,  Jeses,"  machte  über  und  über  rot  wie  ein  Schrot  voll 
Weidröschen  das  Marieli.  „Und  da  sollte  die  Muttergottes  gar 
meine  Augen  bekommen?"  Hellauf  lachte  sie  jetzt.  „Ihr  seid  ein 
rechter  Schalk,  einem  sowas  angeben  zu  wollen.  Wenn  der  Pfarrer 
wüsste,  was  für  ein  Spassvogel  Ihr  seid!" 

„Ja  eben,  dem  Pfarrer  will  ich  das  auch  sagen." 

„Freilich,  der  wird  Euch  dann  schön  anfahren.  Er  wird  sagen, 
ein  Maler  sollte  doch  wissen,  wie  die  Muttergottes  aussieht." 

,,Wie  sieht  sie  denn  aus?" 

,,He,  auf  keinen  Fall  wie  ein  einfältiges  Bauernmaitli.  Halt  so 
überirdisch  wird  sie  aussehen,  so  himmlisch,  goldene  Haare  muss 
sie  haben  .  .  ." 

„Goldiger,  Kind  Gottes,  als  die  deinigen  sind,  kann  ich  sie 
nicht  malen." 

,,Und  himmelblaue  Augen  soll  sie  haben." 
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„Himmelblauere  als  du  hast,  kann's  im  Himmel  und  auf  Erden 
nicht  geben." 

„0  Maler,  wie  könnt  ihr  einen  so  gut  auslachen!" 

„Aber  wenn  der  Pfarrer  einverstanden  wäre  und  dein  Vater, 
tätest  du  mir  dann  Modell  stehen  ?" 

Das  Maitli  sah  ihn  ein  Weilchen  mit  lachenden  Augen  an. 
,,Heja,"  machte  es  kichernd,  ,,dann,  glaube  ich,  täte  ich's.  Aber  das 
gebe  ja  eine  Bauernmuttergottes."  Sie  ward  plötzlich  brandzündrot. 
,, Macht,  macht,  helft  das  Gras  auf  den  Karren  werfen!  Wir  müssen 
zum  Nachtessen!"  rief  sie  hastig  aus  und  begann  mit  beiden  Armen 
das  abgemähte  Gras  auf  den  Karren  zu  werfen.  Er  half  schmunzelnd 
mit,  und  wie  nun  der  Karren  geladen  war,  umfasste  er  mit  einem 
male  das  Marieli,  setzte  es  auf  das  duftende  Gras  und  fuhr  mit 
der  ganzen  Ladung  auf  das  Tenntor  los.  Und  obwohl  es  sie 
schüttelte  und  rüttelte,  als  wollte  es  ihr  die  Seele  im  Leib  zu- 
sammenbuttern, blieb  sie  doch  stiller  sitzen  als  sie  es  jemals  in 
des  alten  Patriarchen  Abrahams  Schoss  getan  hätte. 

,,lhr  seid  aber  einer!"  sagte  sie  kichernd. 

„Ja,  das  weiss  ich,"  gab  er  zurück. 

Da  lachte  sie  auf  als  trüge  sie  ein  Spottdrosselnest  im  Herzen. 

Jetzt  ging  drüben  im  Tätschhause  die  Türe.  Der  Kirchenvogt 
Johannes  trampte  auf  das  Stiegenbrücklein  heraus. 

„Marieli!"  rief  er. 

Keine  Antwort.  Er  beschattete  seine  Augen  mit  der  Hand. 
Wahrhaftig,  dort  drüben  bei  der  Scheune  stiess  der  eben  ange- 
kommene Maler  schon  sein  Maitli  auf  dem  Graskarren  ins  Tenn. 

„Marie!"  rief  er  stärker. 

Es  kam  aber  erst  recht  keine  Antwort. 

„Donnerwetter  abeinander!"  brummte  der  Alte.  „Kaum  eine 
halbe  Stunde  ist  der  Bursche  hier,  und  jetzt  stösst  er  schon  mein 
Maitli  im  Graskarren  herum.  Hm,  hm.  War  er  mir  nicht  vom 
Pfarrer  anempfohlen,  ich  tat  ihn  gleich  wieder  ein  Haus  weiter 
weisen.  Auf  alle  Fälle  kann's  nichts  schaden,  die  Augen  offen  zu 
halten.  Städtervolk  —  Flattervolk.  Der  würde  dem  Marieli  ein  rosen- 
rotes Himmelbett  vormalen.  He  da,  sakerlot,  sakerlot!"  fuhr  er 
schimpfend  herum,  „tu  doch  nicht  wie  ein  Wolf  im  Geissgaden! 

Die  Haustüre  schlug  dem  Alten  an  den  Rücken,  der  Franz- 
töneli    stürmte    aufs    Stiegenbrücklein    und    lärmte:    „Grossvater, 
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Grossvater,  jetzt  hat  das  Marieli  die  Milch  heraussieden  lassen, 
über  den  ganzen  Herd  und  über  den  ganzen  Küchenboden  ist  sie 
herausgesotten.   Kommt  und  schaut!" 

„Kreuzdonnerhagel,  hättest  du  denn  nicht  auch  dazu  schauen 
können,  du  Lappi!" 

Und  schon  hatte  der  Bub  seine  Backenpfeife  weg. 

„He,"  pflennte  der  Franztöneli  herzzerbrechend,  das  Marieli 
hat  gesagt,  sie  sei  gleich  wieder  zurück,  ich  solle  derweilen  den 
Tisch  decken,  hat  sie  gesagt,  und  und,"  schrie  er  plärend  auf, 
„und  für  den  Maler  soll  ich  das  geblümte  Kacheli  mit  dem 
brennenden  Herzen  auftischen,  hu  hu  hu  . . ." 

„Pflenn  doch  nicht  so!"  besänftigte  der  Alte.  „Wir  haben 
gottlob  noch  mehr  Milch  im  Hause.  Lauf  jetzt  hinüber  ins  Tenn, 
der  Maler  und  das  Maitli  sollen  zum  Nachtessen  kommen,  sakerlot, 
sakerlot!" 

Brummend  machte  er  sich  ins  Haus.  Der  Franztöneli  aber 
jagte  hinüber  in  die  Scheune,  wo  der  Maler  mit  des  Kirchenvogts 
Maitli  das  Vieh  fütterte,  und  schrie  schluchzend:  ,, Marieli,  Marieli, 
nun  ist  die  Milch  doch  herausgesotten!" 

(Fortsetzung  folgt) 
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ROTE  KALENDERTAGE 

Es  war  solch  ein  Tag,  den  man  nicht  vergisst, 

da  jede  Stunde,  da  jeder  Schritt, 

eine  Woche  und  hundert  Meilen  misst. 

Es  gibt  solche  Tage,  die  funkeln  uns  rot,  — 

wir  schmücken  des  Alltags  Kalender  damit 

und  wir  schlagen  sie  nach  in  den  Zeiten  der  Not 
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HEIMARBEIT 

Das  Wort  Heimarbeit,  das  heute  der  Heimarbeitausstellung 
wegen  im  Vordergrunde  des  Interesses  steht,  umschreibt  eigentlich 
nicht  genau,  was  man  allgemein  darunter  versteht.  Dem  darin 
Arbeitenden  und  dem  zunächst  Beteiligten  ist  der  Begriff  klar,  dem 
Laien  gibt  es  aber  nur  ein  verworrenes  Bild.  Heimarbeit  ist  eigent- 
lich alle  Arbeit,  die  zu  Hause  getan  wird ;  für  den  Fachbegriff  aber 
nur,  dass  ein  Unternehmer  dem  Arbeitsuchenden  gewisse  Arbeiten 
übergibt,  die  dieser  dann  zu  Hause,  meistens  mit  eigenem  Werk- 
zeug, ausführt. 

Sie  mag  wohl  so  entstanden  sein,  dass  der  Eine  wegen  Mangel 
an  Zeit,  oder  die  Geschicklichkeit  der  Andern  erkennend,  oder 
aber  als  Selbsterzeuger  und  Händler  mit  gesteigerter  Nachfrage  den 
Andern  ersuchte,  für  ihn  gegen  Entschädigung  zu  arbeiten.  Da 
das  persönliche  Verhältnis  viel  enger  war  als  heute,  so  wurde  für 
die  Mühe  nicht  viel  verlangt  oder  es  fand  ein  Gegentausch  statt, 
den  wir  heute  noch  in  einzelnen  Zweigen  in  der  Form  der  Waren- 
abgabe für  gelieferte  Arbeiten  haben.  Vor  nicht  manchen  Jahren 
gab  es  selbst  in  Zürich  noch  Geschäfte,  die  fast  einzig  mit  Stoffen, 
manchmal  sogar  mit  Gemüse  entschädigten.  Ein  richtiges  Wert- 
mass  ist  da  natürlich  unmöglich.  Dann  gab  es  Leute,  die  öko- 
nomisch ordentlich  standen  und  über  viel  freie  Zeit  verfügten, 
namentlich  Bauersleute  im  Winter,  die  sich  sagten,  dass  eine  Be- 
schäftigung, wenn  sie  auch  wenig  einbringe,  dem  Nichtstun  vor- 
zuziehen sei. 

Grosse  Vermehrung  der  Erzeugnisse  vornehmlich  in  der  Be- 
kleidungsbranche und  den  ihr  dienenden  Produktionszweigen  brachte 
die  Steigerung  der  Lebensbedürfnisse  und  des  Luxus  mit  sich. 
Umsichtige  Geschäftsleute  gründeten  Heimindustrieunternehmungen, 
die  weniger  grosse  Geldanlagen  erfordern  als  Fabrikanlagen.  Dem 
Heimarbeiter  gegenüber  hat  der  Unternehmer  nur  die  eine  Pflicht, 
die  der  Bezahlung,  zu  erfüllen.  So  entstand  durch  kleinere  Unter- 
nehmer eingeführt  die  eigentliche  Heimindustrie,  die  durch  ihre 
Entstehung  den  Charakter  als  Nebenverdienst  in  sich  trug  und 
also  auf  einer  tiefstehenden  Lohnskala  gründete. 

Ein  jüngerer  und  doch  schon  sehr  wichtiger  Heimarbeitszweig 
in   der  Schweiz   ist   die   Konfektion,   die  erst  vor  kurzem   ihren 
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Entwicklungsgang  angetreten  hat.  Sie  ist  eine  eingewanderte 
Heimindustrie,  die  vor  allem  aus  Deutschland,  aus  Österreich  und 
vielleicht  auch  aus  Frankreich  zu  uns  kam.  Die  Zollschranken 
haben  zu  ihrer  Verpflanzung  geführt.  Mit  der  Einwanderung  sind 
auch  die  Lohnverhältnisse  übernommen  worden;  vorerst  ganz 
natürlich  der  Konkurrenz  wegen,  aber  doch  mit  etwas  höhern 
Ansätzen.  Für  die  Bedürftigen  namentlich  der  städtischen  Arbeiter- 
bevölkerung wurde  dieser  neue  Erwerbszweig  ein  willkommener 
Nebenverdienst,  aus  dem  sich  dann  nach  und  nach  der  Existenz- 
verdienst herausbildete  (ich  meine  da  die  Damenkonfektion),  wie 
er  heute  allerdings  als  Minderheit  in  dieser  Branche  zutage  tritt. 

Ich  fasse  nun  das  Gesagte  in  vier  Punkte  zusammen,  die  zur 
Erklärung  und  Beurteilung  der  Lohnverhältnisse  der  Heimindustrie 
notwendig  sind: 

L  Zuerst  ist  sie  mehr  ein  Austausch  von  Produkten,  ein  Qe- 
fälligkeitsdienst. 

2.  Die  Arbeit  wird  genommen,  ohne  ökonomische  Bedürfnisse 
decken  zu  müssen ;  also  billige  Arbeitsleistung. 

3.  im  Anfang,  teilweise  heute  noch  ist  sie  Nebenverdienst  neben 
Landwirtschaft;  wie  Stickerei,  Strohflechterei,  Leinenweberei. 

4.  Die  Konfektion  im  besondern   ist  ein  eingewanderter  Indu- 
striezweig mit  niedrigen  Lohnansätzen. 

Alle  vier  Punkte  bedingen  niedrige  Lohnansätze,  die  ja  leider 
zum  Teil  noch  allzu  tief  stehen  und  den  Forderungen  der  Neu- 
zeit nicht  Schritt  gehalten  haben.  Das  ist  aber  nicht  nur  in  der 
Schweiz  so,  sondern  auch  in  andern  Ländern,  und  mit  diesem 
Momente  haben  wir  bei  Aufstellung  der  Tarife  sehr  zu  rechnen. 

Um  in  der  Heimindustrie  wesentliche  Besserungen  der  Löhne 
herbeizuführen  und  um  gerechte  Forderungen,  die  allen  Verhält- 
nissen Rechnung  tragen,  durchzubringen,  muss  mit  aller  Vorsicht 
gearbeitet  werden,  und  zwar  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern 
gemeinsam,  will  man  nicht  auf  der  einen  Seite  eine  Industrie 
ruinieren,  die  ihren  guten  Kern  hat,  oder  auf  der  andern  den 
Bedürftigen  durch  Qeschäftseinstellung  oder  durch  Wegzug  ins 
Ausland  seines  notwendigen  Verdienstes  entblössen.  Es  sind  hier 
recht  schwierige  Verhältnisse  zu  lösen,  die  durch  Überstürzung 
und  Einseitigkeit  Schaden  leiden  könnten. 
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Nun  möchte  ich  jenes  Gebiet  der  Heimarbeit  besprechen,  das 
mir  durch  Erfahrung  bekannt  ist,  nämh"ch  die  Konfei<tion,  besonders 
die  Damenkonfektion.  Ohne  jede  Voreingenommenheit  will  ich 
versuchen,  sachh'ch,  parteilos,  kritisch  vorzugehen. 

Dem  erfahrenen  und  genauen  Beobachter  weist  die  mit  grossem 
Fleiss  eingerichtete  Ausstellung  ein  etwas  unklares  Bild,  indem  bei 
gleichen  Stücken  Differenzen  in  der  Arbeitszeit,  in  den  Auslagen, 
in  der  Bezahlung  manchmal  am  gleichen  Arbeitsorte  zutage  treten, 
die  sachlich  untersucht  und  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden 
müssen.    Einige  extreme  Beispiele : 

Gegenstand 
Einfache  Hausschürze,  3teilig 

»  ?5  M 

Reformschürze,  130  cm 

„  mittel,  130  cm 

Kinderhängschürze,  90  cm 

„  einfache,  90  cm 

Spielschürze,  mittel    .    .    . 

»  »         •    •    • 

Panamaschürze  mit  Träger 

„        einfach,  ohne  Träger 
Damenhose    .    .    . 

„         einfache 
Damenhemd  .    .    . 
gleich 
Leibrock    .... 


Unterrock,  einfach 


Untertaille 


Herren-Nachthemd 


Arbeiterhosen 


Arbeitszeit  Auslagen 

Stücklohn 

Stundenlohn 

Stunden 

Rp. 

Rp. 

netto  Rp. 

0,40 

1 

15 

21 

IV2! 

10! 

50 

26,7 

IV2 

4V2 

45 

27 

4! 

5,6 

55 

12,3 

IV2 

5,2 

60 

36,5 

6V4 

4,57 

120 

18,4 

0,35 

1,25 

8,4! 

12,29 

1,5 

2,1 

25 

21,1 

2,35 

6,8 

47,5 

15,8 

3,1 

0,6 

70 

21,5 

1,45 

2,5 

21,7! 

11 

3,5 

3 

70 

19 

1,1 

3,8 

21,1! 

15,3 

3! 

28,4! 

120 

30,5 

0,5 

2 

17,5 

29,8 

4,7! 

10,4! 

130 

29 

2,25 

2 

55 

23,5 

4,5! 

5 

75 

15,5 

2,5 

4 

401 

14,4 

5 

10 

360! 

70 

2,5 

10 

55 

18 

5 

28 

140 

22,4 

1 

1 

30 

29 

4,5 

5 

55 

.       11,1 

8 

— 

120 

17,1 

Wie  haben  wir  uns  die  grossen  Abweichungen  zu  erklären? 

Da  sind  vor  allem  bestimmend  persönliche  Fertigkeit,  Alter 
und  Eingeübtsein.  Dass  diejenige  Arbeiterin  entschieden  mehr 
Fertigkeit  besitzt,  die  in  40  Minuten  eine  einfache  Schürze  macht, 
als  diejenige,  welche  am  gleichen  Stück  1  V2  Stunden  arbeitet,  ist 
sofort  ersichtlich,  und  so  ist  es  überall,  oft  mit  noch  erheblicheren 
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Schwankungen.  Diese  Arbeitszeiten  gelten  nur  für  das  Maschinen- 
nähen. Die  Arbeiterin  erhält  die  Stücke  zugeschnitten.  Dazu  sei 
auch  bemerkt,  dass  sich  bekanntermassen  häufig  Frauen  zum 
Maschinennähen  empfehlen,  die  noch  nie  eine  Bluse  oder  eine 
Schürze  gemacht  haben,  als  vielleicht  einmal  für  sich  selbst,  und 
dann  glauben,  wenn  sie  eine  Maschine  besitzen,  so  etwas  zu 
machen  sei  eine  Leichtigkeit.  Ist  doch  die  Art  der  Konfektions- 
anfertigung eine  ganz  andere,  als  die  für  den  Privatgebrauch.  Es  gibt 
Frauen,  die  „von  sich  aus"  sehr  geschickte  Arbeiterinnen  werden, 
doch  bilden  sie  nicht  die  Grosszahl.  Als  ganz  neuer  Erwerbs- 
zweig fanden  die  Konfektionäre  kein  eingearbeitetes  Personal.  Es 
gab  ja  wohl  Schneiderinnen  und  Weissnäherinnen,  die  aber  zu 
kompliziert  arbeiteten. 

Das  Zweite  betrifft  die  Abweichungen  in  den  Auslagen  für 
gleiche  Stücke  und  am  gleichen  Orte.  Jedenfalls  gehört  es  zu 
Seltenheiten,  wenn  die  Näherin  ausser  Faden,  Nadeln,  Beleuchtung 
und  Maschinenamortisation  noch  Auslagen  hat. 

Der  Stücklohn  weist  auch  ganz  bedeutende  Unterschiede  auf. 
Da  sind  so  niedrige  Lohnansätze,  die  sich  in  keiner  Weise  recht- 
fertigen lassen  und  die  auf  eine  Willkür  des  Unternehmers  zurück- 
zuführen sind.  Anderseits  sind  auch  Fa(;onlöhne,  wie  bei  einer 
Untertaille  zu  Fr.  3.60,  die  im  Kleinhandel  zu  und  unter  diesem 
Preise  verkauft  werden,  nicht  zu  verstehen.  Die  Stücklöhne  gehen 
nicht  nur  an  den  verschiedenen  Orten,  sondern  auch  am  gleichen 
Platze  erheblich  auseinander. 

Der  Nettostundenlohn  ist  wieder  abhängig  von  der  Arbeits- 
dauer; diese  vom  Können.  Da  treten  die  flinken  Arbeiterinnen 
trotz  geringerer  Bezahlung  etwas  stärker  in  den  Vordergrund. 

Einen  Schluss  nach  der  Ausstellung  auf  die  Leistungsfähigkeit 
und  den  Geschmack  der  schweizerischen  Konfektionäre  zu  ziehen, 
wäre  verfehlt.  Schöne  Stücke,  wie  sie  mehr  und  mehr  erstellt 
werden  und  die  auch  bessere  Bezahlungen  aufv/eisen,  sind  nicht 
vertreten.  Manche  Stücke  sind  recht  plump,  es  fehlte  die  geübte 
Hand  der  Zuschneiderin.  Wenn  ein  Unternehmer  solche  Arbeits- 
aufträge gibt,  dann  versteht  er  seinen  Beruf  nicht.  Eine  Plisse- 
Maschine  vollführte  zum  Beispiel  eine  Arbeit  viel  schneller  und 
schöner,  die  nach  der  Ausstellung  von  Hand  gemacht  wird. 
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Ferner  finden  wir  teilweise  in  Anmerkungen  die  gesundheit- 
liche Lage  angegeben.  Hier  ist  zu  sagen,  dass  zum  Beispiel  eine 
Frau,  die  schon  seit  drei  Jahren  im  Bett  arbeitet,  der  Fürsorge 
anheimfallen  sollte.  Wir  haben  staatliche  wie  private  Institute,  die 
solche  arme  Menschen  gerne  aufnehmen  und  ihnen  helfen.  Viel 
wichtiger  wäre  es,  zu  vernehmen,  ob  die  Unterleibsleidenden  und 
die  mit  geschwollenen  Füssen  und  offenen  Beinen  Behafteten  sich 
diese  Leiden  durch  die  Heimarbeit  zugezogen  haben  oder  deren 
Ursachen  anderswo  zu  suchen  sind.  Es  ist  ja  richtig,  dass  be- 
ständiges Maschinentreten  diese  Übel  verschlimmert.  Aber  man 
kann  doch  nicht  einen  Arbeitszweig  für  Krankheiten  und  Gebrechen 
verantwortlich   machen,   die   ihre   Entstehungen   anderswo   haben. 

Um  anschaulicher  darzustellen  hat  das  Ausstellungskomitee 
das  Einzelstück  genommen;  in  der  umstehenden  Tabelle  habe  ich 
den  Gesamtverdienst  in  sechzehn  verschiedenen  Fällen  aufgeführt, 
die  den  wirklichen  Verhältnissen  entsprechen  und  absolut  tendenzlos 
sind.  Diese  selbstgemachten  Erhebungen  weichen  besonders  in 
dem  Punkte  von  der  Etiquettenaufstellung  der  Ausstellung  ab,  dass 
sie  den  Tages-  und  den  Monatsverdienst  in  den  Vordergrund  stellten. 
Diese  sechzehn  Fälle  bilden  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Neben- 
verdienst. 

Zur  genauem  Erläuterung  ist  noch  folgendes  zu  bemerken. 
Die  Arbeitszeit  ist  schwankend,  da  sie  sich  nach  dem  Stand  der 
Hausgeschäfte  richtet.  Ein  wunder  Punkt  ist  die  lange  Nachtarbeit, 
besonders  im  Winter.  Für  die  stille  Zeit  konnten  die  Arbeiterinnen 
selbst  nichts  Genaues  angeben.  Ich  habe  dann  das  Arbeitsjahr  zu 
zehn  Monaten  angenommen  und  den  Monat  zu  25  Tagen,  was 
der  Wirklichkeit  entsprechen  dürfte.  Saisonarbeitsstunden  sind  eher 
eine  Ausnahme;  die  hier  angegebenen  Zahlen  haben  nur  appro- 
ximativen Wert. 

Für  die  Nähmaschine  wurde  nichts  eingesetzt,  weil  zur  An- 
schaffung fast  überall  der  Selbstgebrauch  bestimmend  war. 

In  acht  Fällen  ist  der  Rückkauf  beschädigter  Arbeit  nicht  in 
der  Übung  des  Geschäfts;  in  den  andern  ist  er  Bedingung;  dabei 
können  natürlich  leicht  Ungerechtigkeiten  vorkommen. 

Von  den  sechzehn  Arbeiterinnen  sind  nur  zwei  gelernte  Schnei- 
derinnen, vier  haben  von  sich  aus  gelernt,  die  andern  eine  bis 
zwei  Wochen  bei  Heimarbeiterinnen. 
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Gute  Verhältnisse  nannte  ich  solche,  wo  die  Famih'e  ohne 
grossen  ökonomischen  Kampf  durchs  Leben  kommt  und  ihre 
Wohnung  eine  gewisse  Behaglichkeit  aufweist;  ärmliche  solche, 
wo  nur  das  Nötigste  zur  Existenz  da  ist;  sehr  arm  erschienen 
mir  Haushaltungen,  wo  Wohn-,  Schlaf-  und  Arbeitsraum  derselbe 
ist  und  Frau  und  Kinder  Spuren  von  Unterernährung  zeigen. 

Mit  diesen  Erhebungen  will  ich  nur  zeigen,  wie  man  auch 
mit  einer  anderen  Berechnung  die  Lage  in  der  Heimarbeit  ent- 
hüllen kann;  die  aber  doch  auch  Lichtpunkte  aufweist.  Davon 
werde  ich  noch  später  sprechen. 

Die  Betriebszählung  von  1905  zeigt,  wie  stark  die  Zahl  der 
Heimarbeiter  in  der  Konfektion  gestiegen  ist;  sie  wird  immer  mehr 
zunehmen.  Mit  den  andern  Heimindustriearbeitern  bilden  sie  einen 
sehr  wichtigen  Bestandteil  unseres  Volksganzen.  Er  ist  viel  wichtiger, 
als  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich ;  denn  ein  grosser  Faktor  ist  in 
ihm  einbezogen,  die  Frauen-  und  zum  Teil  auch  die  Kinderarbeit. 

In  der  Volksgesundung,  in  der  Volkskraft  spielt  die  Frau 
wohl  die  bedeutendste  Rolle,  und  da  wo  sie  es  ermangeln  lässt 
oder  durch  ihre  schlechte  Lage  ermangeln  lassen  muss,  beginnt 
es  bereits  am  Marke  des  Volkes  zu  faulen.  Wenn  dann  zu  an- 
gestrengter langer  Arbeitszeit  noch  eine  unzureichende  Belohnung 
kommt,  dann  ist  die  Lage  wohl  doppelt  schlimm.  Aus  ungenügen- 
dem Einkommen  erklärt  sich  notwendig  eine  schlechte  Ernährung, 
die  wiederum  alle  möglichen  Folgen  in  sich  birgt.  Namentlich  da 
kann  dies  unheilvoll  wirken,  wo  geringe  Heimarbeitslöhne  die 
Haupteinnahme  bilden. 

Einen  ganz  bedeutenden  Vorzug  haben  die  Heimarbeiterinnen 
gegenüber  den  Fabrikarbeiterinnen  dadurch,  dass  sich  bei  ihnen 
der  Familiensinn  stärker  und  tiefer  entwickelt.  Die  Mutter  als 
erste  Erzieherin  ist  in  ständiger  Fühlung  mit  ihren  Kindern  und 
wirkt  so  veredelnd  auf  die  jungen  Gemüter;  auch  bleibt  ihre  Liebe 
stärker.  Es  ist  ihr  eher  möglich,  einen  geordneten  Haushalt  zu 
führen  und  so  dem  Manne  ein  freundliches  Heim  zu  erhalten. 
Ebenso  ist  sie  an  keine  Arbeitszeit  gebunden.  Auch  kann  man 
immer  und  immer  wieder  beobachten,  wie  sauber  und  anständig 
ihre  Kinder  gekleidet  sind.  Anders  ist  es  bei  der  Fabrikarbeiterin, 
wo  die  Familienglieder  sich  morgens,  mittags  und  abends  nur  kurze 
Zeit  sehen  und  die  Kleinen  den  grössten  Teil  ihrer  Kindheit  bei 
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fremden  Menschen  oder  auf  der  Strasse  zubringen  müssen  und 
so  der  Familie  frühe  entfremdet  werden. 

Mancher  hat  vielleicht  nach  der  Besichtigung  der  Ausstellung 
den  Gedanken  gefasst,  dass  die  Heimarbeit  abgeschafft  werden  müsse. 
Mit  diesen  Forderungen  könnte  man  nur  Unheilvolles  erreichen; 
denn  das  ist  sicher,  dass  nach  der  heutigen  Gesellschaftslage  fast 
überall  die  Fabrikarbeit  an  die  Stelle  der  Heimarbeit  treten  müsste. 
Dann  würden  noch  mehr  Mütter  der  Familie  entrissen  und  so  würde 
der  Grund  aller  sittlichen  Erziehung  untergraben.  Der  Verwahr- 
losung wäre  das  Feld  freigegeben. 

Was  sagt  die  Ausstellung?  Was  ergibt  sich  aus  diesen  Aus- 
führungen? Vor  allem  wird  und  muss  das  Ergebnis  der  Aus- 
stellung auf  die  Arbeitgeber  moralisch  wirken.  Auch  sie  müssen 
erkennen,  in  welch  misslicher  Lage  ihre  Arbeiter  sich  befinden 
und  dass  es  notwendig  ist,  Hand  zu  bieten  zur  Verwirklichung 
gerechter  Forderungen.  Es  gibt,  glaube  ich,  kein  Gebiet,  in  dem 
es  so  schwierig  wäre,  einheitliche  Tarife  aufzustellen  wie  gerade 
in  der  Damenkonfektion.  Da  sind  die  Formen  einer  starken  Ver- 
änderung im  Schnitt  und  in  der  Garnierung  unterworfen.  Stapel- 
artikel gibt  es  da  wenige.  Es  würde  also  auch  eine  fest  gefügte 
Organisation  der  Arbeiterinnen  ohne  Mithilfe  der  Arbeitgeber  mit 
fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  zu  rechnen  haben. 

Dann  hat  die  schweizerische  Konfektion  einen  schweren  Stand 
gegen  die  ausländische,  welche  immer  wieder  mit  billigen  Produkten 
dem  schweizerischen  Fabrikate  scharfe  Konkurrenz  macht.  Tat- 
sache ist,  dass  heute  noch  viele  fertige  Waren  im  Ausland  gekauft 
werden  müssen,  weil  sie  dort  zu  Löhnen  gemacht  werden,  die  bei 
uns  einfach  unmöglich  sind.  Aus  diesem  Grunde  hat  sich  vielleicht 
mancher  Arbeitgeber  versucht  gefühlt,  hier  ebenfalls  auf  die  Löhne 
zu  drücken.  Es  sei  auch  hervorgehoben,  dass  die  schweizerischen 
Konfektionsarbeiterinnen  im  Durchschnitt  viel  genauere  und  solidere 
Arbeit  liefern  als  die  ausländischen.  Hierin  liegt  die  Überlegenheit 
des  schweizerischen  Konfektionärs. 

Die  schweizerische  Konfektion  wird  und  muss  sich  behaupten 
und  ausdehnen,  schon  weil  sie  ein  guter  Abnehmer  unserer  Webereien 
und  indirekt  unserer  Spinnereien  ist.  Ein  Produktionszweig  greift 
in  den  andern,  und  dass  hiebei  eine  ganz  bedeutende  Arbeiterzahl 
in  Frage  kommt,  braucht  nicht  betont  zu  werden. 
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Es  liegt  im  Interesse  aller,   auf  dem  Heimarbeitsgebiete  eine 
richtige,   verständige   und   beide  Teile   befriedigende   Lösung   der 
schwebenden  Fragen  zu  schaffen.    Einseitigkeit  und  Sentimentalität 
müssen  einer  ruhigen  und  ernsten  Sachlichkeit  Platz  machen. 
ZÜRICH  E.  REUTLINGER 

DQD 


KUNSTNOTIZEN 

In  den  Bergen  eingeregnet,  denke  ich  an  einige  künstlerische 
Genüsse  der  letzten  Zeit.  Man  muss  die  Natur,  wenn  sie  ungütig 
ist,  ausschalten ;  ist  sie  in  ihrer  grossartigen  Qebelaune,  dann  ver- 
blassen die  Kunsteindrücke  oft  merkwürdig. 


In  Interlaken  ist  vor  einiger  Zeit  eine  internationale 
Kunstausstellung  eröffnet  worden.  Die  Kurhausverwaltung  hat 
ihr  Unterstand  in  einem  Saal  des  Kurhauses  gegeben;  sie  ist  die 
Protektorin  des  Unternehmens;  aber  in  die  Zusammensetzung  der 
Ausstellung  so  wenig  als  in  ihr  Zustandekommen  hat  sie  hinein- 
geredet; dafür  kamen  Ferdinand  Hodler  und  Max  Buri  auf, 
zwei  Künstler,  von  denen  man  sich  im  voraus  versichert  halten 
konnte,  dass  sie  der  Allerweltskunst  der  ausgefahrenen  Geleise 
keine  Konzessionen  machen  würden.  Die  Ausbeute  an  bedeuten- 
den Schöpfungen  ausländischer  Künstler  ist  keine  gar  grosse; 
man  merkt,  dass  man  sich  noch  im  Versuchsstadium  befindet. 
Wird  aus  dem  ersten  Versuch  eine  feste  Institution,  so  werden 
auch  die  schöpferischen  Potenzen  des  Auslandes  die  Gelegenheit, 
sich  dem  internationalen  Publikum  Interlakens  vorzustellen,  wohl 
gar  nicht  ungern  benützen.  Deutschland  und  Frankreich  sind  dies- 
mal einzig  vertreten.  Unter  den  deutschen  Arbeiten  darf  die  erste 
Stelle  beanspruchen  Max  Liebermann  mit  einem  ungemein  geist- 
reichen Strandbild  von  durchaus  persönlicher  Note.  Von  franzö- 
sischen Malereien  darf  neben  einer  stimmungsschweren  Landschaft 
Cottets  und  einem  malerisch  markig  gebauten  Damenporträt  Guerins 
vor  allem  der  geheimnisvoll  mächtige  Beethovenkopf  Bourdelles 
genannt  werden,  sowie  ein  fein   archaisierendes  Frauenköpfchen 
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Despiaus.  Überhaupt  hat  die  Skulptur  fast  lauter  bemerkenswerte 
Arbeiten  in  Interlaken.  Die  Schweizer  Aug.  Heer,  H.  Siegwart, 
Ed.  Zimmermann,  Mettler,  alle  in  München  tätig,  weisen  sich  wieder 
über  vortreffliches  Können  aus;  und  die  beiden  welschen  Plastiker 
Vibert  und  Rodo  de  Niederhäusern  stellen  sich  mit  durchaus  selbst- 
ständigen Arbeiten  voll  originalen  Temperamentes  ebenbürtig  ihnen 
zur  Seite. 

Den  Zug  der  Schweizer  Maler  führen  siegreich  und  charakter- 
voll an  Hodler  und  Max  Buri,  von  denen  der  erste  das  monu- 
mentale Element  entscheidend  vertritt,  während  Buri  seine  male- 
rische Maestria  wahrhaft  köstlich  dokumentiert.  Neben  ihnen  stehen 
unter  Anderm  mit  bezeichnenden  Arbeiten  Amiet  und  Giacometti, 
Cardinaux  und  Boss,  Würtenberger  und  Righini,  Trachsel  und 
Perrier.  Einer  trefflichen,  gesunden  Arbeit  Sturzeneggers,  einer 
Gärtnerin  bei  ihrer  Arbeit;  eines  dunkel  leuchtenden  Blumenstückes 
von  Sourbeck;  eines  breit  und  energisch  hingesetzten  weiblichen 
Aktes  von  Blanchet  darf  noch  mit  besonderen  Ehren  gedacht 
werden.  Junge  Luzerner,  wie  Schobinger  und  Lüthy,  wachsen  in 
die  schweizerische  Kunst  verheissungsvoll  hinein. 

Dies  ein  paar  Namen  und  ein  paar  Hinweise.  Über  den  Künst- 
lern, die  man  gerne  gleichfalls  sehen  möchte,  und  über  den  Ar- 
beiten, die  man  unschwer  entbehren  könnte,  soll  das  Hochver- 
dienstliche dieser  Ausstellung  ja  nicht  übersehen  werden.  Wenn 
man  sich  schauernd  an  die  Kunstbarbareien  erinnert,  die  just  in 
Interlaken  auf  Schritt  und  Tritt  das  Auge  beleidigen,  so  bedeutet 
diese  Ausstellung  beinahe  etwas  wie  einen  Eroberungszug  der 
wirklichen  Kunst,  dem  man  von  Herzen  Erfolg  wünschen  muss. 
An  einen  endgiltigen  Sieg  ist  selbverständlich  noch  nicht  zu  denken. 
Allzulang  ist  schon  gesündigt  worden,  allzulang  hat  man  die  wirk- 
lich kunstsinnigen  Fremden  in  Interlaken  als  quantite  negli- 
geable  behandelt,  so  dass  diese  kaum  glauben  werden,  es  könne 
aus  diesem  Berneroberländer  Nazareth  der  Kunst  noch  ein  Heil 
erstehen.  So  sollte  man  vielleicht  eher  von  einem  Rekognos- 
zierungszug sprechen.   Mieux  vaut  tard  qua  jamais. 


An  der  internationalen  Kunstausstellung  im  Glaspalast 
in  München  dürfen  sich  die  zwei  Säle  mit  den  Schweizern  sehr 
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wohl  neben  den  Sälen  der  andern  europäischen  Länder  (von  denen 
nur  England  und  Schweden  fehlen)  sehen  lassen.  Hodlers  neue 
Version  der  heiligen  Stunde  mit  sechs  (statt  vier)  paarweise  ge- 
ordnet sitzenden  Frauen  hat  in  bezug  auf  einfache  Grösse  der 
Konzeption  und  monumentalen  Wurf  in  der  ganzen  Ausstellung 
überhaupt  keinen  Rivalen.  Das  Bild  ist  prächtig  isoliert  ausgestellt; 
zudem  kommt  es  in  die  Längsachse  des  mächtigen  Saales  mit  den 
Franzosen  zu  liegen,  so  dass  es  auf  diese  Weise  aus  weitester 
Ferne  betrachtet  werden  kann.  Wie  ein  gutes  altes  Fresko  oder 
Mosaik  in  einem  gewaltigen  Kirchenraum  bleibt  das  Gemälde  auch 
auf  grösste  Entfernung  klar  und  eindrucksvoll.  Wo  begegnet  man 
einer  ähnlichen  Erscheinung  in  der  ganzen  riesigen  Ausstellung? 
Darauf  darf  man  stolz  sein. 

Während  in  interlaken  leider  Albert  Welti  fehlt,  begegnen  wir 
ihm  in  München.  Es  ist  zwar  nur  eine  kleine  Arbeit,  der  Entwurf 
für  ein  Grabmosaik,  aber  in  Erfindung  und  Durchführung  ein  voll- 
gültiges Werk  des  Künstlers,  der  hoffentlich  bald  wieder  die  Arme 
frei  bekommt  für  diejenigen  Schöpfungen,  welche  nur  er  allein 
unserer  Kunst  schenken  kann,  und  die  uns  seinen  Namen  gerade 
so  teuer  und  unvergesslich  machen,  wie  den  Hodlers. 

Die  Klarheit  und  Wahrheit,  die  herbe,  schlichte  Eigenart  unsrer 
guten  Schweizer  Künstler  tritt  aufs  schönste  in  München  heraus. 
Kaum  ein  anderes  Land  ist  da,  wo  das  Konventionelle  so  wenig 
störend  sich  hervordrängt  wie  in  den  Schweizer  Sälen.  Dass  dies 
vielfach  auch  in  der  deutschen  Kritik  anerkannt  wird,  darüber 
wollen  wir  uns  freuen. 

Bei  den  Russen  lernt  man  prächtig  frische  Malerindividuali- 
täten kennen,  die  wieder  zeigen,  was  für  Kräfte  in  diesem  begabten 
Volke  stecken,  von  dem  wir  uns  nur  zu  leicht  falsche  Vorstellungen 
machen. 

Sonst  kann  man  nicht  behaupten,  dass  uns  viele  neue  Werte 
im  europäischen  Kunstschaffen  entgegentreten.  An  einem  ganz 
andern  Orte  erhält  man  wohl  zurzeit  in  München  die  stärksten  und 
zugleich  feinsten  Kunstimpressionen:  in  dem  von  Reinhardt,  dem 
Direktor  des  Berliner  Deutschen  Theaters,  während  der  Sommer- 
monate geleiteten  Künstlertheater  im  Ausstellungspark. 
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Die  Zürcher  Bühne  hat  von  der  Einrichtung  des  Künstler- 
theaters, das  letztes  Jahr  als  Münchner  Gründung  verheissungs- 
voll  und  etwas  laut  auf  den  Plan  getreten  ist  und  dann  doch  seine 
Lebensfähigkeit  nicht  hat  erweisen  können,  eine  Anzahl  frucht- 
barer Anregungen  sich  geholt;  vor  allem  die  Inscenierung  von 
„Was  ihr  wollt"  verdanken  wir  dieser  Münchner  Anregung.  Mit 
dem  Berliner  Reinhardt,  diesem  Regiegenie,  ist  nun  aber  noch  ein 
ganz  neues  Leben  ins  Künstlertheater  eingezogen.  Was  ihm  von 
der  vorhandenen  Bühneneinrichtung  (mit  dem  festen  Rahmen,  der 
sogenannten  Reliefbühne)  passte,  behielt  er  bei,  anderes  warf  er 
über  Bord.  Vor  allem  aber  erfüllt  er  das  ganze  Spiel  seiner  treff- 
lichen Truppe  mit  einem  so  fabelhaften  Leben,  taucht  er  alles 
in  eine  solche  malerische  Schönheit,  dass  erst  jetzt  von  einem 
durchschlagenden  Erfolg  des  Künstlertheaters  die  Rede  sein  kann. 
Wir  sahen  den  „Kaufmann  von  Venedig",  ein  ganz  wundersames 
Erlebnis,  das  die  Seele  mit  derselben  Intensität  in  Bann  nahm, 
wie  es  das  Auge  mit  wonnigem  Glück  erfüllte. 

ZÜRICH  '  H.  TROG 


NOCHMALS  DIE  POLENPOLITIK  PREUSSENS 

Unter  der  Überschrift  „Schwärmerei"  hat  Herr  Seidl  in  Heft  20  dieser 
Zeitschrift  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  der  meine  Verteidigung  der  preussi- 
schen  PolenpoHtik  widerlegen  soll.  Dieser  Aufsatz  zwingt  mir  noch  einmal 
die  Feder  in  die  Hand.  Da  ich  aber  annehme,  dass  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  wenig  damit  gedient  ist,  zu  sehen,  wie  zwei  Gegner  aneinander 
vorbeireden,  so  will  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken. 

Ich  glaube,  nicht  für  Herrn  Seidl,  wohl  aber  für  jeden  nicht  vorein- 
genommenen Leser  dieser  Zeitschrift  bewiesen  zu  haben,  dass  „das  Recht 
der  Polen"  und  der  Bestand  des  preussischen  Staates  platterdings  nicht 
vereinbar  sind.  Das  Entsprechende  ist  für  das  Recht  der  Deutschen  in 
Böhmen  und  der  Banatschwaben  meines  Wissens  noch  nie  behauptet,  ganz 
sicher  noch  nie  durch  Aufstände  und  ähnliche  geschichtliche  Tatsachen 
bewiesen  worden.  Ich  habe  bewiesen,  dass  „die  Unliebenswürdigkeit"  der 
Polen  nicht  Folge,  sondern  Ursache  der  polengegnerischen  Politik 
Preussens  ist.  Ich  habe  bewiesen,  dass  Preussen  gegen  die  Polen  Politik 
treiben  muss,  ganz  gleichgültig,  ob  diese  Politik  eine  Eindeutschung  der 
Polen  zustande  bringt  oder  nicht;  denn  es  muss  verhindert  werden,  dass 
Hunderttausende  von  Deutschen  das  Schicksal  der  Bamberger  Dörfer  teilen 
und  dadurch  die  Zahl  der  Polen  schneller  mehren,  als  es  die  eigene  pol- 
nische Fruchtbarkeit  vermag.    Die  Schilderung  der  „greulichen  Moritaten", 
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der  wiederholten  Aufstände  und  scheusslichen  Verbrechen  hatte  den  Zweck, 
zu  zeigen,  was  den  Deutschen,  die  nicht  ins  polnische  Lager  übergehen 
wollen,  blüht,  falls  die  Polen  das  Heft  in  die  Hände  bekommen. 

In  einem  andern  Punkte  dagegen  hat  Herr  Seidl  allerdings  vollkommen 
Recht;  ich  habe  nicht  darüber  gesprochen,  ob  eine  Eindeutschung  der  Polen 
möglich  und  wünschenswert  ist  oder  nicht;  ich  habe  nicht  versucht,  die 
Bedenken  gegen  die  preussische  Polenpolitik  im  einzelnen  zu  widerlegen, 
und  die  Wirkung  dieser  Polenpolitik  auf  die  Polen  zu  untersuchen.  Ich 
habe,  kurz  gesagt,  die  Technik  der  Polenbekämpfung  unerörtert  gelassen 
und  mich  auf  die  Besprechung  des  Grundsätzlichen  der  Frage  be- 
schränkt. Und  das  mit  gutem  Grunde.  Denn  zu  einer  Besprechung  der 
Technik  der  Polenbekämpfung  hätte  der  Raum  eines  ganzen  Heftes  von 
„Wissen  und  Leben"  nicht  ausgereicht.  Und  es  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannt  geworden,  dass  die  Teilnahme  der  Deutsch-Schweizer  für  diese 
Frage  genügend  sei,  um  eine  so  eingehende  Behandlung  des  Gegenstandes 
in  einer  schweizerischen  Zeitschrift  zu  rechtfertigen. 

Ich  will  ferner  Herrn  Seidl  mit  Vergnügen  zugeben,  dass  die  Madjaren 
und  Tschechen  bei  ihren  deutsch-feindlichen  Massregeln  sich  gelegentlich 
auf  die  preussische  Polenpolitik  berufen.  Was  ich  aber  niemals  zugeben 
kann,  ist,  dass  diese  Berufung  mehr  ist,  als  eine  ganz  gewöhnliche  Fechter- 
finte. Für  Leute,  die  das  Deutschtum  so  bitter-grimmig  hassen,  wie  Mad- 
jaren und  Tschechen,  für  die  sind  Gründe  für  ihr  Tun  billig  wie  Brombeeren. 
Handelt  Preussen  feindlich  gegen  die  Polen,  so  sagen  sie:  haust  du  meinen 
Juden,  hau  ich  deinen  Juden;  und  würde  Preussen  nach  Seidls  Vorschlägen 
verfahren,  dann  würden  Madjaren  und  Tschechen  sagen:  die  Reichsdeutschen 
zeigen  ja  selber,  dass  sie  nichts  besseres  als  Völkerdünger  sein  wollen  und 
können.  Zudem  ist  die  Vergewaltigung  Deutscher  in  Böhmen  und  Ungarn 
viel  älter,  als  das  preussische  Ansiedlungsgesetz  und  das  deutsche  Vereins- 
gesetz. Und  für  die  Gleichgühigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Feindseligkeit  der 
preussischen  Regierung  gegenüber  dem  kämpfenden  Deutschtum  in  Öster- 
reich braucht  man  wahrlich  nicht  die  Polenpolitik  als  Erklärungsgrund 
herbeizuholen.  Da  liegt  ja  die  Erklärung  viel  näher,  nämlich  in  der  Tat- 
sache, dass  dem  preussischen  Staat  das  Deutschtum  gleichgültig  und  dass 
das  A  und  O  seines  Tun's  und  Lassens  „Korrektheit"  ist. 

Zum  Schluss  noch  eins.  Niemand  freut  sich  mehr  wie  ich,  wenn 
Deutsch-Schweizer  dem  schwarz-rot-goldnen  Banner,  oder  mit  andern  Worten 
den  Lebensfragen  des  gesamten  Deutschtums  Teilnahme  entgegenbringen. 
Ob  aber  der  Preussenhass,  der  schon  in  Herrn  Seidls  erstem  Aufsatze 
wetterleuchtet  und  in  den  Schlußsätzen  des  zweiten  blitzt  und  donnert, 
geeignet  ist,  diese  Teilnahme  bei  Schweizern  zu  wecken,  das  möchte  ich 
des  allerstärksten  bezweifeln. 

ZÜRICH  Dr.  A.  FICK 

DDD 


„KUNST  UND  KUNSTKRITIK" 

Ein  mit  A.  B.  gezeichneter  Artikel  in  der  letzten  Nummer  von  „Wissen 
und  Leben"  befasst  sich  in  ungewöhnlich  verletzender  Weise  mit  einer  Ein- 
sendung in  Nummer  85  der  „Schweizerischen  Bürgerzeitung".  Über  die  An- 
griffe gegen  die  „Bürgerzeitung"  als  solche  wurden  zwischen  dem  Vorstand 
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der  Genossenschaft  der  „Schweizerischen  Bürgerzeitung"  und  Herrn  Prof. 
Bovet  von  „Wissen  und  Leben"  Unterhandlungen  gepflogen,  die  zu  einem 
befriedigenden  Resultat  führten.  Zu  den  Auslassungen  des  A.  B.-Artikels 
über  den  Einsender,  die  Redaktion  der  „Bürgerzeitung"  und  die  Tendenz 
des  in  Frage  stehenden  Artikels  wird  in  der  „Bürgerzeitung"  Stellung  ge- 
nommen werden.  Wir  beschränken  uns  hier,  auf  Wunsch  der  Redaktion  von 
„Wissen  und  Leben",  auf  die  Erklärung,  dass  die  betreffende  Einsendung 
ein  Glied  einer  längern  Reihe  von  Artikeln  darstellt,  die,  aus  Künstler-  und 
Laienkreisen  stammend,  schon  vor  der  Hodlerausstellung  in  Zürich  zu  er- 
scheinen begonnen  haben  und  die  alle  den  Zweck  verfolgen,  gegen  die  ein- 
seitige, nur  eine  moderne  Kunstrichtung  lobende  Kritik  Front  zu  machen. 
Es  handelt  sich  hierbei  keineswegs  um  privatpersönliche  Angriffe  oder  um 
solche  auf  die  Moral  irgend  eines  Kunstkritikers,  wie  aus  der  Einsendung 
der  „Bürgerzeitung"  herausgelesen  werden  wollte.  Zur  Sache  selbst  (für 
uns  die  Hauptsache),  nämlich  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  von  Kunst, 
Künstler  und  Publikum  erinnern  wir  an  das  Wort  eines  unserer  grössten 
Toten:  „Es  ist  nicht  wahr,  was  man  gewöhnlich  behaupten  hört,  dass  das 
Publikum  die  Kunst  herabzieht;  der  Künstler  zieht  das  Publikum  herab,  und 
zu  allen  Zeiten,  wo  die  Kunst  verfiel,  ist  sie  durch   die  Künstler  gefallen." 

DIE  REDAKTION  DER  „SCHWEIZERISCHEN  BÜRGERZEITUNG". 

Da  die  „Bürgerzeitung"  erklärt,  dass  ihr  eine  moralische  Herabsetzung 
von  Kritikern  ferngelegen  hat,  nehme  ich  die  scharfen  Ausdrücke,  die  ich 
gegen  sie  gebraucht  hatte,  gerne  zurück  und  erkläre,  dass  sie  lediglich  der 
Ausdruck  des  Zornes  über  eine  Kritik  waren,  von  der  mir  schien,  dass  sie 
die  Bahnen  des  Anstandes  verlassen  hatte.  Dr.  albert  baur 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 


504 


DIE  ZIELE  DER  FRAUENBEWEGUNG 

„Lass  dich  gelüsten  nach  der  Männer  Bildung,  Kunst,  Weis- 
heit und  Ehre". Dies  Wort  hat  Schleiermacher,  der  weit- 
schauende Gottesgelehrte,  den  Frauen  seiner  Zeit  zugerufen  und, 
den  Blick  in  die  Zukunft  tauchend,  damit  das  Leitmotiv  anklingen 
lassen,  welches  die  Frauen  des  neunzehnten  und  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts zu  dem  ihren  gemacht  haben.  Der  Männer  Bildung  in 
der  Teilnahme  am  Jungbrunnen  des  Wissens  und  Denkens,  der 
Männer  Kunst  in  der  Dienstbarmachung  der  Materie  und  der  Form, 
der  Männer  Weisheit  in  der  Beherrschung  und  Wertung  der  Menschen 
und  der  Verhältnisse,  und  der  Männer  Ehre  in  ihrer  Freiheit,  der 
ungehemmten  Entwicklung  und  Betätigung  der  Persönlichkeit. 

Wie  ein  Strom  rauscht  die  Frauenbewegung  dahin,  langsam, 
aber  unaufhaltbar  wälzt  sie  ihre  breiten  Fluten  —  wohin?  wie 
weit?  wo  ist  das  Ziel?  was  das  Endergebnis?  werden  die  Fluten 
vernichten,  zerstören,  wie  die  Meereswogen  der  Küste  Siziliens, 
oder  befruchten  und  segnen  wie  die  Wasser  des  alten,  heiligen  Nil? 

Ein  zweifaches  Antlitz  hat  die  moderne  Frauenbewegung,  ein 
äusseres.  Allen  sichtbares,  nach  praktischen  Zielen  blickendes,  und 
ein  nach  innen  gekehrtes,  gleichsam  verhülltes,  das  hineinschaut 
in  den  ewigen  Gehalt  alles  Seins.  In  sprudelndem  Leben  betätigt 
sich  die  nach  aussen  gekehrte  Gestalt  der  modernen  Frau,  wer 
kann  sie  alle  zählen  und  nennen  die  Bestrebungen  nach  einem 
reicheren  Dasein,  einem  grösseren  Platz  an  der  Sonne,  einem 
fruchtbareren  Wirken  und  Schaffen?  All  jene  Kraft,  die  unbenutzt 
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brach  lag,  oder  in  Tand  und  Eitelkeit  vergeudet  wurde,  sucht  und 
schafft  sich  heute  Bahn. 

Der  Raum  gestattet  mir  nicht,  eine  wenn  auch  kurze  geschicht- 
liche Schilderung  der  Frauenbewegung  zu  geben;  übrigens  sind 
schon  so  viele  treffliche,  grosse  und  kleine  Bücher  und  Abhand- 
lungen darüber  geschrieben  worden,  dass  es  Eulen  nach  Athen 
tragen  hiesse,  den  Versuch  zu  wagen.  Die  Wurzeln  unserer  Be- 
wegung, das  Warum,  das  Wieso,  das  Woher  muss  ich  also  fast 
unberücksichtigt  lassen. 

Die  wirtschaftliche  Notlage,  in  welche  die  Frau  geraten  war, 
hat  sie  gezwungen,  aufzustehen,  um  ihr  Teil  und  Erbe  am  Sonnen- 
gold des  Lebens  zu  verlangen.  Durch  tüchtigere  Schulung,  durch 
Ergreifen  eines  Berufes,  durch  Eintreten  in  die  Reihen  der  ausser- 
häuslichen  Lohnarbeiter,  hat  sie  sich  aufgemacht,  um  Brot  und 
Bewertung  zu  finden.  Da  wurden  ihre  Augen  hell  und  ihr  Gehör 
scharf  und  sie  lernte  auf  Dinge  merken,  die  ihr  vorher  verborgen 
waren;  sie  vernahm  den  Wehruf  von  unten,  die  leise,  schmerz- 
liche Klage  ihres  Geschlechtes,  und  in  ihr  erwachte  der  Wille,  den 
Übeln  abzuhelfen,  ihr  eigenes  Los  und  das  ihrer  Schwestern  zu 
bessern,  und  ob  auch  erst  zaghaft  und  schüchtern,  so  doch  mit 
wachsender  Freude  ist  sie  in  die  Reihen  der  Kämpfenden  getreten. 

In  dieser  Zeit  entstanden  eine  ganze  Zahl  von  edeln,  gemein- 
nützigen Werken,  welche  für  das  Wirken  der  Frau  den  Weg  bahnten 
und  Platz  schufen.  Ich  vermag  sie  nicht  alle  aufzuzählen,  die 
Gebiete,  in  denen  sie  sich  zu  betätigen  begannen;  ich  meine  die 
Werke  der  Freundinnen  junger  Mädchen,  der  Hebung  der  Sittlich- 
keit, die  Bahnhofwerke,  die  Vereine  für  Kinderschutz  und  wie  sie 
alle  heissen.  Jedermann  weiss,  wie  viel  der  Schweizerische  Ge- 
meinnützige Frauenverein  und  der  Verein  für  Volkswohl  und 
Massigkeit  besonders  in  Zürich  und  seiner  Umgebung  geschaffen 
haben.  (Vergleiche  „Wissen  und  Leben",  II,  Seite  81  und  folgende.) 

Diese  gemeinnützigen  Vereine  lehnen  es  zwar  im  Prinzip  ab, 
zur  Frauenbewegung  zu  gehören,  aber  willentlich  oder  unwillentlich 
haben  sie  ihr  doch  die  Bahn  geebnet,  und  uns  bleibt  nur  der  ehr- 
furchtsvolle Dank  für  ihr  Wirken  und  die  lächelnde  Freude  dass 
„a  rose  by  any  other  name  does  smell  as  sweet",  —  dass  die 
Rose  süss  duftet,  wie  man  sie  auch  benenne.  Als  das  Auge  ein- 
mal geöffnet  war  für  die  Nöte  der  Zeit,  war  kein  Aufhalten  mehr. 
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Freilich  traten  auch  Hindernisse,  endlose  Schwierigkeiten  zutage 
und  riefen  nach  besseren  Gesetzen,  nach  besserem  Recht  für  die 
Frau,  nach  mehr  Gerechtigkeit.  Aus  dieser  Erkenntnis  entsprangen 
all  jene  Petitionen  und  Bestrebungen  nach  Besserstellung  der  Frau 
im  ehelichen  Güterrecht,  im  Recht  der  verheirateten  Frau  auf  ihren 
Verdienst  und  ähnlichen  Dingen,  die  dem  Gesetzgeber  für  das 
neue  Zivilgesetzbuch  unterbreitet  wurden.  Und  hierher  gehören 
auch  die  Bestrebungen  auf  kantonalem  Gebiete,  als  da  sind:  das 
Verlangen  nach  Zulassung  der  Frauen  in  die  Schulbehörden,  in 
die  Aufsichtskommissionen  der  Erziehungs-  und  Besserungs- 
anstalten, die  Ausdehnung  des  kirchlichen  Stimmrechts  auf  die 
Frauen,  die  Zulassung  zum  Anwaltsberuf  usw. 

Mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  sind  diese  Postulate  hier  und 
dort  verwirklicht  worden,  aber  es  bleibt  noch  viel  zu  tun,  um  sie 
überall  durchzuführen.  Grosse  Gebiete  erfordern  noch  die  Auf- 
merksamkeit der  Frau,  so  das  künftige  schweizerische  Strafrecht  mit 
seinen  das  Frauenempfinden  so  tief  ergreifenden  Bestimmungen,  — 
es  bleibt  der  Schutz  der  Frau  gegen  Misshandlung  durch  den 
Ehemann,  der  Schutz  des  Kindes  gegen  Ausbeutung,  Misshandlung 
und  die  Gefahren  des  bisher  bei  Kindern  und  Jugendlichen  ange- 
wandten strafrechtlichen  Verfahrens,  es  bleibt  vor  allem  das  viel- 
umstrittene Postulat  des  Aktivbürgerrechts  der  Frau,  ohne  welches 
all  unsere  Erfolge  mit  Leichtigkeit  illusorisch  gemacht  und  uns 
stets  wieder  entrissen  werden  können. 

ich  brauche  wohl  nicht  zu  betonen,  dass  wir  uns  die  Ein- 
führung des  Stimmrechts  sukzessive  denken  und  vorerst,  wie 
bekannt,  für  aktives  und  passives  Wahlrecht  in  Schulbehörden, 
Armenpflegen  und  kirchlichen  Angelegenheiten  eintreten. 

Noch  ein  viertes  Gebiet  gibt  es,  auf  welches  eine  der  edelsten 
Frauen  Zürichs  hinweist,  die  Schaffung  richtiger  Gesetze  über  den 
Betrieb  der  Wirtschaften.  Mit  Nachdruck  betont  sie,  wie  eingreifend 
eine  direkte  Mitwirkung  der  Frauen  dabei  sein  könnte  und  wie 
die  Umgestaltung  des  Gasthauses  zu  seiner  gottgewollten  Be- 
stimmung eine  der  schönsten  Einrichtungen  unseres  Kulturlebens 
würde.  Wir  bekennen  uns  freudig  zu  diesem  Postulat;  aber  ohne 
Stimmrecht  werden  wir  auch  hier  schwer  etwas  erreichen,  denn 
es  ist  ein  gewaltiger  Feind,   den  wir  da  in  die  Schranken  rufen. 
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Allerdings  stehen  wackere  Kämpen,  Männer  und  Frauen,  für 
die  Forderung  des  Stimmrechtes  auf  unserer  Seite,  von  dem 
Philosophen  Secretan  an  bis  zu  der  feinsinnigen  Schriftstellerin 
T.  Combe  mit  ihren  köstlichen  Argumenten.  Trifft  sie  nicht  den 
Nagel  auf  den  Kopf,  wenn  sie  auf  den  Einwand,  die  stimmende 
Frau  werde  die  Familie  vernachlässigen,  erwidert,  die  Frauen 
gingen  doch  jetzt  auch  etwa  ins  Konzert  oder  Theater  und  man 
tue  wirklich  dem  Manne  mit  der  Voraussetzung  Unrecht,  dass,  wenn 
er  zu  Hause  bleibe,  alles  schief  gehe  und  die  Kinder  vielen  Ge- 
fahren ausgesetzt  wären.  Oder  wenn  sie  auf  den  Einwand,  die 
grosse  Mehrzahl  der  Frauen  begehre  das  Stimmrecht  garnicht, 
entgegnet,  dies  sei  bloss  eine  Bestätigung  aller  geschichtlichen  Er- 
fahrung, wonach  Missbräuche  und  Ungerechtigkeiten  niemals  durch 
deren  Opfer  abgeschafft  werden;  es  wurden  weder  die  öffentlichen 
Häuser  durch  ihre  Insassen  aufgehoben,  noch  das  Absinthverbot 
durch  die  Absinthtrinker  durchgeführt,  noch  waren  es  die  Neger 
Amerikas,  die  der  Sklaverei  ein  Ende  machten.  Bei  allen  Re- 
formen sei  es  der  an  Volumen  so  kleine  Sauerteig,  der  den  gan- 
zen Teig  durchsäure.  Sollte  aber  T.  Combe  möglicherweise  recht 
haben,  wenn  sie  zum  Schluss  fragt,  ob  es  vielleicht  der  Geist  der 
Ordnung,  der  Sparsamkeit  oder  Vorsorge  der  Frauen  sei,  welchen 
man  im  Staatshaushalt  scheue?  Ob  man  ihre  Einmischung  in  die 
Fragen  des  Budgets  fürchte,  ihre  Intoleranz  gegen  gewisse  Un- 
flätigkeiten in  sittlicher  Hinsicht,  ihre  Intransigenz  gewissen  Schlech- 
tigkeiten gegenüber?  Dass  T.  Combe  ihre  Worte  mit  Taten  zu 
bekräftigen  weiss  und  zum  Beispiel  Geldspenden  für  gemeinnützige 
oder  wohltätige  Werke  verweigert,  wenn  in  die  leitenden  Aus- 
schüsse solcher  Werke  keine  Frauen  beigezogen  werden,  verleiht 
dem,  was  sie  sagt,  auch  Salz  und  Geschmack. 

Es  bleibt  der  Frauenbewegung  auch  noch  ein  ganz  besonders 
grosser  Gewinn  zu  erlangen  übrig:  der  Gewinn,  dass  der  Mensch 
nicht  nach  seinem  Äussern,  seiner  Körperform  bewertet  wird, 
sondern  nach  seinem  ethischen  und  geistigen  Gehalt.  Wenn  der 
Tag  anbricht,  wo  zur  Einschätzung  einer  Arbeit  gar  nicht  mehr 
danach  gefragt  wird,  wer  sie  gemacht  hat,  sondern  nur  wie  sie 
gemacht  ist,  dann  wird  wahrlich  ein  Sieg  erfochten  sein.  Der 
böse  Konkurrenzneid  unserer  verwirrten  wirtschaftlichen  Lage  ent- 
springt nicht  zum  wenigsten   der  Frage,   ob   es  Männer  oder  ob 
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es  Frauen  sind,  die  eine  Arbeit  verrichten;  gegenseitig  stossen 
sie  einander  hin  und  her  wie  mit  gleicher  Elei<trizität  beladene 
Gegenstände,  und  scheinbar  leiden  nicht  immer  die  Schwächeren 
am  meisten  bei  diesem  Kampf.  Die  Arbeit  der  Frauen!  welch 
ein  Bild  seit  Anbeginn  der  Geschichte,  in  der  tiefsinnigen  Er- 
zählung vom  Sündenfall  im  ersten  Buch  Moses  wird  mit  dem 
Fluch  des  Leidens,  der  die  Frau  trifft,  zugleich  auch  die  Arbeit 
mit  Fluch  belegt.  Und  wahrlich,  die  Frauen  haben  es  reichlich 
erfahren,  dass  speziell  ihre  Arbeit  fluchbeladen  und  verachtet  ist. 
Nicht  dass  ein  geordneter  Haushalt,  eine  sorgfältig  geführte  Küche, 
ein  sauber  geflicktes  Hemd  von  den  Männern  gering  geschätzt 
würden,  —  im  Gegenteil,  sie  legen  grösseren  Wert  als  vielleicht  je 
zuvor  auf  die  häusliche  Tüchtigkeit  der  Frau;  man  preist  und 
schätzt  ihre  Leistungen  daheim  mit  hohen  Worten,  und  unsere 
Behörden  leihen  ein  williges  Ohr  und  öffnen  mitunter  auch  eine 
willige  Hand,  wenn  von  Unterstützung  von  Haushaltungs-,  Koch- 
und  Arbeitsschulen  die  Rede  ist.  Man  könnte  meinen,  die  häus- 
liche Arbeit  der  Frau  sei  stark  im  Werte  gestiegen.  Und  doch 
ist  sie  verachtet;  denn  kein  Mann  begehrt  sie  zu  tun,  und  mit- 
leidig würde  man  lächeln,  wenn  einer  mit  dem  Strickstrumpf  da- 
säße. Ob  er  seiner  Würde  weniger  vergibt,  wenn  er  Tuch  vor- 
misst  oder  Seidenröllchen  oder  Knöpfe  verkauft,  danach  fragt 
man  freilich  nicht;  aber  den  Kochlöffel  schwingen  —  es  sei  denn 
als  Hotelkoch  mit  horrendem  Lohn  —  oder  beständig  kleine 
Kinder  warten,  —  nein,  das  ist  nichts  für  den  Mann,  ist  seiner 
Ehre  unwürdig. 

Es  ist  schon  mehrmals  auf  die  zu  geringe  Bewertung  der 
Frauenarbeit  hingewiesen  worden,  und  ich  persönlich  kann  mich 
nicht  genug  wundern,  dass  die  Frauen  sich  nicht  selber  besser 
zur  Wehre  setzen,  ja  oft  selbst  häusliche  Arbeit  gering  einschätzen. 
Wie  wenig  diese  bewertet  wird,  sehen  wir  an  unserm  Dienstboten- 
stand und  an  unserer  Dienstbotennot.  Landauf,  landab  wird  bitter 
darüber  geklagt  und  gejammert,  dass  so  wenig  bessere,  tüchtige 
Elemente  sich  mehr  diesem  Berufe  zuwenden.  Aber  der  soge- 
nannte dienende  Stand,  obgleich  er  fast  die  bestbezahlte  Frauen- 
arbeit verrichtet  —  man  denke  nur  an  die  enorm  steigenden 
Löhne  der  Köchinnen  — ,  ist  eben  doch  geringer  geachtet  als 
ein   anderer;   mögen   einzelne  Wohlmeinende  das  noch   so  sehr 
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bestreiten.  Dafür  ein  typisclies  Beispiel.  Ich  liabe  eine  feine,  junge 
Köchin  gekannt,  ein  ausserordentlich  tüchtiges,  geschicktes  Mäd- 
chen, mit  dem  ein  Mann  wahrlich  wohl  versorgt  gewesen  wäre. 
Sie  liebte  den  Sohn  eines  kleinen  Beamten ;  aber  die  Eltern  des 
jungen  Mannes  wollten  nichts  von  ihr  hören,  weil  sie  nur  eine 
Köchin  war.  Dass  beide  Familien  auf  derselben  sozialen  und 
kulturellen  Stufe  standen  (von  Verbindungen,  wo  die  Bildungsstufe 
zu  verschieden  ist,  wäre  wohl  fast  immer  abzuraten),  dass  sie 
überhaupt  in  jeder  Beziehung  wohl  zueinander  passten,  kam  an- 
gesichts der  Tatsache,  dass  das  Mädchen  Dienstbote  war,  nicht 
in  Betracht.  Ein  Bureaufräulein,  eine  Telephonistin  oder  so  etwas 
sollte  es  sein;  ob  sie  etwas  vom  Kochen  und  den  häuslichen 
Arbeiten  verstehe,  war  eine  Nebenfrage.  Und  das  Erstaunlichste 
an  der  ganzen  Sache  war,  dass  mir  von  sozialistischer  Seite,  als 
ich  den  Fall  erzählte,  die  Antwort  ward:  „Das  ist  doch  zu  be- 
greifen, dass  die  Eltern  für  ihren  Sohn  nicht  nur  eine  Köchin 
wollten."  Nur  eine  Köchin!  Das  junge  Mädchen  hatte  keine 
andere  als  jene  häusliche  Arbeit  verrichtet,  die  auch  in  modernen 
Büchern  und  von  unseren  Religionsphilosophen  so  hoch  gepriesen 
wird.  Sie  diente,  es  ist  wahr;  aber  gerade  dienen,  anderen  dienen, 
wird  von  eben  denselben  Leuten  als  Ideal  hingestellt. 

Unsere  Dienstbotennot  wird  nicht  aufhören,  so  lange  wir  den 
dienenden  Stand  als  nicht  gleichwertig  mit  anderen  Berufen  ein- 
schätzen, so  lange  wir  mehr  oder  weniger  auf  ihn  herabsehen, 
von  jedem  intelligenten  heranwachsenden  Mädchen  annehmen,  es 
sei  zu  gut  zum  dienen,  und  so  lange  Dienstboten  nicht  dieselben 
Gelegenheiten  zur  Ehe  haben,  wie  andere  erwerbende  Mädchen.  — 
Die  Geringschätzung  des  dienenden  Standes  fällt  aber  auch  auf 
die  Hausfrauen  zurück,  eben  um  dieser  selben  Arbeit  willen.  Des- 
halb scheint  mir  die  richtige  Wertung  der  häuslichen  Arbeit  ein 
bedeutsames  Ziel  der  Frauenbewegung. 

Und  Hand  in  Hand  damit  geht  das  Verlangen  nach  gleicher 
sittlicher  Bewertung  der  beiden  Geschlechter.  Eine  Moral  für 
Mann  und  Frau,  so  lautet  unsere  Forderung;  die  gleiche  reine, 
hohe  Moral  für  beide,  die  nicht  dasselbe  Vergehen  einmal  —  beim 
Mann  —  mit  Achselzucken,  das  andere  Mal  —  bei  der  Frau  — 
mit  Abscheu  einschätzt.  Die  Führerinnen  der  Frauenbewegung 
haben  auch  hier  mit  dem  Gros   der  Frauen   selbst   zu    kämpfen, 
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weil  diese  nicht  fühlen,  welch  ein  Wurm  hier  am  Stamme  unseres 
Wertes  frisst,  weil  sie  zu  kurzsichtig  sind,  um  zu  sehen,  dass  die 
Schmach  der  Prostituierten  auch  ihre  eigene  Schmach  ist  und  dass 
die  Steine,  die  sie  auf  die  unglücklichen  Schwestern  werfen,  von 
hinten  sie  selber  treffen. 

Das  erkennen  die  Führerinnen  mit  tiefem  Leid,  und  oft  möchten 
sie  entmutigt  davon  ablassen,  dies  Ixionsrad  zu  drehen.  Aber  auch 
hier  heisst  es:  Geduld  bringt  Rosen,  und  die  Frauenbewegung  darf 
ihre  Hände  nicht  wegnehmen  vom  Pflug  und  nicht  zurückschauen, 
bis  sie  auch  die  Frauen  dazu  gebracht  hat,  einzustehen  für  die 
göttliche  Gerechtigkeit,  für  denselben  Maßstab  bei  Mann  und 
Weib. 

Die  Frauenbewegung  hat  viele  Zuschauer  und  Berater,  und 
von  allen  werden  ihr  Forderungen  und  Ziele  vorgehalten.  Nicht 
mit  allen  können  wir  uns  befreunden,  und  ich  will  mich  hier  mit 
den  Einen  und  Andern  auseinandersetzen. 

So  wird  den  Frauen  von  christlich-sozialer  Seite  als  Ziel  und 
Ideal  die  Rückeroberung  der  Frau  für  das  Haus  entgegengehalten. 
Dem  Mann  die  Gattin,  den  Kindern  die  Mutter,  dem  Haus  die 
ordnende,  waltende  Frauenhand  zurückgeben,  so  lautet  die  Parole 
jener  Tausende  von  Männern  der  christlich-sozialen  (katholischen 
wie  evangelischen)  Verbindungen.  Sie  wollen  dem  Manne  so  hohe 
Löhne  sichern,  dass  er  mit  Frau  und  Kind  sein  gutes  Auskommen 
findet  und  dafür  die  Frau  von  der  ausserhäuslichen  Arbeit  lösen, 
so  weitgehende  Schutzbestimmungen  für  sie  von  Gesetzeswegen 
einführen,  dass  dieselben  einem  Verbote  gleichkommen,  wollen 
jener  elenden  Wirtschafterei  ein  Ende  machen,  wonach  zu  Hause 
kein  schmackhaftes  Essen  mehr  bereitet,  sondern  Wurst,  Bier  und 
Kuchen  im  nächsten  Laden  geholt  wird,  wo  keine  dauerhaften 
Kleider  mehr  angefertigt  werden,  sondern  in  den  grossen  Bazaren 
billige,  in  die  Augen  stechende  Modeware,  die  oft  keinen  Pfiffer- 
ling wert  ist,  angeschafft  wird,  wo  die  Frau  nichts  mehr  kann, 
nichts  mehr  versteht  von  häuslicher  Arbeit  und  sie  deshalb  mit 
Unlust  und  schlecht  besorgt,  —  dies  alles  kurzerhand  ausschalten 
und  die  Frau  dem  Haus  zurückgewinnen,  das  ist  das  ideal  und 
das  Ziel  der  Christlich-Sozialen.  Fürwahr  ein  verlockend  Bild  in 
seiner  trauten,  lieblichen  Schönheit.  Und  doch  ein  Trugbild,  eine 
nicht  mehr  zu  realisierende  Rückbildung. 
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Wie  denken  sich  denn,  so  möchte  man  fragen,  diese  Männer, 
dass  sich  die  Frauen   selbst  dabei   befinden?    Ob  es  ihnen  wohl 
sei  bei  dieser  gänzlichen  pekuniären  Abhängigkeit  vom  Manne? 
Was  einer  zwanzigjährigen    Frau  vielleicht  nicht  so  drückend  er- 
scheint,   wird    der    vierzig-,    fünfzig-,    sechzigjährigen    zur    Last. 
Möchten  die  Männer  für  jedes  Fünffrankenstück  Rechenschaft  ab- 
legen müssen?   Wissen  sie,  was  das  ist,  gar  nichts,  keinen  Heller 
verausgaben  zu  können,  ohne  den  Mann  darum  anzugehen,  immer 
wieder  das  erstaunte,  wenn  nicht  vorwurfsvolle  Gesicht  des  Gatten 
zu  sehen,  wenn  man  gestehen  muss,  dass  das  Geld  schon  wieder 
alle  sei,  den   günstigsten  Augenblick  abwarten   müssen,  wo   man 
etwa  mit  seinem  Gesuch  herausrücken  dürfe,  —  stellen  die  Männer 
sich  all  das  vor?   Abgesehen  davon,  dass  diese  Lage  der  Frauen, 
—  und  sie  ist  selbst  bei  guten  Ehen  vorhanden,  —  nicht  geeignet 
ist,  ihren  Charakter  zu  veredeln,  wird  sie  von  den  heutigen  Frauen, 
die  Zeit  der  törichten  Verliebtheit  etwa  abgerechnet,  ganz  bestimmt 
abgelehnt,     ich  habe  eine  sehr  tüchtige  Wäscherin   und  Putzerin 
gekannt,  die  fleissig  auf  den  Taglohn  ging,  wobei  die  Haushaltung 
und  die   Kinder  allerdings  nicht  sehr  gut  versorgt  wurden.     Um 
diesem    Übelstand    abzuhelfen,    veranlassten    sie    wohlmeinende 
Frauen  viel  öfter  zu  Hause  zu  bleiben.    Doch  da   kam  sie  eines 
Tages  weinend:  sie  könne  das  nicht  aushalten  und  könne  so  nicht 
bestehen,  sie  habe  ja  jetzt  kaum   mehr  einen   Rappen   ihr  eigen 
und  der  Mann  wolle  Rechenschaft  über  jede  kleine  Ausgabe.   So 
gebunden  könne  und  wolle  sie  nicht  leben.     Und  die  Frau  ging 
auf  den  Taglohn  wie  früher. 

Wenn  die  Männer  verlangen,  dass  die  Frau  alle  Kraft  dem 
Haushalt  und  den  Kindern  widme,  so  sollte  von  Rechtswegen  die 
Hälfte  des  Einkommens  der  Frau  als  Eigentum  gehören.  Die  Frau 
von  heute  ist  zu  weit  entwickelt,  als  dass  sie  in  die  abhängige 
Kindesstellung  zurückkehren  könnte,  und  jenes  alte  Lied:  „ich 
nähre  dich,  ich  kleide  dich,"  will  sie  nicht  mehr  hören.  Ganz 
gewiss  ist  die  Schwierigkeit,  zugleich  Hausmutter  und  Berufs- 
arbeiterin zu  sein,  sehr  gross.  Was  sie  fast  unlösbar  macht,  ist 
die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse;  kein  Fall  ist  wie 
der  andere;  was  auf  den  einen  Hausstand  passt,  ist  dem  anderen 
ein  Prokrustesbett;  was  der  starken,  flinken  Frau  leicht  wird,  ist 
der  schwächeren,  langsamen  Kraft  zu  viel,   und  deshalb  sind  alle 
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derartigen  Gesetze  schief  und  erreichen  ihr  Ziel  nicht.  So  scheuen 
wir  auch  Schutzbestimmungen,  die  nicht  auf  beide  Geschlechter  an- 
gewendet werden,  Wöchnerinnenschutzgesetze  etwa  ausgenommen. 
Alle  speziellen  Arbeiterinnen-Schutzmassregeln  sind  nur  als  vorüber- 
gehende Dinge  zu  betrachten,  bis  die  Frauen  soweit  erstarkt  und 
organisiert  sind,  dass  sie  sich  selbst  zu  helfen  und  selbst  das 
Beste  für  ihren  eigenen  Fall  herauszufinden  wissen.  Das  Beste 
ist  nicht,  die  Frau  zu  zwingen,  sich  ausschliesslich  dem  Haus 
und  den  Kindern  zu  widmen;  das  Beste  ist,  dass  die  Frau  in  freier 
Selbstbestimmung  zu  wählen  wisse,  was  ihr  und  ihrem  Hause 
frommt. 

Auch  eine  andere  Sirenenstimme  ruft  und  lockt  die  Frauen- 
bewegung auf  gefährliche  Pfade,  und  dieser  Ruf  ertönt  innerhalb 
der  Frauenbewegung  selbst.  Wir  meinen  die  sogenannten  Mutter- 
schutzbestrebungen, ich  sage  sogenannte,  weil  es  sich  bei  dieser 
Richtung  nicht  nur  um  Schutz  der  unehelichen  Mütter  und  ihrer 
Kinder,  oder  um  Schutz  der  geschiedenen  Frau  handelt,  —  diesen 
Rechtsschutz  w^ollen  wir  Alle,  —  sondern  um  die  Wertung  des 
freien  Sinnenlebens,  das  von  den  alten  Anschauungen  losgelöst 
werden  soll,  das  die  doppelte  Moral  zugunsten  des  freien  Aus- 
lebens der  Frau  und  ihres  Rechtes  auf  den  geschlechtlichen  Genuss 
abschaffen  will,  das  die  Fesseln  des  drückend  gewordenen  Ehe- 
jochs sprengen  will  und  das  Recht  fordert,  vom  ungeliebten  Mann 
frei  zu  werden,  ohne  in  der  Achtung  der  Menschen  herabzusteigen. 
Gewiss,  wir  verstehen  das  Elend  einer  Ehesklaverei,  wo  keine  der 
Prämissen  des  wahren  ehelichen  Lebens  mehr  vorhanden  sind, 
wo  weder  Achtung  noch  Liebe  mehr  zwischen  den  Gatten  herrscht, 
wo  das  Dasein  vergiftet  erscheint  und  die  Tage  sich  mühsam 
dahinschleppen.  —  Aber  wenn  wir  die  Ursache  solch  trauriger 
Ehen  suchen,  so  finden  wir  sie  anderswo  als  in  moralisch  er- 
schwerter Scheidung;  wir  finden  sie  in  der  törichten  Eheschliessung, 
in  der  unglaublichen  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  Ehen  eingegangen 
werden.  Ich  frug  einmal  eine  Frau  aus  dem  Volke,  die  sich  vor 
kurzem  verheiratet  hatte,  ob  sie  eine  gute  Wahl  getroffen  habe. 
„Oh,"  sagte  sie,  verlegen  lächelnd,  „das  weiss  man  ja  nie  zum 
voraus,  das  ist  wie  mans  trifft,  das  erfährt  man  erst  nachher,  wie 
der  Mann  ist."  So  werden  unzählige  Ehen  geschlossen.  Aber 
warum  sind  denn  die  Frauen  so  bodenlos  töricht,  in  solche  Ehen 
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einzuwilligen?  Im  Grunde  tun  sie  es  aus  Sehnsucht  nach  dem 
eigenen  Heim  und  Berufsfeld,  aus  Scheu  vor  dem  Verschmähtsein 
und  Alleinstehn,  aus  Neugier  nach  dem  Sinnenleben.  Diese  Trieb- 
federn sind  ernst  zu  nehmende  Tatsachen,  welche  von  der  Frauen- 
bewegung zu  ergründen  und  auf  ihren  wahren  Gehalt  zurück- 
zuführen sind  und  welchen  Richtung  zu  geben  eine  hohe  Aufgabe 
ist.  Der  alleinstehenden  Frau  dieselbe  Achtung  zollen  wie  der 
verheirateten,  —  wir  sind  davon  trotz  einiger  Fortschritte  noch 
ein  gut  Stück  Wegs  entfernt,  —  ihr  helfen,  wie  dem  Manne  ge- 
holfen wird,  einen  beruflichen  Lebensinhalt  zu  finden,  der  sie 
befriedige  und  ihr  Sinnenleben  in  Bahnen  lenken,  wo  sie  lernt 
Herrscherin  zu  sein  nach  ihrer  Bestimmung,  —  das  ist  Aufgabe 
und  Ziel  der  Frauenbewegung. 

Auf  das  heisse  Postulat  der  Schönheit  und  des  Rechtes  auf 
das  Sichausleben,  das  so  vielen  jungen  Gemütern  als  Ideal  und 
glückseliges  Dasein  erscheint,  hat  einer  unserer  Schweizerdichter 
eine  einzig  schöne  Antwort  gegeben.  In  seiner  Geschichte  von 
Marianne  Denier  hat  Ernst  Zahn  sich  auseinandergesetzt  mit  der 
Forderung  auf  das  Recht  des  Liebeslebens.  Am  Hochzeitstage 
Marianne  Deniers  wird  der  Mann,  dem  sie  gern  in  seine  Heimat 
folgte,  um  ein  eigenes  Heim  und  Tätigkeitsfeld  zu  finden,  zum 
Krüppel  gefahren,  der  zwar  leben,  aber  weder  arbeiten  noch 
Mariannes  Ehegatte  sein  kann.  Tief  verbittert,  das  Gemüt  voll 
Galle,  wird  der  Unglückliche  seiner  Umgebung  zur  Qual,  und 
man  kann  nicht  umhin,  zu  empfinden,  dass,  wenn  eine  Frau  eine 
Entschuldigung  hätte,  sich  von  dem  unleidlich  gewordenen  Gatten 
abzuwenden,  dies  hier  der  Fall  wäre.  Welch  ein  Lied  Hesse  sich 
da  singen  von  der  Befreiung  der  Frau  von  unerträglichen  Fesseln, 
von  ihrem  Recht  auf  Lebensgenuss  und  Daseinsfreude.  Aber 
unser  Dichter  findet  eine  diametral  entgegengesetzte  Lösung. 
Seine  Marianne  ist  auch  ein  Weib  von  Fleisch  und  Blut;  der  Trieb 
nach  dem  Leben  der  Liebe  ist  in  ihr  vorhanden  wie  in  jedem 
gesunden,  jungen  Geschöpf,  und  an  Gelegenheit,  statt  des  ewig 
scheltenden  Gatten  einen  Gefährten  zu  finden,  der  sie  liebt  und 
zu  würdigen  weiss,  fehlt  es  auch  ihr  nicht.  Aber  nicht  die  Liebe 
und  ihr  Genuss  ist  Mariannes  tiefstes  Bedürfnis,  sondern  die 
Achtung  vor  sich  selbst  und  die  Beugung  unter  den  Willen  Gottes. 
In  dem  einfachen  Wort:  „Was  Gott  einmal   geschickt  hat,   muss 
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ertragen  sein,"  liegt  ihre  ganze  Lebensweisheit  beschlossen. 
Tragen,  nicht  jammernd  erdulden,  sondern  aufheben  mit  starken 
Händen  und  damit  wandern  den  Lebensweg,  das  ist  ihre  Richtung 
und  ihr  Ziel.  Gross  und  kraftvoll  steht  sie  da,  ein  leuchtend  Bild, 
vor  dem  all  die  liebesäuselnden,  sinnehungrigen  Geister  sich  gar 
erbärmlich  ausnehmen.  Wahrlich,  mich  freut  es  in  der  Seele,  dass 
es  ein  Schweizerdichter  ist,  der  auf  jene  törichten,  unseligen  Träume 
der  freien  Liebebewegung  eine  so  herrliche  Antwort  gegeben  hat. 
Wie  hüpfende  Irrlichter  erscheinen  sie  neben  dem  strahlend  klaren 
Licht  dieses  grossen  Frauencharakters.  Solche  Frauen  zu  erziehen, 
sie  dem  Volke  zu  zeigen  und  vorzuleben,  das  ist  das  Ziel  der 
Frauenbewegung. 

Denn  das  grösste,  höchste  Ziel  der  Frauenbewegung,  ihr 
eigentlichstes,  inneres  Ziel  ist  dies:  Der  Frau  dazu  zu  verhelfen, 
dass  sie  alles  das  werde,  wozu  sie  geschaffen  ward,  dass  das  Ur- 
bild in  die  Erscheinung  trete,  welches  dem  Schöpfer  vorschwebte, 
als  er  Heva,  die  Mutter  der  Lebendigen,  bildete,  dass  die  Frauen 
es  als  ihr  Bestes  und  Höchstes  erkennen,  alles  was  in  sie  gelegt  ist, 
aus  dem  Schlamm  und  Sumpf  des  Eigenlebens  herauszuarbeiten. 
Nicht  um  das  Mehr-Haben  der  Frauen  handelt  es  sich  am  letzten 
Ende  bei  unsern  Forderungen,  sondern  um  ihr  Mehr-Sein,  —  Sein, 
nicht  Haben  ist  der  Weisheit  Endziel.  —  Wer  möchte  in  Gerhard 
Hauptmanns  „Webern"  mit  dem  Fabrikanten  Dreissiger  haben,  Teil 
haben  an  seinem  elenden,  fluchbeladenen  Geld  und  Luxus,  und 
wer  möchte  nicht  sein  mit  dem  armen,  alten  Weber  Hilfe,  der 
gebeugt  unter  der  entsetzlichen  Webernot,  dennoch  Worte  des 
Friedens  und  der  Geduld  in  seinem  Herzen  findet? 

Wenn  unsere  Brüder,  die  Sozialdemokraten,  im  Mangel  an 
irdischen  Gütern  den  Grund  aller  Verbrechen  und  Untugenden  der 
Massen  erblicken,  so  tun  sie  dies  aus  der  Erfahrung  heraus,  dass 
unter  einem  gewissen  Mass  von  Erfüllung  der  Lebensbedürfnisse 
die  Menschen  stumpf  und  roh  werden.  Und  weil  dem  so  ist,  wollen 
und  werden  wir  mit  den  Sozialisten  unsere  beste  Kraft  daran 
setzen,  dass  die  sogenannt  unteren  Stände  gehoben  und  zu  ihrem 
Teil  an  Gottes  Sonne  gebracht  werden.  Alle  Postulate  der  Pro- 
letarier, wie  sie  sich  selber  gerne  nennen,  welche  dazu  führen, 
unterstützen  wir  und  fühlen  uns  damit  solidarisch  verbunden.  Aber 
das  Mittel,  die  Menschen  stark  und  froh  zu  machen,   suchen  wir 
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nicht  nur  im  Mitgeniessen  der  Dinge  dieser  Erde  —  wohin  der 
Genuss  als  solcher  führt,  kann  man  täglich  sehen  —  sondern  im 
Trachten  nach  dem  Vollkommenen.  Wenn  der  grosse  Menschen- 
kenner Jesus  uns  die  Weisung  gab:  „Seid  vollkommen,  wie  euer 
Vater  im  Himmel  vollkommen  ist",  stellte  er  damit  nicht  von  oben 
herab  eine  abstrakte,  unerfüllbare  Forderung,  sondern  aus  den 
Tiefen  des  Menschenherzens  heraus  lehrte  er  uns,  dass  Voll- 
kommenheit unser  Bedürfnis  und  Glück  ist,  dass  wir  nur  in  der 
eigenen  Vollendung  Befriedigung  finden.  Deshalb  sucht  die  Frauen- 
bewegung den  Idealtypus  der  Frau  herauszubilden,  ihr  Richtung 
und  Ziel  zu  geben  nach  dem  Höchsten,  dessen  sie  fähig  ist,  dass 
sie  dastehe  nach  ihrer  Bestimmung  als  Ebenbild  Gottes. 

BERN  HELENE  v.  MÜLINEN 

ODn 

SCHWEIZERISCHE 
EISENBAHNPOLITIK 

Von  amtlicher  Seite  wird  uns  bemerkt:  „Auf  Seite  392,  Heft  21 
findet  sich  ein  Passus,  der  auf  unrichtiger  Information  beruhen 
muss.  Es  wird  dort  gesagt,  dass  es  unangenehm  berührt  habe, 
dass  die  schweizerischen  Delegierten  bei  den  Verhandlungen  über 
den  Gotthardvertrag  selbst  nicht  darüber  einig  gewesen  seien,  was 
gefordert  werden  soll.  Dies  ist  durchaus  unzutreffend.  An  den 
Konferenzen  mit  den  deutschen  und  italienischen  Delegierten  haben 
sich  keine  solche  Divergenzen  geltend  gemacht  und  es  sind  die 
bezüglichen  Pressmitteilungen  falsch." 

Hierauf  ist  zu  sagen:  es  wird  und  kann  nicht  bestritten  werden, 
dass  unter  den  schweizerischen  Delegierten  erhebliche  Meinungs- 
differenzen existiert  haben.  Das  wusste  man  auch  während  den 
Verhandlungen  ganz  genau.  (Siehe  auch  „La  Provinzia  di  Como" 
vom  1 1./12.  April,  die  eine  während  der  Konferenz  erschienene 
Korrespondenz  des  „Dovere"  abdruckte.)  Inwiefern  diese  Meinungs- 
differenzen an  den  Konferenzen  selbst  zum  Ausdruck  gekommen 
sind,  entzieht  sich  natürlich  dem  Urteil  der  Öffentlichkeit. 
BERN  J.  STEIGER 
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DAS  ALTARBILD 

VON  MEINRAD  LIENERT 
(Fortsetzung) 

Am  andern  Abend  war  im  Pfarrhaus  Kirchenratssitzung.  Es 
Sassen  da  beisammen  der  Herr  Pfarrer,  der  Gemeindepräsident 
Hanspeter,  der  Kirchenvogt  Johannes,  der  alte  Jakobseb  und  der 
Schulmeister,  als  Schreiber  des  Kirchenrates  von  Stagelegg. 

Lange  Zeit  sassen  sie  beieinander  und  redeten  von  allem 
Möglichen  und  Unmöglichen,  nur  nicht  von  der  neuen  Kirche, 
wegen  der  sie  doch  zusammenberufen  worden  waren.  Nämlich 
die  Pfarrsköchin  befand  sich  in  der  Stube,  und  solange  sie  mit 
Abstauben  der  alten  Möbel  nicht  fertig  war,  ging  sie  nicht  hinaus, 
selbst  wenn  der  heilige  Vater  ein  Konsistorium  in  der  Stube  ab- 
gehalten hätte.  War  der  Pfarrer  der  Hirt  und  die  Gemeinde  die 
Herde,  so  glich  sie  einer  drohenden  Wetterwolke,  die  auch  beim 
schönsten  Wetter  zu  blitzen  und  zu  donnern  anfangen  konnte, 
worauf  dann  gewöhnlich  vor  ihr  Herde  sowohl  als  Hirt  Reissaus 
zu  nehmen  pflegten.  Der  Pfarrer  hätte  es  eher  gewagt,  dem  be- 
rühmten Becher  unter  die  Rochen  des  Meeres  nachzuspringen, 
als  der  Schwester  Köchin  zu  verdeuten,  sie  sei  in  der  Stube  über- 
flüssig, denn  er  liebte  den  Frieden  über  alles.  Endlich  ging  sie. 
Da  eröffnete  der  Präsident  die  Sitzung,  indem  er  kund  tat,  dass 
es  sich  nun  darum  handle,  erstlich,  ob  man  das  Gewölbe  und 
die  Wände  des  Kirchleins  mit  vergoldetem  Stuk  zieren  wolle  oder 
nicht,  und  zweitens,  was  man  für  ein  Bild  ob  den  Hochaltar 
malen  zu  lassen  gedenke. 

Der  Kirchenvogt  als  Fondsverwalter  nahm  dem  Präsidenten 
das  Wort  weg,  noch  ehe  er  geschlossen  hatte.  Es  sei  kaum  Geld 
genug  im  Kirchensäckel,  brummte  er,  für  ein  einfaches  geweisseltes 
Kirchlein,  geschweige  denn  für  eine  rauschgoldene  Kirche  voll 
Firlifanz.  Er  begreife  nicht,  für  was  man  die  Wände  und  Decke 
so  grossartig  herausputzen  wolle.  Eine  Kirche  sei  eine  Kirche. 
Man  könne  in  einer  geweisselten  ebenso  gut  Gott  dienen,  als  in 
einer,  die  voll  Flitterzeug  hange.  Zudem  hätten  die  drei  Glocken 
ein  Narrengeld  gekostet,  und  es  werde  sich  noch  fragen,  ob  im 
Heuet  die  drei  neuen  Glocken  das  Unwetter  besser  von  Stagelegg 
abzuhalten  vermögen,  als  das  alte  bewährte  Glöcklein,   das  man 
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so  dumm  ins  Beinhaus  der  Nachbargemeinde  verschenkt  habe. 
Es  heisse  jetzt  sparen,  die  Kirchensteuer  werde  so  gross  genug. 
Wenn  aber  der  Herr  Pfarrer  irgendwo  eine  Goldgrube  wisse, 
i<önne  man  seinetwegen  die  Kirche  auch  ausserhalb  bis  über  den 
Kirchturmknopf  hinaus  vergolden. 

„Ei  freilich,"  sagte  daraufhin  der  alte  Pfarrer,  „all weg  weiss 
ich  eine  Goldgrube,  Kirchenvogt,  das  ist  der  opferwillige  Glaube 
unserer  gesamten  katholischen  Welt.  Und  die  habe  ich  im  Sinne 
redlich  und  unentwegt  auszubeuten,  bis  es  für  ein  würdiges  prunk- 
volles Gotteshaus  so  gut  langt,  wie  für  die  drei  Glocken,  die 
unserm  hauslichen  Kirchenvogt  einmal  freudig  ins  bessere  Jenseits 
läuten  sollen.  Nein,  Johannes,  mit  deinem  geweisselten  Kirchlein 
musst  mir  nicht  kommen.  Ich  will  nicht,  dass  ihr  unter  der 
Predigt  die  Fliegen  an  den  Wänden  zählt,  weil  ihr  sonst  nichts 
würdigeres  zu  sehen  habt.  Voll  Gold  und  Glanz  will  ich  die 
Kirche  haben  und  will  nicht  ruhen,  bis  hellfarbene  und  grellbunte 
Scheiben  und  allerlei  Zierwerk  Alleluja  durchs  Kirchlein  schreien. 
Einfach  und  nüchtern  habt  ihr's  ja  zu  Hause  in  den  Bauern- 
stuben. Kommt  ihr  mir  aber  in  die  Kirche,  soll  nicht  nur  die 
Orgel  Hosianna  singen,  sondern  auch  Altar  und  Kirchlein  über 
und  über,  auf  dass  sie  in  euren  erkälteten  Herzen  die  wärmenden 
Lichter  der  Hoffnung  anzünden,  auf  dass  euch  das  kleine  Haus 
Gottes  einen  Vorgeschmack  gibt  von  der  Burg  Gottes  im  himm- 
lischen Jerusalem.  Das  jubelnde  Kirchlein  soll  euch  sagen,  dass 
ihr  nicht  umsonst  auf  dieser  Welt  übel  gelitten  und  gestritten  habt. 
Jubilieren  sollen  alle  Kirchengewölbe,  und  ist's  nur  ein  rausch- 
goldener Himmel,  so  wette  ich  mit  euch  was  ihr  wollt,  dass  er 
jedes  arme  und  trostbedürftige  Herz  zu  Gott  emporzieht,  ich  will 
aus  meiner  Kirche  keine  kalte  Gemeindestube  machen,  in  der 
man  die  Langweile  an  allen  Wänden  herumkriechen  sieht.  Zudem 
tat'  ich  mich  für  die  ganze  Gemeinde  schämen,  wenn  mir  der 
Herrgott  im  Himmel  einmal  sagte,  dass  er  in  Stagelegg  in  einem 
armseligen,  geweisselten,  totlangweiligen  Kirchlein  habe  wohnen 
müssen,  während  er  bei  unsern  Nachbarn  in  Fluhbachport,  die 
doch  auch  keine  Grafen  seien,  in  einem  wahren  Palaste  zu  Gast 
gewesen  sei." 

Der  Kirchenvogt  Johannes  Dürlibacher  brummte  eine  Weile 
vor  sich  hin;  doch  als  auch  der  Präsident  Hanspeter  dem  Pfarrer 
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zustimmte,  sagte  er:  „Ja,  wenn  der  Pfarrer  über  unsere  Kirche 
einen  Goldregen  niedergehen  lassen  kann,  dann  putzt  sie  meinet- 
wegen heraus  wie  ihr  wollt."  Kurzum,  der  Kirchenrat  von  Stagel- 
egg  wollte  sich  im  Himmel  von  den  Fluhbachpörtlern  nicht  über- 
trumpfen lassen  und  so  wurde  denn  beschlossen,  die  Kirche  mit 
Stukkatur  und  Vergoldung  aufs  reichste  auszuschmücken.  Für 
die  Kosten  versprach  der  Pfarrer  aufzukommen,  indem  er  sich  an 
die  gesamte  Christenheit  auf  hundert  Meilen  Nachbarschaft  wenden 
wollte. 

Der  alte  übelhörige  Kirchenrat  Jakobseb  schüttelte  in  einem 
fort  den  zipfelbekappten  Kopf,  sagte  aber  nichts  als  alleweil:  „Das 
sind  Zeiten,  das  sind  Zeiten!"  Der  Gemeindepräsident  aber  meinte 
schmunzelnd:  „Am  End  bringt  der  Herr  Pfarrer  so  viel  Geld  zu- 
sammen, dass  noch  ein  Restchen  übrig  bleibt  für  ein  Strässchen 
zum  neuen  Allmeindstall." 

„Hanspeter,  Hanspeter!"  machte,  schalkhaft  mit  dem  Finger 
drohend  der  Geistliche. 

Soweit  war  alles  in  ziemlichem  Einverständnis  behandelt 
worden.  Als  man  aber  ans  zweite  Traktandum  kam  und  ent- 
schieden werden  sollte,  mit  was  für  einem  Bild  man  den  Hoch- 
altar schmücken  wolle,  rückte  jeder  mit  einem  andern  Vorschlage 
auf.  Der  Pfarrer  wollte  Maria  Himmelfahrt  dargestellt  sehen. 
Der  Gemeindepräsident  Hanspeter  wünschte  den  Apostel  Petrus 
auf  das  Gemälde  zu  bringen.  Und  der  Kirchenvogt  Johannes 
wollte  durchaus  den  Liebesjünger  und  Apostel  Johannes  ob  dem 
Hochaltar  gemalt  haben.  Zum  ersten,  sagte  er,  sei  der  Apostel 
Johannes  Kirchenpatron  zu  Stagelegg  und  zum  andern  stände 
der  Liebesjünger  Johannes,  der  es  mit  dem  Heiland  allzeit  so  gut 
gekonnt  habe,  der  Kirche  gewiss  besser  an  als  der  Apostel  Petrus, 
der  in  der  Leidensgeschichte  doch  einmal  eine  bedenkliche  Rolle 
gespielt  habe.  Aber  nun  trat  der  Gemeindepräsident  Hanspeter 
erst  recht  hartnäckig  für  seinen  Namensheiligen  ein.  Der  heilige 
Petrus  sei  denn  doch,  meinte  er  unter  anderm,  der  Apostelfürst 
und  bedeute  mehr  als  alle  elf  andern  Apostel  zusammen  und 
ihm  und  niemand  anderm  habe  der  Herrgott  die  Schlüssel  des 
Himmelreiches  übergeben. 

„Der  Liebesjünger  muss  auf  das  Bild!"  begehrte  der  alte 
Johannes  auf. 
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„Den  Apostelfürsten  will  ich  haben!"  rief  der  Gemeinde- 
präsident. 

„Und  mir,"  sagte  nun  stotternd  der  übelhörige  Jakobseb, 
„mir  muss  der  Apostel  Jakobus  der  ältere  auf  das  Bildnis  und 
kein  anderer.  Zum  ersten  darf  er  sich  neben  den  andern  Aposteln 
wohl  sehen  lassen  und  zum  andern  heissen  die  Mannsleute  der 
halben  Gemeinde  nach  ihm  und  zum  dritten  und  letzten  .  .  ." 

„Ich  meinerseits,"  wagte  der  Schulmeister  die  stotternde 
Rede  zu  unterbrechen,  „wäre  für  den  Apostel  Thomas.  Nicht 
etwa   bloss,  weil   er  mein  Namenspatron   ist,  sondern   auch  .  .  ." 

„Was,"  schnarchelte  ihn  der  Kirchenvogt  ab,  „den  Apostel 
Thomas  willst  du  auf  dem  Bildnis  haben?  Ist  er  denn  nicht  der 
erste  gewesen,  der  an  unserm  Herrn  und  Heiland  gezweifelt  hat? 
Den  Liebesjünger  v/ollen  wir,  sag'  ich!" 

„Den  Apostelfürsten  und  keinen  andern!" 

„Jakobus  der  ältere  soll  her!" 

Kurzum,  jeder  wollte  seinen  Apostel  ob  dem  Hochaltar  sehen. 
Da  holte  der  Pfarrherr  nochmals  mächtig  aus  und  legte  sich  für 
Maria  Himmelfahrt  ins  Zeug,  dass  es  eine  Art  hatte.  Er  wolle 
aus  seiner  Kirchendecke  ein  kleines  Abbild  des  Himmels  machen 
lassen  und  da  wüsste  er  wahrhaftig  kein  passenderes  und  würdigeres 
Bildnis  für  den  Hochaltar,  als  die  Gottesmutter  und  Himmelskönigin 
Maria,  wie  sie  mit  ausgestreckten  Armen  vom  Sterbebett,  aber 
lebend,  jubelnd  in  den  Himmel  hinauffahre.  Sie  sei  ihnen  allen 
ja  täglich  die  beste  Fürbitterin  und  stehe  doch  gewiss  weit  über 
allen  Aposteln  und  Heiligen,  da  sie  Gottes  Thron  und  Ohr  am 
nächsten  sitze.  Zudem  könne  man  ja,  wenn  es  doch  sein  müsse, 
den  Liebesjünger  Johannes,  den  Apostelfürsten  Petrus,  Jakobus 
den  altern,  den  ungläubigen  Thomas,  überhaupt  sämtliche  Apostel 
als  Nebenfiguren  auf  das  Gemälde  bringen. 

Endlich  gelang  es  dem  Pfarrer  doch  mit  Ach  und  Krach,  und 
nachdem  er  heimlich  mehrmals  den  heiligen  Geist  zu  Hilfe  ge- 
rufen, Maria  Himmelfahrt  als  Hochaltarbild  durchzusetzen,  unter 
der  Bedingung  freilich,  dass  die  Apostel  und,  besonders  sichtlich, 
der  Liebesjünger  Johannes  mit  auf  das  Gemälde  kämen.  Denn, 
sagte  brummend  der  alte  Kirchenvogt,  er  glaube  sich  um  das 
Kirchenwesen  von  Stagelegg  soviel  verdient  gemacht  zu   haben,, 
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dass  sein  Namensheiliger  sich   nicht  hinter  den   andern  Aposteln 
zu  verbergen  brauche. 

Der  übelhörige  Jakobseb  aber  und  der  Gemeindepräsident, 
die  es  heimlich  wurmte,  dass  der  Liebesjünger  auf  dem  Altarbild 
besonders  hervortreten  sollte,  verlangten  zuletzt  mit  anerkennens- 
werter Hartnäckigkeit,  dass  die  Muttergottes  mit  sieben  Schwertern 
in  der  Brust  himmelfahren  müsse. 

Nur  mit  einem  ausserordentlichen  Aufwand  von  Beredsamkeit 
brachte  der  Geistliche  die  beiden  Bauern  dahin,  dass  sie  die  Art 
der  Ausführung  der  Himmelfahrt  ihm  und  vorab  dem  Maler  über- 
liessen.  Wie  sie  aber  heim  zum  Viehfüttern  gehen  wollten,  hielt 
sie  der  Pfarrer  zurück  und  sagte,  er  habe  noch  etwas  weniges 
zu  verhandeln.  Da  hockten  sie  widerwillig  noch  einmal  ab.  Was 
er  denn  noch  habe,  wollte  der  Gemeindepräsident  wissen. 

„He,"  meinte  der  Pfarrer  kurz,  „der  Maler,  der  da  gestern 
beim  Kirchenvogt  eingezogen  ist,  muss  ein  Modell  haben." 

„Was  muss  er  haben?" 

Die  Bauern  schauten  erst  den  Pfarrer  und  dann  sich  gegen- 
seitig nicht  anders  an,  als  ob  einem  jeden  ein  Hörn  aus  der 
Nase  wüchse. 

Da  erklärte  der  Geistliche  die  Bedeutung  eines  Modells,  und 
als  sie  ihn  nicht  verstehen  wollten,  ging  er  noch  weiter  und  suchte 
ihnen  seinen  Nutzen  und  seine  Notwendigkeit  möglichst  klar  zu 
machen,  indem  er  die  halbe  Kunstgeschichte  zitierte.  Es  dauerte 
aber  ein  geraumes  Weilchen,  bis  er  seinen  Kirchenräten  die  Zweck- 
mässigkeit eines  Modells  beigebracht  und  ihnen  begreiflich  ge- 
macht hatte,  dass  die  Muttergottes  dem  Maler  nicht  persönlich 
erscheinen  werde,  damit  er  sie  in  aller  Muße  für  ihr  Kirchlein 
abmalen  könne.  Nach  vielem  Kopfschütteln  der  würdigen  Kirchen- 
pfleger fragte  endlich  der  Gemeindepräsident  Hanspeter:  „Ja,  um's 
Himmelswillen,  wer  soll  denn  aber  das  Modell  oder  wie's  heisst, 
es  ist  ja  ein  Dreck  daran  gelegen,  machen?" 

Der  Pfarrer  schmunzelte,  dass  er  sie  glücklich  soweit  hatte. 
„Ja  eben,"  sagte  er  dann  mit  schier  besorgter  Miene,  „das  ist 
die  Frage:  Woher  das  Modell  nehmen?  in  den  Städten  gibt  es 
Weibsbilder,  die  für  Geld  sich  dazu  hergeben.  Zum  einen  sind 
es  aber  nicht  immer  die  schönsten  und  täten  sich  weit  eher  für 
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sündige  Maria  Magdalenen  schicken  als  für  die  unbefleci<te  Jung- 
frau Maria.  Und  zum  andern  meine  icli  alleweil,  wir  könnten 
das  billiger  und  besser  im  eigenen  Lande  finden." 

„Das  meine  ich  auch,"  fiel  der  Kirchenvogt  unbedenklich  ein. 

„Und  so  habe  ich  denn  den  Maler  gefragt  und  er  meinte, 
eure  Tochter,  Kirchenvogt,  das  Marieli  wäre  ein  Modell  für  die 
Muttergottes  wie  gewünscht." 

„Was,  mein  Maitli?!"  machte  hocherstaunt  der  Alte.  Nie  und 
in  alle  Ewigkeit  nicht!  wollte  er  herausfahren,  aber  es  fiel  ihm 
noch  rechtzeitig  ein,  welche  hohe  Ehre  das  für  sein  Kind  und 
für  sein  ganzes  Haus  sein  müsste,  die  Muttergottes  auf  dem  Hoch- 
altar für  alle  Zeiten  darstellen  zu  dürfen.  Es  fiel  ihm  ferner  ein, 
wie  inbrünstig  ihn  alle  lebenden  und  künftigen  Stagelegger  um 
diese  Auszeichnung  beneiden  würden.  Und  es  fiel  ihm  des  weitern 
ein,  dass  der  Maler  vielleicht  auch  ihn  selber  etwas  näher  an- 
sehe, bevor  er  den  alten  Liebesjünger  Johannes  am  Lager  der 
himmelfahrenden  Gottesmutter  male.  So  sagte  er  denn  ganz 
ruhig:  „Wenn  die  Marie  damit  einverstanden  ist,  so  sage  ich  auch 
nicht  nein,  aber  hinter  ihrem  Rücken  mache  ich's  nicht  ab." 

„Natürlich,"  sagte  schnell  der  Pfarrer,  „selbstverständlich 
muss  das  Marieli  einverstanden  sein.  Ich  muss  offen  gestehen, 
dass  ich  auch  kein  geeigneteres  Modell  für  das  Bildnis  der  Jung- 
frau Maria  zu  finden  wüsste  als  das  Marieli;  es  hat  Gesicht  und 
Postur  dafür.  Die  Apostel  wird  der  Maler  ja  wohl  ohne  Modell 
fertig  bringen,  aber  die  Muttergottes  getraut  er  sich  doch  nicht 
so  ins  Blaue  hineinzumalen." 

„Heja,  heja,"  machte  jetzt  der  alte  Jakobseb,  neidgelb  über 
die  drohende  Ehrung  des  Windbruch  Maitlis,  „ist  alles  recht,  ist 
alles  recht  meinetwegen,  aber  das  kann  ich  gleichwohl  nicht  ver- 
stehen, wie  die  Muttergottes  nach  einem  jungen  Springmaitli  und 
dazu  noch  nach  so  einem  Hollediho,  wie  es  das  Marieli  ist,  ab- 
gemalt werden  soll.  Wenn's  mir  recht  ist,  und  das  Jahrzeitbuch 
von  Nazareth  müsste  es  mir  bestätigen,  —  wird  die  Muttergottes 
zur  Zeit  ihrer  Himmelfahrt  schon  eine  ältere  Person  gewesen  sein. 
Nicht  dass  ich  dem  Pfarrer  vorgreifen  will.  Aber  da  meine  ich 
denn  doch,  es  wäre  nicht  schicklich,  sie  wie  ein  junges  Maitli  in 
den  Himmel   hinauffahren  zu  lassen.     Es  ist  mir  alleweil,  für  so 
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ein  Modell  täte  denn  doch  eine  bestandene  ältere  Weibsperson 
besser  passen.  Und  da  fällt  mir  grad  des  Pfarrers  Köchin  und 
Schwester,  die  Seppelun  ein,  die  eine  viel  ernsthaftere  Ansicht 
machen  täte.  Ich  meine,  wenn  wir  doch  die  schmerzhafte  Mutter- 
gottes malen  wollen,  so  wäre  die  Seppelun  wie  dafür  von  unserm 
Herrgott  gezeichnet.  Beelenderischer,  liebergöttischer,  kurzum  er- 
bärmlicher, kann  keine  zweite  dreinschauen  landauf,  landab.  Sie 
wird  auch  sonst  eher  wissen,  wie  eine  Heilige  ein  Gesicht  machen 
muss,  da  sie  ja  zunächst  bei  der  Kirche  und  damit  beim  Himmel 
ist.  Auf  keinen  Fall  kann  ich's  billigen,  dass  man  die  Muttergottes 
in  den  Himmel  auffahren  lassen  will  wie  ein  Tanzschenkermaitli." 

Damit  zog  der  alte  Jakobseb,  unwirsch  hüstelnd,  seine  Zipfel- 
kappe über  die  Ohren. 

Der  Pfarrer  aber  musste  laut  auflachen,  als  er  seine  über- 
mittelalterliche, übellaunige  Schwester  als  Modell  anpreisen  hörte. 
Dadurch  wurde  auch  dem  Gemeindepräsidenten  der  Stachel  ge- 
nommen, denn  im  Grunde  sympathisierte  er  mit  der  Anschauung 
des  alten  Jakobseb  sehr,  vorab  weil  er  dem  Kirchenvogt  die 
drohende  Ehrung  seiner  Tochter  von  ganzem  Herzen  missgönnte. 
So  schwieg  er  denn  und  hörte  dem  Hochwürdigen  ruhig  und 
zuletzt  beifallnickend  zu,  als  er  ausführte,  wie  er  sich  Maria  nur 
als  eine  makellose,  ewigjunge  Magd  vorstellen  könne  und  wie  er 
sie  nach  all  der  Passionszeit  jubelnd  zu  ihrem  göttlichen  Sohne 
auffahren  lassen  wolle.  Als  er  mit  seiner  begeisterten  Schilderung 
zu  Ende  kam,  wagte  auch  der  Schulmeister  und  Kirchenrats- 
schreiber ein  Wort  und  sagte:  „Darin  muss  ich  dem  Herrn  Pfarrer 
recht  geben,  ob  ich  will  oder  nicht.  Das  glaube  ich  auch,  dass 
die  Muttergottes,  die  doch  eine  so  bildschöne  Jungfrau  auf  Erden 
gewesen,  schöner  als  alle  andern  miteinander  von  Anbeginn  der 
Welt  und  bis  am  jüngsten  Tag,  nicht  auf  einmal  als  alte  Frau  in 
den  Himmel  hinauffahren  will  unter  die  tausend  und  abertausend 
schneetaubenweissen  Engel  und  Erzengel.  Da  muss  doch  das 
Marieli  als  Modell  besser  passen,  denn,"  machte  er  hocherrötend, 
„ein  schöneres  Maitli  weiss  ich  auch  keins  im  Tal." 

Jetzt  mussten  alle  lachen  und  nur  der  Kirchenvogt  tat  mit 
sauersüssem  Gesicht  einen  verächtlichen  Blick  nach  des  Lehrers 
schmalen  Waden,  was  auf  dessen  Begeisterung  ziemlich  herab- 
mindernd wirkte. 
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So  kam  es  denn,  dass  das  Marieli  im  Windbruch  als  Modell 
für  das  Marienbild  des  Altargemäldes  auserkoren  wurde. 

Als  der  Kirchenvogt  Johannes  am  Abend  sein  Töchterlein 
fragte,  ob  es  willens  sei,  dem  Maler  Josef  Rotlacher  für  das  Marien- 
bildnis Modell  zu  stehen,  lachte  es  laut  auf  und  sagte:  „He  all- 
weg,  von  Herzen  gern,  Vater.  Und  wenn  er  hundert  himmel- 
fahrende Jungfrauen  von  mir  abmalen  will,  ich  will  ihm  gewiss 
stillhalten." 

„Hm,  hm,"  brummte  der  Alte  und  stieg  nachdenklich  in  die 
Stubenkammer  hinauf  auf  den  Laubsack,  „ich  mein',  wenn  der 
Maler  den  weissen  Bart  gehabt  hätte,  den  sie  erwartete,  der  Pfarrer 
hätte  die  himmelfahrende  Muttergottes  doch  nach  seiner  schmerz- 
haften Köchin  malen  lassen  müssen.     Das  Weltsmaitli  das!" 

(Schluss  folgt) 

DDO 

EINSAMKEIT 

Am  Markte  stand  ich,  sah  die  Menge  wallen 
Und  dachte:  Wer  von  diesen,  die  da  gehn. 
Kann  deiner  Seele  tiefsten  Traum  verstehn? 
Und  wusst'  es:  Keiner  je  von  ihnen  allen. 

Nie  werd'  ich  eines  Menschen  Seele  offen 
Vor  meiner  ausgebreitet  liegen  sehn. 
Und  wie  mich  keiner  jemals  wird  verstehn, 
Versteh  ich  keinen,  darf  es  niemals  hoffen. 

So  leben  wir  seit  endlos  langen  Jahren 

In  Einsamkeit  —  und  stehn  uns  doch  so  nah!  — 

Es  ist  ein  jeder  nur  sich  selber  da. 

Und  keiner  kann  sein  Tiefstes  offenbaren. 

PAUL  ALTHERR 

DDD 
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DIE  WERTSCHÄTZUNG  RAFFAELS 
VON  DER  RENAISSANCE  BIS  ZUR 

ROMANTIK 

Raffael  ist  im  künstlerischen  Besitz  der  Gegenwart  eine  Grösse 
von  wenig  tatsächlicher  und  realer  Existenz.  Sein  Name  ver- 
körpert nicht  mehr  wie  vor  zwanzig,  dreissig  Jahren  noch  das 
einzige  und  absolute  Endziel  aller  höchsten  Kunstbegeisterung; 
er  trägt  nicht  mehr  diesen  Nimbus  einer  zeitlosen,  fast  über- 
irdischen Vollkommenheit.  Gerade  in  den  Kreisen,  die  ein  aktives, 
lebendiges  Interesse  zur  altern  Kunst  und  Fühlung  mit  der  Kunst 
der  Gegenwart  besitzen,  pflegt  die  Grösse  Raffaels  sehr,  ja  allzu 
sehr  eingeschränkt  zu  werden.  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  zu- 
sammen mit  der  vorwiegend  koloristischen  Richtung  der  neuen 
Malerei  und  des  mit  ihr  zusammengehenden  allgemeinen  Kunst- 
sinnes. Gerade  einige  der  berühmtesten  Werke  Raffaels  (wie  die 
Madonna  della  Sedia,  die  Cäcilia,  die  Grablegung),  die  wir  in  farb- 
losen Nachbildungen  oft  bewundert  hatten,  enttäuschen  uns  beim 
Anblick  der  Originale  in  ihrer  harten  und  banalen  Buntheit  aufs 
bitterste.  Dementgegen  tritt  ein  Buch  wie  Wölffins  „Klassische 
Kunst"  mit  einer  Art  von  Ehrenrettung  Raffaels  auf.  Aber  auch 
hier  erscheint  Raffael  durchaus  nicht  mehr  als  eine  solche  gefühls- 
mässige,  vielmehr  als  eine  formale  künstlerische  Potenz.  Die 
Persönlichkeit  Raffaels  tritt  auch  in  dieser  Darstellung  völlig 
zurück. 

Der  Name  Michelangelo  ist  es,  zu  dem  das  intensivste 
künstlerische  und  auch  menschliche  Interesse  der  Gegenwart  sich 
drängt.  Gerade  in  den  letzten  Jahren  sind  eine  ganze  Reihe  ihm 
gewidmeter  Darstellungen  erschienen,  während  alle  grossen  Raffael- 
bücher  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts geschrieben  worden  sind.  Die  starke  Verehrung  Raffaels,  ein 
eindringendes  Verständnis  für  seine  Werke  scheinen  aber  auf  der 
andern  Seite  ein  ebenso  nahes  Verhältnis  zu  Michelangelo  geradezu 
auszuschliessen.  Hermann  Grimm,  der  Biograph  Raffaels,  hat 
freilich  auch  ein  Leben  Michelangelos  geschrieben,  aber  hier  erfährt 
man  —  im  Gegensatz  zu  seinem  Raffaelbuch  —  doch  mehr  nur 
vom  allgemeinen  Milieu  als  von  Michelangelos  persönlichem  Wesen 
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und  seiner  Kunst.  Und  Jakob  Burckhardt  war  ehrlich  genug, 
die  ihm  ungeniessbare  Grösse  Michelangelos  —  wenn  auch  in 
noch  so  respektvollen  Wendungen  —  geradezu  abzulehnen. 

Schon  Grimm  hat  in  seinem  „Leben  Raffaels"  ein  einleitendes 
Kapitel  über  den  „Ruhm  Raffaels  in  vier  Jahrhunderten"  gegeben. 
Wenn  ich  es  wage,  dieses  Thema  von  Neuem  zu  behandeln,  so  ge- 
schieht es  in  der  Meinung,  dass  nicht  nur  unser  Verhältnis  zu  Raffael 
ein  anderes  geworden  ist,  sondern  dass  auch  —  wie  ich  am  Schluss 
noch  eingehend  betonen  werde  —  die  ganze  Art  kunstwissen- 
schaftlicher Betrachtung  und  Auffassung  seit  Grimm  noch  einmal 
eine  grundsätzliche  Wandlung  erlebt  hat.  Unsere  Generation  be- 
friedigt es  nun  nicht  mehr  so  sehr,  die  „Geschichte  des  Ruhmes 
Raffaels",  wie  Grimm  sich  ausdrückt,  zu  verfolgen,  als  vielmehr 
uns  klar  zu  machen,  welche  Rolle  die  Kunst  Raffaels  als  ästhe- 
tischer Begriff  in  der  Kunstanschauung  der  verschiedenen  Epochen 
gespielt  hat,  welche  Eigenschaften  seiner  Bilder  den  Betrachtern 
der  verschiedenen  Zeiten  entsprechend  ihren  eigenen  Kunstbestre- 
bungen bemerkenswert  und  bedeutend  erschienen,  aus  welchen 
Gründen  Raffael  wiederum  zu  andern  Zeiten  in  teilweise  und  gänz- 
liche Missachtung  fallen  musste.  Wir  werden  also  weniger  Beiträge 
zu  einer  Geschichte  Raffaels  gewinnen,  als  vielmehr  Beiträge 
zu  einer  Geschichte  der  praktischen  Ästhetik,  der  Kunst- 
betrachtung und  Kunstschriftstellerei. 

Die  erste  Frage  ist:  in  welchem  Zeitpunkt  begann  und  was 
begründete  die  hervortretende  Stellung  Raffaels  unter  seinen  Zeit- 
genossen? Wir  sind  angewiesen  auf  die  fünfzig  Jahre  später  kur- 
sierende Darstellung,  wie  sie  uns  Vasari  überliefert  hat,  wonach 
Raffael  1508  nach  Rom  kam  als  einer  von  den  vielen,  die  die 
Sonne  des  päpstlichen  Hofes  anlockte,  wie  er  da  auf  die  Empfeh- 
lung seines  Landsmannes  Bramante  hin  in  einem  der  neu  auszu- 
stattenden Säle  des  Vatikans,  wo  verschiedene  bekannte  Maler 
bereits  gearbeitet  hatten  und  zum  Teil  noch  arbeiteten,  auch  eine 
Wand  zugewiesen  erhielt,  und  dass  nach  Vollendung  dieses  ersten 
Freskobildes  —  es  war  die  „Disputa"  —  der  Papst  sogleich  den 
Entschluss  fasste,  die  gesamte  malerische  Ausschmückung  dieser 
Räume  ausschliesslich  Raffael  in  die  Hand  zu  geben,  alle  andern 
Competenten,  darunter  ältere  Meister  von  bewährtem  Rufe,  wie 
Perugino,    Piero    della    Francesca,    Bramantino  Suardi   von   Mai- 
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land  kurzerhand  wegschickte,  ja  manche  schon  ausgeführte  Male- 
reien herunterschlagen  Hess,  damit  nichts  der  Ausbreitung  der 
raffaelischen  Kunst  im  Wege  stehen  sollte.  Wir  haben  keinen 
triftigen  Grund,  diese  allerdings  erstaunliche  Tradition  anzuzweifeln. 

Sicher  überliefert  ist  jedenfalls,  dass  Raffael,  der  bis  zuletzt 
in  Florenz  keineswegs  eine  besonders  hervortretende  Rolle  ge- 
spielt hatte,  in  Rom  sehr  bald  nach  seiner  Ankunft  alle  die  ge- 
nannten altern  Künstler  aus  dem  Vatikan  verdrängt  hat.  Von  da 
an  ist  aber  auch  sein  Ruhm  entschieden;  sein  Name  wird  in 
einem  Atemzug  genannt  mit  den  zwei  führenden  Meistern  des 
römischen  Kunstlebens  unter  Julius  11.,  mit  Bramante  und  Michel- 
angelo. An  diesem  Wendepunkt  —  den  man  mit  einem  modernen 
Ausdruck  die  „Entdeckung"  Raffaels  nennen  möchte  —  wäre  es 
nun  besonders  wertvoll,  irgend  bestimmte  Hinweise  darüber  zu 
erhalten,  welche  Eigenschaften  an  der  ersten  Probeleistung 
Raffaels  den  Papst  und  seine  Berater  dermassen  frappiert  haben, 
dass  sie  dem  bis  dahin  wenig  bekannten  jungen  Urbinaten  sofort 
einen  so  aussergewöhnlichen  Rang  einräumen  zu  müssen  glaubten. 
Leider  geben  uns  darauf  die  Quellen  keine  Antwort,  und  es  wäre 
ein  vielleicht  nicht  in  allen  Punkten  irreführendes,  immerhin  müs- 
siges Geschäft,  eine  solche  uns  aus  unseren  eigenen  Eindrücken 
heraus  irgendwie  schätzungsweise  zu  rekonstruieren. 

Wenn  wir  aber  unsere  Frage  etwas  weiterfassen  und  nach 
Urteilen  über  den  bereits  als  ersten  Maler  allgemein  bekannten 
und  gefeierten  Raffael  suchen,  finden  wir  wenigstens  ein  paar  ver- 
einzelte Äusserungen  von  ihm  selbst  und  von  seinen  Zeitgenossen 
aus  den  letzten  Jahren  und  bei  Anlass  seines  Todes,  und  weiter 
einige  eingehendere  Besprechungen  aus  der  unmittelbar  nach- 
folgenden Generation.  Einer  besonderen  Beachtung  wert  scheint 
mir  in  dem  überaus  spärlichen  schriftlichen  Nachlass  des  Meisters 
ein  ganz  beiläufig  eingeflochtener  Ausspruch  über  seine  eigene 
Kunst,  der  gerade  in  seiner  naiven  Fassung  etwas  überaus  Un- 
mittelbares und  Überzeugendes  hat;  ich  meine  jene  oft  zitierte 
Stelle  aus  dem  Brief  an  den  Grafen  Castiglione,  wo  Raffael 
mit  Beziehung  auf  sein  Galateabild  in  der  Farnesina  bekennt,  dass 
ihm  bei  der  Seltenheit  wirklich  schöner  Modelle  eine  gewisse 
ideale  Vorstellung,  die  ihm  im  Sinne  liege,  —  certa  idea  che  mi 
viene  in  mente  —  zum  Anhalt  dienen  müsse,  und  danach  bemühe 
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er  sich  denn  mit  allem  Eifer,  die  Vollkommenheit  in  der  Kunst 
zu  erreichen. 

Mir  scheint,  dass  in  diesen  Worten  ein  wesentlicher  Qrund- 
zug  seines  Schaffens  wie  seiner  Wirkung  ausgesprochen  sei:  nicht 
die  sorgfältige  Nachbildung  der  Natur,  nicht  das  Studium  antiker 
Vorbilder,  nicht  die  Kenntnis  ausgeprobter,  gesetzmässig  voll- 
kommener Proportionen  und  was  sonst  alles  die  späteren  an 
ihm  preisenswert  fanden,  geben  den  Ausschlag,  sondern  certa  idea 
che  mi  vierte  in  mente,  eine  Art  ästhetischer  Dämonions,  das  in 
Worten,  Begriffen,  Regeln  nicht  zu  fassen  ist,  das  aber  jede  Vor- 
stellung und  die  ganze  Arbeit  des  Gestaltens  leitet  und  bestimmt. 
Über  irgendwelche  klar  bewusste  Bestrebungen  und  Wirkungs- 
mittel sich  Rechenschaft  zu  geben,  konnte  ihm  darum  völlig  fern 
liegen  bleiben,  und  die  Zeitgenossen  gar  mussten  seine  Kunst 
die  alle  Schönheitsbedürfnisse  dieser  Generation  aufs  Vollkom- 
menste befriedigte,  hinnehmen  wie  ein  willkommenes  Geschenk, 
über  das  man  weiter  keine  Worte  macht.  Schon  während  der 
ersten  Arbeiten  im  Vatikan  erhob  sich  aber  der  Ruhm  seiner 
Kunst  wie  eine  Flutwelle,  unaufhaltsam  ansteigend  und  alles  mit 
sich  reissend. 

Von  überall  her  drängen  sich  nun  die  Besteller,  Kardinäle, 
italienische  Fürsten,  Hofleute  der  Kurie.  Unmöglich,  auch  nur 
dem  kleinsten  Teil  all  dieser  Wünsche  nachzukommen,  um  so 
mehr,  als  Raffael  nach  Bramantes  Tod  leitender  Architekt  von 
S.  Peter  geworden  ist  und  zudem  sich  mit  lebhaftestem  Eifer  auf 
die  Ausgrabung  und  Rekonstruktion  des  antiken  Rom  geworfen 
hat.  Während  der  letzten  fünf  Jahre  seines  Lebens  kann  er  sich 
in  der  Malerwerkstätte  nur  noch  vorübergehend  aufgehalten  haben. 
Hier  aber  sind  eine  ganze  Reihe  von  Gehilfen  und  Schülern  tätig, 
Giulio  Romano  und  Gio.  Franc.  Penni  an  der  Spitze.  Nur 
für  Freunde  und  wo  irgend  ein  persönliches  Interesse  ihn  anzog, 
liess  Raffael  in  diesen  Jahren  sich  noch  herbei,  ein  Bild  ganz 
eigenhändig  auszuführen  (so  die  Porträts  des  Castiglione,  der 
Donna  velata  und  die  sixtinische  Madonna).  Aber  gerade  die 
offiziellen,  ruhmbringenden  Aufträge,  wie  die  verschiedenen  Bilder 
für  den  König  von  Frankreich  und  die  Psychefresken  der  Far- 
nesina übergab  er  gänzlich  oder  grösstenteils  dem  Werkstatt- 
personal.   Es  gibt  kein  einleuchtenderes  Zeugnis  von  der  grenzen- 

528 


losen,  aller  Kritik  sich  völlig  verschliessenden  Bewunderung  für 
Raffaels  Namen,  und  alles,  was  auch  nur  einen  Hauch  seines 
Geistes  in  sich  zu  tragen  schien,  als  die  Aufnahme,  die  diesen 
in  der  ganzen  Ausführung  vielfach  so  oberflächlichen  Produkten 
bei  den  weitesten  Kreisen  der  Kunstfreunde  zuteil  wurde. 

Inzwischen  war  aber  doch  auch  die  Opposition  erwacht, 
wie  sie  einem  so  überaus  gefeierten  Künstler  gegenüber  nicht 
ausbleiben  konnte,  und  diese  musste  an  den  letztgenannten  Werken 
die  willkommensten  und  bequemsten  Angriffspunkte  finden.  Und 
während  wir  uns  also  noch  immer  vergebens  umsehen  nach 
näher  formulierten  Würdigungen  der  Raffael-Bilder  aus  dem  Kreise 
seiner  Bewunderer,  begegnen  uns  schon  in  den  Jahren  1518/19 
eine  ganze  Reihe  von  Äusserungen  aus  dem  gegnerischen  Lager, 
wo  die  künstlerischen  Unzulänglichkeiten  dieser  mit  der  Signatur 
des  Meisters  gestempelten  Werkstatterzeugnisse  rücksichtslos  beim 
Namen  genannt  sind. 

Da  schreibt  zum  Beispiel  ein  Schüler  Michelangelos  (Sellaio) 
an  diesen  nach  Florenz:  „Die  Loggia  des  Agostino  Chigi  (die 
Farnesina)  ist  enthüllt  worden,  ein  schmähliches  Ding  (cosa  vitu- 
perosa)  für  einen  grossen  Meister,  viel  bedenklicher  als  der  letzte 
Saal  im  Vatikan."  Und  noch  bestimmter  drückt  sich  der  Maler 
Sebastiano  del  Piombo  ebenfalls  in  einem  Brief  an  Michel- 
angelo aus,  wo  er  von  den  nach  Frankreich  abgesandten  Raffael- 
bildern  (der  sogenannten  heiligen  Familie  Franz  L  und  dem 
grossen  hl.  Michael)  erzählt:  „Ihr  könnt  Euch  nichts  denken,  was 
Euren  Kunstanschauungen  mehr  zuwider  wäre,  als  diese  beiden 
Stücke.  Die  Figuren  darin  sehen  aus,  als  wären  sie  in  den  Rauch 
gehängt  worden  oder  aus  blankem  Metall  geschmiedet,  ganz  hell  auf 
der  einen  Seite  und  ganz  schwarz  auf  der  andern."  Man  kann  nun 
auch  durchaus  nicht  sagen,  dass  diese  aus  dem  Kreis  des  Michel- 
angelo verlautenden  Urteile  nur  auf  Neid  oder  Gereiztheit  be- 
ruhten. Die  moderne  Kritik,  die  sich  daran  gemacht  hat,  die  eigen- 
händigen Werke  Raffaels  und  die  Atelierarbeiten  auseinander  zu 
sondern,  hat  die  eben  angeführte  Charakteristik  als  besonders 
bezeichnend  für  die  Art  des  in  diesen  Jahren  vorwiegend  für 
Raffael  tätigen  Giulio  Romano  anerkannt.  Aber  auch  unter 
den  Raffael  Wohlgesinnten  gab  es  einsichtige  Betrachter,  die  all- 
mählich   auch    anfingen,    an   diesen   für  vollgültig   ausgegebenen 
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Werkstattprodukten  Anstoss  zu  nehmen.  So  berichtet  wieder  Seb. 
del  Piombo  von  einem  Gespräch  mit  Papst  Leo,  worin  dieser 
sich  sehr  ungehalten  äussert  über  die  eben  begonnenen  Malereien 
im  Konstantinsaal  und  sich  sogar  zu  dem  Ausspruche  hinreissen 
lässt,  Michelangelo  sei  der  allein  wahrhaft  schöpferische  Genius, 
dem  auch  Raffael  das  Beste  seiner  Kunst  verdanke. 

Wenn  wir  diesen  Bericht  des  freilich  nicht  ganz  unbefangenen 
Gewährsmannes  ganz  wörtlich  nehmen  dürfen,  so  hätten  wir  hier 
das  erste  und  gleich  sehr  schwerwiegende  Zeugnis  für  einen  Um- 
schlag der  öffentlichen  Meinung,  den  Raffael  freilich  durch  das 
gar  so  sorglose  Unterschreiben  minderwertiger  Ateliererzeug- 
nisse selbst  hervorgerufen  hatte.  Das  Auftreten  derartiger  anti- 
raffaelischer  Kundgebungen  brachte  nun  aber  auch  die  unbe- 
dingten Verehrer  Raffaels  endlich  dazu,  die  bisherige  wähl-  und 
besinnungslose  Begeisterung  fallen  zu  lassen  und  über  die  eigent- 
lichen Qualitäten  raffaelischer  Kunst  eine  bestimmte  disputierbare 
Ansicht  aufzustellen.  Das  älteste  Dokument  dieser  kritisch  ab- 
wägenden Schätzung  Raffaels  liegt  vor  in  einer  kurzen  Biographie, 
die  wenige  Jahre  nach  Raffaels  Tod  abgefasst  ist  und  sich  unter 
den  Papieren  des  bekannten  Geschichtsschreibers  Paolo  Giovio 
gefunden  hat. 

Raffael  wird  hier  die  dritte  Stelle  in  der  Malerei  nach  Lio- 
nardo  und  Michelangelo  angewiesen.  Seinen  Werken  fehlt  nie, 
wie  es  da  heisst,  die  „venustas  quam  gratiam  interpretantur" ; 
seine  Figuren  sind  ausgezeichnet  durch  die  feine  Linienführung, 
durch  den  zarten  Schmelz  der  Farben,  und  in  den  letztern  Eigen- 
schaften ist  dieser  „iucundissimus  artifex"  ohne  Zweifel  dem 
Michelangelo  durchaus  überlegen,  wogegen  ihm  die  plastische 
Kraft  der  Zeichnung  und  die  illusionäre  Wirkung  der  Linear- 
perspektive abgeht.  Befremdlich  klingt  in  dieser  unserm  heutigen 
Urteil  grossenteils  nahekommenden  Besprechung  nur  die  Äusse- 
rung, dass  Raffaels  preiswürdigstes  Werk  die  Transfiguration  sei, 
und  das  nun  nicht  etwa  wegen  der  oberen  —  allein  noch  sicher 
eigenhändigen  —  Hälfte  mit  den  Gestalten  der  Verklärten,  sondern 
wegen  der  realistischen  Darstellung  des  tobsüchtigen  Knaben  in  der 
untern  Gruppe.  —  Eine  solche  Aufstellung  klingt  aber  zusammen  mit 
den  preisenden  Wendungen  über  Raffaels  Kunst  —  spirantes  prope 
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imagines,  —  naturae  atque  artis  foediis  —  wie  sie  Bembo  für  die 
Grabschrift  im  Pantheon  formuHert  hat. 

Wenn  wir  danach  bemerken  müssen,  dass  selbst  Raffael  so 
nahestehende  Kunstfreunde  seiner  eigenen  Zeit  über  gewissen 
äusserlichen,  jedenfalls  sekundären  Eigenschaften,  die  eigentlichen 
künstlerischen  Qualitäten  seiner  Werke  kaum  beachtet  zu  haben 
scheinen,  so  darf  das  bei  diesen  doch  nicht  mit  Mangel  an  künst- 
lerischem Verständnis  überhaupt  erklärt  werden;  vielmehr  sind  die 
angeführten  Urteile  als  Symptome  der  Geschmackswandlung  zu 
fassen,  die  sich  noch  zu  Lebzeiten  Raffaels  in  Gang  zu  setzen 
beginnt  und  derzufolge  eine  realistisch  getreue  Wiedergabe  und 
Lebendigkeit,  packende  Veranschaulichung  eines  Affektes,  Dinge, 
die  der  Kunst  auf  dem  schmalen  Gipfel  der  Hochrenaissance 
durchaus  ferngelegen  hatten,  nun  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund der  Bestrebungen  und  des  Interesses  treten. 

in  der  namentlich  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  auf  einmal 
reichlich  aufschiessenden  Kunstliteratur  finden  wir  die  Umrisse 
dieser  nun  schon  konsolidierten  neuen  Ästhetik  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Raffael  vollkommen  klar  und  bestimmt  aufgezeichnet. 
Wenn  hier  die  Rede  auf  Raffael  kommt,  so  ist  das  Leitmotiv  der 
Erörterung  meist  die  alte  Streitfrage,  ob  als  Maler  Raffael  oder 
Michelangelo  grösser  sei. 

In  Michelangelos  Kreis  entscheidet  man  dies  kurzweg  dahin, 
dass  Raffaels  Kunst  ja  überhaupt  erst  durch  den  Einfluss  Michel- 
angelos ihre  eigentliche  Vollendung  erreicht  habe.  Schon  Papst 
Leo  äusserte  sich  einmal  wie  wir  sahen  in  diesem  Sinne,  und 
Michelangelo  selbst  wiederholt  diese  Anschauung  in  einem  bittern 
Brief  aus  spätem  Jahren.  Auch  einer  Anekdote  begegnen  wir, 
wonach  Bramante  seinem  Günstling  Raffael  in  Michelangelos  Ab- 
wesenheit den  Schlüssel  zur  sixtinischen  Kapelle,  deren  Decken- 
bilder noch  nicht  völlig  vollendet  waren,  zugesteckt  habe;  so  seien 
Raffael  schon  frühzeitig  die  entscheidenden  Eindrücke  für  die  Ent- 
wicklung seines  grossen  römischen  Stils  zuteil  geworden.  Vasari, 
der  sonst  durchaus  Raffael  gegen  Michelangelo  heraushebt,  ist  es, 
der  dieses  gut  erfundene,  für  das  allgemeine  Staunen  über  den 
plötzlichen  Aufschwung  von  Raffaels  Stil  in  den  ersten  römischen 
Jahren  sehr  bezeichnende  Geschichtchen  kolportiert. 
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Jedoch  liess  man  auch  in  Michelangelos  intimem  Kreis  Raffael 
wieder  vielfach  Gerechtigkeit  widerfahren.  In  den  Kunstgesprächen 
des  Malers  Francisco  de  Hollanda,  die  dieser  1538  in  Rom 
mit  Michelangelo  und  Vittoria  Colonna  gehalten  haben  will,  wird 
die  Ansicht  laut,  Raffael  käme  —  wären  nicht  Michelangelos 
Werke  da  —  gewiss  der  erste  Rang  in  der  Malerei  zu;  seine 
Bilder  seien  besonders  ausgezeichnet  durch  Anmut,  poetischen 
Gehalt  und  sorgfältig  vollendete  Ausführung,  die  Feinheit  und 
Milde  seiner  Malweise  hebe  sich  deutlich  ab  von  der  Art  des  viel- 
fach rivalisierenden  Sebastiano  del  Piombo. 

Die  Partei  der  entschiedenen  Raffaelverehrer  fand  ihren  Wort- 
führer in  Vasari,  der  ohne  Michelangelo  irgendwie  zu  unter- 
schätzen oder  ausdrücklich  zu  kritisieren  doch  offen  genug  zu 
verstehen  gibt,  dass  ihm  Raffael  als  Künstler,  aber  auch  als 
Mensch  sympathischer  ist.  Er  beginnt  seine  Biographie  geradezu 
mit  einem  Hymnus  auf  Raffaels  persönliches  Wesen,  seine  feine, 
bescheidene,  gewinnende  Art  des  Auftretens,  seine  grenzenlose 
Liebenswürdigkeit,  seine  überaus  gewählten,  gesellschaftlichen 
Formen,  die  ihn  denn  auch  zum  Günstling  der  höfischen  Zirkel 
gemacht  hätten;  sein  eigenes  Leben  sei  schliesslich  mehr  das 
eines  Fürsten  als  eines  Malers  gewesen,  und  die  Malerei  selbst 
sei  durch  ihn  zu  hoher  Ehre  gelangt.  Es  ist  deutlich  zu  erkennen: 
das  sind  nun  die  allerdings  sehr  weltlichen  Ideale  der  neuen 
Künstlergeneration  um  Vasari  herum;  man  fühlt  sich  getrieben, 
Raffael  nicht  zum  wenigsten  als  ersten  Bahnbrecher  für  die  Salon- 
und  Hoffähigkeit  der  Künstler  in  Dankbarkeit  zu  preisen.  Nun 
aber  die  Kunst  Raffaels.  Die  Jugendwerke  bis  zur  Übersiedelung 
nach  Rom  interessieren  Vasari  wenig;  er  erwähnt  freilich  fast  alle, 
findet  aber  nur  etwa  die  sorgfältig  glatte  Ausführung  zu  loben  und 
bei  der  „Grablegung"  die  ausdrucksvoll  ergreifende  Schilderung  des 
Schmerzes.  Wiederum  der  Realismus  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Gebärde  scheint  ihm  als  Hauptmerkmal  der  Fresken  in  der  Segna- 
tura,  ausserdem  beim  Parnass  die  „delicata  e  dolce  maniera"  und 
das  Kolorit,  das  er  als  „vago  e  graziato",  heiter  und  anmutig,  be- 
zeichnet. Endlich  aber  beginnt  der  Eindruck  von  Michelangelos 
sixtinischer  Kapelle  zu  wirken.  Raffael  findet  seine  grosse  römische 
„Manier"  „con  una  certa  grandezza  e  maestä".  Das  Hauptwerk 
dieser  Periode,  vielleicht  Raffaels  bedeutendste  Leistung  überhaupt, 
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sind  die  „Sibyllen"  in  der  „Pace",  ausgezeichnet  durch  die  „grösste 
Lebendigkeit"  und  „vollkommenes  Kolorit".  Auch  bei  den  übrigen 
Fresken  im  Vatikan  scheint  ihm  der  Reichtum  an  interessanten 
Bewegungen  und  realistischen  Ausdrucksköpfen  besonders  be- 
merkenswert, während  an  den  Tafelbildern  der  Zeit  die  täuschende 
Lebendigkeit  in  der  Wiedergabe  des  Stofflichen  („non  pitture  — 
ma  cose  vive  —  trema  la  carne"  —  etc.j  hervorgehoben  wird. 
Es  ist  durchaus  begreiflich.  Vasari  sieht  und  bewundert  bei 
Raffael  diejenigen  Eigenschaften,  die  ihm  mit  den  Bestrebungen 
seiner  eigenen  Kunstweise  übereinzustimmen  scheinen.  Er  ist 
auch  durchaus  des  Glaubens,  dass  die  Kunst  seinerzeit  einfach 
an  Raffael  anzuknüpfen  habe,  empfiehlt  auch  dies  ausdrücklich 
allen  jungen  Künstlern,  indem  sie  so  mit  dieser  auf  das  Mannig- 
faltige und  Anmutige  gerichteten  Kunstweise  viel  eher  zu  einem 
befriedigenden  Ziel  gelangen  könnten  als  mit  der  einseitigen  und 
mühsamen  Nacktmalerei  in  der  Art  Michelangelos. 

Bei  alledem  ist  es  nun  keineswegs  Vasaris  Meinung,  Michel- 
angelo selbst  gegenüber  Raffael  herunterzusetzen;  diese  Absicht 
liegt  aber  dann  zugrunde  einem  Dialog  des  gelehrten  venezia- 
nischen Publizisten  Lodovico  Dolce  (1557),  worin  ein  eingefleischter 
und  ausschliesslich  Michelangelo -Verehrer  durch  die  Beredsamkeit 
des  Pietro  Aretino  von  der  Superiorität  Raffaels  und  Tizians  über- 
zeugt wird. 

Die  durchaus  malerisch  und  koloristisch  gesinnte  Ästhetik 
des  Venezianers,  dem  freilich  Michelangelos  mehr  zeichnerisch 
plastische  Grösse  unverständlich  bleiben  musste,  kommt  hier  zum 
Wort.  Für  Raffael  ergeben  sich  dabei  nur  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  den  Reichtum  an  kompositioneilen  Gedanken, 
den  anmutvoll  bestrickenden  Reiz  seiner  Figuren  und  dergleichen. 

Sowohl  Vasari  wie  Lodovico  Dolce  gehören  noch  zur  Gene- 
ration, die  unmittelbar  auf  Raffael  folgte,  und  ihre  Angaben  fußen 
auf  direkter  Tradition  der  raffaelischen  Zeit.  Wir  sahen  dabei  frei- 
lich, wie  vielfach  in  der  kurzen  Zeitpause  die  Kunstanschauungen 
sich  schon  geändert  haben;  immerhin  finden  wir  bei  diesen  Autoren 
aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts  noch  das  letzte  Aufflammen  der 
primären,  an  den  Eindruck  der  lebendigen  Persönlichkeit  und  des 
ersten  Ruhmes  seiner  Werke  anknüpfenden  Raffael -Verehrung. 

533 


Erst  in  einer  der  heutigen  Gegenwart  nahestehenden  Epoche 
hat  sich  noch  einmal  ein  neuer  einheith'ch-lebendiger  Zug  zu 
Raffae!  hin  erhoben.  Die  lange  Zwischenzeit  hindurch  ist  aber 
seine  Kunst  nicht  mehr  gewesen  als  ein  Schulbegriff  —  der 
freilich  auch  als  solcher  bei  dem  jeweiligen  Wechsel  der  allge- 
meinen Kunstanschauungen  noch  mancherlei  Schwankungen  auf 
und  ab  erleben  musste.  Darüber  können  wir  uns  aber  füglich 
kurz  fassen. 

Noch  Vasari  hatte,  wie  wir  sahen,  den  jungen  Künstlern  das 
Studieren  nach  Raffael  aufs  wärmste  empfohlen;  aber  nach  dem, 
was  er  an  Raffael  besonders  zu  loben  findet,  erscheint  es  von 
vornherein  unmöglich,  dass  wirklich  etwas  vom  wahren  Geiste 
raffaelischer  Kunst  auf  die  Maler  in  der  Mitte  und  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  sich  hätte  vererben  können.  Die  eklektische  Art 
dieser  Periode  entnahm  wohl  da  und  dort  einen  anmutigen  Ma- 
donnenkopf und  selbst  ganze  Figuren  aus  Gemälden  Raffaels, 
doch  alle  diese  Entlehnungen  haben  ebenso  wie  die  Lobpreisungen 
Raffaels  bei  den  Kunstschriftstellern  etwas  phrasenhaft  Unemp- 
fundenes  und  Schematisches. 

Es  wirkt  geradezu  wohltuend,  wenn  endlich  im  siebzehnten 
Jahrhundert  bei  einzelnen  Künstlern  und  Kunstschriftstellern  so- 
viel ehrliche  Unbefangenheit  durchbricht,  dass  sie  herauszusagen 
sich  getrauen,  wie  völlig  antiquiert,  fremd  und  unverständlich  in 
ihrer  eigenen  praktischen  Ästhetik  die  Kunst  Raffaels  dasteht. 

So  bemerkt  der  Maler  Albani  in  einem  Brief,  dass  manche 
raffaelische  Kompositionen,  wie  etwa  das  berühmte  Cäcilienbild 
mit  den  müssig  herumstehenden  Heiligen  doch  unbegreiflich  lahm 
und  handlungslos  seien.  Und  der  bedeutendste  Kunstschriftsteller 
der  Zeit,  Malvasia,  betont  es  aller  traditionellen  Raffaelverehrung 
ins  Gesicht,  der  berühmte  Meister  sei  in  seiner  Malweise  trocken 
und  hart,  seine  Figuren  statuarisch  leblos  und  wie  aus  Holz  ge- 
schnitzt. Seine  Schüler  dagegen  hätten  viel  eher  Geniessbares 
und  Lobenswertes  geleistet.  Auch  Bernini,  die  leitende  künst- 
lerische Potenz  des  Jahrhunderts,  pflegte  die  jungen  Künstler  vor 
dem  Studieren  nach  Raffael  ausdrücklich  zu  warnen.  Nun  ver- 
gleicht man  auch  nicht  mehr  Raffael  mit  Michelangelo,  denn  auch 
des  letztern  Ruhm  ist  im  siebzehnten  Jahrhundert  schon  sehr 
verblichen;   wohl   aber  hält  man  Correggio  neben  Raffael   und 
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beweist  so  am  einleuchtendsten  die  Inferiorität  und  Rücl<ständigl<eit 
des  letzten  gegenüber  dem  allverehrten  Meister  von  Parma. 

Wenn  wir  uns  die  Bestrebungen  und  den  Charakter  der 
italienischen  Malerei  des  Seicento  vergegenwärtigen,  deren  künst- 
lerischen Wert  die  neueste  Forschung  wieder  mehr  zu  würdigen 
angefangen  hat,  müssen  wir  diese  Aburteilung  Raffaels  als  von 
ihrem  besondern  ästhetischen  Standpunkt  aus  durchaus  berechtigt 
und  ernsthaft  gelten  lassen. 

Das  Verständnis  für  Raffael,  das  somit  in  Italien  verloren 
gegangen  war,  wurde  aber  gleichzeitig  neu  erweckt  nördlich  der 
Alpen,  und  zwar  durch  den  Hauptführer  der  französischen  Malerei, 
Nicolas  Poussin. 

Poussin,  der  den  grössten  Teil  seines  Lebens  in  Rom  ver- 
brachte, hielt  sich  dabei  in  entschiedenem  Gegensatz  zu  der  ihn 
umgebenden  italienischen  Kunst.  Seine  edlen,  ruhig  und  har- 
monisch aufgebauten  Figurenbilder  berühren  uns  inmitten  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  wie  ein  später  Nachklang  der  goldenen 
Zeit;  seine  Kunst  ist  auch  zum  grossen  Teil  eine  lebendig  und  per- 
sönlich empfundene  Synthese  raffaelischer  und  tizianischer  Form- 
anschauung. Aber  wenn  auch  in  Italien,  so  stand  doch  Poussin 
in  seinem  Vaterland  keineswegs  isoliert.  1666  erschien  das  für 
den  gebildeten  Kunstgeschmack  der  Franzosen  massgebende  Werk 
dieser  Epoche,  die  mehrere  Quartbände  umfassenden  „Entretiens 
sur  les  vies  des  peintres"  von  Felibien.  in  dieser  Geschichte  der 
Malerei  in  Gesprächsform  bringt  der  Verfasser,  der  als  Diplomat 
sich  mehrfach  in  Rom  aufgehalten  und  dabei  des  freundschaft- 
lichen Umgangs  mit  Poussin  und  Claude  Lorrain  sich  erfreut 
hatte,  bei  Anlass  von  Raffael  einen  Auszug  der  Vasarischen  Bio- 
graphie und  einige  Erörterungen  über  seine  künstlerische  Be- 
deutung und  Grösse.  Er  gibt  zu,  dass  Michelangelo,  Tizian, 
Correggio,  jeder  auf  seinem  besondern  Gebiet,  in  der  Zeichnung, 
im  Kolorit,  im  malerischen  Vortrag  dem  Raffael  in  etwas  über- 
legen sind.  Er  aber  übertrifft  sie  doch  alle  durch  die  Universalität 
des  Genies,  das  alle  jene  Vorzüge  gleichmässig  in  sich  ausgebildet 
und  vereinigt  hat. 

In  manchen  Äusserungen  scheint  Felibien  geradezu  die  fast 
hundert  Jahre  später  erst  erwachenden  ästhetischen  Anschauungen 
des  deutschen   Klassizismus  vorweg  zu   nehmen.    So,  wenn 
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er  von  Raffael  im  Vergleich  mit  Michelangelo  urteilt,  er  habe  Je 
gout  bien  meilleur  et  plus  pur",  und  wenn  er  weiter  den  Einfluss 
des  Studiums  der  antiken  Denkmäler  auf  Raffaels  Stil  betont 
und  „in  allen  seinen  Figuren  die  Grazie  und  Majestät  griechischer 
Statuen"  findet. 

In  all  diesen  Punkten  ist  diese  von  Felibien  vorgetragene 
französische  Anschauungsweise  das  direkteste  Gegenteil  zur  gleich- 
zeitigen italienischen.  Eine  einzige  Berührung  findet  sich  in  der 
hohen  Schätzung,  die  auch  Felibien  für  die  Schüler  Raffaels  auf- 
bringt, namentlich  für  Giulio  Romano,  dessen  „feurige  und  kon- 
trastreiche Vortragsweise"  als  ein  Fortschritt  über  den  Meister 
hinaus  erklärt  wird,  den  auch  dieser  selbst  erkannt  und  nachzu- 
holen versucht  habe. 

Als  Felibien  schrieb,  war  Raffaels  Ruhm  in  Frankreich  bereits 
anerkannt,  im  selben  Jahr,  wo  der  erste  Band  des  „Entretiens" 
erschien,  wurde  die  französische  Akademie  in  Rom  be- 
gründet, deren  Zöglinge  hingewiesen  sein  sollten  auf  das  Studium 
der  Antike  und  Raffaels. 

Doch  überdauerten  in  Frankreich  diese  Anschauungen  die 
Zeit  Ludwigs  XiV.  und  Poussins  nicht  lange;  und  als  endlich 
auch  die  italienische  Kunst,  Maratta  an  der  Spitze,  —  der  im 
Auftrag  Clemens  XI.  die  Stanzenbilder  mit  griechischem  Wein  ab- 
wusch und  restaurierte  —  sich  wieder  Raffael  zugewandt  hatte, 
war  man  in  Frankreich,  wo  die  graziöse  und  brillante  Malerei 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ihren  Einzug  hielt,  von  den  alten 
Idealen  der  ruhigen  Raffaelschen  Formenschönheit  wieder  weit 
abgekommen. 

So  konnte  Boucher  zum  Beispiel,  der  auch  in  Rom  ge- 
wesen war,  aber  bei  Raffael  für  seine  Kunst  wenig  zu  lernen 
gefunden  haben  mochte,  einem  nach  Rom  reisenden  Schüler  er- 
klären, dass  ihm  dort  nur  etwa  die  Bilder  von  Guido  Reni  und 
Albani  gefallen  würden,  Raffael  dagegen  sei  „un  peintre  bien  triste". 
Die  jungen  französischen  academiciens  fingen  denn  auch  bereits 
an,  in  den  Stanzen  sich  über  Raffael  lustig  zu  machen,  sodass 
ihnen  der  Papst  den  Vatikan  verschloss. 

Deutschland  war  zu  dieser  Zeit  in  künstlerischen  Dingen 
durchaus  von  Frankreich  abhängig;  und  doch  waren  es  nun  zwei 
Deutsche,  die  gleich  nach  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
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die  Grösse  Raffaels,  allen  herrschenden  Anschauungen  zum  Trotz, 
wieder  neu  erkannten  und  verkündeten  —  Winkelmann  und 
Mengs.  —  Bei  dem  Archäologen  wie  bei  dem  Maler  war  es 
aber  das  Studium  der  antiken  Kunst  und  Schönheit,  das  sie  beide 
zu  Raffael  als  deren  einzig  würdiger  Neuerwecker  hinführte.  Eine 
von  Winkelmann  geplante  Schrift  „Über  die  ans  Licht  zu 
bringende  Vorzüglichkeit  der  Antiken  und  Raffaels, 
den  noch  niemand  bisher  gekannt",  blieb  unausgeführt.  Dagegen 
bekunden  beiläufige  Bemerkungen  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Werke  und  namentlich  die  begeisterte  Beschreibung  der  six- 
tinischen  Madonna  —  die  ja  seit  1754  in  Dresden  stand,  aber 
bis  dahin  mehr  bekritelt  und  angezweifelt  als  bewundert  worden 
war  —  die  in  ihm  neu  aufgegangene  Verehrung  zu  Raffael.  Von 
Mengs  erschien  1762  das  bekannte  Schriftchen:  „Gedanken 
überdieSchönheitunddenGeschmackinderMalerei", 
worin  unter  anderem  sehr  eingehende  Vergleichungen  angestellt 
werden  über  Zeichnung,  Schattengebung,  Kolorit,  Komposition  usw. 
bei  den  „drei  grossen  Lichtern  der  Malerei":  Raffael,  Correggio, 
Tizian. 

Fast  bei  all  diesen  Fragen,  ausgenommen  bei  der  über  das 
Kolorit,  wird  Raffael  als  der  Sieger  erkannt  und  demgemäss  den 
studierenden  Künstlern  als  Vorbild  empfohlen.  Raffael  —  heisst 
es  da  —  strebte  stets  nach  dem  Bedeutenden,  nach  dem  Ausdruck, 
dem  Geistigen  in  der  Natur,  während  Correggios  Bestrebungen  nur 
auf  eine  weiche  und  gefällige  Anmut,  Tizian  aber  auf  die  illusio- 
näre Wahrheit  des  Materiellen,  der  farbigen  Oberfläche  ausgingen. 
Raffaels  überragende  Grösse  in  der  Zeichnung  der  Figuren  und 
Gewänder  und  in  der  Komposition  beruhe  durchaus  auf  seinem 
Studium  der  antiken  Denkmäler. 

Das  Mengsische  Schriftchen  stellt  ein  vollkommenes  Com- 
pendium  der  klassizistischen  Kunstweise  und  Kunstanschauung  dar, 
die  nunmehr  in  Deutschland  wie  bald  auch  in  Frankreich  herr- 
schend werden.  —  Jetzt,  wo  man  ausschliesslich,  geleitet  durch  die 
Antike,  nur  die  ruhige  farblose  Form,  die  edle  Zeichnung  und  den 
wohiabgemessenen  Aufbau  der  Komposition  in  Gemälden  hoch- 
schätzen mochte,  wo  die  Werke  eines  Mengs  selbst,  eines  Car- 
stens, eines  Louis  David  in  Frankreich  als  Muster  des  vollkom- 
mensten Geschmackes  Geltung  gewonnen  hatten,  war  es  natürlich, 
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dass  man  auch  Raffael  wieder  auf  eine  besondere  Weise  verstehen 
und  bewundern  lernte.  Als  vornehmstes  Dokument  der  Raffael- 
Verehrung  in  den  Kreisen  der  damaligen  Kunstfreunde  seien  nur 
Goethes  bekannte  Äusserungen  über  Raffael,  namentlich  die  in 
den  Tagebüchern  und  Briefen  aus  Italien  enthaltenen,  namhaft 
gemacht. 

Allein  schon  zehn  Jahre  nach  Goethes  italienischer  Reise 
brach  in  Deutschland  noch  einmal  eine  neue  Kunstauffassung 
hervor,  die  freilich  wiederum  Raffael  an  erster  Stelle  auf  ihre  Fahne 
schrieb,  mit  diesem  Namen  aber  eine  gänzlich  veränderte  Vorstellung 
verknüpfte  und  diese  mit  einer  völlig  neuen  eigenartigen  Empfin- 
dungsweise vortrug. 

Unter  dem  anonymen  Titel  „Herzensergiessungen  eines 
kunstliebenden  Klosterbruders"  erschien  1797  in  Berlin  ein 
kleines  zierliches  Büchlein  mit  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  Betrach- 
tungen über  Kunst  und  Musik,  durchweg  in  einem  ganz  ungewohnten 
Ton  schwärmerischer  Begeisterung  gehalten  und  von  einer  geradezu 
religiösen  Hingabe.  Auch  einige  Erzählungen  aus  Raffaels  Leben 
finden  sich,  deren  Motive  zwar  den  Quellen  entnommen,  aber 
durchaus  in  einen  mystisch  überempfindungsvollen  Charakter  hin- 
aufgedeutet sind,  so  die  schon  zitierte  Stelle  aus  dem  Briefe  an 
Castiglione:  „certa  idea  che  ml  viene  in  mente",  was  verstanden 
wird  als  eine  wunderbare  Vision  der  Gottesmutter,  die  dem 
jungen  Raffael,  als  er  seine  erste  Madonna  malte,  zuteil  geworden 
sei;  so  die  Erzählung  von  dem  merkwürdigen  Tod  des  alten  Malers 
Francia,  den  der  Schlag  gerührt  beim  Anblick  des  ersten  Raffael- 
bildes  u.  a.  m. 

Trotz  der  äusserlich,  zum  Teil  spielerischen,  novellistischen 
Fassung  verfehlte  der  tief  empfundene  ernste  Pathos  dieses  Büch- 
leins nicht,  bei  allen  Kunstfreunden  einen  starken  Eindruck  hervor- 
zurufen. Der  Verfasser,  der,  wie  später  bekannt  wurde,  Wilhelm 
Wackenroder  hiess,  starb  zwar  schon  im  folgenden  Jahre  in 
jugendlichem  Alter;  doch  sein  Freund  Tieck  veranstaltete  die  bald 
gewünschten  mehrfachen  Neuauflagen  der  Herzensergiessungen, 
zum  Teil  in  erweiterter  Fassung  unter  dem  Titel  „Phantasien  über 
die  Kunst";  er  schrieb  auch  einen  damit  eng  verknüpften  Künstler- 
roman „Franz  Sternbalds  Wanderungen".  Aber  nicht  auf 
Tieck   allein    erstreckte   sich    die    Einwirkung  Wackenroders.     In 
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den  Herzensergiessungen  von  1797  darf  man,  nach  Brandes,  ge- 
radezu die  Urquelle  der  Romantik  überhaupt  erkennen,  jedenfalls 
stellen  sie  das  erste,  alles  weitere  bestimmende  Dokument  der 
spezifisch  romantischen  Kunstauffassung  und  Kunstbegeisterung  dar. 
Raffael  gewinnt  jetzt  erst  den  Nimbus  des  frommen  Malers  und 
wird  mit  der  Idealvorstellung  jugendlich  engelhafter  Reinheit  und 
Naivität  umkleidet.  Die  Anekdote  von  der  Erscheinung  der  Ma- 
donna ist  freilich  bewusste  Erfindung  des  „Klosterbruders";  sie 
entspricht  aber  dem  von  ihm  geradezu  als  Forderung  aufgestell- 
ten Glauben  an  die  religiöse  Inspiration  aller  höhern  Kunst- 
werke, woraus  sich  dann  für  ihn,  wie  für  alle  seiner  romantischen 
Nachfolger  die  Verwerfung  aller  Kunsttheorien,  aller  ästhetischen 
Systeme  und  Regeln  ergab,  und  die  Betonung  des  vor  allem 
gefühlsmässigen  Inhaltes  und  Wertes  der  Kunst.  Und  in  diesem 
neulebendigen,  warmen,  ja  enthusiastischen  Verhältnis  zu  den  Kunst- 
werken liegt  die  grosse  Bedeutung  der  romantischen  Bewegung 
für  die  neuere  Kunsterkenntnis  und  Kunstwissenschaft. 

Zunächst  freilich  zweigt  nun  aus  der  fruchtbaren  Wurzel  des 
Wackenroderschen  Büchleins  gleich  auch  ein  künstliches  Nebenschoss 
ab,  das  statt  der  religiösen,  hingebungsvollen  eine  mehr  geziert  fröm- 
melnde, künstlich  archaisierende  Kunstbetrachtung  hervorbringt, 
wobei  auch  gerade  die  Anschauung  über  Raffaels  Persönlichkeit 
durchaus  verfälscht  und  verzerrt  wird.  Man  will  hier  nur  noch  von 
dem  jugendlichen  Raffael  etwas  wissen;  der  naive,  jünglinghafte, 
fromme  und  zarte  Charakter  seiner  frühesten  Werke  wurde  als 
Höchstes  in  seiner  Kunst  verehrt,  während  man  in  den  Haupt- 
werken seiner  reifen  römischen  Jahre  nur  mehr  heidnische  Ver- 
weltlichung und  einen  bedauerlichen  Abfall  von  den  Idealen  seiner 
Jugend  erkennen  mochte.  Die  künstlerischen  Vertreter  dieser 
Richtung  bildeten  in  Rom  eine  geschlossene  Gruppe,  die  unter  dem 
Namen  der  Nazarener  bekannt,  bald  auch  verschrieen  war,  deren 
künstlerische  Leistungen  aber,  man  denke  an  Cornelius,  Over- 
beck,  Schnorr  von  Carolsfeld,  durchaus  nicht  gering  zu  schätzen 
sind.  Dann  aber  ging  zuletzt  noch  aus  diesen  Kreisen  der  erste 
namhafte  Biograph  Raffaels  seit  Vasari  hervor,  Passavant,  dessen 
„Leben  Raffaels  und  seines  Vaters  Giovanni  Santi"  in  drei 
Bänden  1839  bis  1856  erschien.  Das  Werk  ist  freilich,  wie  schon  die 
Fassung  des  Titels  andeutet,  in  der  ganzen  Darstellung  noch  völlig 
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von  der  Anschauungsweise  der  Nazarener  beherrscht;  gleichwohf 
war  die  in  der  Sammlung  und  Sichtung  des  gesamten  Raffael  be- 
treffenden Materials  geleistete  wissenschaftliche  Arbeit  eine  so  gründ- 
liche, dass  alle  diese  Teile  bis  zu  Springer  hin  unüberholt  blieben. 

Hermann  Grimm,  in  seinem  schon  erwähnten  Kapitel  über 
„Raffaels  Ruhm  in  vier  Jahrhunderten",  das  ich  meiner  Darstel- 
lung vielfach  zugrunde  gelegt  habe,  nimmt  nun  freilich  und  be- 
greiflichermassen  Stellung  ein  gegen  all  das  Nazarenerhafte  in  dem 
Passavantischen  Buch.  Aber  auch  Hermann  Grimm  und  noch 
Jakob  Burckhardt  erscheinen  uns  selbst  nun  durchaus  als  letzte 
Abkömmlinge  der  Romantik,  allerdings  nicht  jenes  kränklichen 
Nebenzweiges,  sondern  des  gesunden  Hauptstammes  der  Romantik. 
Von  daher  wuchs  ihnen  zu  das  lebendig-enthusiastische,  wahrhaft 
künstlerische  Verhältnis  zur  Kunst,  von  daher  die  freie  Betonung 
der  persönlichen,  subjektiven,  stimmunghaften  Eindrücke,  von  da- 
her endlich  das  Bestreben  und  Bedürfnis  nach  einer  des  hohen 
Gegenstandes  würdigen,  selbst  zum  Kunstwerk  ausgereiften  Dar- 
stellung. 

Was  sie  geschrieben  haben,  besitzt  darum  einen  bleibenden,, 
von  den  methodischen  und  sachlichen  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft unabhängigen  Wert,  und  an  sie  als  vollkommenste  Muster 
wird  auch  irgendwie  anzuknüpfen  haben,  wer  immer  mit  höheren 
geistigen  und  literarischen  Aspirationen  und  mit  dem  Drang  nach 
einer  lebendigen  Wirkung  auf  die  weitern  Kreise  der  Kunstfreunde 
an  die  Kunstgeschichte  herantritt. 

Neben  dieser  grossen  künstlerisch  gestaltenden  Historio- 
graphie der  Kunst,  die  als  solche  doch  immer  nur  wenigen 
superioren  Ingenien  erreichbar  sein  kann,  hat  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mehr  und  mehr  die  moderne  kunstwissen- 
schaftliche Forschung  breiten  Raum  geschaffen,  die  durchaus 
andere  Wege  nach  andern  und  freilich  weniger  glänzenden  Zielen 
zu  gehen  hat. 

Hier  erst  werden  nun  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken 
die  letzten  Konsequenzen  einer  wenn  auch  noch  so  unkünst- 
lerischen Wissenschaftlichkeit  gezogen;  dabei  wird  denn  vor  allem 
alles  Subjektive,  Gefühlsmässige,  Enthusiastische  in  der  Beur- 
teilung der  Kunstwerke  prinzipiell  ausgeschaltet,  wobei  denn  auch 
eine  besondere  Berücksichtigung  des  künstlerisch,  ästhetisch  Wert- 
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volleren  im  Prinzip  nicht  mehr  angängig  bleibt.  Die  Werke  und 
Lebensumstände  eines  beliebigen  Dutzendmeisters  einer  V^erfalis- 
epoche  und  die  eines  Dürer  oder  Raffael  werden  mit  derselben 
hingebenden  Akribie,  aber  auch  mit  derselben  kühlen  Sachlichkeit 
zergliedert  und  durchforscht,  in  der  Methode  der  Forschung 
lehnt  man  sich  ebenso  sehr  an  die  Philologie  wie  an  die  Natur- 
wissenschaft an.  So  hat  sich  denn  die  Kunstgeschichte  den  Rang 
einer  als  akademisch  vollgültig  anerkannten  Wissenschaft  erwerben 
können. 

Grimm  selbst  leitet  schon  zu  dieser  neueren  Kunstwissenschaft 
über,  während  Jakob  Burckhardt,  dessen  kunsthistorisches 
Hauptwerk,  der  Cicerone,  sich  im  Untertitel  „Anleitung  zum  Genuss 
der  Kunstwerke  Italiens"  nannte,  der  sich  sein  Leben  lang  von  der 
ephemeren  Gelehrsamkeit  der  Zeitschriftartikel  über  Streitfragen, 
Attributionen  und  dergleichen  fernhielt,  für  diese  neuere  Entwick- 
lung kein  Interesse  mehr  übrig  hatte.  Er  empfand  deutlich  die 
Unvereinbarkeit  der  Prinzipien  dieser  neuen  Kunstforschung  mit 
seinem  eigenen  Naturell,  seinem  Verhältnis  zur  Kunst  und  zog 
darum  die  Grenze  so  scharf  als  möglich. 

Bei  manchen  Erzeugnissen  der  modernen  kunstwissenschaft- 
lichen Literatur  möchte  man  aber  wünschen,  dass  nun  auch  von 
dieser  andern  Seite  her  die  Grenze  zwischen  rein  sachlicher,  kunst- 
historischer Forschung  —  Wissenschaft  für  Wissenschaftler  —  und 
subjektiver  Kunstgeschichtschreibung,  Kunstauslegung  —  „Anleitung 
zum  Genuss  der  Kunstwerke"  —  ebenso  streng  innegehalten  würde. 

Bei  der  Ausgestaltung  der  Kunstforschung  zur  absoluten,  streng 
akademischen  Wissenschaft  droht  aber  doch  auch  eine  sehr  wesent- 
liche Gefahr:  die  Entfremdung  von  der  Kunst  selbst  und  von  den 
Künstlern  —  denn  das  wissenschaftliche  Prinzip  und  das  künst- 
lerische gehören  durchaus  getrennten  Sphären  an^). 

Die  Kunstschriftstellerei  der  älteren  Zeit  lag,  wie  wir  sahen, 
in  den  Händen  der  Künstler  selbst,  oder  stand  jedenfalls  unter 
deren  unmittelbarem  Einfluss.  Der  Vorzug  der  Objektivität  geht 
ihr  damit  von  vornherein  verloren,  und  gerade  die  im  Voraus- 
gehenden   dargestellte    Geschichte    der    immerfort    wechselnden 


')  Ganz  einzigartige  Vereinigungen  beider  Prinzipien  wie  bei  Lionardo 
da  Vinci  und  vielleicht  auch  bei  Goethe  beweisen  dagegen  nichts. 
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Beurteilung  Raffaels  scheint  den  völligen  Unwert  dieser  älteren 
Kunstliteratur  aufs  Einleuchtendste  zu  beweisen.  Dementgegen 
möchte  ich  aber  doch  auf  den  positiven  Gehalt  einer  solchen 
von  Künstlern  geleiteten  Kunstbetrachtung  hinweisen.  Die  Kunst- 
wissenschaft, gerade  in  ihrer  modernsten  Phase,  hat  über  die 
Fragen  mehr  historischen  Charakters  hinaus  sich  sehr  stark  ein- 
gelassen mit  Fragen  allgemein  stilistischer,  formaler,  überhaupt 
künstlerischer  Art;  und  hier,  wo  weder  die  Philologie  noch  die 
Naturwissenschaft  methodisch  Wegleitung  bieten  kann,  scheint  es 
doch  unumgänglich,  den  Rat  der  Künstler  selbst,  und  zwar  den  der 
lebenden  nicht  minder,  als  den  in  der  älteren  Kunstliteratur  sich 
äussernden,  in  Anspruch  zu  nehmen  und  so  der  Gefahr  zu  ent- 
gehen, in  einen  willkürlichen  Dilettantismus,  oder  aber  in  papiernen 
Schematismus  sich  zu  verlieren. 

Von  Bedeutung  ist  hier  vor  allem  der  durch  die  Handwerks- 
gemeinschaft dem  Künstler  innewohnende  Sinn  für  die  materiellen 
Fundamente  eines  Kunstwerks,  für  den  konkreten  technischen  Stoff 
und  die  mit  ihm  sich  auseinandersetzende  Arbeit  der  Konzeption 
und  des  Gestaltens,  Dinge,  die  der  historischen  Beurteilung  sich 
durchaus  entziehen,  da  sie  jederzeit  jedem  Kunstwerk  gleicher- 
massen  zugrunde  liegen. 

Der  Kunsthistoriker  sieht  und  beurteilt  zunächst  doch  immer 
nur  das  fertige  Werk  so  wie  es  dasteht  und  wirkt,  der  Künstler 
sieht  auch  bei  historischen  Kunstdenkmälern  ganz  ebenso  wie  bei 
Arbeiten  seiner  lebenden  Kollegen  gleichzeitig  die  der  Vollendung 
vorausgegangenen  Stadien  und  die  dabei  abgefertigten  Probleme 
und  Möglichkeiten.  Er  versteht  jedes  Kunstwerk  ganz  selbstver- 
ständlich als  etwas  Gewachsenes  und  Herangereiftes.  Auch  die 
ästhetischen  Werturteile  eines  Künstlers  über  ältere  Kunstwerke  sind 
darum,  so  sehr  sie  durch  dessen  eigene  Kunstprinzipien  und  -Be- 
strebungen bedingt  sein  mögen  —  oft  gerade  um  dieser,  doch  immer 
sachlich-sinnvollen  Bedingtheit  willen  —  geeignet,  dem  wissen- 
schaftlichen Kunstforscher  eine  Fülle  methodischer  Anregungen, 
Fragestellungen  und  Maßstäbe  zu  vermitteln. 

Ein  ausschliesslich  wissenschaftlich  gerichtetes  Temperament 
wird  von  sich  aus  schwer  das  so  völlig  anders  geartete,  meist 
ganz  unlogisch  sprunghafte  und  impulsive  oder  wieder  brütend 
mühsame,   träumerische   und   unbewusste  Wesen   eines   Künstlers 

542 


wirklich  verstehen  und  richtig  beurteilen  können.  Die  einzige 
Brücke  zu  solchem  Verständnis  wird  immer  der  enge  Kontakt 
mit  Kunst  und  Künstlern  der  heutigen  Gegenwart  sein,  lebendige 
Anschauungen  und  Erfahrungen  über  das  Beginnen,  Werden  und 
Reifen  der  Kunstwerke  unserer  Zeit.  Diesen  Kontakt,  der  gerade 
mit  der  letzten  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  sich  mehr  und 
mehr  gelockert  hat,  wieder  herzustellen  und  das  für  die  Beurtei- 
lung alter  Kunst  so  viel  versprechende,  ja  unentbehrliche  Zu- 
sammenarbeiten von  Kunsthistorikern  und  Künstlern  wieder  zu  er- 
möglichen, muss  meines  Erachtens  mit  eine  der  dringlichen  Be- 
strebungen beim  weitern  Ausbau  der  modernen  Kunstwissenschaft 
sein. 

HALLE  MARTIN  WACKERNAGEL 

DDD 


POLITIQUE  FfiDfiRALE 

„Une  Presse  d'opposition  doit-elle,  pour  remplir  sa  mission 
en  conscience,  critiquer  toujours  et  ne  louer  jamais? 

„Assurement  oui,  affirment  certaines  gens  qui  deplorent  l'ab- 
sence  en  Suisse  d'une  presse  dite  „d'opposition",  ce  par  quoi  ils 
entendent  sans  doute  une  presse  de  mauvaise  humeur,  une  presse 
qui  boude,  qui  grogne,  qui  gourmande,  qui  ne  soit  contente  de 
rien,  qui  n'admette  pas  que  l'adversaire  politique  puisse  faire 
quelque  chose  de  propre,  qui  le  pique,  qui  le  pousse,  qui  le 
bouscule,  qui  le  harcele,  sans  reläche,  une  presse  misanthropique, 
atrabilaire  et  bilieuse,  qui  predise  les  catastrophes  et  qui  annonce 
les  ruines. 

„La  presse  socialiste  n'y  suffit  pas.  Personne  ne  l'ecoute. 
Elle  preche  et  prophetise  dans  le  desert.  Ce  que  Ton  veut,  c'est 
une  presse  bourgeoise  d'opposition  serieuse,  systematique. 

„On  s'efforce  ä  la  creer.  La  revue  mensuelle  Wissen  und 
Leben,  qui  s'edite  ä  Zürich,  a  offert  ses  colonnes  ä  quelques-uns 
de  ces  mecontents  et  ceux-ci  s'empressent  ä  l'envi  de  nous  don- 
ner  des  exemples  de  ce  que  devrait  etre  la  critique  politique." 

Ainsi  s'exprimait  naguere  le  correspondant  bernois  d'un  Journal 
romand,  Journal  que  je  lis  chaque  jour  depuis  vingt  ans,  avec  le  plus 
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vif  interet,  precisement  parce  qu'il  defend  des  idees  qui  souvent 
ne  sont  pas  les  miennes.  Quand  un  homme  lutte  avec  conviction 
pour  un  certain  ideal,  l'approbation  de  quelques-uns  lui  est  un 
reconfort;  la  contradiction  lui  est  bonne  egalement;  sa  conviction 
s'en  trouve  raffermie,  ou  alors  elargie  et  rajeunie.  Entre  hommes 
intelligents  et  sans  parti-pris,  la  discussion  est  toujours  feconde, 
si  eile  est  vraiment  une  discussion,  c'est-ä-dire  nourrie  de  faits, 
de  principes  et  de  logique. 

Tel  n'est  pas  le  cas  pour  la  „Lettre  de  Berne"  dont  j'ai  cite 
plus  haut  un  fragment.  Elle  enonce  d'abord  une  affirmation  tout 
ä  fait  generale:  Wissen  und  Leben  est  l'organe  des  mecontents; 
puis  eile  en  donne  pour  preuve  un  seul  article,  celui  de  M.  Steiger 
sur  les  finances  federales^).  De  cet  article,  eile  ne  refute  rien,  ni 
un  fait  ni  un  chiffre;  eile  se  contente  de  dire  ä  plusieurs  reprises: 
„cela  est  exagere".  Peut-etre.  Je  n'en  sais  rien,  et  ne  saurais 
me  rendre  ä  une  critique  aussi  sommaire.  Qu'un  maitre  d'ecole 
dise  simplement  ä  un  eleve:  „cela  est  faux",  passe  encore;  mais 
M.  Ed.  B.  a-t-ii  le  droit  de  juger  un  homme  tel  que  M.  Steiger 
d'un  ton  aussi  magistralement  dedaigneux?  Sa  critique  de  l'article 
Steiger  demeure  absolument  insuffisante;  mais  eile  est,  de  plus, 
tout  ä  fait  injuste  et  malveillante  pour  Wissen  und  Leben.  Le 
ton  general  de  la  lettre  et  certain  detail  precis  me  prouvent 
qu'il  nous  lit  rarement;  certes,  c'est  son  droit;  mais  alors  pour- 
quoi  nous  juger?     Est-ce  ainsi  qu'on  discute  en  republique? 

Je  laisse  de  cöte  l'article  Steiger;  nos  pages  sont  ouvertes  ä 
qui  voudra  le  refuter;  par  une  co'mcidence  interessante,  au  mo- 
ment  oü  M.  Ed.  B.  ecrivait  sa  „Lettre  de  Berne",  M.  Speiser  faisait 
au  Conseil  National  un  discours  tres  optimiste  sur  les  finances 
federales;  ce  discours  di  peut-etre  rassure  le  Conseil;  mais  les 
simples  citoyens,  ceux  qui  pourtant  ont  le  droit  de  payer,  d'elire 
et  meme  de  penser,  aimeraient  aussi  etre  rassures;  les  comptes- 
rendus  des  journaux  leur  ont  paru  insuffisants,  et  plus  indistinct 
encore  l'echo  de  la  „Lettre  de  Berne".  11s  voudraient  qu'ä  des 
chiffres  precis  on  opposät  des  chiffres  precis,  et  qu'on  leur  donnät 
lä-dessus  la  permission  de  reflechir.  —  En  attendant,  venons-en 
ä  la  „revue  des  mecontents". 


')  Publie  ici  le  l^r  mai  1909;  vol.  4,  page  97. 
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Ceux  qui  nous  lisent  savent  que  nous  faisons  depuis  deux 
ans  le  loyal  essai  d'une  revue  independante  de  tout  parti,  de  toute 
Eglise,  de  toute  ecole  litteraire  ou  artistique.  Nous  sommes  simple- 
ment  des  ideaüstes,  qui,  sans  abandonner  le  terrain  de  la  realite, 
elevons  nos  regardsvers  leMieux;  nous  combattons  le  materialisme 
sous  toutes  ses  formes;  et  si  nous  luttons  pour  la  liberte  morale 
de  l'individu,  nous  croyons  aussi  ä  la  necessite  absolue  des  devoirs. 
De  ces  devoirs  il  en  est  un  dont  j'ai  dejä  parle  longuement  ^), 
parce  qu'il  est  ä  la  base  de  notre  ceuvre,  c'est  celui  de  la  sincerite; 
sur  ce  sujet,  une  remarque  encore:  quelques  esprits  forts  se  sont 
amuses  du  fait  que  deux  ou  trois  amis  de  Wissen  und  Leben  fönt 
ä  la  revue  de  gros  sacrifices  d'argent;  quelles  bonnes  dupes,  ces 
idealistes!  au  lieu  de  raccoler  simplement  des  abonnes  en  ilattant 
quelque  bon  petit  interet!  Voici  mon  opinion:  que  plusieurs 
soient  empeches,  par  des  interets  materiels  elementaires,  d'etre 
absolument  sinceres,  qu'ils  en  arrivent  ä  vivre  de  routine  et  de 
compromis,  cela  est  triste  sans  doute  mais  comprehensible;  par 
contre,  ceux  dont  l'independance  materielle  est  assuree,  n'ont  qu'un 
moyen  de  legitimer  ce  privilege:  c'est  de  dire  ieur  verite,  travaü- 
lant  ainsi  ä  la  verite  supreme;  ils  doivent  aux  hommes  non  pas 
le  geste  illusoire  d'une  aumöne  de  Ieur  superflu,  mais  l'exemple 
fecond  d'une  conscience  qui  tend,  par  la  sounrance,  ä  la  lumiere. 

Si  nous  sommes  des  mecontents,  nous  le  sommes  ä  la  facjon 
de  M"^^  T.  Combe,  qui  ecrivait  le  17  aoüt  dans  la  Gazette  de  Lau- 
sanne: „Le  mecontentement  est  la  condition  indispensable  de  toute 
amelioration."  Paroles  tres  vraies;  il  suffit  de  s'entendre:  i!  y  a 
des  mecontents  retrogrades,  les  Laudatores  temporis  acti  dont 
l'esprit  ferme  au  sens  de  l'histoire  s'eflraie  de  toutes  les  crises; 
leurs  regrets  sont  steriles;  il  Ieur  manque  i'esperance.  Nous  n'en 
sommes  pas.  Et  il  y  a  les  mecontents  pour  qui  le  passe  est  une 
le(;:on,  un  encouragement  au  progres,  ceux  que  Tamour  d'une 
patrie  plus  forte  et  d'une  humanile  meilleure  pousse  ä  la  lutte, 
ä  l'action;  ils  savent  que  de  tout  temps  le  Mal  et  le  Bien  sont 
en  guerre,  et  que  le  Mal  prend  souvent  le  masque  benin  de  la 
satisfaction ;  ils  croient  que  l'humanite,  partie  de  la  matiere 
animale,  doit  marcher  ä  son  Dieu  qui  est  esprit.  Cette  foi  qui  les 


1)  Vol.  I,  page  161. 
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anime  peut  se  tromper  dans  le  detail;  eile  a  raison,  eile  doit  avoir 
raison  dans  Tensemble,  ä  moins  que  l'homme  n'ait  fait  fausse 
route  des  le  jour  oü  (pour  parier  avec  l'ancien  poete)  il  se  dressa 
sur  ses  pieds  pour  contempler  les  astres.  Qu'on  detruise  alors 
cette  illusion  seculaire,  avec  eile  tous  les  monuments  de  l'esprit, 
et  qu'on  arrache  enfin  ä  Thumanite  la  coupe  de  l'esperance;  il 
n'y  aura  plus  de  mecontents,  puisque  tout  effort  vers  le  Mieux  sera 
brise  dans  son  principe  meme. 

Venons-en  aux  faits:  etions-nous  de  vulgaires  mecontents 
quand  nous  avons  public  les  articles  de  M.  Sonderegger  en  faveur 
de  la  loi  militaire,  de  M.  Egger  sur  le  nouveau  code  civil,  de  M. 
Locher  contre  l'absinthe?  Si  nous  avons  critique  le  projet  de  loi 
sur  les  assurances,  etait-ce  par  simple  parti-pris?  Le  Conseil  federal 
lui-meme  est-il  bien  satisfait  de  la  politique  des  C.  F.  F.  et  de  cer- 
taines  pressions  d'interets  regionaux?  Et  n'avons-nous  pas  prouve 
par  de  nombreuses  „discussions"  que  nous  voulons  avant  tout, 
non  pas  un  Systeme  etroit,  mais  une  opinion  publique  bien  ren- 
seignee  et  consciente?  Nous  nous  adressons  aux  independants,  et 
aussi  aux  hommes  de  tout  parti  qui  respectent  le  vieil  adage: 
Audiatur  et  altera  pars!  Les  partis  sont  necessaires;  notre  effort 
ne  Test  pas  moins;  et  ceux  qui  affectent  dedaigneusement  de  nous 
passer  sous  silence  donnent  par  lä  la  mesure  de  leur  esprit. 

On  a  parle  d'incompetence,  parce  qu'un  poete  et  un  philo- 
logue  ont  donne  leur  opinion  sur  l'extradition  de  Wassilieff,  et 
qu'un  avocat  s'est  occupe  de  peinture.  II  faudrait  prouver  cette 
incompetence,  dans  chaque  cas  particulier,  et  nous  dire  aussi  par 
quel  mysterieux  bapteme  seuls  les  journalistes  et  les  conseillers 
nationaux  ont  le  droit  de  parier  de  tout.  Le  suffrage  urn'versel  a 
ses  graves  inconvenients,  je  le  sais;  mais  enfin,  puisque,  loin  de 
songer  ä  le  supprimer,  nous  nous  faisons  un  titre  de  gloire  d'y 
ajouter  le  referendum  et  l'initiative,  il  faudrait  avoir  le  courage 
d'en  accepter  toutes  les  consequences.  Je  ne  vois  pas  pourquoi 
ayant  comme  citoyen  le  devoir  de  voter,  et  la  competence  de 
choisir  un  representant  qualifie,  je  n'aurais  pas  le  droit  de  mo- 
tiver mon  opinion  sur  une  question  qui  me  concerne  directe- 
ment  comme  citoyen. 

S'il  arrive  ä  un  citoyen  de  bonne  volonte,  intelligent  et  cul- 
tive,  de  se  tromper,  c'est  qu'il  est  mal  informe.  Et  c'est  lä  peut- 
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etre  le  plus  gros  defaut  de  notre  politique  federale;  nous  sommes 
tres  imparfaitemant  renseignes;  cette  constatation  que  j'ai  faite 
souvent  pour  mon  compte  m'a  ete  confirmee  par  de  nombreux 
citoyens  (qui  s'interessent  surtout,  comme  moi,  ä  la  politique 
federale),  par  d'excellents  journalistes,  par  des  hommes  qui  jouent 
un  röle  dans  la  politique  cantonale.  A  Berne,  Tinformation  est 
aisee,  pour  quiconque  la  desire;  dans  la  „province"  c'est  bien 
different;  sans  doute,  nos  grands  journaux  ont  leur  correspondant 
de  Berne  et  parfois  des  articles  de  fond  sur  des  questions  fede- 
rales;  mais  la  politique  communale,  cantonale,  internationale 
(allemande  chez  les  uns,  fran^aise  chez  les  autres)  y  prend  une 
place  beaucoup  plus  considerable;  il  suffit  de  comparer  ce  que 
nous  savons  des  deliberations  du  Conseil  national  avec  ce  que 
les  journaux  etrangers  disent  du  Reichstag  et  des  Parlements 
fran(;ais  ou  Italien.  Je  ne  desire  pas,  cela  va  sans  dire,  des  „po- 
tins";  mais  entre  le  pale  resume  d'un  discours  officiel  et  le  vul- 
gaire  „potin"  il  y  a  place  pour  bien  des  renseignements,  les  plus 
utiles  peut-etre.  J'avoue  ne  pas  voir  nettement  les  groupements 
du  Conseil  National;  je  n'y  distingue  pas  d'individualites;  et  pour- 
tant  il  y  en  a,  j'en  connais  de  fort  remarquables,  par  le  Hasard 
des  relations  personnelles.  Tout  cela  a  Vair  anonyme,  machinal, 
et  ne  Vest  pourtant  pas;  il  y  a  des  decisions,  peut-etre  fort  sen- 
sees,  qui  etonnent,  qui  deroutent,  parce  que  la  raison  derniere 
nous  demeure  cachee.  En  un  mot,  la  vie  de  notre  politique  fe- 
derale nous  apparait  dans  la  grisaille;  les  politiciens,  informes, 
souriront  de  cette  affirmation;  c'est  qu'ils  jugent  les  choses  du 
haut  de  leur  competence  et  qu'ils  ignorent  le  malaise  de  beau- 
coup d'electeurs.  Quelles  peuvent  etre  les  causes  de  cette  grisaille? 
Notre  fameuse  „Sachlichkeit"?  Elle  est  reelle,  et  louable,  mais 
nul  ne  croira  qu'elle  soit  si  dangereusement  parfaite.  L'oppor- 
tunisme,  ou,  comme  disait  naguere  un  bon  Journal,  la  „piete"? 
Cette  politique,  ä  la  longue,  serait  bien  mal  entendue.  La  medio- 
crite  de  nos  elus?  De  gräce,  ne  la  generalisons  pas  ä  ce  point; 
les  electeurs  en  seraient  responsables.  Des  intrigues  de  couloirs? 
Elles  contrediraient  alors  notre  Sachlichkeit.  Sans  exclure  l'une 
ou  l'autre  de  ces  raisons,  je  croirais  plutot,  d'une  fa^on  generale, 
ä  un  cercle  vicieux:  L'esprit  regional  l'emporte  encore  sur  l'esprit 
national;   de  lä,  dans  la  vie  quotidienne  (dont  j'exclus   les  jours 
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■de  grandes  votations)  un  interet  mediocre  pour  les  choses  et  les 
hommes  de  la  poütique  federale;  de  lä  les  informations  som- 
maires,  insuffisantes  qui  maintiennent  ä  leur  tour  l'interet  general 
<lans  sa  mediocrite.  Nous  ne  savons,  nous  ne  sentons  pas  assez 
que  le  coeur  de  la  Suisse  bat  au  Palais  federal,  ä  Berne. 

11  est  un  autre  fait,  qui  ne  contredit  point  le  precedent  et  en  est 
au  contraire  comme  un  corollaire.  La  politique  federale,  si  imper- 
sonnelle  d'apres  nos  journaux,  se  trouve  etre,  dans  les  conver- 
sations,  surtout  une  question  de  personnes!  Tel  conseiller  federal 
est  rendu  responsable  de  tout  le  mal ;  c'est  generalement  un  Welsche 
ici,  et  un  Suisse  allemand  ailleurs;  j'ai  constate  souvent  avec  douleur 
combien  la  veritable  personnalite  de  nos  ministres  est  peu  connue. 
Et  comme  le  Suisse  n'a  Jamals  passe  pour  etre  tres  modere  de 
langage,  il  faut  entendre  les  explications  faciles  et  violentes  qu'on 
donne  autour  d'une  table  de  cafe!  Quelle  revanche  sur  la  gri- 
saille  officielle!  11  y  a  ainsi  entre  notre  iaqon  de  parier  et  notre 
fa(^on  d'ecrire  une  difference  qui  ne  fait  pas  grand  honneur  ä 
notre  courage  civique. 

On  me  dira  qu'il  en  est  de  meme  en  d'autres  pays;  je  ne 
le  crois  pas;  mais  quand  cela  serait,  je  repete  que  nous  somm.es 
ou  devrions  etre,  en  politique,  le  premier  peuple  du  monde;  nous 
ne  devons  regarder  ä  l'etranger  que  lorsqu'il  fait  mieux  que  nous. 

Or  notre  gouvernement  federal  dans  son  ensemble  merite  toute 
notre  confiance,  tout  notre  interet,  tout  notre  devouement.  Ce  de- 
vouement  düt-il  se  traduire  ä  l'occasion  par  des  critiques  un  peu  vives, 
le  Conseil  federal  est  precisement  capable  d'entendre  la  critique  et 
d'en  faire  son  profit.  Pour  ma  part  j'ai  eu  souvent  le  sentiment 
tres  net  qu'on  est  au  Palais  federal  plus  qu'ailleurs  au  dessus  des 
petites  questions  personnelles,  des  interets  mesquins,  bien  que  ces 
interets  en  battent  la  porte  ä  chaque  instant.  Ceux  qui  parlent 
tellement  de  franc-ma(;onnerie  (et  d'autres  de  clericalisme)  seraient 
embarrasses  de  donner  des  preuves;  qu'ils  essaient.  S'il  y  a  eu, 
ä  Berne,  des  erreurs  graves,  elles  ont  le  plus  souvent  leur  origine, 
que  je  sache,  ailleurs  qu'au  Conseil  federal,  chez  des  personnages 
influents  dont  la  responsabilite  s'efface,  et  dans  le  Systeme  lui- 
meme.  C'est  pourquoi  je  saluais,  avec  beaucoup  d'autres,  une 
reorganisation  radicale  du  Conseil  Federal;  le  Conseil  a  decide 
dese  borner  ä  de  petites  modifications;  peut-etre  a-t-il  d'exceilentes 
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raisons;  voilä  un  probleme  Ires  important  sur  lequel  nous  aime- 
rions  etre  amplement  renseignes.  Ce  que  nous  desirons  pour  le 
Conseil  federal,  c'est  une  liberte  et  une  autorite  plus  grandes, 
moins  de  petites  besognes  et  plus  de  temps  pour  donner  aux 
grandes  questions  les  Solutions  methodiques,  soutenues,  ä  vues 
lointaines,  qu'elles  meritent.  Nous  desirons  aussi  pour  lui  un 
rajeunissement;  le  profond  respect,  l'admiration  que  nous  avons 
pour  la  carriere  de  probite,  de  devouement  de  tel  magistrat  ne 
saurait  nous  empecher  de  parier.  Nous  mettons  I'interet  du  pays 
au  dessus  de  toutes  les  personnes. 

Prenons  encore  un  exemple  qui  n'est  pas  de  la  politique  pure 
mais  qui  concerne  la  vie  intellectuelle  de  la  nation:  il  y  aurait  une 
etude  interessante  ä  faire  sur  les  subventions  de  tout  genre  que 
le  gouvernement  federal  accorde  ä  la  science  et  aux  arts;  on  cons- 
taterait  alors  un  ecart  enorme  entre  les  sacrifices  genereusement 
consentis  et  les  effets  obtenus.  Les  artistes  et  d'autres  avec  eux 
se  plaisent  ä  en  attribuer  la  faute  au  seul  Conseil  federal;  ils 
feraient  bien  de  la  chercher  aussi  chez  eux,  dans  leurs  deplorables 
rivalites,  et  dans  ce  desarroi  des  idees  dont  nous  souffrons  tous; 
en  science  comme  en  art  des  efforts  meritoires  se  nuisent  au  lieu 
de  s'entr'aider;  de  lä  l'idee  d'ailleurs  malheureuse  mais  toujours 
renaissante  d'une  Academie  qui  creerait  chez  nous  une  tradition, 
Sans  laquelle  un  peuple  ne  laisse  rien  de  grand.  Le  probleme  est 
lä;  la  Solution  depend  d'un  effort  commun,  d'une  discussion 
loyale.  N'imitons  pas  le  procede  legendaire  de  l'autruche;  recon- 
naissons  franchement  que  chez  nous  le  contact  est  insuffisant 
entre  ces  trois  Clements:  le  gouvernement  qui  subventionne,  la 
minorite  qui  cree  et  la  majorite  qu'on  pretend  eduquer. 

J'en  reviens  ä  une  conclusion  souvent  exprimee  dejä:  notre 
vie  est  encore  celle  d'un  grand  village,  avec  ses  timidites,  ses  rivalites 
inavouees,  sa  peur  des  idees.  La  politique  federale,  l'esprit  national  en 
souffrent.  Les  devoirs  presents  et  futurs  exigent  mieux.  Nous 
voulons  travailler  ä  ce  Mieux;  et  si  c'est  etre  des  „mecontents", 
qu'importe?  Aucune  etiquette  ne  saurait  nous  gener;  nous  luttons 
non  pour  un  mot,  mais  pour  un  ideal.  L'ideal  ne  serait-il  qu'un 
mot  en  Suisse?  Devrions-nous  lui  preferer  la  „Realpolitik"?  Nous 
nous  refusons  ä  cette  degradation. 

ZURiCH  E.  BOVET 
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FORTSCHRITTE  DER  SOZIAL- 
POLITIK 

Jedem,  der  unser  öffentliches  Leben  betrachtet,  schrieb  Werner 
Sombart,  drängt  sich  die  Beobachtung  auf,  dass  die  Probleme 
der  Volkswirtschaft  und  Sozialpolitik  heutzutage  in  fast  alle  Inter- 
essensphären hineinragen.  Auch  bei  uns  hat  man  in  den  letzten 
Jahren  ökonomischen  und  sozialen  Fragen  ein  vermehrtes  Inter- 
esse entgegengebracht.  Die  Aufgaben  der  Volkswirtschaftslehre, 
der  Volkswirtschaftspolitik  und  namentlich  die  sozialen  Fragen 
sind  auch  in  der  Schweiz  längst  nicht  mehr  ausschliesslich  die 
Domäne  der  zünftigen  Nationalökonomen.  Die  Politiker,  Parla- 
mentarier, Parteiführer,  die  Angehörigen  verschiedenster  Berufe, 
Theologen  aller  Bekenntnisse  und  Richtungen,  Journalisten  und 
Schriftsteller,  Mediziner,  Juristen,  Kaufleute,  Angestellte  und  Ar- 
beiter sind  mit  der  Zeit  diesen  Fragen  näher  getreten.  Und  woher 
kommt  das?  Ohne  Zweifel  hat  der  stete  Vormarsch  der  Sozial- 
demokratie in  den  Industrieländern  breite  Kreise  zum  Nachdenken 
über  die  Struktur,  den  ökonomischen  Aufbau  der  geltenden  Wirt- 
schaftsordnung und  die  Zusammenhänge  des  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Lebens  veranlasst;  die  Presse  nimmt  auch  bei  uns  häufiger 
als  früher  zu  allen  diesen  im  Flusse  der  Entwicklung  liegenden 
Problemen  Stellung.  Sombart  führt  das  gesteigerte  Interesse  auf 
die  Tatsache  zurück,  dass  durch  die  rasche  Vermehrung  der  Be- 
völkerung —  während  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  sich  die 
Einwohnerzahl  der  europäischen  Staaten  reichlich  verdoppelt  — 
der  wirtschaftliche  Kampf  ums  Dasein  erbitterter,  intensiver  ge- 
worden ist.  „Der  Kampf  um  den  Futterplatz  ist  ebenso  wie  der 
Kampf  um  den  Futteranteil  verschärft  worden."  Kein  Wunder, 
dass  die  volkswirtschaftliche  und  soziale  Literatur  sich  entsprechend 
vermehrt  hat.  Als  Lujo  Brentano  vor  zwanzig  Jahren  seinen  klas- 
sischen Aufsatz  über  „Die  gewerbliche  Arbeiterfrage"  für  das  Schön- 
bergsche  Handbuch  der  politischen  Ökonomie  schrieb,  da  war 
noch  recht  wenig  an  guter  wissenschaftlicher  Literatur  über  die 
Arbeiterfrage  vorhanden.  Eine  systematische  Behandlung  wurde 
den  sozialen  Problemen  erst  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  zuteil. 
Es  gibt  in  der  volkswirtschaftlichen  Literatur  kein  Werk,  das  einen 
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so  umfassenden  Überblick  über  das  gewaltige  Gebiet  der  sozialen 
Frage  bietet,  wie  „Die  Arbeiterfrage"  von  H.  Herkner;  ein  Werk, 
das  von  den  Sozialpolitikern  aller  Richtungen  und  Schulen  längst 
anerkannt  ist.  Herkner  hat  im  Jahre  1887  mit  einer  Schrift  über 
„Die  oberelsässische  Baumwollindustrie  und  ihre  Arbeiter"  in 
Strassburg  bei  Brentano  und  Knapp  promoviert.  Die  Arbeit  er- 
regte ungeheures  Aufsehen,  weil  sie  anhand  eines  reichen  Tat- 
sachenmaterials und  in  feiner,  scharf  abgerundeter  Darstellung 
die  misslichen  Zustände  in  der  elsässischen  Fabrikindustrie,  in  der 
noch  die  rückständige  französische  Fabrikgesetzgebung  herrschte, 
unbarmherzig  aufdeckte.  Dass  es  der  Sohn  eines  Industriellen  aus 
Reichenberg  (Böhmen)  sein  sollte,  der  solches  verübte,  wollte  den 
Industriefeudalen  des  Elsass  nicht  in  den  Kopf  hinein.  Herkner, 
der  zwei  Jahre  später  bereits  ausserordentlicher,  1892  ordentlicher 
Professor  der  Nationalökonomie  war,  setzte  sich  zum  Ziel,  eine 
systematische  Darstellung  der  Arbeiterfrage  zu  schreiben,  die  als 
Einführung  in  dieses  grosse  und  wichtige  Gebiet  der  Volkswirt- 
schaft dienen  sollte.  Dieses  im  Jahre  1894  erschienene  Buch  hat 
seither  fünf  Auflagen  erlebt;  während  die  erste  Auflage  300  Seiten 
umfasste,  zählt  nun  die  letzte  des  Jahres  1908  beinahe  800  Seiten. 
Das  Buch  hat  in  den  fünfzehn  Jahren  seinen  Umfang  verdreifacht; 
daraus  kann  man  einen  Schluss  ziehen  auf  die  Bedeutung,  welche 
die  soziale  Frage  heute  erlangt  hat. 

Im  Jahre  1894  schrieb  Herkner  in  dem  Vorwort  zur  ersten 
Auflage:  „Obwohl  dank  der  , deskriptiven  Schule'  mancherlei 
wertvolles  Material  vorliegt,  so  reicht  es,  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten gesammelt  und  verschiedene  Zeiten,  Gewerbe,  Be- 
triebsformen und  örtliche  Gebiete  umfassend,  doch  nicht  entfernt 
für  eine  systematische  Aufarbeitung  aus."  Heute  nach  fünfzehn 
Jahren  ist  die  Zahl  wissenschaftlicher,  sozialpolitischer  Mono- 
graphien so  gross,  dass  man  sie  kaum  alle  erwähnen,  geschweige 
denn  würdigen  kann.  Das  Interesse  für  die  sozialwissenschaitliche 
Forschung  ist  in  allen  Ländern,  namentlich  aber  in  Deutschland, 
ungeheuer  gewachsen. 

Herkner  ist  wie  sein  Lehrer  Brentano  ein  Befürworter  jener 
Richtung,  die  nicht  in  einem  weitgehenden  Staatssozialismus  das 
Heil  erblickt,  sondern  in  dem  Prinzip  der  Selbsthilfe;  er  tritt  für 
eine  Reform  ein,   die  getragen   ist  vom  Geist  des   wirtschaftlichen 
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Fortschrittes,  durch  die  lebendige  Vereinigung  freier  korporativer, 
kommunaler  und  staatlicher  Tätigkeit  zur  Bildung  einer  neuen, 
breiten,  auf  Grund  der  modernen  Produktionstechnik  sich  er- 
hebenden Mittelklasse  führen  soll,  einer  Reform,  die  auch  die  wirt- 
schaftlichen Voraussetzungen  für  eine  höhere  Entwicklung  des 
Volkes  in  sittlicher,  geistiger,  politischer  und  kultureller  Hinsicht 
bietet.  Er  sieht,  wie  Brentano,  der  seine  grundlegenden  Studien 
auch  in  England  gemacht  hat,  in  den  englischen  Verhältnissen  ein 
Vorbild,  er  findet  dort  „das  anziehende  Bild  einer  politisch  freien 
Gesellschaft,  einer  friedlichen,  gesetzmässigen,  aufsteigenden  Klas- 
senbewegung." 

Der  Schwerpunkt  aller  sozialen  Reform  liegt  in  der  Gemeinde; 
sie  ist  das  eigentliche  Vaterland,  bemerkt  Herkner.  „Das  Vater- 
land liegt  zwischen  dem  Dache,  unter  dem  wir  geboren  sind,  und 
dem  Gottesacker,  auf  dem  unsere  Väter  ruhen;  die  erhebendsten 
Beispiele  unbedingter  Hingabe  an  das  gemeine  Wohl  sind  in  der 
Geschichte  der  kleinen  selbständigen  Gemeinwesen  zu  finden." 
Heute  redet  man  ohne  weiteres  von  dem  sozialpolitischen  „Beruf" 
der  Gemeinde.  Trotzdem  hat  die  kommunale  Sozialpolitik  erst 
in  neuerer  Zeit  grössere,  wissenschaftliche  Beachtung  erlangt.  „Nichts 
kann  besser  beweisen,  schreibt  Herkner  in  der  letzten  Auflage,  wie 
sehr  unser  ganzes  politisches  und  soziales  Denken  noch  immer 
vom  Staat  gewissermassen  hypnotisiert  wird,  wie  sehr  man  bis 
in  die  neuesten  Zeiten  herein  geneigt  gewesen  ist,  die  Gemeinde 
nur  als  Staatsanstalt  zu  betrachten.  Es  ist  klar,  je  mehr  man  die 
Gemeinde  mit  dem  Staat  identifiziert,  destoweniger  kann  der  Ge- 
danke einer  besonderen  kommunalen  Sozialpolitik  emporkommen." 
England  hat  auf  dem  Gebiet  des  Gemeindesozialismus  am  meisten 
geleistet;  aber  auch  in  Deutschland  gibt  es  einige  sozialpolitisch 
besonders  leistungsfreudige  Städte,  zum  Beispiel  Frankfurt  a.  M. 
Frankreich  mit  seiner  zentralistisch  bureaukratischen  Verwaltung 
steht  dieser  neueren  Entwicklung  am  fernsten.  Die  Verhältnisse 
in  dem  radikal-sozialistisch  regierten  Frankreich  liegen  auch  heute 
noch  genau  so,  wie  sie  Herkner  im  Jahre  1894  schilderte:  Trotz 
Demokratie  und  Republik  eine  rücksichtslose  Herrschaft  des  Be- 
sitzes, stetige  Bedrohung  durch  Chauvinismus,  Revolution  und 
Anarchie,  Staats-  und  Ministerialomnipotenz,  gemildert  durch  un- 
aufhörlichen Ministersturz  und  Regierungswechsel.    In  Frankreich 
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bereitet  die  Verstaatlichung  der  Bahnen  unüberwindliche  Hinder- 
nisse, die  läppischsten  Argumente  werden  selbst  von  Radikalen 
dagegen  ins  Feld  geführt,  die  Sozialgesetzgebung  schreitet  mühsam 
fort,  und  die  bedeutendste  Reform  auf  fiskalischem  Gebiete,  die 
Einführung  der  Einkommensteuer  wird  mit  Argumenten  bekämpft, 
deren  man  sich  im  monarchischen  Deutschland  schämen   würde. 

Im  Anschluss  hieran  ist  die  Frage,  ob  die  Republik,  be- 
ziehungsweise die  Demokratie  einen  besseren  Boden  als  die  Mo- 
narchie für  soziale  Reform  bietet,  wohl  zu  verneinen.  Die  Ent- 
wicklung der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  in  Frankreich  und 
in  der  Schweiz  hat  gezeigt,  dass  von  einem  Vorzug  der  Republik 
vor  der  Monarchie  nicht  gesprochen  werden  kann.  Anton  Menger 
sagt  in  seiner  neuen  Staatslehre  mit  deutlicher  Anspielung  auf 
Frankreich,  die  heutige  fast  ausschliesslich  politische  Republik  sei 
freilich  eine  widerspruchsvolle  Staatsform,  die  naturgemäss  zwischen 
Plutokratie  und  Cäsarismus  einherschwanke.  Die  syndikalistische 
Bewegung,  die  Herkner  nur  als  eine  rasch  vorübereilende  Phase 
der  sozialen  Entwicklung  betrachtet,  als  den  Ausdruck  einer  poli- 
tisch müden  und  gewerkschaftlich  noch  unreifen  Arbeiterbewegung 
diagnostiziert,  hat  wohl  auch  nur  in  Frankreich  die  Formen  an- 
nehmen können,  die  sie  tatsächlich  angenommen  hat. 

In  seiner  Lehre  von  den  sozialen  Parteien  unterscheidet  Herkner 
drei  Richtungen :  die  sozialkonservative,  die  liberale  und  die  sozia- 
listische. Jede  dieser  Richtungen  gliedert  sich  in  verschiedene  Unter- 
abteilungen. So  zerfällt  der  Liberalismus  in  den  kapitalistischen 
und  den  reformatorischen  Liberalismus;  zu  letzterem  zählen  sich  die 
bedeutendsten  deutschen  Nationalökonomen  Schmoller,  Brentano, 
Wagner,  Bücher,  Lexis,  Conrad,  Cohn,  Herkner,  Sombart,Wolf,  letz- 
terer mit  einigen  Einschränkungen.  Es  ist  die  Richtung,  von  der 
Schönberg  im  Jahre  1891  sagte,  dass  sie  in  der  Wissenschaft  die 
herrschende  sei  und  dass  ihre  Forderungen  in  der  Sozialpolitik  der 
Kulturstaaten  zur  Anerkennung  und  zur  Ausführung  gelangen.  Sie 
bekämpft  sowohl  die  individualistische  wie  die  sozialistische  Rich- 
tung; gegenüber  dem  Manchestertum  verteidigt  sie,  von  einer  an- 
deren Auffassung  der  Volkswirtschaft,  der  Arbeiterfrage  und  des 
Staates  ausgehend,  die  absolute  Notwendigkeit  einer  positiven  und 
weitgehenden  Mitwirkung  der  Staatsgewalt  zur  Förderung  des  Wohles 
der  Arbeiter,  insbesondere  auch  die  Notwendigkeit  einer  gesetzlichen 
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Einschränkung  der  Beschäftigung  der  Arbeiter.  Dem  Soziah'smus 
tritt  sie  entgegen,  indem  sie,  wie  Schönberg  sagt,  seine  Organisation 
der  Volkswirtschaft  verwirft  und  im  Gegensatz  zu  seiner  Grund- 
anschauung an  dem  Prinzip  festhält,  dass  grundsätzlich  dem  Ein- 
zelnen die  Verantwortlichkeit  für  seine  Lage  zu  überlassen  sei  und 
die  staatliche  Intervention  nur  dann  ergänzend  einzutreten  habe, 
wenn  die  Kraft  des  Einzelnen,  der  Klasse  oder  der  Gesellschaft 
nicht  ausreichen,  um  die  erstrebten  und  berechtigten  ökonomischen 
und  sittlichen  Zustände  herbeizuführen. 

In  Deutschland  sind  die  Grundanschauungen  des  kapitalistischen 
Liberalismus  gerade  bei  den  politisch  liberalen  Parteien  verhältnis- 
mässig selten  anzutreffen.  Gegen  das  Koalitionsrecht  der  Arbeiter 
und  gegen  sozialpolitische  Bestrebungen  kämpft  nur  noch  der 
Zentralverband  deutscher  Industrieller  und  die  ihm  ergebene  Presse 
an.  Herkner  stellt  die  Tatsache  fest,  dass  die  führenden  Männer 
der  Nationalliberalen  und  die  freisinnige  Vereinigung  ins  Lager  des 
sozialreformatorischen  Liberalismus  übergetreten  sind,  in  welchem 
sich  die  süddeutsche  Volkspartei  (Richtung  der  Frankfurter  Zeitung) 
stets  befunden  hat.  Gegenüber  den  reaktionären  Tendenzen  des 
kapitalistischen  Liberalismus  betont  Herkner  die  soziale  Kompetenz 
des  Staates.  Alles  Gerede  darüber,  was  oder  was  nicht  zu  den 
.Aufgaben  des  Staates  im  allgemeinen,  des  Staates  an  sich  zu 
rechnen  ist,  führe  auf  Abwege.  Die  reine  Demokratie  im  Kanton 
Zürich  und  die  russische  Autokratie,  die  konstitutionelle  Regierung 
eines  mittleren  deutschen  Beamtenstaates  und  das  Kabinett  einer 
parlamentarisch-zentralistischen  Republik,  wie  Frankreich,  das  alles 
seien  so  durchaus  verschiedene  politische  Kapazitäten  und  histo- 
rische Individualitäten,  dass  den  einen  sehr  wohl  sozialpolitische 
Aufgaben  gestellt  werden  können,  für  welche  die  anderen  durchaus 
ungeeignet  erscheinen.  Die  Beschränkung  des  Staates  auf  die 
Sicherheitsproduktion,  diese  von  Lassalle  mit  Recht  verspottete 
Nachtwächteridee,  sei  nichts  anderes  als  die  Philosophie  eines  ge- 
sättigten Bürgertums,  sie  entspreche  dem  Klasseninteresse  derjenigen 
Kreise,  welche  wohlhabend  und  intelligent  genug  seien,  um  ihren 
Vorteil  beim  Abschluss  des  Arbeitsvertrages  zu  wahren,  wenn  sich 
der  Staat  vollkommen  passiv  verhält.  Schon  Bismarck  hat  seiner- 
zeit im  Reichstage  nachgewiesen,  dass  ein  Teil  der  Manchester- 
partei nicht  einmal  konsequent  blieb;  während  sie  den  Segen  des 
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lalsser  faire  pries,  verlangte  sie  den  Schutz  gegen  den  ausländischen 
Wettbewerb  und  staatliche  Subventionen  für  Eisenbahnen. 

im  Mittelpunkt  jeder  tatkräftigen  Sozialpolitik  steht  die  Ge- 
währleistung des  Koalitionsrechtes;  wie  sehr  dieses  für  die  Ver- 
besserung der  Lebenslage  der  Arbeiter  notwendigste  Recht  noch 
bestritten  ist,  geht  aus  dem  Ausspruche  Brentanos  hervor:  „Die 
deutschen  Arbeiter  haben  das  Koalitionsrecht,  aber  wenn  sie  davon 
Gebrauch  machen,  werden  sie  bestraft."  Die  Verweigerung  des 
Koalitionsrechtes,  die  nur  allzu  häufig  vorkommt,  heisst  nichts 
anderes  als  dem  Arbeiter  das  Mitspracherecht  bei  der  Festsetzung 
der  Arbeitsbedingungen  nehmen.  Mit  dem  Koalitionsrecht  steht 
und  fällt  aber  jede  vernünftige  Arbeiterpolitik.  Der  bedeutendste 
Antipode  von  Karl  Marx,  Lujo  Brentano,  der  seine  Lehren  eben- 
falls auf  die  Entwicklung  der  englischen  Verhältnisse  begründete, 
gibt  zu,  dass  die  Analyse  Marxens  richtig  ist,  solange  die  Arbeiter 
nicht  organisiert  sind  und  vereinzelt  die  Ware  Arbeitskraft  anbieten. 
Brentano  stellte  den  Konstruktionen  von  Marx  somit  die  Tatsache 
gegenüber,  dass  die  Arbeiter  auf  dem  Wege  der  Organisation  ihren 
Standard  of  life  heben  können.  Wenn  nun  aber  der  Arbeiter- 
schaft dieses  Koalitionsrecht  nicht  gestattet  ist,  so  bleibt  ihr 
schlechterdings  nur  der  Streik.  Die  Ausschreitungen  der  Gewerk- 
schaften romanischer  Länder,  namentlich  der  unter  blanquistischem 
Einflüsse  stehenden  Confederation  generale  du  Travail,  zeigen  mit 
erschreckender  Deutlichkeit,  wohin  eine  Gewerkschaftsbewegung 
führt,  die  sich  nicht  die  Anerkennung  durch  die  Unternehmer  er- 
zwingen konnte.  Ein  erfreuliches  Bild  bietet  dagegen  der  Auf- 
schwung der  deutschen  Gewerkschaftsbewegung.  Hierin  äussert 
sich  ein  geradezu  erstaunlicher  sozialer  Fortschritt.  Schon  im 
Jahre  1902  stellte  Herkner  in  seinem  Rückblick  auf  die  sozial- 
politischen Leistungen  des  letzten  Jahrzehntes  fest,  dass  Zweifel 
darüber  möglich  seien,  ob  noch  ein  belangreicher  Vorsprung  Eng- 
lands gegenüber  Deutschland  zu  konstatieren  ist.  England  habe 
im  allgemeinen  höhere  Löhne  und  kürzere  Arbeitszeiten  aufzu- 
weisen, dagegen  biete  Deutschland  dem  Arbeiter  ein  freundlicheres 
Milieu,  eine  bessere  Arbeiterversicherung  und  Volksschulbildung. 
Die  Engländer  besitzen  aber  Gewerkvereine  (Trades  Unions),  mit 
denen  sich  die  der  Deutschen  auch  heute  noch  nicht  messen 
können.  Vor  drei  Jahren  hat  ein  englischer  Gelehrter,  W.  J.  Ashlex, 
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in  einer  vielbeachteten  Schrift  das  Aufsteigen  der  arbeitenden  Klassen 
Deutschlands  im  letzten  Vierteljahrhundert  seinen  Landsleuten  nach- 
gewiesen. In  zwei  Richtungen  haben  die  wohlorganisierten,  der 
revolutionären  Propaganda  fernbleibenden  Arbeiterberufsvereine 
(Gewerkschaften,  Trades  Unions)  bedeutende  Fortschritte  aufzu- 
weisen: in  der  Richtung  der  Abkürzung  der  Arbeitszeit  und  der 
ökonomischen  Besserstellung  durch  Lohnerhöhungen. 

Die  Abkürzung  der  überlangen  Arbeitszeit  muss  selbst  für 
diejenigen  als  ein  Kulturfortschritt  gelten,  die  nicht  unter  dem 
Banne  der  ergreifenden  Schilderungen  ungeheuren  Arbeiterelendes 
und  massloser  Arbeiterausbeutung  stehen.  Die  Erfahrungen,  die 
mit  der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  gemacht  wurden,  haben  in  den 
meisten  Fällen  ergeben,  dass  von  einer  Verteuerung  der  Produktion 
nicht  gesprochen  werden  kann.  Immerhin  bedarf  die  Frage  noch 
einer  weitern  Abklärung.  Von  wesentlicher  Bedeutung  sind  jeden- 
falls die  Theorien  des  Professors  Abbe  (Zeisswerke)  über  die  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit. 

Die  Entwicklung  der  Industrie  in  England  und  Amerika  hat 
übrigens  gezeigt,  dass  eine  rationelle  Verkürzung  der  Arbeitszeit 
die  Industrie  nicht  schädigt,  sondern  sie  im  Gegenteil  konkurrenz- 
fähiger macht.  Die  Auffassung  über  die  Arbeiterorganisationen 
ist  in  dem  Maße  eine  bessere  geworden,  als  die  Gewerkschaften 
eines  der  vornehmsten  Organe  sind  zur  Anbahnung  einer  auf- 
steigenden Klassenbewegung  der  Lohnarbeiter,  einer  wirtschaft- 
lichen, geistigen  und  sittlichen  Hebung  der  Volksmassen.  Herkner 
erblickt  hierin  eine  hohe  Kulturmission:  in  den  Gewerkschaften 
habe  die  Arbeiterklasse  einen  imposanten  Bau  ihrer  Selbstver- 
waltung aufgeführt  und  damit  ein  glänzendes  Zeugnis  für  ihre 
organisatorische  Kraft,  für  ihre  Fähigkeit  zu  praktischer,  positiver 
Verwaltungstätigkeit  abgelegt.  Der  Segen  dieser  Wirksamkeit  sei 
nach  verschiedensten  Richtungen  hin  so  gross,  dass  auf  die  Ent- 
wicklung der  Berufsverbände  auch  dann  nicht  verzichtet  werden 
könnte,  wenn  die  Staatsgewalt  imstande  wäre,  wenigstens  in  der 
materiellen  Verbesserung  der  Arbeiterverhältnisse  Ebenbürtiges  zu 
leisten.  Wenn  einzelne  Organisationen  auch  nicht  immer  die  Kunst 
eines  weisen  Gebrauchs  der  Macht  besitzen,  so  sei  zu  bedenken, 
dass  auch  die  Verbände  zur  Wahrung  der  Arbeitgeber-Interessen 
oft  genug  Anlass  zu  sehr  berechtigter  Kritik  böten. 
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Einen  sozialen  Fortschritt  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung stellen  die  Arbeitstarifverträge  dar,  die  sich  in  allen  sozial- 
politisch hochstehenden  Ländern  immer  mehr  einbürgern.  Sie 
verbürgen,  wenn  sie  auf  richtiger  Basis  beruhen,  den  gewerblichen 
Frieden  und  gestatten  eine  ruhige  Weiterentwicklung  der  Industrie. 
Die  Ruhe  im  Gewerbe  und  die  Sicherheit  der  Kalkulation  wird 
dadurch  mächtig  gefördert.  Von  grosser  Bedeutung  für  den  in- 
dustriellen Frieden  sind  auch  die  Einigungsämter,  die  obligatorischen 
Schiedsgerichtshöfe  in  Australien  und  Neu-Seeland,  die  Anti-Streik- 
gesetzgebung in  Canada  geworden.  Die  moderne  Sozialpolitik  kommt 
richtigerweise  immer  mehr  dazu,  die  Arbeiterschutzgesetzgebung, 
die  Arbeiterversicherung  und  sonstige  schützende  und  vorsorgende 
Massnahmen  und  Einrichtungen  des  Staates  als  etwas,  das  aus 
den  gegebenen  Verhältnissen  herauswachsen  musste,  zu  betrachten. 
Mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  sie  ja  für  den  Arbeiterschutz  und 
die  Arbeiterversicherung  eintrete,  leistet  heute  keine  Partei  mehr 
etwas  ausserordentliches.  Die  grossartige  englische  Gewerkschafts- 
bewegung hat  auf  die  sozialen  Auffassungen  und  Anschauungen 
des  Kontinents  umbildend  gewirkt;  eine  Sozialpolitik,  die  dem  Ar- 
beiter nicht  gestattet,  Einfluss  auf  die  Lohnhöhe  zu  gewinnen  und 
an  dem  wachsenden  Nationalvvohlstand  teilzunehmen,  verdient 
diesen  Namen  nicht  mehr.  Das  mögen  diejenigen,  die  sich  darüber 
verwundern,  dass  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  so  vielerlei  anders 
geworden  ist,  sich  merken.  Überblickt  man  die  sozialen  Fort- 
schritte der  letzten  fünfzehn  Jahre,  so  darf  man  getrost  sagen, 
dass  die  Kluft  zwischen  Unternehmertum  und  Arbeiterschaft  an 
Tiefe  und  Breite  verloren  hat  und  dass  der  soziale  Fortschritt 
siegreich  seine  Bahn  gezogen  ist. 

Herkner,  der  im  Jahre  1894  in  der  ersten  Auflage  der  „Arbeiter- 
frage" befürchtete,  dass  die  mit  der  revolutionären  Gewalt  spielende 
Taktik  eines  Teiles  der  Sozialdemokratie  die  entgegenstehenden 
Mächte  immer  konservativer  machen  würde,  stellt  jetzt  fest,  dass  die 
Einordnung  der  neu  entstandenen  und  ständig  wachsenden  Industrie- 
Arbeiterklasse  in  das  Gefüge  der  überlieferten  Staats-  und  Gesell- 
schaftsordnung mächtige  Fortschritte  aufzuweisen  hat.  Ein  neues 
Arbeiterrecht  bildet  sich  aus  und  die  Rechtsgleichheit  des  Arbeiters 
beim  Abschlüsse  des  Arbeitsvertrages  wie  im  öffentlichen  Leben 
findet  in  immer  weiteren  Kreisen  die  praktische  Anerkennung. 
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Es  wird  ein  Ruhmestitel  der  Verfechter  des  reformatorischen 
Liberalismus  in  der  deutschen  Wissenschaft  bleiben,  von  Lorenz 
von  Stein,  F.  A.  Lange,  Schäffle,  A.  Wagner,  Schmoller,  Brentano, 
Herkner  usw.,  dass  sie  in  schweren  Zeiten  eine  weitherzige,  von 
grossen  Gesichtspunkten  ausgehende,  kräftige  Sozialpolitik  gegen 
die  Angriffe  von  rechts  und  links  verteidigt  haben.  Das  unver- 
gängliche Verdienst  dieser  bahnbrechenden  deutschen  Sozialpolitiker, 
gegen  die  man  noch  Mitte  der  neunziger  Jahre  die  Staatsgewalt 
zu  einem  Einschreiten  veranlassen  wollte,  ist  es,  dass  sie  den  Zug 
nach  links  im  Sinne  einer  aufrichtigen  Arbeiterfreundlichkeit  ver- 
stärkt und  die  manchesterliche  Richtung  erbarmungslos  in  ihrem 
Einflüsse  zurückgedrängt  haben.  Wir  haben  es  dank  dieser  Rich- 
tung heute  glücklicherweise  soweit  gebracht,  dass  selbst  ein  von 
einer  Studienreise  aus  Amerika  zurückkehrender  preussischer  Re- 
gierungsrat am  Schlüsse  einer  sozialpolitischen  Schrift  ungehindert 
die  Worte  schreiben  darf:  „Fremd  ablehnend  stand  ich  der  modernen 
Arbeiterbewegung  gegenüber;  gegen  sie  und  gegen  die,  welche  ihr 
Vorschub  leisten,  wollte  ich  Material  gewinnen.  Mir  ist  geschehen, 
wie  wohl  jedem  aus  unsern  Reihen,  der  ehrlich  um  diese  Frage 
sich  müht:  Ich  fand  Probleme,  wo  ich  Axiome  wähnte.  Manche 
Wünsche  unserer  Arbeiterschaft,  die  ich  vordem  verständnislos 
überhörte,  halte  ich  heute  für  ernstlich  diskutabel". 

DR  PAUL  GYGAX 


DIE  MORAL  DES  TESTIERENS 

Im  vergangenen  Januar  hat  F.-H.  Mentha  in  Wissen  und  Leben 
einen  Vortrag  über  „La  rnorale  du  testament"  als  Einleitung  zu  einem  Dis- 
kussionsabend gehalten.  Die  Neuheit  und  Kühnheit  seiner  Ideen,  die 
meisterliche  literarische  Form,  in  der  sie  dargeboten  wurden,  haben  tiefen 
Eindruck  gemacht,  und  das  Gespräch  mit  manchem  Leser  hat  mir  be- 
wiesen, dass  sie  nicht  vergessen,  sondern  durch  die  Distanz  noch  inter- 
essanter geworden  sind. 

Vor  kurzem  ist  nun  der  Vortrag  im  Verlag  des  Foyer  solidariste 
in  Saint-Blaise  erschienen;  wer  sich  ihn  kommen  lässt,  wird  darin  eine 
Quelle  reicher  Anregung  finden. 

Die  Grundidee  Menthas  ist  folgende:  Wer  von  dem  Kulturwert  des 
persönlichen  Eigentums  überzeugt  ist,  der  soll  sein  Vermögen  weder  ganz 
noch   teilweise   Kollektiveigentümern,   wie   frommen   oder  wohltätigen   An- 
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stalten,  Vereinen  und  Stiftungen  vermachen;  er  begeiit  damit  eine  Inkonse- 
quenz. Wie  er  in  seinem  Leben  über  die  Verwendung  seines  Eigentums 
bestimmt  hat,  so  möge  er  das  nach  seinem  Tode  tun,  dadurch,  dass  er 
Personen  als  Erben  einsetzt,  von  denen  er  annimmt,  dass  sie  in  seinem 
Sinne  handeln  werden.  Er  kann  so  für  die  Alenschheit  mehr  leisten,  als 
wenn  er  den  Lebenden  die  Pflicht  abnimmt,  für  die  Armen  und  Elenden 
zu  sorgen. 

Allzu  häufige  Vermächtnisse  anti-individualistischer  Art  haben  anderswo 
ähnliche  Ideen  ausreifen  lassen.  Vor  einigen  Tagen  sind  die  Memoiren 
John  D.  Rockefellers  erschienen,  die  Gedanken  enthalten,  von  denen 
sich  einige  merkwürdig  mit  denen  Menthas  decken.  An  einer  Stelle  sagt 
er  zum  Beispiel:  „Wohlfahrtsunternchmungen  zu  dotieren,  die  eigentlich 
von  andern  unterstützt  werden  müssten,  ist  nicht  rätlich.  Ein  solches 
Schenken  dient  nur  dazu,  die  natürliche  Quelle  der  Wohltätigkeit  versiegen 
zu  lassen."    Und  an  einer  andern: 

„Der  Arme  hilft  bereitwilligst  dem  Missgeschick  ab,  das  die  Familie 
oder  den  Haushalt  seines  Nachbarn  betroffen  hat.  Der  Reiche,  der  Geld 
gibt,  muss,  wenn  seine  Gabe  von  wirklichem  Nutzen  sein  soll,  den  be- 
treffenden Fall  genau  untersuchen.  Er  muss  versuchen,  die  zugrunde 
liegenden  Verhältnisse  zu  verbessern  und  Mißstände  abzustellen.  Da  er 
nicht  in  der  üblen  Lage  ist,  sich  Hals  über  Kopf  entschliessen  zu  müssen, 
sollte  er  sein  Unternehmen  gleichsam  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  beginnen.  Ohne  vorausgegangenes  Studium  der  Gründe  des  Miss- 
geschickes, dem  abgeholfen  werden  soll,  bleibt  das  Geld  immer  eine  un- 
zulängliche Hilfe,  ist  die  Ausgabe  immer  unwirksam. 

„Grosse  Hospitäler,  die  von  selbstlosen,  aufopferungsfähigen  Männern 
und  Frauen  begründet  werden,  verrichten  ein  bewunderungswürdiges  Hilfs- 
werk. Aber  nicht  weniger  bedeutsam  erscheinen  mir  wissenschaftliche  For- 
schungen, die  bisher  noch  unbekannte  Tatsachen  über  Krankheiten  zutage 
fördern  und  Mittel  finden,  durch  die  Krankheiten  gelindert  oder  gar  be- 
seitigt werden  köimen. 

„Kranken  und  Bekümmerten  zu  helfen,  sind  Mitleidige  allzu  gern  be- 
reit. Dem  Forscher  aber,  der  danach  strebt,  die  Ursachen  der  Krankheit 
aufzudecken  und  zu  beseitigen,  Geldmittel  zur  Verfügung  zu  stellen,  das 
reizt  nur  wenige.  Die  erste  Art  der  Hilfeleistung  appelliert  an  das  Gefühl, 
die  andere  aber  entspringt  verstandesmässigem  Denken." 

Und  doch  haben  wir  gegenwärtig  schon  wunderbare  Fortschritte  auf 
diesem  Gebiete  des  wissenschaftlichen  Schenkens  —  so  will  ich's  'mal 
nennen  —  gemacht.  Überall  in  der  Welt  sieht  man  mehr  und  mehr  ein, 
dass  man  die  grossen  Fragen  der  Philanthropie  mit  blossen  Gefühlsimpulsen 
nicht  lösen  kann,  und  überall  beginnt  man  jenen  mutigen  Männern  und 
Frauen,  die  sich  praktischen  und  vornehmlich  wissenschaftlichen  Aufgaben 
widmen,  Unterstützungen  jeder  Art  zuteil  werden  zu  lassen.  Wir  machen 
stets  die  Erfahrung,  dass  Individuen  intelligenter  sind  als  Kollektivitäten, 
dass  alles  wirklich  Grosse  und  Neue  stets  von  ihnen  ausgeht;  was  sollten 
wir  nicht,  wo  natürliche  Erben  fehlen,  durch  ein  Testament  dafür  sorgen, 
dass  ein  Individuum  etwas  leisten  kann,  das  ihm  sonst  unmöglich  wäre? 
Kollektivitäten  —  Mentha  und  Rockefeller  lassen  es  durchblicken  —  sind 
doch  immer  in  Gefahr,  sich  durch  Sentimentalitäten  und  Phrasen  beherrschen 
zu  lassen.  A.  B. 
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KUNSTNACHRICHTEN 

KÜNSTLERHAUS  ZÜRICH  (22.  August  bis  12.  September).  Nicht 
wegen  all  der  neunzehn  zum  Teil  noch  unbekannten  Maler  und  der  zwei 
Bildhauer,  die  gegenwärtig  ihre  Werke  ausstellen,  lohnt  es  sich,  das  Künstler- 
haus zu  besuchen.  Man  fühlt  sich  in  einem  Milieu  von  Schülern  und  Schul- 
meistern; mancher  hätte  gescheiter  weniger  ausgestellt,  mancher  besser 
noch  ein  Jährlein  gewartet.  Da  sind  langweilige  Aquarelle  noch  der  alten 
und  neuen  Manier,  die  auch  nach  keiner  Seite  eine  grosse  Auffassung 
zeigen.  Da  sind  Stilleben,  die  ja  ganz  brav  gemalt  sind,  aber  keine  Spur 
von  Farbenharmonie,  von  Bildwirkung  aufweisen.  Wie  wenn  man  an  der 
Examenausstellung  einer  guten  Mittelschule  wäre. 

Doch  gibt  es  auch  Lichtpunkte.  Aloys  Hugonnet  von  Morges  zeigt 
unter  seinen  elf  Bildern  nichts  Geringes.  Kein  Philosoph,  kein  Problem- 
sucher; aber  ein  Maler  durch  und  durch.  Der  Pont-au-Change  in  Paris  ist 
mit  flottem  Strich  heruntergefitzt;  doch  sitzen  alle  Valeurs  wo  sie  sollen 
und  sind  fein  untereinander  abgewogen.  Mit  virtuosem  Geschick  ist  beim 
Porträt  einer  Pariserin  der  Karton,  auf  den  es  gemalt  ist,  als  Qrundton  des 
Hintergrunds  und  für  die  Lichter  im  seidenen  Kleid  verwertet.  Und  so 
überall  Temperament,  überall  virtuoses  Können.  —  Sicheres  Farbengefühl 
und  trefflich  wirkende  breite  Behandlung  zeigen  auch  vier  kleine  Stilleben 
von  Alexander  Soldenhoff.  Und  sehr  interessant  sind  vier  dekorativ  auf- 
gefasste  Landschaften  in  Pastell  von  August  Bickel.  Auch  sonst  wäre  wohl 
das  eine  oder  andere  erwähnenswert,  was  ich  des  Raumes  wegen  nicht 
nenne.  Doch  scheint  es  nicht  gerade  bedeutend,  weder  für  den  Künstler 
noch  für  den  Beschauer. 

NATIONALDENKMAL  IN  SCHWYZ.  Für  ein  Nationaldenkmal,  das 
in  Schwyz  errichtet  werden  soll,  sind  105  Entwürfe  von  schweizerischen 
Bildhauern  und  Architekten  eingesandt  worden.  Recht  viel  ordentliches 
Mittelgut.  Aber  unsere  Besten  scheinen  nicht  ihr  Bestes  gegeben  zu  haben. 
Die  Aufgabe  war  ja  schwer;  schwer  namentlich  im  Wettstreit  mit  dieser 
mächtigen  Natur.  Und  das  Programm  gab  allzuwenig  Richtlinien.  So  kam 
denn  nichts  zustande,  für  das  man  sich  energisch  ins  Zeug  legen  möchte. 

Aber  wozu  denn  diese  pathetische  Versicherung,  dass  wir  noch  am 
Leben  sind?  Das  Pathetische  liegt  uns  fern.  Soll  etwas  zur  Mahnung  an 
die  Vergangenheit  getan  werden,  so  wäre  es  besser,  man  würde  historische 
Stätten  nicht  durch  Ungeschick  und  bureaukratische  Massnahmen  zugrunde 
gehen  lassen.  Und  um  einen  nationalen  Leichenstein  zu  setzen,  ist  es  noch 
früh  genug,  wenn  wir  einst  in  den  „vereinigten  Staaten  von  Europa"  auf- 
gehen. A.  B. 

DDD 

ZUM  ARTIKEL  VON  KONRAD  FALKE 

Konrad  Falkes  Artikel  über  „Hodlers  Liebe  und  Zürichs  Sittlichkeit  hat  mir  meistens 
ausserordenthch  gefallen  und  reizt  mich  doch  in  einigen  Punkten  zu  einer  Erwiderung. 
Leider  hat  mich  eine  anhaltende  Müdigkeit  daran  gehindert,  diese  Antwort  für  die  Nummer 
des  L  September  abzuschliessen.  E.  BOVET 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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MODERNER  GLAUBE 

Die  neueren  religionsgeschichtlichen  Forschungen  haben  den 
Zweifel  an  der  Existenz  Jesu  recht  eigentlich  wachgerufen.  Die 
Geschichtlichkeit  Jesu  ist  zu  einem  ernsten  und  komplizierten 
Problem  geworden,  mit  dem  nicht  bloss  jeder  Theologe,  sondern 
jeder  Gebildete  sich  auseinandersetzen  sollte. 

Ob  die  Geschichtlichkeit  Jesu  festgehalten  werden  kann  oder 
nicht,  soviel  kann  heute  mit  Sicherheit  gesagt  werden:  für  die 
Entstehung  des  Christentums  hatte  die  geschichtliche  Person  Jesu 
nicht  entfernt  die  Bedeutung,  welche  ihr  beigelegt  zu  werden  pflegt. 
Das  Christentum  hatte  nicht  bloss  eine,  sondern  manche  Wur- 
zeln, und  ebenso  starke  wie  aus  dem  Judentum  wuchsen  aus 
dem  „Heidentum".  Das  Endresultat  der  Leben -Jesu -Forschung 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  das  negative  Ergebnis,  dass  es 
ein  sicheres  historisches  Wissen  von  dem  Helden  der  Evangelien- 
dichtung nicht  gibt.  Den  Nachweis  hiefür  erbringt  neuestens  der 
Theologe  Schweitzer  in  seinem.  Buch  „Von  Reimarus  bis  Wrede." 
Nicht  bloss  die  mittelalterliche  Verehrung  des  himmlischen  Gottes- 
sohnes, auch  der  neuprolestantische  Jesuskultus  hängt  in  der  Luft. 
Das  Christentum  katholischer  und  protestantischer  Konfession  steht 
mit  dem  modernen  Denken  und  Empfinden  in  unlösbarem  Wider- 
spruch: alle  die  zahllosen  Vermittelungen  von  Christentum  und 
moderner  Weltanschauung,  die  an  die  gnostischen  Vermittelungen 
von  Heidentum  und  Christentum  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  erinnern,  können  die  nach  Einheit  der  Welt- 
anschauung und  Lebensauffassung  dürstende  Seele  nicht  befriedigen. 
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Wir  stehen  am  Sterbelager  des  Christentums;  das  ist,  abgesehen 
von  der  Entwicklung  des  Kapitalismus  und  seiner  sozialistischen 
Gegenströmung,  das  bedeutsamste  Erlebnis  unserer  Zeit.  Freilich 
handelt  es  sich  um  ein  Sterben,  das  Jahrhunderte  dauert.  An 
Stelle  der  geschichtlichen  Religion,  die  auf  der  Historie  fusst,  tritt 
eine  persönliche  Religion,  die  in  Selbsterkenntnis  und  Lebens- 
erfahrung wurzelt.  An  Stelle  der  Autoritätsreligion  —  eine  auto- 
nome Religion!  An  Stelle  der  Vergangenheitsreligion  —  Gegen- 
wartsreligion. Die  Religion  ein  Prinzip  des  Fortschritts  und  nicht 
der  Stagnation! 

Kant  hatte  den  Ersatz  der  auf  Tradition  und  Autorität  be- 
ruhenden Konfessionen  durch  eine  „Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  reinen  Vernunft"  postuliert.  Diese  von  der  Aufklärung  ver- 
breitete und  vom  liberalen  Protestantismus  übernommene  Reli- 
giosität kulminierte  in  den  Ideen:  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit. 
Auch  mit  dieser  Trias  verträgt  sich  die  moderne  Weltanschauung 
nicht  mehr.  Der  Unsterblichkeitsglaube  gehört  der  Vergangenheit 
an.  Die  Annahme  eines  Fortlebens  der  Seele  nach  dem  Tode 
hat  keine  Anhaltspunkte  in  der  uns  zugänglichen  Welt.  Die  Idee 
der  Freiheit  im  Sinne  der  unbedingten  Wahlfreiheit  des  Willens 
kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden;  auch  das  Gebiet  des  seeli- 
schen Lebens  unterliegt  dem  Kausalnexus  von  Ursache  und  Wir- 
kung. Der  Gottesglaube  —  im  Sinne  der  Aufklärung  —  ist  nicht 
mehr  lebendig;  der  Deismus,  der  Glaube  an  den  guten  Gott  über 
der  Welt,  den  die  Aufklärung  predigte,  hält  nicht  stand  vor  einer 
unbefangenen  Weltbetrachtung.  Die  Gottesidee  der  Modernen  ist 
eine  andere  als  die,  welche  der  Losung  „Gott,  Freiheit  und  Un- 
sterblichkeit" zugrunde  liegt. 

Als  Voraussetzungen  für  die  Religion  der  Zukunft  nennen 
wir  folgende  der  modernen  Weltanschauung  eigene  Überzeugungen: 

L  Wir  kennen  keine  andere  Welt  als  die,  in  der  wir  wirken. 

2.  In  der  Welt  kommt  eine  durchgreifende  Ordnung  zur  Gel- 
tung: unverbrüchliche  Kausalität  in  der  stofflichen  wie  in  der 
geistigen  Welt. 

3.  Auf  der  Erde  hat  eine  allmähliche  Entwicklung  der  Lebe- 
wesen von  niedersten  Stufen  pflanzlicher  und  tierischer  Or- 
ganismen bis  hinauf  zum  Menschen  stattgefunden. 
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Diesen  drei  auf  der  Naturforschung  beruhenden  Überzeugungen 
reihen  wir  drei  Einsichten  an,  die  ein  Erträgnis  der  Geschichte  der 
philosophischen  und  erkenntnistheoretischen  Forschung  bilden: 

1.  Unser  Weltbild  ist  nicht  die  Welt  selbst,  sondern  Bewusst- 
seinsinhalt,  Vorstellung,  Phänomenon. 

2.  Unser  Denken  ist  ausserstande,  das  Wesen  der  die  Vor- 
stellung hervorrufenden  Weltwirklichkeit  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen und  zu  ergründen. 

3.  Irgend  welche  Qualitäten  geistiger  Art  werden  dem  Urwesen 
der  Welt  eignen;  undenkbar  ist  für  uns,  dass  aus  einer  rein 
stofflichen  Welt  das  seelische  und  geistige  Leben  auf  Erden 
hervorgehen  konnte. 

Diese  Überzeugungen,  die  den  Hauptinhalt  der  modernen 
Weltanschauung  ausmachen,  bilden  die  Voraussetzung  für  die 
moderne  Religion.  Die  moderne  Weltanschauung  ist  der  intel- 
lektualistische  Einschlag  in  die  Geistesreligion.  Die  Religion  aber 
ist  —  im  Unterschied  zur  philosophischen  oder  naturwissenschaft- 
lichen Weltanschauung  —  nicht  bloss  Sache  des  Intellekts,  sondern 
auch  Sache  des  Gefühls,  der  Stimmung  und  des  Willens.  Schon 
jede  Weltanschauung  beruht  nicht  bloss  auf  Wissen,  sondern  auch 
auf  Glauben;  sie  enthält  Elemente,  die  ausser  dem  Bereich  der 
„exakten  Wissenschaft"  liegen,  welch  letztere  im  Grunde  nur  eine 
Analyse  und  Rubrizierung  des  Bewusstseinsinhaltes  (der  Erschei- 
nungswelt) ist.  In  der  Religion  erfährt  das  Element  des  Glaubens 
noch  eine  Steigerung  insofern,  als  es  in  der  Religion  namentlich 
auf  Zwecksetzungen  und  Wertungen  der  Lebensgüter  an- 
kommt. An  etwas  glauben  heisst  etwas  für  wert  halten.  Woran 
wir  glauben,  das  halten  wir  für  wertvoll;  wenn  wir  einen  Zweck 
oder  ein  Geistesgut  nicht  für  wertvoll  halten,  glauben  wir  nicht 
daran  oder  ist  der  Glaube  bloss  oberflächlich,  konventionell  und 
angelernt.  Der  Glaube  darf  selbstredend  nicht  im  Widerspruch 
mit  gesicherten  Resultaten  der  exakten  Wissenschaft  stehen.  Nicht 
jeder  Glaube  ist  berechtigt.  Wenn  er  auch  hinausgeht  über  die 
exakte  wissenschaftliche  Beobachtung  und  sein  Inhalt  nicht  mathe- 
mathisch  beweisbar  ist,  so  sollte  der  „Glaube"  doch  eine  har- 
monische Ergänzung  zum  exakten  Wissen  bilden  und  sich  im 
praktischen  Leben  bewähren.    Hervorgegangen  ist  der  Glaube  zu 
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allen  Zeiten  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  dem  Bedürfnis  der 
Menschen,  ein  innerliches  befriedigendes  Verhältnis  zu  Welt  und 
Leben  zu  gewinnen.  Die  Wissenschaft  allein  vermag  dies  Bedürfnis 
nicht  zu  befriedigen.  Die  Religion  ist  eine  Art  geistiger  Anpassung 
des  Menschen  an  die  Welt.  Der  Glaube  hat  einen  praktischen 
Zweck;  nicht  um  die  Welterkenntnis  an  sich  ist  es  ihm  zu  tun; 
er  dient  vielmehr  dazu,  dem  Lebenswillen  des  Menschen  Halt  und 
Richtung  zu  geben  und  so  seine  Stimmung  und  sein  Lebensgefühl 
dauernd  auf  der  Höhe  zu  halten. 

Worin  besteht  nun  der  „Glaube"  der  Zukunftsreligion?  So 
sehr  sich  die  Zukunftsreligion  als  ein  Neues  gegenüber  der  christ- 
lichen Religion  abhebt,  wird  sie  doch  in  zentralen  Glaubensüber- 
zeugungen eine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Christentum  auf- 
weisen. Das  Beste  der  christlichen  Religion  wird  nicht  verloren 
gehen,  sondern  in  der  kommenden  Religion  eine  Auferstehung 
feiern.  Wie  das  Christentum  die  reife  Frucht  der  Antike,  die  in- 
tensivste Zusammenfassung  aller  Ideen  des  Altertums  bildete,  so 
beruht  die  neue  Religion  auf  einer  Verarbeitung  und  Verschmelzung 
der  tiefsten  Ideen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Im  Mittelpunkt  des  Evangeliums  steht  die  Idee  des  „Himmel- 
reichs" oder  „Gottesreichs".  Diese  Idee  enthält  in  vergänglicher 
Schale  einen  bleibenden  Wahrheitskern.  Wir  werden  in  der  mo- 
dernen Religion  nicht  mehr  vom  Himmelreiche  reden,  da  dies 
Wort  den  Irrtum  einer  übernatürlichen  und  chiliastischen  Gemein- 
schaft einschliesst. 

Ebenso  werden  wir  das  Wort  „Gottesreich"  nicht  beibe- 
halten, da  auch  dieser  Ausdruck  zu  Missverständnissen  einer  Ge- 
meinschaft im  kirchlichen  und  theologischen  Sinn  Tür  und  Tor 
öffnet.  Wir  bewahren  aber  den  tiefsten  Sinn  und  bleibenden  Ge- 
halt dieses  Wortes,  wenn  wir  vom  „Reiche  des  Geistes"  reden. 
Jede  tiefere  Religiosität  verlangt  sehnend  nach  einer  Gemeinschaft 
der  „Freien  und  Frommen",  nach  einem  Reich  der  Freiheit  und 
Gerechtigkeit,  nach  einer  kommenden  Gemeinschaft,  der  das 
höhere  Geistesleben  —  Seelenadel,  Humanität,  Wahrhaftigkeit  — 
sein  Gepräge  verleiht.  Wie  der  geläufigste  Ausdruck  lautet:  „ein 
Reich  des  Guten,  Wahren  und  Schönen". 

An  die  Entwicklung  zum  Reiche  des  Geistes  glauben,  ist  der 
eigentliche  Glaube  der  modernen  Religion.     Und  tatsächlich  sind 
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in  diesem  Glauben  die  besten  unseres  Geschlechts  einig,  so  ver- 
schieden auch  ihre  Weltanschauung  gefärbt  sein  mag. 

Wir  wissen,  dass  der  Menschengeist  sich  in  langsamer,  müh- 
seliger Entwicklung  aus  dem  Tierreich  heraufgebildet  hat.  Durch 
die  Ausbildung  der  Intelligenz  haben  sich  die  Menschen  über  die 
andern  Lebewesen  erhoben  und  die  Kräfte  der  Natur  unterworfen. 
Über  dem  Tierreich  erhebt  sich  nun  als  ein  höheres  Reich  die 
Menschheit.  Die  Intelligenz  stand  zuerst  nur  im  Dienst  der  Selbst- 
sucht, sie  richtete  sich  nur  auf  die  Fristung  des  Daseins,  die  Sorge 
um  Nahrung  und  Fortpflanzung.  Allmählich  entstand  bei  einzelnen 
Menschen  ein  höheres  geistiges  Leben,  wo  der  Mensch  aufhört,  nur 
in  den  Tag  hineinzuleben,  wo  er  ein  Bedürfnis  hat  nach  einem 
Verständnis  der  Welt  und  des  Lebens,  wo  er  sich  Ziele  der  Wirk- 
samkeit steckt  und  seine  Befriedigung  findet  in  dem  Streben  und 
Wirken  für  das  Wohl  der  Gemeinschaft  und  den  Fortschritt  der 
Kultur.  Es  bildet  sich  aus  dem  Menschenreich  eine  höhere  Art, 
die  eigentlichen  Geistesmenschen,  und  eine  höhere  Kultur,  die 
Geisteskultur,  Wie  in  den  vergangenen  Erdperioden  die  Entwick- 
lung der  Organismen  zur  Bildung  der  Menschen  führte,  so  führt 
in  der  Periode,  der  wir  angehören,  die  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts zu  höheren  Menschen,  zu  einem  Reich  geistiger  Werte, 
Zwecke,  Güter,  Persönlichkeiten.  Wir  stehen  mitten  drin  in  dieser 
Entwicklung:  die  Vergeistigung  Einzelner  und  ganzer  Völker  wird 
intensiver,  das  Bereich  der  Geisteskultur  immer  umfassender,  das 
Geisteserbe,  das  eine  Generation  der  andern  überliefert,  immer 
reicher. 

Die  Idee  des  Geistesreiches  knüpft  an  die  Tatsache  der  bis- 
herigen Evolution  an.  Aber  während  die  Wissenschafter  uns  die 
geschehene  Entwicklung  konstatieren  können,  vertraut  der  Glaube 
auf  die  künftige  Entwicklung.  Die  Entwicklung  liegt  nicht  bloss 
hinter  uns,  sondern  auch  vor  uns.  Sie  ist  nicht  mit  uns  abge- 
schlossen, sondern  dauert  fort.  Die  Entwicklung  geht  durch  den 
Menschen  der  Gegenwart  hindurch;  der  Mensch  ist  Durchgangs- 
punkt der  Entwicklung.  Der  „Freidenker"  spricht  bloss  von  der 
Abstammung  des  Menschen  vom  Tier;  der  Glaube  der  modernen 
Religion  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Entwicklung  über  den 
heutigen  Menschen  hinaus.  Die  geistige  Entwicklung  der  Zukunft 
ist  nicht  strikte  beweisbar;   es  ist  ein  Glaube,   aber  ein  Glaube, 
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der  unmittelbar  an  naturwissenschaftliche  Beobachtung  und  Er- 
kenntnis sich  anschliesst  und  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Dieser  Glaube  gibt  unserm  Wollen  eine  Richtung  im  Sinne 
des  höhern  Geisteslebens;  er  bedeutet  eine  positive,  optimistische 
Wertung  des  Lebens;  er  erfüllt  uns  mit  Zukunftshoffnung  und 
stärkt  und  beseligt  das  Gemüt. 

„Auf  der  niedrigsten  Stufe  hatte  der  Mensch  eine  ausser- 
irdische  Welt  auf  Grund  von  Allgemeingefühlen  der  Furcht  und 
der  Hoffnung  geahnt,  auf  höherer  auf  Grund  von  Vorstellungen 
sich  ausgemalt,  auf  noch  höherer  erkennt  er  im  reinen  Licht  der 
Begriffe  diese  erhoffte  zukünftige  Welt  als  die  gegenwärtige  Welt 
des  Geistes,  von  der  er  selbst  ein  unverlierbarer  Teil  ist,  und 
deren  ewige  freundliche  Gesetze  die  Gesetze  seines  eigenen  Da- 
seins sind."  (Siehe  Kullmann,  Die  drei  Daseinsstufen  in  der  Ent- 
wicklung, p.  179.) 

Das  Reich  des  Geistes  oder  die  geistige  Welt  ist  die  Welt  der 
Zwecke  und  Ziele,  des  Schauens  und  Schaffens,  der  Werte  und 
des  Willens.  Diesem  Reiche  gehören  die  organisch-sozialen  Gebilde 
der  Wissenschaft  und  Philosophie,  der  Religion  und  Kunst,  des 
Rechts  und  der  Sitte,  des  Staates  und  der  Gesetzgebung,  der  Ehe 
und  Familie,  der  Technik  und  Naturbeherrschung,  und  der  ge- 
meinnützigen, karitativen  und  sozialen  Stiftungen  und  Korpo- 
rationen an. 

Die  Entwicklung  zum  Reich  des  Geistes  erweist  sich  als  eine 
Entwicklung  der  Menschheit  einerseits  zur  Freiheit,  anderseits 
zur  Solidarität. 

Die  ganze  bisherige  Menschheitsgeschichte  ist  eine  Geschichte 
der  Befreiung  der  Menschen:  der  Befreiung  vom  Zufall,  vom 
Wahn,  von  der  Tyrannei,  von  niederm  Triebleben.  Die  Befreiung 
von  den  Unbilden  und  zerstörenden  Elementen  der  Natur  war  die 
Leistung  des  Jugendalters  der  Menschheit.  Die  Befreiung  von 
politischem  Druck  war  der  Sinn  der  demokratischen  Bewegung 
der  letzten  Jahrhunderte.  Die  Befreiung  von  wirtschaftlicher  Ab- 
hängigkeit und  sozialer  Knechtschaft  ist  das  grosse  Problem  unseres 
Zeitalters.  Die  Befreiung  von  „erblicher  Belastung",  von  Unwissen- 
heit, Willensschwäche  und  Leidenschaft,  die  erst  recht  in  Angriff 
zu  nehmende  Aufgabe  der  Zukunft. 
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Anderseits  erweist  sich  die  Mensciiheitsgeschichte  als  eine 
Entwicklung  zur  Gemeinschaftsorganisation.  Diese  Ent- 
wicklung zur  Gemeinschaftsorganisation  vollzieht  sich  einmal  in 
der  Integration  der  Menschen,  in  der  äussern  Ausdehnung 
des  Gemeinschaftslebens.  Der  Kreis  der  Genossen  wurde 
im  Lauf  der  Zeiten  immer  weiter  gezogen.  Die  Menschen  einten 
sich  zu  auf  Blutverwandtschaft  beruhenden  Sippen,  zu  Stämmen 
und  endlich  zu  Völkern.  Die  (friedliche  oder  gewaltsame)  Inte- 
gration der  Völker  führt  zu  Nationen  und  Weltreichen.  Die  Er- 
starkung des  Nationalitätsbewusstseins  im  neunzehnten  Jahrhundert 
liegt  in  dieser  Entwicklungslinie.  Und  schliesslich  entsteht  der 
Weltverkehr,  Weltmarkt,  Weltwirtschaft,  Weltpolitik  und  die  Idee 
der  Menschheitsfamilie. 

Die  Entwicklung  zur  Solidarität  vollzieht  sich  sodann  in  der 
Sozialisierung  innerhalb  der  Staaten,  in  der  innern  Bereiche- 
rung des  Gemeinschaftslebens.  Die  Etappen:  Rechtsstaat, 
Kulturstaat,  Wohlfahrtsstaat,  Sozialstaat  deuten  die  wachsende 
Organisierung  und  Harmonisierung  der  menschlichen  Beziehungen 
innerhalb  der  Volksgemeinschaften  an.  Die  Widersprüche  und 
Reibungen  der  gegenwärtigen  sozialen  Verhältnisse  bewirken  in 
uns  die  Erzeugung  eines  sozialen  Ideals,  dessen  Realisierung  wir 
anstreben.  Das  soziale  Ideal  ist  ein  Ausschnitt  aus  dem  um- 
fassenderen Ideal  des  Reiches  des  Geistes.  Die  Sozialpolitik  der 
Gegenwart  ist  nichts  anderes  als  eine  Entfaltung  des  fortschreitenden 
Organisationsprozesses  der  Menschheit. 

Das  Ideal  des  Geistesreiches  gibt  dem  Einzelnen  ein  Ziel 
für  die  eigene  Willensrichtung  und  persönliche  Lebensführung:  das 
Wirken  für  das  Reich  des  Geistes,  die  Mitarbeit  an  der  Reali- 
sierung des  Reiches  der  Freiheit  und  Solidarität. 

Die  erste  Aufgabe,  die  unmittelbarste  Leistung,  die  wir  für 
das  Kommen  des  Reiches  des  Geistes  zu  übernehmen  haben,  ist 
unsere  eigene  geistige  Hebung,  Entwicklung,  die  Verinnerlichung 
und  Vergeistigung  unserer  eigenen  Person.  Dass  wir  selbst 
geistig  kräftige  und  gesunde  Menschen  werden,  ist  der  unmittel- 
barste und  wertvollste  Beitrag  an  die  Geisteswelt.  Eben  weil  die 
Entwicklung  auf  Erden  durch  die  Menschen  hindurchgeht,  haben 
wir  ein  inneres  Bedürfnis  und  einen  Trieb  nach  geistiger  Entwick- 
lung, fühlen  wir  den  Zwiespalt  zwischen  dem  Vorhandenen  und 
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dem  Ideal.  Weil  wir  denkende  Menschen  sind,  können  wir  in 
dem  niederen  tierischen  Dasein  keine  Befriedigung  finden,  wie  sie 
das  vernunftlose  Tier  findet.  Wir  sind  unbefriedigt,  wenn  nicht 
unglücklich,  solange  wir  nicht  auf  eine  höhere  Stufe  des  geistigen 
Lebens  gelangt  sind. 

Vor  jedem  steht  ein  Bild,  dess  was  er  werden  soll, 
Solang'  er  das  nicht  ist,  ist  nicht  sein  Friede  voll. 

Wundt  bezeichnet  darum  das  eigenste  Wesen  des  Sittlichen 
als  unaufhörliches,  nie  rastendes  Streben. 

Als  Tier  beginnt  das  menschliche  Individuum  seinen  Lebens- 
lauf. Dann  entwickelt  es  sich  zum  Verstandesmenschen  —  und 
viele  bleiben  ihr  Leben  lang  auf  dieser  Stufe.  Andere  aber  ent- 
wickeln sich  zu  Qeistesmenschen,  in  denen  das  ausgesprochen 
Geistige  dominiert.  Diese  Entwicklung  des  Individuums  zum 
Geistesmenschen  ist  eine  Entwicklung  zur  sittlichen  Freiheit, 
in  welcher  der  Mensch  nicht  handelt  aus  Zwang  oder  blossem 
Naturtrieb,  sondern  nach  bewussten  Zwecken  und  seiner  innersten 
Überzeugung  gemäss.  Das  Sittliche,  das  dem  Menschen  zuerst 
als  Befehl  der  Erzieher  und  Gesetz  und  Sitte  der  Gemeinschaft 
entgegentritt,  ist  im  Geistesmenschen  sein  eigenes  Bedürfnis  und 
persönlicher  Wille  geworden,  wodurch  der  Zwiespalt  zwischen  dem 
Individuum  und  der  Gemeinschaft  gehoben  ist. 

Bei  den  einen  findet  diese  Entwicklung  zur  sittlichen  Frei- 
heit allmählich,  unter  dem  Einfluss  der  Erziehung  und  dem  Ein- 
druck der  Lebenserfahrungen  statt.  Bei  andern  Individuen  durch 
eine  plötzliche  Wendung,  eine  Umkehr  vom  Leben  der  Mass- 
losigkeit,  Leidenschaft  oder  Gleichgültigkeit.  Ob  allmählich  oder 
in  Krisen,  es  liegt  eine  tiefe  Wahrheit  in  dem  altreligiösen  Symbol 
vom  „Sterben  und  Auferstehen",  dem  Goethe  folgenden  Ausdruck 

verliehen  hat: 

Lange  hab'  ich  mich  gesträubt, 

Endlich  gab  ich  nach, 

Wenn  der  alte  Mensch  zerstäubt. 

Wird  der  neue  wach! 

Und  solang  du  dies  nicht  hast 

Dieses  ,Stirb  und  Werde!' 

Bist  du  nur  ein  trüber  Gast 

Auf  der  dunkeln  Erde. 
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Doch  ist  das  Schuldbewusstsein  des  modernen  Menschea 
schwächer  geworden  als  beim  kirchh'ch  erzogenen,  mittelalterlichen 
Menschen.  Die  Einsicht  in  die  Zusammenhänge  von  Leib  und 
Seele,  die  Erkenntnis  der  Tatsachen  der  Vererbung,  die  deter- 
ministische Auffassung  von  einem  durchgängigen  Zusammenhang 
von  Ursache  und  Wirkung,  alles  hat  zusammengewirkt,  um  das 
Schuldgefühl  abzuschwächen.  Wendet  man  ein,  dass  auf  dem 
deterministischen  Standpunkt  das  Schuldgefühl  und  die  Reue  über- 
haupt eine  Torheit  sei,  da  ja  jede  Tat  notwendig  erfolge  und  also 
unvermeidlich  sei,  so  ist  zu  entgegnen,  dass  ebenso  das  Schuld- 
gefühl determiniert  ist.  Oder  moderner  und  biologisch  ausge- 
drückt, das  Schuld-  und  Reuegefühl  hat  sich  als  ein  zweckmässiges 
Organ  des  sittlichen  Lebens  entwickelt.  Durch  Schuldgefühl  und 
Reue  führt  in  vielen  Fällen  der  Weg  zu  sittlicher  Besserung  und 
Läuterung.  Schuldgefühl  und  Reue  peitschen  den  Menschen  auf; 
sie  sind  Hebel  des  sittlichen  Fortschritts  der  einzelnen  Individuen. 
Schuldbewusstsein  und  Reue  sind  aber  nur  Mittel  zum  Zweck. 
Haben  sie  ihren  Zweck  —  die  Sinnesänderung  —  erfüllt,  dann 
mögen  sie  verschwinden.  Sie  auf  ein  Minimum  —  aber  ein  frucht- 
bares Minimum  —  abzukürzen,  gehört  zur  Ökonomie  des  geistigen 
Lebens.  So  schreibt  Ralph  Waldo  Trine:  „Unsere  Zeit  und  Kraft 
mit  leerer  fruchtloser  Reue  über  das  Vergangene  zu  verschwenden, 
ist  ebenso  töricht,  als  voll  Furcht  und  Sorge  wegen  der  Zukunft 
zu  sein.  Mancher  Mensch  hat  ein  halbes  Dutzend  und  mehr  Jahre 
verloren  in  trübsinnigem  Grübeln,  in  müssiger  und  deshalb  voll- 
kommen törichter  Reue  über  dies  oder  jenes  Vorkommnis  oder 
vielleicht  über  eine  Reihe  von  Vorkommnissen  in  seiner  Vergangen- 
heit. Aber  damit  hat  er  Kräfte  lahmgelegt  und  am  Wirken  ver- 
hindert, die,  recht  angewandt,  ihn  rasch  zu  dem  ersehnten  Zu- 
stand grösserer  V^ollkommenheit  geführt  hätten."  Wer  dazu  neigt, 
mit  solch  unfruchtbarer  Reue  seine  Zeit  und  Kraft  zU  verschwenden 
und  sich  so  eine  Menge  Lebensfreude  zu  verbittern,  der  bedenke 
die  Worte  Emersons:  „Schliesse  jeden  Tag  ganz  und  völlig  ab. 
Du  hast  getan,  was  du  konntest.  Wahrscheinlich  hat  es  nicht  an 
Missgriffen  und  Dummheiten  gefehlt:  vergiss  sie  so  schnell  als 
möglich.  Morgen  ist  ein  neuer  Tag,  fange  ihn  heiter  an  und  mit 
freiem,  durch  die  alte  Torheit  nicht  bedrücktem  Geist.  Das  Heute 
ist   gut   und   wertvoll,   zu   wertvoll   mit   seinen    Hoffnungen    und 
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Aufforderungen,  um  auch  nur  einen  Augenblick  davon  mit  Ge- 
danken an  gestern  zu  verschwenden." 

„Sünde  und  Schuld"  stehen  nicht  mehr  im  Mittelpunkt  unseres 
sittlichen  Lebens.  Eine  neue  Sittlichkeit  drängt  im  modernen 
Menschen  zum  Durchbruch.  Denn  wie  wir  heute  in  einer  reli- 
giösen Krisis  stehen,  so  nicht  minder  in  einer  moralischen 
Krisis.  Die  neue  Sittlichkeit  wendet  keineswegs  alle  Werte  der 
überlieferten  Moral  um;  das  Beste  der  alten  Moral  wird  in  die 
neue  übergehen;  aber  dass  die  kommende  Sittlichkeit  manche 
Umwertungen  und  neue  Wertabtönungen  bringt,  ist  gewiss.  Zu 
den  Merkmalen  der  modernen  Sittlichkeit  gehört,  dass  sie  nicht 
theologisch  (das  heisst  auf  Gott  bezogen),  sondern  rein  mensch- 
lich ist,  dass  sie  die  soziale  Verantwortlichkeit  mehr  als  die 
individuelle  betont,  und  dass  sie  nicht  Schuldgefühl  und  Reue, 
sondern  die  schöpferische  Tat  in  den  Mittelpunkt  des  sittlichen 
Strebens  und  Erlebens  rückt. 

Die  alte  Moral,  die  so  grosses  Gewicht  auf  „Sünde  und 
Schuld"  legte,  war  vorwiegend  negativ:  das  Gute  bestand  im 
Unterlassen,  im  Entsagen,  in  der  Flucht  vor  der  „Welt".  In  der 
neuen  Ethik  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dass  der  Mensch 
auf  irgend  einem  Gebiete  etwas  Positives  leiste,  Segen  ausstreue 
und  von  seinem  Glück  ausstrahle  auf  andere.  Solch  positives 
Schaffen  im  Dienst  der  Entwicklung  und  Gemeinschaft 
ist  die  Hauptsache,  vor  der  allfällige  Unterlassungen  und  Ent- 
gleisungen zurücktreten.  An  Stelle  der  „Busspraxis"  tritt  die 
Willenskultur.  Vieles,  was  der  alten  theologisch  orientierten 
Auffassung  „Sünde"  war,  ist  für  den  modernen  Menschen  kein 
verwerfliches  Beginnen.  Gilt  doch  bei  den  Katholiken  wie  bei 
den  orthodoxen  Juden  jeder  Verstoss  gegen  die  kirchlichen  Ge- 
bote als  „Sünde";  für  die  Frommen  der  historischen  Religionen 
bedeutet  der  „Unglaube"  die  Kardinalsünde.  Der  moderne  Mensch 
ersetzt  selbst  das  Wort  „Sünde",  worunter  eine  Beleidigung  Gottes 
verstanden  zu  werden  pflegt,  durch  Ausdrücke  wie  Unrecht,  Fehler, 
Entgleisung,  als  dem  Gesamtwohl  abträgliche  und  dem  ent- 
wickelteren sittlichen  Bewusstsein  verwerflich  erscheinende  Hand- 
lungen. 

Es  hat  sich  uns  ergeben,  dass  die  Entwicklung  des  Menschen 
zur  sittlichen  Freiheit  eine  Entwicklung  zu  sozialem  Sinn  und  zur 
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Arbeit  für  die  Gemeinschaft  involviert.  Die  Entwicklung  zum 
Geistesmenschen  ist  eine  Entwicklung  zur  Humanität 
und  Solidarität.  Wir  wirken  für  das  Reich  des  Geistes  durch 
Arbeit  an  uns  und  durch  Arbeit  an  andern  und  für  andere.  Das 
Reich  des  Geistes  ist  ein  Reich  der  Freiheit  wie  der  Gerechtigkeit: 
Persönlichkeit  vermählt  sich  mit  Gemeinschaftsgefühl,  Indivi- 
dualität mit  sozialem  Empfinden. 

Man  hat  schon  behauptet,  Humanität  und  soziales  Wirken 
stehe  im  Widerspruch  zur  natürlichen  biologischen  Entwicklung.  Die 
Entwicklung  vollziehe  sich  durch  den  „Kampf";  die  humanitären 
Bestrebungen  hindern  die  „natürliche  Auslese".  Aber  der  Darwinis- 
mus —  die  frühere  Form  der  Deszendenzlehre  —  ist  heute  von 
der  Wissenschaft  als  einseitig  erkannt  und  korrigiert  —  zum  Heil 
der  Ethik!  —  und  die  wissenschaftlich  vertiefte  Entwicklungslehre 
betont  je  länger  je  mehr  die  Bedeutung  der  „gegenseitigen  Hilfe" 
für  die  Entwicklung  der  Lebewesen.  Wohltätigkeit  und  Rassenfort- 
schritt können  unter  Umständen  im  Widerspruch  zu  einander 
stehen;  aber  sie  brauchen  es  nicht.  Die  Humanität  erweist  sich 
eben  nicht  bloss  als  Mitleid,  womit  es  freilich  nicht  getan  ist, 
sondern  ebenso  sehr  als  soziale  Prophylaxe,  nicht  bloss  als  Für- 
sorge, sondern  auch  als  Vorsorge.  An  der  physischen  und  geistigen 
Degenerierung  gewisser  Schichten  der  Kulturvölker  trägt  nicht  die 
Humanität,  sondern  der  inhumane  Kapitalismus  schuld.  Der 
Mammonismus  führt  zur  Verkümmerung  des  geistigen  Lebens  wie 
der  physischen  Volkskraft.  „Man  kann  nicht  Gott  und  dem 
Mammon  dienen."  Gott  dienen  heisst  aber  in  der  modernen 
Religion:  sich  in  den  Dienst  der  Entwicklung  stellen.  Daher  jedes 
ernstgemeinte  Wollen  im  Sinne  der  Entwicklung  und  Gemeinschaft 
notwendig  eine  antikapitalistische  Tendenz  und  Wirkung  haben 
muss.  War  die  Religion  der  Vergangenheit  Ahnenkult,  so  wird  die 
Religion  der  Zukunft  Enkelkult  sein!  Die  Förderung  der  Rassen- 
entwicklung und  Rassenreinigung  bezeichnet  Francis  Galton  als 
einen  Faktor  der  Religion  (Eugenics  as  a  Factor  of  Religion). 
Er  sagt:  „Eugenischer  Glaube  erstreckt  die  Aufgabe  der  Menschen- 
liebe auf  künftige  Generationen;  er  macht  ihre  Taten  weiter- 
gehender als  sie  bisher  waren,  dadurch,  dass  er  Familien  und 
Gesellschaften  als  Ganzheiten  behandelt,  und  er  stärkt  die  Wichtig- 
keit des  Ehebündnisses  dadurch,  dass  ernste  Aufmerksamkeit  auf 
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die  wahrscheinliche  Beschaffenheit  der  zu  erwartenden  Nach- 
l^ommen  gelenkt  wird.  Eugenik  (-=-  Rassenhygiene)  ist  ein  männ- 
licher Glaube,  voll  von  Hoffnung,  der  sich  an  viele  der  edelsten 
Gefühle  unserer  Natur  wendet."  (Übersetzt  im  Archiv  für  Rassen- 
und  Gesellschafts-Biologie  1905,  Heft  5/6.  München,  Verlag  der 
Archivgesellschaft.)  Lebt  der  Geistesmensch  für  die  Gemeinschaft, 
so  erfährt  er  anderseits,  dass  die  Gemeinschaft  für  ihn  lebt,  will 
sagen,  dass  ihm  aus  der  Gemeinschaft  höchste  Kräfte  und  An- 
triebe zuströmen.  Dient  er  der  Entwicklung,  so  dient  die  Ent- 
wicklung ihm.  Die  „Erlösung"  des  Menschen  aus  Unwissenheit 
und  Wahn,  Selbstsucht  und  Gleichgültigkeit  ist  Selbsterlösung  und 
Erlösung  durch  Vorkämpfer  und  Lebensgefährten  zugleich.  „Wer 
immer  strebend  sich  bemüht,  den  können  wir  erlösen."  Eine 
übernatürliche,  himmlische  Erlösung  kennen  wir  ja  nicht.  „Hilf 
dir  selbst,  so  hilft  dir  Gott."  Dies  Wort  spricht  eine  tiefe  Wahr- 
heit aus:  hilfst  du  dir,  so  tust  du  es  vermöge  der  göttlichen  Kraft, 
die  in  dir  wirksam  ist.  in  dir,  in  mir  ist  „Gott"  Mensch  geworden. 
Das  ist  die  Wahrheit,  die  dem  christlichen  Mythus  von  der  Mensch- 
werdung des  Sohnes  Gottes  zugrunde  liegt.  Hat  der  freisinnige 
Protestantismus  gelehrt,  dass  die  Jungfrauengeburt  und  Aufer- 
stehung Jesu  nicht  geschichtliche  Tatsachen,  sondern  symbolische 
Dichtungen  seien,  so  müssen  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  einsehen,  dass  die  ganze  Darstellung  eines  menschgewordenen 
Gottes  einzig  und  allein  auf  symbolische  Wahrheit  Anspruch 
machen  kann.  Nicht  in  einem  vereinzelten  Christus,  sondern  in 
jedem  Erdenbürger  ist  Gott  Mensch  geworden. 

Des  Göttlichen  werden  wir  unmittelbar  in  unserem  eigenen 
Selbsterleben  und  mittelbar  im  Verkehr  mit  Unsersgleichen  inne. 
Ja,  wir  kennen  nur  Gott,  soweit  er  in  uns  Mensch  ge- 
worden ist.  Was  Gott  an  sich  ist,  seinem  Urwesen  nach,  in 
seiner  Fülle,  wer  kann  es  wissen?  Sagen  wir,  Gott  ist  die  Welt- 
wirklichkeit, so  wissen  wir  doch  nicht,  wie  beschaffen  die  Welt- 
wirklichkeit ist.  Wir  können  nicht  sagen:  Gott  ist  über  der  Natur 
—  denn  wir  kennen  nichts  als  die  Natur.  Wir  können  nicht 
sagen:  Gott  ist  die  Natur,  denn  die  Natur  ist  Erscheinung  in  uns, 
eine  Vorstellung  unseres  Ich.  Dass  die  Gottheit  nicht  ein  liebender 
„Vater  im  Himmel",  zeigt  uns  die  Brutalität  der  Tatsachen  in 
Natur  und  Menschenleben.   Die  der  ganzen  Welt  zugrunde  liegende 
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Macht  ist  jenseits  von  Gut  und  Böse;  denn  das  Sittliche  und  das 
sitth'che  Bewusstsein  ist  ein  Produkt  der  Menschheitsentwicklung. 
Von  Gottes  Allweisheit  und  Allwissenheit  zu  reden,  getrauen  wir 
uns  auch  nicht;  einmal,  weil  unserer  Erfahrung  nach  Denken  und 
Wissen  an  die  Sprache  geknüpft  ist,  die  wir  nur  bei  Menschen 
kennen  und  voraussetzen  und  sodann,  weil  neben  so  viel  zweck- 
vollem Geschehen  in  der  Welt  auch  so  viel  zweckwidriges  und 
zweckloses  Geschehen  vorkommt.  Die  christliche  Gottesvorstel- 
lung ist  und  bleibt  überwunden:  ein  über  der  Natur  schaltender 
und  von  aussen  in  sie  eingreifender  Allgeist  mit  durchaus  mensch- 
lich-psychischen Qualitäten  ist  für  uns  Moderne  eine  unvollzieh- 
bare Vorstellung.  Näher  stehen  wir  dem  Pantheismus,  der  Welt 
und  Gott,  Natur  und  Geist  in  eins  setzt.  Aber  er  übersieht  den 
subjektiv  phänomenalen  Charakter  unserer  Welt  als  einer  Vor- 
stellung; auch  scheint  die  dem  höchsten  Weltwesen  vom  Panthe- 
ismus zugeschriebene  Ruhe  und  Vollkommenheit  unvereinbar  mit 
der  in  der  Natur  sich  offenbarenden  Entwicklung.  Gott  ist  ein 
Werden  und  ein  rastloser  Drang!  Ansprechend  ist  der  von  Philo- 
sophen wie  Berkeley,  Lotze,  Rechner,  Wundt  in  verschiedenen 
Spielarten  vertretene  Spiritualismus,  wonach  die  Materie  bloss  Vor- 
stellung und  das  einzig  Reale  die  Seelen  sind,  die  selbst  Differen- 
tialen der  Weltseele  sind ;  ebenso  die  Schopenhauersche  Anschauung 
der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  wonach  das  Urwesen  der 
Welt  der  blinde  Wille,  der  Trieb,  der  Drang  ist,  der  in  unzähligen 
Objektivationen  nach  Form  und  Gestaltung  ringt,  durch  die  ganze 
Stufenleiter  der  organischen  Wesen  bis  zum  Menschen  hinauf  sich 
individualisiert.  Sowohl  die  Schopenhauersche  Weltwille  -  Philo- 
sophie als  der  „Panentheismus"  eines  Lotze,  Rechner  und  Wundt 
besitzt  grosse  Anziehungs-  und  Überzeugungskraft.  Doch  haben 
beide  Weltanschauungen  auch  phantastisch-mythologische  Bestand- 
teile. Den  Materialismus  lehnen  wir  ab,  weil  er  das  Dasein  der 
geistigen  Welt  unseres  ich  nicht  zu  erklären  vermag.  Wir  sind 
weit  entfernt  vom  vulgären  Atheismus.  Hat  der  Atheismus  auch 
recht  mit  der  Behauptung,  dass  der  „Vater  im  Himmel"  nicht 
existiert,  zu  dem  die  Menge  tagtäglich  ihre  Bitten  emporsendet, 
so  erweist  er  darin  seine  Oberflächlichkeit,  dass  er  kein  Welt- 
rätsel anerkennt,  und  eine  geistabstumpfende  Wirkung,  dass  er 
alles  Fragen  und  Suchen  nach  dem  grossen  Rätsel  verpönt.     Ja, 
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Gott  ist  ein  Rätsel,  und  wir  löschen  dieses  Fragezeichen  in  unserer 
Seele  nicht  aus.  Machen  wir  Halt  beim  Agnostizismus,  dem 
die  völlige  Unerkennbarkeit  und  Unerforschlichkeit  des  eigent- 
lichen Weltwesens  zur  Überzeugung  geworden  ist.  Er  bleibt  uns 
—  weniger  eine  Erkenntnis,  als  eine  Stimmung  pantheistisch- 
agnostischer  Färbung.  Der  Gottesglaube  ist  nach  unserem 
Dafürhalten  nicht  das  Essentielle  in  der  Religion;  ob  die 
philosophische  Anschauung  betreffend  den  „Weltgrund"  so  oder 
anders  gefärbt  ist,  ist  irrelevant;  die  übermässige  Betonung  der 
„Weltanschauung"  in  der  Religion  führt  zum  Intellektualismus:  die 
Zentralidee  der  Religion  ist,  wie  oben  ausgeführt  worden, 
die  Idee  der  Entwicklung  zum  Reiche  des  Geistes.  In 
diesem  Glauben,  der  ein  Werten,  Wollen  und  Wirken  ein- 
schliesst,  finden  und  einigen  sich  moderne  Menschen  mit 
verschiedenen  philosophischen  Weltauffassungen. 

Gott,  der  Grund  alles  Seins  und  Quell  aller  Wesen,  ist  un- 
erforschlich.  Aber,  wie  beschaffen  Gott  sein  möge  und  welche 
Vorstellung  wir  von  ihm  uns  machen:  Alles,  was  ist, 
stammt  aus  Gott  und  nimmt  an  seinem  Leben  teil.  Das 
ewiöe  Wesen  der  Welt  verästelt  sich  in  der  unendlichen  Fülle  der 
Organismen  des  Kosmos,  in  uns  ist  Gott  nach  den  Normen 
und  in  den  Formen  der  Entwicklung  Mensch  geworden.  Wenn 
wir  kämpfen,  kämpft  in  uns  ein  Funke  des  Gottes,  und  indem 
wir  für  die  Entwicklung,  das  Reich  des  Geistes,  kämpfen,  kämpfen 
wir  für  den  in  die  Entwicklung  eingegangenen  Gott.  In  diesem 
Sinn  ist  das  Reich  des  Geistes  in  der  Tat  das  Reich  Gottes.  Die 
Allweisheit,  Allwissenheit  und  Allgüte,  sie  sind  nicht  die  Grund- 
lage, vielmehr  das  Ziel.  Immer  mehr  reift  die  Menschheit  zu 
einer  relativen  Allweisheit  und  Allwissenheit  heran.  Eine  allweise, 
allwissende,  allgütige  Einheit  des  Geistes  zu  werden,  das  ist  die 
grosse  Aufgabe  der  Menschheit. 

Der  Gott  der  höheren  Religionen  ist  nicht  Urgrund,  sondern 
ideal.  Die  Menschheit  selbst  realisiert  dieses  Ideal.  In  diesem 
Sinn  kann  man  von  einer  Vergottung  der  Menschheit  reden. 

Den  Prozess  der  Entwicklung  machen  die  untermenschlichen 
Lebewesen  ohne  Bewusstsein  dieser  Entwicklung  durch.  Das 
Gleiche  ist  zu  sagen  von  den  Menschen  auf  den  früheren  Stufen. 
Je  länger,  je  mehr  aber  führt  die  Menschheit  mit  Bewusstsein  aus, 
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was  früher  das  Resultat  einer  ihr  unbewussten  Entwicklung  war. 
Die  Tatsache  der  Entwicklung  in  der  Vergangenheit  ist  ihr  zum 
Bewusstsein  gekommen;  die  Triebkräfte,  Faktoren  und  Gesetze 
der  Entwicklung  —  der  organischen,  der  ökonomischen,  der 
kulturellen,  sittlichen  und  religiösen  Entwicklung  —  zu  erkennen, 
ist  heute  heisses  Bemühen  von  Tausenden  von  Denkern,  und  die 
künftige  Entwicklung  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zweckvoll 
zu  leiten  und  zu  fördern,  wird  immer  mehr  als  Aufgabe  der 
Völker  erkannt.  Die  unbewusste  Entwicklung  wird  zur 
bewusst  gewollten  Entwicklung.  Wie  die  Entwicklung  des 
einzelnen  Menschengeistes  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  die 
nach  den  mannigfaltigsten  Seiten  erwachende,  wachsende  Selbst- 
erkenntnis, so  bedeutet  die  Entwicklung  der  Menschheit  das 
wachsende  Selbstbewusstwerden  der  Weltkraft  und  Weltentwicklung. 
ZÜRICH  PAUL  PFLÜGER 
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iL  BOVE 

VON  GIOSUE  CARDUCCI 

Du  frommer,  starker  Stier,  wie  lieb'  ich  dich! 
Mir  wird  so  friedlich  und  so  stolz  zu  Sinn. 
Schwer  stehst  du,  wie  ein  ehern  Denkmal;  sprich. 
Siehst  du  auf  all  die  weiten  Felder  hin? 

Oh,  vor  dem  Joch  —  zufrieden  —  neigst  du  dich; 
Dem  jungen  Treiber  folgst  du  voller  Ruh'! 
Er  hetzt  und  peitscht  dich  grausam;  aber  du 
Hebst  nur  dein  grosses  Auge;  feierlich. 

Aus  deinen  Nüstern  in  die  klare  Luft 
Erdampft  dein  Atem  wie  ein  Rauch  um  dich; 
Dein  Muh'n  klingt  wie  ein  Hymnus  der  Natur, 

Dein  heiterschweres  Auge  glänzt  im  Duft 

Des  süssen  Abends,  und  es  spiegelt  sich 

Darin  die  grüne  Stille  dieser  Flur. 

MAX  GEILINGER 
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DAS  ALTARBILD 

VON  MEINRAD  LIENERT 
(Schluss) 

In  den  kommenden  Tagen  behandelte  der  Kirchenvogt  Jo- 
hannes Dürlibacher  seinen  Gast,  den  Maler  Josef  Rotlacher  be- 
sondei's  aufmerksam.  Er  liess  ihm  zum  Mittagessen  gedörrtes 
Schweinefleisch  auftischen,  obwohl  ihn  das  heimlich  also  schmerzte, 
als  schnitte  man  ihm's  aus  dem  eigenen  Fleische;  Sonntags  liess 
er  gar  eine  Flasche  dickroten  Welschwein  aus  dem  Wirtshause 
holen.  Als  ihn  der  Maler  aber  trank,  bedünkte  es  den  Alten,  er 
schlürfe  wie  ein  gieriger  Blutegel  sein  eigenes  kostbares  Blut. 
Dabei  redete  er  immer  wieder  vom  Himmelfahrtsbild  und  wusste 
nicht  genug  zu  sagen,  wie  er  eine  Freude  habe,  und  wie  es  ihn 
stolz  mache,  dass  nun  sein  Marieli  leibhaftig  aufs  Bild  komme, 
und  dass  er  auch  seinen  lieben  Namenspatron,  den  Liebesjünger 
Johannes,  der  ihm  in  Stall  und  Haus  allzeit  alles  so  schön  zu- 
sammenhalte, auf  das  Gemälde  bringe.  Er  vergass  bei  diesen 
Reden  nie,  den  Maler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  sehr 
er  sich  im  Geiste  mit  seinem  Namenspatron  verwandt  fühle  und 
wie  sehr  es  ihn  freuen  täte,  wenn  er  den  alten  Liebesjünger,  von 
dem  kein  Mensch  mehr  wisse  wie  er  ausgesehen  habe,  ein  bisschen 
nach  seinem,  des  Kirchenvogts  Ebenbild,  neuerschaffen  würde.  Da 
sagte  denn  der  Maler  zum  Alten,  wenn  er  ihm  mit  dem  Liebes- 
jünger um  den  Bart  ging,  alleweil  die  verheissungsvollen  Worte: 
„Habt  nur  keinen  Kummer,  Kirchenvogt,  den  Liebesjünger  werde 
ich  auch  nicht  aus  der  Luft  abmalen." 

Anfänglich  hatte  der  Kirchenrat  von  Stagelegg  die  neue  Kirche 
ganz  einfach  halten  wollen.  Aber  als  die  Gaben  für  die  Kirchen- 
baute reichlicher  flössen  als  vorausgesetzt,  gelang  es  dem  Geist- 
lichen, auch  den  in  Geldsachen  sonst  recht  schwermütigen  Rat 
für  einen  prunkvollen  Ausbau  des  Gotteshauses  zu  gewinnen. 
Das  veranlasste  nun  aber  die  einstweilige  Abreise  des  Malers,  der 
nun  das  Hochaltarbild  nicht  malen  konnte,  bevor  das  Kirchen- 
innere im  Sinne  des  Pfarrers  aufs  glänzendste  herausgeputzt  war. 
Nach  fleissigen  Studien  und  Vorarbeiten,  wobei  ihm  auch  der 
hocherfreute  Kirchenvogt  Johannes  ein  paarmal  sitzen  musste, 
verschwand   er  daher   eines  Tages   mit  einem   Arm   voll  Skizzen 
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aus  dem  Stagelegger  Bergtal,  wobei  ihm  das  Marieli  heimlich  aus 
der  Laube  und  der  Alte  durch  das  offene  Stubenfenster  nach- 
schauten. „So,"  murmelte  schmunzelnd  der  Kirchenvogt  vor  sich 
hin,  „jetzt  kann's  nicht  mehr  fehlen,  ich  und  der  alte  Liebesjünger 
Johannes  kommen   in  einer  Person  auf  das  Altarbild,   hi  hi  hi." 

Als  der  Maler  am  nächsten  Frühling  auf  den  Ruf  des  Pfarr- 
herrn wieder  im  Windbruch  zu  Stagelegg  erschien,  fand  er  das 
schmucke  Kirchlein  auch  im  Innern  vollendet  bis  auf  die  weiss- 
kalte,  von  Stukrahmen  eingefasste  Fläche  ob  dem  Hochaltar, 
worauf  er  nun  Maria  Himmelfahrt  malen  sollte. 

Er  liess  sogleich  einen"  Verschlag  vor  die  Bildfläche  errichten, 
denn  er  bekam  seitlings  durch  die  hellfarbigen  Glasgemälde  ge- 
nügend Licht.  Darnach  malte  er  wacker  drauflos,  sodass  der 
Franztöneli,  des  Kirchenvogts  Enkel,  schon  am  Tage  nach  des 
Malers  Ankunft  zu  Hause  berichten  konnte,  der  Himmel  sei  so 
gut  als  fertig,  es  fehlen  nur  noch  die  himmelfahrende  Muttergottes 
und  die  Apostel. 

Nun  begannen  die  Modellsitzungen.  Das  Marieli,  das  sich 
schon  lange  hierauf  heimlich  gefreut  hatte,  musste  in  die  Kirche. 

Erst  brauchte  es  nicht  einmal  auf  die  Bühne  ob  dem  Altar 
zu  steigen.  Drunten  auf  einem  Bänklein  durfte  es  sitzen,  und  der 
Maler  schaute  ab  und  zu  nach  ihm.  Als  aber  alle  Gemeinderäte 
in  ihren  müssigen  Augenblicken,  in  einem  landwirtschaftlichen 
Gerüche  stehend,  in  die  Kirche  trampten,  um  mit  ihren  Mund- 
werken am  Bild  malen  zu  helfen,  wurde  der  Maler  wild  und  ver- 
riegelte, im  Einverständnis  mit  dem  Pfarrherrn,  einfach  die  Kirchen- 
pforte. So  blieb  er  ungestört,  was  ihm  um  so  lieber  war,  als  er 
jetzt  dem  Marieli  über  das  Leiterchen  hinauf  auf  die  Bühne  half, 
wo  es  sich  neben  ihm  aufstellen  musste. 

Nun  gab  es  für  die  Beiden   recht  unterhaltsame  Sitzungen. 

„So,  Schatz  Gottes,"  sagte  der  Maler,  als  er  das  Maitli  vor 
sich  hatte,  „jetzt  wollen  wir  die  himmelfahrende  Jungfrau  malen. 
Schau  jetzt  durch  jenes  Fenster  in  den  Himmel  hinauf  und  tu, 
als  ob  du  ihn  sperrangelweit  offen  sähest  und  schon  das  Stimmen 
der  seraphischen  Harfen  und  Geigen  hörtest." 

Das  Marieli   schaute   mit   heiterlachenden   Augen   himmelan. 

„Und  nun  hebe  die  Arme  auf,  ganz  als  wären  es  Flügel,  die 
dich  im  Hui  in  alle  Himmel  hineintrügen." 
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Bolzgrad  streckte  sie  die  Arme  empor. 

„Nicht  so  steif,  als  würdest  du  in  den  Himmel  hinauf  tele- 
graphiert," korrigierte  er.  „Du  musst  die  Arme  etwas  gebogen 
halten,  so,  als  ob  du  dem  Schatz  entgegeneiltest,  der  nach  drei- 
jähriger Walzzeit  über  den  Berg  gegen  das  Dörflein  herabkommt. 
Schau,  so!" 

Er  half  unter  ihren  Ellbogen  ein  bisschen  nach. 

„Aul"  kicherte  sie,  „Ihr  kitzelt  mich." 

„Das  gehört  halt  auch  zum  Modellstehen,"  machte  er 
schmunzelnd. 

Ihr  helles  Auflachen  ging  durch  das  Kirchlein. 

„So,"  sagte  sie,  „da  hätte  der  Pfarrer  doch  lieber  seine 
Schwester,  die  alte  Maribeth,  schicken  sollen,  die  war'  gewiss 
nicht  so  kitzlig  gewesen." 

Mit  kritischen  Augen  betrachtete  jetzt  der  Maler  sein  Modell. 
Es  fehlte  immer  noch  etwas  daran.  Sinnend  tätschelte  er's  auf 
die  roten  Wangen. 

„Gehört  das  auch  dazu?"  fragte  sie  schalkhaft. 

Er  schien  sie  nicht  zu  hören.  Mit  prüfenden  Blicken,  unter 
denen  sie  blutrot  wurde,  sah  er  sie  immer  an.  Mit  einem  Male 
sagte  er:  „Du  schaust  mir  doch  ein  bisschen  zu  weltlich,  zu  kirch- 
weihtanzfreudig  drein,  Kind  Gottes  im  Butterhäfelein.  Hör,  was 
ich  dir  sage:  Denk  jetzt,  du  fahrest  wirklich  in  den  Himmel  hinauf 
und  deine  Mutter  selig  komme  dir  entgegen,  und  du  dürfest  ihr 
melden,  dass  du  auf  Erden  einen  lieben,  lieben  Schatz,  ungefähr 
in  meinem  Alter  und  von  meiner  Figur,  gefunden  habest,  der  dich 
lieber  habe  als  Himmel  und  Erde  und  alle  Freuden  des  Paradieses." 

Da  liess  das  Marieli  für  einen  Moment  die  Arme  sinken  und 
schaute  mit  schier  erschrockenen  seltsamen  Augen  nach  dem 
ernst  dreinblickenden  Maler.  Fast  hatte  es  den  Anschein,  als  wolle 
sie  sich  auf  und  davon  machen.  Aber  dann  lächelte  sie,  streckte 
mit  einem  Male  sehnsüchtig  die  Arme  höhwärts,  und  ihre  Augen 
leuchteten  voll  blauer  Seligkeit,  als  schauten  sie  mitten  in  alle 
Himmel  hinein. 

Schier  erstaunt  betrachtete  der  Maler  das  himmelfahrende 
Marieli,  und  es  war  ihm  einen  Augenblick,  er  müsste  es  am  ge- 
sprenkelten Röcklein  festhalten,  sonst  mache  es  sich  wirklich 
himmelwärts  auf  Nimmerwiedersehen  davon. 
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Flink  stieg  er  eine  Stufe  höher  und  mähe  und  mähe. 

Als  er  wieder  vom  Gerüst  stieg,  dämmerte  es  schon  in  der 
Kirche. 

„Lass  die  Arme  nur  fallen,"  machte  er,  „du  wirst  wohl  recht 
müde  sein." 

„O  nein,"  sagte  sie  lachend,  „kein  bisschen;  ich  hätte  es 
noch  lange  ausgehalten." 

„Ist  es  dir  denn  nicht  langweilig  geworden?" 

„Es  ist  nicht  kurzweiliger  hinterm  Webstuhl  zu  sitzen." 

Er  fuhr  ihr  liebkosend  über  den  blonden  Scheitel  und  schaute 
ihr  tief  und  lang  in  die  Augen. 

„Was  guckt  Ihr  mich  denn  so  an?"  lachte  sie  verwirrt. 

„Wie  sollte  ich  deine  Augen  malen  können,  wenn  ich  sie 
nicht  anschaue.  Wie  tiefer  ich  hineingucke,  desto  besser  sehe 
ich,  was  drin  ist." 

„Wo,  in  meinen  Augen?   Ja,   was  soll  denn  da  drin  sein?" 

„Haitauch  eine  jauchzende himmelfahrendeSeele sehe  ich  drin." 

„Ei,  was  ihr  nicht  sagt.  Die  habe  ich  noch  nie  bemerkt. 
Sobald  ich  heim  komme,   will   ich   im  Spiegel   darnach  suchen." 

„Marieli!" 

Ja?" 

„Gib  mir  ein  Küsschen!" 

„Nein,  nein,  nein,"  machte  sie  kichernd  und  verhielt  sich 
unwillkürlich  den  Mund. 

„Ach,  sei  doch  nicht  so,"  bat  er  näher  rückend.  „Jetzt  habe 
ich  steif  und  fest  geglaubt,  du  sehest  mich  gern,  und  nun  willst 
nicht  einmal  ein  einfältiges  Küsschen  an  mich  wagen.  Warum 
denn  nicht?" 

„Aber  nein!  Wie  könnt  Ihr  nur  an  so  was  denken  in  der 
Kirche." 

„Ach  was,  sie  ist  ja  noch  nicht  geweiht.  Tu's  doch  nicht 
auf  die  schuldlose  Kirche  hinaus," 

„Ja,  ja,"  meinte  das  Marieli,  ,, geweiht  ist  sie  soweit  eigent- 
lich noch  nicht,  das  ist  schon  wahr,  aber,  aber  —  nein,  nein," 
machte  sie  in  holdseliger  Verwirrung,  ,,ich  tu's  nicht,  ich  tu's 
nicht." 

,,Aber,  wenn  die  Kirche  noch  nicht  geweiht  ist,  kann  doch 
ein  harmloses  Küsschen  keine  Sünde  sein." 
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„Nein,"  meinte  sie  schweratmend,  „eine  Sünde  ist's  keine." 

„Dann  gib  mir  doch  einen  Kuss,  bloss  einen  einzigen!" 

„Nein,  nein,  nein." 

„Warum  denn  nicht?" 

„He,  weil,  weil,"  sagte  sie  zögernd,  und  sprang  plötzlich 
auf,  „weil  doch  Ihr  gewiss  mir  zuerst  einen  geben  müsst." 

Es  ist  dann  aber  nicht  bei  dem  einen  Kuss  verblieben,  denn 
dem  Marieli  erging  es  wie  jenem  jungen  Entlein,  das  mit  der 
Hühnerstiefmutter  ans  Wasser  kam.  Kaum  war  das  Entlein  drin 
und  hatte  das  Schwimmen  angefangen,  so  merkte  es,  dass  das 
Schwimmen  sein  Beruf  sei,  schwamm  lustig  drauflos  und  liess  die 
entsetzte  Gluckhenne  gackern.  So  wollte  auch  das  Marieli  mit 
der  Küsserei  an  kein  Port  kommen. 

Aber  mit  einem  Male  schoss  sie  bolzgrad  auf  und  horchte 
nach  der  Seitentüre,  die  der  Maler  zu  schliessen  vergessen  hatte. 

Blitzgeschwind,  mit  glühenden  Wangen  und  aufgegangenen 
Haaren  rutschte  sie  die  Leiter  hinunter,  und  weg  war  sie. 

Eben  ging  das  Seitentörlein  der  Kirche.  Der  Kirchenvogt 
Johannes  Dürlibacher  trat  ein. 

„Ja,"  machte  er  verwundert,  „wo  ist  denn  das  Maitli  hinge- 
kommen?" 

„Weisst,  Grossvater,"  rief  jetzt  der  Franztöneli,  ,,der  schon 
vorher  unbemerkt  eingetreten  war,  „der  Maler  und  das  Marieli 
spielen  Versteckens  miteinander." 

„Was  spielen  sie?  Versteckens  spielen  sie  miteinander!  Ja, 
der  Donner,  der  Donner,  gehört  denn  das  auch  zum  Modell- 
stehen?" 

,,Ja,  Vater,"  ertönte  eine  unsichtbare  Stimme  durch  die  Kirche. 

„Wo  bist  du  denn,  du  Weltshexe?"  lärmte  der  aufgebrachte 
Kirchenvogt. 

„ich  weiss,  wo  sie  sich  versteckt  hat,"  sagte  der  Franztöneli. 

„Wo  denn?!"  fuhr  ihn  der  Alte  an,  dass  er  zusammenschrak. 

„He,  im  Beichtstuhl,"  machte  er  plärrend. 

„So,  so,"  sagte  grimmig  der  Alte,  „hat's  so  viel  an  der  neuen 
Kirchenuhr  geschlagen.  Willst  gleich  herauskommen,  du  Holle- 
diho!"  lärmte  er  dann  zornig.  ,,Ja,  das  fehlte  noch,  dass  die 
ledigen  Weibsbilder  die  Beichtväter  machten,  da  täten  die  Manns- 
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leut  erst  recht  auf  Tod  und  Leben  sündigen,  nur  damit  sie  die 
halbe  Zeit  im  Beichtstuhl  knien  könnten.    Komm  heraus,  sag  ich!" 

Jetzt  huschte  das  Marieli  lachend,  aber  zündbrandrot  aus 
dem  neuen  Beichtstuhl,  ging  seinem  Vater  zärtlich  um  das  Kinn 
und  sagte:  „Schaut  doch  nicht  so  bös  drein,  Vater!  Habt  ihr's 
denn  nicht  gemerkt,  dass  ich  den  Maler  schon  lange  gern  sehe? 
Ich  und  der  Maler  wollen  ein  Paar  werden." 

,,lst  das  wahr,  Meister?"  fragte  der  Alte  kurz  den  verlegen 
lächelnden  Maler. 

„Jawohl,  Kirchenvogt,"  antwortete  er  mutig.  „Es  ist  die 
heilige  Wahrheit.  Wir  haben  uns  gleich  in  der  Kirche  verlobt, 
und  wäre  sie  geweiht,  so  hätte  uns  der  Pfarrer  auch  gerade 
noch  zusammengeben  können." 

Des  Maitlis  helles  Auflachen  ging  durch  die  Kirche. 

„So,  so,"  machte  der  alte  Johannes  ingrimmig.  „Die  heilige 
Wahrheit.  Also  deswegen  wollte  man  die  Kirchenräte  nicht  bei 
der  Arbeit  haben,  deswegen  schliesst  man  das  grosse  Kirchentor 
uns,  die  wir  doch  das  ganze  Halleluja,  sagt  der  Pfarrer,  berappen 
müssen,  vor  der  Nase  zu,  dass  man  ungestörter  Versteckens 
spielen  kann.     Und  das  nennt  man  Modellstehen!" 

Da  läutete  wieder  des  Marieiis  lustiges  Silberglöcklein  durch 
die  Kirche. 

,Ja,  lach  dich  nur  aus!"  sagte  der  erboste  Alte,  „das  Modell- 
stehen und  Versteckenspielen  hat  jetzt  ein  End.  Komm,  du  Fratz!" 

Aber  jetzt  verging  dem  Maitli  das  Lachen. 

„Vater,  Vater!"  bat  es  flehend,  „seid  doch  nicht  so  und  lasst 
mir  den  Maler.  Wie  könnt  ihr  denn  so  grimmig  gegen  das  Lieb- 
haben tun,  wo  ihr  doch  den  Liebesjünger  zum  Namenspatron  habt?" 

,,Ja,"  lärmte  der  Kirchenvogt,  „es  wäre  allweg  gescheiter,  er 
täte  jetzt  den  Liebesjünger  Johannes  malen  und  die  übrigen 
Apostel,  so  kommen  wir  einmal  mit  der  Kirchenbauerei  zu  Ende. 
Die  Leute  möchten  endlich  Kirchweih  haben.  Der  Maler  hat 
jetzt  mehr  als  genug  an  der  himmelfahrenden  Jungfrau  herum- 
gemalt, der  Donner,  der  Donner.     Jetzt  komm!" 

Da  musste  das  Marieli  wohl  oder  übel  abziehen  und  verliess 
gesenkten  Hauptes  die  Kirche.  Aber  sein  Lachen  blieb  in  der 
Kirche  zurück  und  geisterte  wie  eine  frischgefangene  Waldmeise 
dem  Maler  um  Kopf  und  Ohren  und  im  ganzen  Kirchlein  herum. 
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Am  Abend  zog  der  Maler  aus  dem  Windbruchhofe  aus.  Das 
Marielie  lehnte  schluchzend  in  seinem  Guckauskämmerchen  und 
schaute  ihm  traurig  nach,  als  er  über  das  Steinplattenweglein 
dorfwärts  lief.  Einen  Steinwurf  vom  Hause  weg,  wandte  er  sich 
nochmals  um,  schwang  keck  den  Hut  gegen  den  Guckaus  hin- 
auf und  sang: 

Lebwohl,  lebwohl,  h'eb  Mägdelein ! 

Es  spielt  so  schön  der  Sonnenschein 

In  deinen  goldnen  Haaren. 

Er  legt  dir  einen  Heü'genschein 

in  all  dein  hell  Gelock  hinein. 

All  Leut'  ihn  wohl  gewahren. 

Lebwohl,  lebwohl,  lieb  Mägdelein! 

Bist  noch  ein  blutjung  Engelein; 

Kein  Flüglein  zu  gewahren. 

Doch  wenn  ich  übers  Jahr  kehr'  heim, 

Juhuu,  du  flügger  Engel  mein! 

Will  mit  dir  himmelfahren. 

Also  übersiedelte  der  Maler  Josef  Rotlacher  in  das  Pfarrhaus, 
obwohl  ihn  die  ältliche  Schwester  des  Hochwürdigen,  die  Pfarrers- 
köchin, nicht  gerade  mit  freundlichen  Augen  kommen  sah;  denn 
heimlich  hatte  sie  wirklich  gehofft,  er  werde  die  schmerzhafte 
Muttergottes  nach  ihr  abmalen.  Als  ihr  aber  ihr  geistlicher  Bruder 
kund  tat,  wie  so  ein  Modell  stundenlang  schweigsamer  als  ein 
Grabstein,  auf  dem  doch  hie  und  da  noch  etwa  ein  Spatz  pfeife, 
dasitzen  müsste,  wollte  sie  vom  Gemaltwerden  nichts  mehr  wissen. 

So  musste  denn  der  Maler  sein  Marienbild  ohne  Modell  zu 
Ende  malen,  was  er  sich  wohl  zu  tun  getraute.  Er  hatte  das 
Windbruch-Marieli  nun  so  genau  vor  Augen,  dass  er  sich  stets 
unwillkürlich  ins  Gesicht  griff,  wenn  er  vor  dem  Spiegel  stand, 
um  sich  zu  rasieren,  denn  allemal  schaute  ihn  daraus  des  Ma- 
rielis  apfelblütenfarbenes  Schelmengesichtlein  an. 

Als  nun  die  himmelfahrende  Jungfrau  glücklich  vollendet  war, 
machte  er  sich  daran,  auch  den  Liebesjünger  Johannes  und  die 
übrigen  Apostel  so  rasch  als  möglich  fertig  zu  malen,  denn  der 
Kirchenvogt  und  der  Kirchenrat  drängten.  Zum  ersten  war  es 
dem  Kirchenrat  zuwider,  die  Kirchweih  des  Altarbildes  wegen  so 
lange  hinausschieben  zu  müssen,  und  dann  wollte  der  Kirchen- 
vogt den  Maler  so  geschwind  es  sein  konnte  zum  Land  hinaus 
haben.    Er  fürchtete,  es  möchte  dem  sonst  mit  Hilfe  des  ihm  so 
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zugetanen  Pfarrers  doch  noch  geh'ngen,  das  Marieh*  einzufangen. 
Er  schimpfte  überall  herum,  wie  der  Maler  sich  bei  ihm  und  im 
Pfarrhofe  schon  bald  ein  halbes  Jahr,  sozusagen  für  „ein  paar 
Pinselstriche  alltäglich"  herausgemästet  habe.  Und  als  nun  der 
Pfarrer  auf  das  Drängen  des  Alten  endlich  den  Preis  nennen 
musste,  den  der  Maler  für  das  Gemälde  forderte,  erhob  er  ein 
Mordsgeschrei  im  ganzen  Lande  und  rechnete  den  kopfschüttelnden 
Gemeindegenossen  vor,  wie  man  das  ganze  Dorf  aussen  und 
innen  anstreichen  könnte  um  das  Sündengeld,  das  dieser  Faulenzer 
für  einen  einzigen  Helgen,  der  nicht  einmal  so  viel  Platz  ein- 
nehme wie  eine  halbe  Gadenwand,  zu  fordern  wage.  So  gelang 
es  dem  Kirchenvogt  zuletzt,  trotz  des  Pfarrers  Widerstand,  mit 
Hilfe  der  öffentlichen  Meinung  dem  Maler  fast  die  Hälfte  des  ver- 
langten Preises  abzumarkten.  „Denn,"  sagte  der  Maler  Rotlacher, 
„hab'  ich  das  Bild  angefangen,  will  ich's,  mir  und  dem  Pfarrer 
zulieb,  auch  fertig  machen,  obwohl  mir  dieser  Judas  von  einem 
Kirchensäckelmeister  kaum  die  Farben  bezahlen  will."  Jetzt  war 
er  aber  wild,  und  wie  die  Kirchenräte  und  Bauern  ihn  wieder  bei 
der  Arbeit  zu  umlauern  begannen,  verschwor  er  sich  beim  Pfarrer 
hoch  und  teuer,  er  tue  keinen  Pinselstrich  mehr,  wenn  diese  länd- 
lichen Ölgötzen  noch  länger  einen  Zaunpfahlreigen  um  ihn  herum 
aufführten. 

So  fanden  die  Kirchenräte  eines  Morgens  nicht  nur  das  Haupt- 
tor, sondern  auch  das  Seitenpförtlein  der  Kirche  verriegelt  und 
mussten  schimpfend  abziehen. 

Lange  hätte  sich  der  Maler  in  seiner  Festung  aber  nicht 
halten  können,  darum  atmete  er  eines  Abends  hoch  auf,  als  er 
den  Pinsel  weglegen  und  in  Stagelegg  Feierabend  machen  konnte. 
Er  bedeckte  das  fertige  Altargemälde  sorglich  mit  einem  festen 
Vorhang.  Nachdem  er  dem  Sigristen  noch  gezeigt  hatte,  wie  man 
das  Tuch  wegziehe  und  das  Gemälde  mit  einem  Zug  enthülle, 
lud  er  durch  ihn  die  ganze  Gemeinde  auf  den  morgigen  Sonntag- 
nachmittag zur  feierlichen  Übergabe  des  Bildes  an  den  Kirchenrat 
ein.  Die  Schlüssel  der  neuen  Kirche  aber  hatte  er  in  die  Tasche 
gesteckt,  sodass  nicht  einmal  der  verwunderte  Pfarrherr  das  voll- 
endete Bild  besichtigen  konnte. 

„Morgen  nachmittag  seht  Ihr's  alle  miteinander,  lieber  Herr 
Pfarrer,"   sagte   ihm   der  Maler.     „Ich   hab'   mit  dem   Kirchenrat 
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viel  Geduld  haben  müssen,  nun  soll  er  sich  auch  einmal  einen 
Tag  gedulden." 

„Meinetwegen,"  lachte  der  Pfarrer.  „Euere  Künstlerlaunen  in 
Ehren.  Solang  kann  ich  auch  warten.  Den  Raphael  und  die 
übrigen  Italiener  werdet  Ihr  auch  nicht  übertrumpft  haben,  mein 
junger  Freund." 

„So,"  sagte  der  Kirchenvogt  Johannes,  als  ihm  vom  Sigristen 
die  Vollendung  des  Bildes  angezeigt  wurde,  „ist  er  endlich  einmal 
fertig,  der  kostbillige  anstreichende  Habenichts.  Ist  auch  höchste 
Zeit,  denn  sonst  hätte  er  uns  noch  alles  Weibervolk  verrückt  ge- 
macht. Die  Weibsbilder  haben  es  in  der  Liebe  wie  die  Ziegen  auf 
der  Weide:  sie  wollen. immer  da  grasen,  wo  sie  nicht  dürfen,  die 
heillosen  Heikelnäscher.  Überhaupt  diese  verfluchte  Liebe.  Es  ist 
mit  ihr  wie  mit  der  Maul-  und  Klauenseuche  im  Viehstall;  kann 
sie  jedes  fremde  Mannsbild  am  Hosenbein  ins  Land  tragen  und 
eine  ganze  Gegend  verseuchen.  Da  hockt  jetzt  mein  Maitli  den 
halben  Tag  in  ihrem  Guckaus  droben  und  plärrt  und  hat  doch 
sonst  das  Haus  schier  auseinandergejauchzt,  bevor  dieser  fremde 
Hungerschlucker  ins  Land  kam.  Jetzt  kommt  sie  aus  dem  Flennen 
nimmer  heraus.  Eine  schöne  himmelfahrende  Jungfrau  das.  Nimmt 
mich  nur  Wunder,"  setzte  er  giftig  hüstelnd  bei,  „wie  er  den  alten 
Liebesjünger  Johannes  getroffen  hat;  lange  genug  hat  er  mich 
anschauen  können.  Im  übrigen  kann  ich  nicht  begreifen,  wie  der 
Pfarrer  ihm  mein  Maitli  so  aufhalsen  konnte.  Er  hätte  ja,  wie 
ich  und  andere  es  alleweil  wünschten,  seine  Schwester,  die  Jungfer 
Köchin  mit  den  sieben  Schwertern  in  der  Brust  malen  lassen 
können.  Gerne  hätte  ich  ihr  noch  ein  achtes  auf  meine  Kosten 
dazu  malen  lassen,  sakerlot,  sakerlot!" 

Der  Pfarrer  schüttelte  sich  vor  Lachen,  und  seine  Köchin 
ward  kreideweiss  vor  Ärger,  als  der  Knecht  aus  dem  Windbruch 
die  Abendmilch  und  des  Kirchenvogts  Rede,  beides  noch  „kuh- 
warm", wie  er  sagte,  in  die  Küche  des  Pfarrhauses  brachte. 


Am  folgenden  Tage,  es  war  ein  Sonntag,  versammelte  sich 
die  ganze  Gemeinde  von  Stagelegg,  nach  Erfüllung  ihrer  gottes- 
dienstlichen Pflichten  im  Nachbardorfe,  im  Schiffe  der  neuen 
Kirche. 

584 


Da  sie  noch  nicht  eingeweiht  war,  begannen  die  Bauern  so- 
gleich ihre  alltäglichen  Sorgen  laut  und  ungezwungen  zu  be- 
sprechen. Der  Pfarrer  und  die  Kirchenräte  waren  ja  noch  nicht 
anwesend.  Die  Weiber  aber  unterhielten  sich  tuschelnd  und  eifrig 
über  das  vom  Kirchenvogt  Johannes  so  plötzlich  gestörte  Liebes- 
verhältnis zwischen  seinem  Maitli  und  dem  hübschen  jungen  Maler. 
Sie  starben  schier  vor  Neugierde,  zu  sehen,  wie  der  Maler  das 
Marieli  auf  das  Altarbild  gebracht  habe.  Diese  überlustige  Lach- 
drossel für  das  Bildnis  der  Muttergottes  noch  besonders  anzu- 
empfehlen, war  denn  doch  von  ihrem  geistlichen  Herrn  ein  toller 
Einfall.  Und  zu  einer  solchen  himmelfahrenden  Jungfrau,  zu 
einem  Abbild  einer  hieländischen  Weibsperson,  sollten  sie  künftig 
in  ihren  Nöten  beten  können.  Sie  redeten  sich  immer  mehr  in 
eine  laute  Entrüstung  hinein.  Doch  die  Stagelegger  Jugend,  zu- 
vorderst des  Kirchenvogts  Enkel,  der  Franztöneli,  freute  sich 
königlich  der  seltenen  Gelegenheit,  einmal  in  einer  Kirche,  unge- 
stört von  Schullehrer  und  Schulschwester,  allerhand  Unfug  treiben 
zu  dürfen. 

Eben  als  die  Gemeinde  ungeduldig  zu  werden  anfing,  kam 
der  Herr  Pfarrer  mit  dem  Kirchenrate   durch  das  Tor  gegangen. 

Jetzt  ward  es  still  in  der  Kirche.  Die  Kirchenräte  machten 
vielbedeutende  Gesichter,  tat  jeder  als  hätte  er  aus  seinem  eigenen 
Sacke  dem  Herrgott  ein  neues  Haus  erbaut. 

Wie  alle  in  der  neuen  Bestuhlung  Platz  genommen,  stellte 
sich  der  alte  Pfarrherr  vor  den  Hochaltar  und  redete  seine  Ge- 
meinde also  an:  ,, Liebe  Pfarrkinder!  Bald  wird  der  hochwürdigste 
Bischof  kommen  und  das  endlich  vollendete  Haus  Gottes  ein- 
weihen. Es  soll  ein  Tag  der  Freude  werden  für  Hirt  und  Herde. 
Der  Kirchenrat  und  ich  mit  ihm  haben  uns  redlich  bemüht,  das 
Kirchlein  so  auszubauen,  dass  man  im  Himmel  und  auf  Erden 
unsern  guten  Willen,  dem  lieben  Gott  auch  in  Stagelegg  ein  gast- 
lich Dach  einzurichten,  wird  anerkennen  müssen,  ich  wollte  aber 
noch  etwas  ganz  besonderes  im  Hause  Gottes  haben:  Ein  wahr- 
haft künstlerisches  Hochaltarbild  mit  der  benedeiten  Jungfrau 
Maria,  die  der  Schlange  den  Kopf  zertreten  hat.  Ein  junger 
Künstler  von  grosser  Begabung,  dessen  seliger  Vater  mir  ein 
Freund  war,  Josef  Rotlacher,  hat  es,  ich  darf  wohl  sagen:  um 
Gotteslohn  gemalt  und  damit,  wie  ich  überzeugt  bin,  seiner  Kunst 
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ein  erstes  Denkmal  gesetzt.  Das  Bild  soll  die  glorreiche  Himmel- 
fahrt Maria  darstellen.  Der  Maler  wollte  es  selber  enthüllen, 
allein  er  musste  wegen  dringender  anderweitiger  Arbeit  noch 
heute  abreisen.  Daher  wird  nun  der  Sigrist  die  Hülle  vom  Bild 
ziehen  und  wir  wollen  uns  stets  bei  seinem  Anblicke  auch  dank- 
bar dessen  erinnern,  der  es  gemalt  hat.  Sigrist,  zieh  das  Tuch  weg!" 

in  gespanntester  Erwartung  schauten  die  Stagelegger  gegen 
den  Hochaltar. 

Der  Sigrist,  der  schon  in  Bereitschaft  gestanden,  zog  aus 
Leibeskräften,  die  Hülle  fiel  und  schier  erschrocken  fuhren  die 
Kirchengenossen  aus  den  Stühlen  auf,  denn  es  war  ihnen,  Maria 
Himmelfahrt  spiele  sich  soeben  in  Wirklichkeit  vor  ihren  Augen  ab. 

Mit  hocherhobenen  Armen,  in  wallenden  weissen  und  blauen 
Gewändern,  schwebte  die  Jungfrau  Maria  ob  dem  Hochaltar  gen 
Himmel.  Auf  ihrem  Angesichte  aber  lag  schon  der  Glanz  der 
himmlischen  Sonne  und  in  ihren  jubelnden,  jauchzenden  Augen 
die  ewige  Seligkeit. 

Niemand  fiel  es  mehr  ein,  in  diesem  verklärten  Antlitze  nach 
den  Zügen  des  Windbruch  Marieli  zu  suchen;  sahen  alle  nur  noch 
die  makellose,  verherrlichte  Gottesbraut. 

Einer  aber,  der  alte  Kirchenvogt,  hatte  sich  sogleich  eifrig 
unter  den  Aposteln,  die  das  Ruhebett  der  Gottesmutter  umstanden, 
umgesehen.  Und  jetzt  fand  er,  was  er  suchte.  Neben  dem  rosen- 
bestreuten Lager  kniete  mit  gefalteten  Händen  als  schöner, 
lockiger  Jüngling,  der  Liebesjünger  Johannes  und  staunte  sehn- 
süchtigen Auges  nach  der  himmelfahrenden  Jungfrau.  Er  hatte 
aber,  wie  den  Alten  bedünken  wollte,  die  verklärten  und  geadelten 
Züge  des  Malers. 

Mit  bösen  Blicken,  eine  Verwünschung  nur  mühsam  hinunter- 
würgend, schaute  der  alte  Johannes  nach  dem  jugendschönen 
Liebesjünger,  in  dessen  Angesicht  er  sicher  und  heilig  seine 
eigenen  verwitterten  Züge  zu  finden  gehofft  hatte.  Und  nur 
wenig  vermochte  ihn  der  Gedanke  zu  trösten,  dass  er  den  Maler  um 
die  Hälfte  seines  sauer  verdienten  Lohnes  hatte  verkürzen  können. 

Auf  einmal  rief  die  gellende  Stimme  eines  kleinen  Mägdleins: 
„Es  sind  ja  dreizehn  Apostel  auf  dem  Helgen!" 

„Ja,"  erschallte  sogleich  stolz  und  freudig  des  Franztöneiis 
Stimme,  „und  der  dreizehnte  ist  mein  Grossvater!" 
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Ringsum  in  der  Kirche  ein  i<icherndes  Zischeln  und  ein  müh- 
sam unterdrücktes  Auflachen. 

Jetzt  sah  sich  der  alte  Johannes  das  Ölgemälde  genauer 
an  und  erschrak  bis  ins  Herz  hinein. 

Unter  einer  Trauerweide,  die  eine  Gewitterwolke  überschattete, 
kauerte  im  Hintergrunde  Judas  Ischariot,  der  Exapostel,  hielt 
krampfhaft  einen  Geldsäckel  in  den  magern  Fingern  und  stierte 
mit  neidgelbem  Angesicht  nach  dem  verzückten  Liebesjünger 
Johannes.  Dieser  Judas  aber  sah  dem  Kirchenvogt  von  Stagelegg 
so  gleich  wie  ein  Ei  dem  andern. 

,,Jeses,  jeses!"  rief  jetzt  auch  das  Marieli  halblaut  aus:  „Der 
Judas  ist  ja  der  leibhaftige  Vater!" 

Nun  rauschte  ein  überlautes  Auflachen  durch  die  Kirche. 
Kreideweiss  vor  Wut  starrte  der  Kirchenvogt  immer  noch  nach 
seinem  Ebenbilde.     Es  war  ihm,  er  stehe  vor  dem  Spiegel. 

Dann  aber  fuhr  er  mit  funkelnden,  giftigen  Äuglein  auf  und 
machte  sich,  knirschend  in  ohnmächtigem  Grimm,  rasch  aus  der 
Kirche,  gefolgt  von  dem  trostlosen  Marieli  und  dem  verwunder- 
ten Franztöneli,  dem  der  Zorn  des  Grossvaters,  der  doch  nun 
glücklich  und  überaus  wohlgetroffen  auf  dem  Altarbild  prangte, 
völlig  unverständlich  war. 

Der  alte  Pfarrherr  war  erst  durch  des  Kirchenvogts  schleuni- 
gen Abzug  auf  den  im  Dunkel  der  Trauerweide  kauernden  Judas 
aufmerksam  geworden.  Bisher  hatte  er  alleweil  die  himmel- 
fahrende Jungfrau  angestaunt  und  dazu  ein  um  das  anderemal 
halblaut  vor  sich  hingemurmelt:  ,, Meisterlich,  meisterlich!"  Wie 
er  nun  den  unheimlichen,  neidgelben  Judas  recht  ins  Auge  fasste, 
musste  auch  er  laut  auflachen.  „Der  Tausend,  der  Tausend!" 
murmelte  er  kichernd,  ,, wahrhaftig  vom  Kirchenvogt  wie  abge- 
schnitten. Es  fehlt  bloss  noch  die  Zipfelkappe.  Ei,  ei,  gar  so 
grob  hätte  der  Kirchenvogt  den  Maler  eben  nicht  zum  Haus  hin- 
ausweisen und  ihm  gar  noch  , Hungerschlucker!'  nachrufen  sollen 
Habeat  sibi!  Nun  hat  er  seinen  Liebesjünger.  Übrigens," 
machte  er  ernsthaft  werdend,  ,,mit  dem  jungen  Racheengel  Rot- 
lacher wollen  wir  dann  auch  noch  ein  Wörtchen  reden.  Aber," 
er  versenkte  sich  schon  wieder  in  die  Himmelfahrt,  ,,aber  was 
wahr  ist,  bleibt  wahr,  das  Bildnis  der  Jungfrau  ist  ihm  meisterlich 
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geraten.    Ganz  wie's  geschrieben  steht:  In  Ewigkeit  sollst  du  die 
Verwesung  nicht  sehen!    Wundervoll,  wundervoll!" 


Als  aber  der  Pfarrer  nach  Hause  kam,  ward  ihm  angst  und 
bange.  In  seiner  Stube  erwartete  ihn  der  schwergekränkte  Kir- 
chenvogt Johannes  Dürlibacher  und  tat  wie  von  Sinnen.  Er 
drohte  mit  Bischof  und  Papst,  mit  der  Regierung,  mit  Him- 
mel, Hölle  und  Fegfeuer,  wenn  der  Judas  nicht  so  schnell  als 
menschenmöglich  umgemalt  werde  und  ein  anderes  Gesicht  be- 
komme. Sein  Maitli  habe  er  fortgejagt,  sie  sei  zur  Base  gelaufen 
und  dürfe  ihm  nicht  mehr  ins  Haus  kommen,  bevor  der  gottver- 
fluchte Judas  ein  neues  Gesicht  habe.  Und  wenn  ihm  der 
Pfarrer  nicht  helfe,  lasse  er  einen  Anstreicher  aus  dem  nächsten 
Dorfe  auf  seine  eigenen  Kosten  kommen,  der  das  Schelmenstück 
gründlich  auspinseln  müsse.  Er  hätte  nie  geglaubt,  dass  man 
ihn,  zum  Dank  für  seine  Häuslichkeit  beim  Kirchenbau  und  weil 
er  dem  Maler  das  Geld  der  Gemeinde  und  sein  eigenes  nicht 
habe  nachwerfen  wollen,  als  verräterischen  Geizteufel  auf  das 
Altarbild  malen  liesse. 

Der  Pfarrer  konnte  sagen  was  er  wollte,  der  Kirchenvogt 
blieb  unbelehrbar  und  unversöhnlich,  bis  er  ihm  zuletzt  feierlich 
gelobte,  dem  jungen  Künstler  augenblicklich  zu  schreiben,  dass 
er  seinen  Schelmenstreich  sobald  als  möglich  wieder  gut  machen 
müsse.  Grollend  verliess  der  Alte  die  Stube  und  stiess  fast  die 
unwirsche  Pfarrsköchin,  die  natürlich  den  Dialog  vor  der  Tür 
mitgenossen  hatte,  über  den  Haufen. 

Doch  der  Pfarrer  mochte  dem  Maler  schreiben  soviel  er 
wollte,  immer  erhielt  er  den  gleichen  Bescheid,  der  da  ungefähr 
besagte:  Er  habe  den  Judas  genau  so  gemalt,  wie  er  ihm  heute 
noch  vor  Augen  stehe  und  wie  er  gewiss  in  der  tiefsten  Hölle 
drunten  sitze.  Die  ganze  Welt  solle  ihn  nicht  zwingen,  auch  nur 
das  mindeste  an  seinem  Bilde  zu  ändern,  wenn  der  geizige  Kirchen- 
vogt nicht  sein  schönes  Marieli  gegen  den  Judas  mit  ihm  aus- 
tauschen wolle. 

Erst  tat  der  Alte  wie  unsinnig,  als  er  des  Malers  Antwort 
vernahm;  aber  so  hübsch  nach  und  nach  begann  er  sich  doch 
die  Sache  zu   überlegen,   besonders  da  ihm   der  Pfarrer  immer 
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wieder  nachzuweisen  suchte,  dass  es  ihm  hohe  Ehre  bringen 
würde,  bekäme  er  einen  so  vielversprechenden  Künstler  zum 
Schwiegersohne.  Zudem  wollten  die  Kirchenräte  und  die  Gemeinde 
ihre  Kirchweih  durch  diese  Angelegenheit  nicht  auf  unabsehbare 
Zeit  hinausschieben  lassen.  Als  nun  gar  noch  des  Malers  greiser 
Vater  In  eigener  Person  in  den  Windbruch  gereist  kam  und  für 
seinen  Sohn  um  das  Marieli,  das  dabei  in  Tränen  zerfloss,  an- 
hielt, gab  er  endlich  brummend  nach. 

Bald  darnach  erschien  der  Maler  Josef  Rotlacher  wieder  in 
Stagelegg  und  holte  sich  bei  dem  Kirchenvogt  Johannes  Qeneral- 
pardon,  nachdem  er  dem  Judas  ob  dem  Hochaltar  des  neuen 
Kirchleins  ein  anderes  Gesicht  —  manche  wollten  die  etwas  männ- 
lichen Züge  der  bösen  Pfarrersköchin  darin  erkennen  —  gemalt 
hatte. 

Froh  atmete  der  Pfarrer  auf,  als  er  den  schlimmen  Handel 
so  gut  aus  der  Welt  geschafft  sah. 

Nicht  lange  nachher  war  Hochzeitsfest  im  Windbruch  und 
zwar  in  der  neuen,  nunmehr  eingeweihten  Kirche. 

Wie  sie  nun  alle  so  daknieten,  beschaute  der  Kirchenvogt 
Johannes  Dürlibacher  die  himmelfahrende  Jungfrau  zum  ersten 
Male,  und  obwohl  es  ihm  fast  unmöglich  war,  sein  Marieli  in 
ihren  Gesichtszügen  herauszufinden,  gefiel  ihm  das  Bildnis  doch 
überaus  gut.  Nur  war  es  ihm  unbegreiflich,  wie  der  Maler  die 
Himmelskönigin  mit  ungekämmten,  aufgelösten  Haaren,  statt  mit 
einer  goldenen  Krone  auf  dem  Kopf  und  überladen  von  Edel- 
steinen und  glitzerndem  Flitter,  hatte  himmelfahren  lassen.  Noch 
einen  missfälligen  Blick  tat  er  nach  dem  braunlockigen  Liebes- 
jünger, den  er  sich  so  ganz  anders  vorgestellt  hatte,  dann  horchte 
er  mit  halbem  Ohre  auf  das  schöne  Marienlied,  das  die  Mägdlein 
von  Stagelegg  während  der  stillen  Traumesse  sangen: 

„Ein  Bild  ist  mir  ins  Herz  gegraben, 

Ein  Bild,  so  schön  und  wundermild. 

Ein  Sinnbild  aller  guten  Gaben,  — 

Es  ist  der  Gottesmutter  Bild. 

in  guten  wie  in  bösen  Tagen 

Will  ich  dies  Bild  im  Herzen  tragen." 

Was  Wunder,  dass  die  ganze  Gemeinde  unwillkürlich  zu  dem 
Altarbild   mit   der  verherrlichten  Jungfrau   Maria   emporsah;   was 
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Wunder  auch,  dass  der  glückliche  Maler  Josef  Rotlacher  ein  bisschen 
seitwärts  guckte  nach  dem  Modell  der  makellosen  Jungfrau,  nach 
dem  Marieli,  das  mit  demütigem  Scheitel  neben  ihm  kniete  und 
mit  den  züchtig  gesenkten  Wimpervorhänglein  den  unbändigen 
Jubel  seiner  Augen  nicht  zu  verbergen  vermochte. 

aoa 

LA  SUiSSE  ACTUELLE  ET  LES 

ARTISTES 

Je  Tai  constate  moi-meme,  et  souvent.  Nos  „artistes"  (qu'on 
me  pardonne  ce  mot  que  je  n'aime  pas,  mais  il  est  commode, 
et  j'entends  par  lä  tous  ceux  pour  qui  l'art,  que  ce  soit  sculp- 
ture  ou  musique,  peinture  ou  litterature,  est  la  raison  meme  de 
vivre),  nos  artistes  se  detachent  de  plus  en  plus  de  leur  pays; 
de  plus  en  plus,  ils  s'y  sentent  perdus.  On  ne  leur  fera  pas  l'in- 
jure,  j'espere,  de  leur  repondre  que  c'est  par  pose  et  pour  avoir 
vecu  ä  l'etranger,  et  pour  le  faire  sentir,  comme  ces  petits  jeunes 
gens  qui  reviennent  de  Paris  avec  des  cravates  ä  la  mode,  —  et 
qu'ils  „portent"  leur  opinion  comme  d'autres  leur  cravate.  ils  ne 
sont,  heias!  que  trop  sinceres.  S'ils  parlent  ainsi,  s'ils  se  laissent 
aller  ä  cet  aveu,  c'est  qu'ils  y  sont  forces;  c'est  qu'ils  aiment  leur 
patrie.  Ils  n'accusent  point;  ils  deplorent. 

Et  Sans  doute  sont-ils  une  minorite;  une  minorite  meme  in- 
finiment  faible  et  restreinte,  et  le  suffrage  universel  a  le  mepris 
de  la  minorite.  Mais  qu'on  y  prenne  garde;  ce  n'est  pas  lui  qui 
fait  la  vie  profonde  d'une  nation.  Ce  ne  sont  pas  ses  decisions 
qui  fönt  la  force  d'un  peuple.  Qui  donc  a  illustre  la  Grece,  sinon 
une  minorite?  Gräce  ä  quoi  agit-elle  encore,  parmi  nous,  sinon 
par  son  art  et  sa  litterature  qui  sont  d'une  minorite?  Et  qui  sau- 
rait  le  nom  d'Athenes,  minorite  elle-meme  parmi  les  peuplades  de 
la  Grece  antique,  sans  Eschyle  et  sans  Phidias?  Je  prends  ä  des- 
sein  des  exemples  fameux,  non  qu'ils  ne  nous  ecrasent  un  peu, 
mais  je  pousse  ma  these  ä  l'extreme;  et  ä  redescendre  de  lä,  et 
beaucoup  plus  bas  si  on  veut,  cette  verite  n'en  subsiste  pas  moins: 
qu'il  n'y  a  que  Teilte  qui  soit  representative  d'une  race  et  qu'il 
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est  dangereux  pour  cette  race  de  se  separer  de  son  elite.  — 
Quitte  ä  rechercher  maintenant  les  causes  de  cette  desaffection 
que  je  signalais  tout  ä  l'heure,  tres  reelle,  j'y  insiste,  et  peut- 
etre  plus  profonde  qu'on  ne  croit. 


11  faut  dire  tout  de  suite  que  nous  avons  beaucoup  change  ^). 
Nous  avons  beaucoup  change  depuis  cinquante  ans  environ.  II 
s'est  passe  ä  peu  pres  ceci:  que  la  Suisse  a  des  montagnes  et 
que  l'habitude  est  venue  d'aller  passer  dans  ses  montagnes 
d'abord  l'ete,  et  ä  present  meme  l'hiver. 

On  connait  la  legende  de  cette  Suisse  que  Tartarin  dans  les 
Alpes  et  d'autres  romans  fran^ais  ont  eu  vite  fait  de  repandre. 
Une  Suisse  d'hötels,  une  Suisse  truquee  et  machinee  comme  les 
coulisses  d'un  theätre,  avec  feux  de  Bengale  sur  les  cascades,  gla- 
ciers  artificiels,  crevasses  ä  trappes,  joueurs  de  cor  des  Alpes, 
faisant  la  quete  apres  chaque  air,  et  costumes  nationaux  pour 
sommelieres.  On  a  dit:  legende,  et  je  viens  de  me  servir  moi- 
meme  de  ce  mot;  mais,  ä  y  regarder  de  pres,  je  n'y  vois  pour 
ma  part  que  la  caricature  d'une  Suisse  reelle,  existant  reellement, 
la  plus  encombrante,  la  plus  tyrannique,  la  plus  influente  de 
toutes.  C'est  eile  qui  s'impose  aux  yeux  de  l'etranger.  Elle  borde 
nos  grandes  routes,  c'est-ä-dire  celles  oü  le  touriste  passe,  et  qui 
ne  sont  souvent,  par  malheur,  que  de  petits  sentiers  de  montagne: 
eile  a  penetre  ainsi  plus  profond.  Elle  regne  en  maitresse  sur 
nos  sommets,  eile  a  envahi  nos  vallees;  oü  qu'elle  soit,  eile  pre- 
tend  etre  chez  eile,  eile  transforme  tout  ä  sa  ressemblance.  Et 
c'est  ä  cette  Suisse  que  nous  autres  artistes  (si  j'ose  m'exprimer 
ainsi)  nous  nous  heurtons  ä  chaque  pas. 

II  y  a  rhötel,  le  goüt  de  l'argent  par  l'hötel,  —  et  ce  goüt 
s'etant  repandu,  tout  l'esprit  d'un  peuple  s'en  est  trouve  modifie. 

Je  ne  voudrais  parier  que  de  choses  que  je  connais:  c'est 
pourquoi  je  m'en  tiendrai  ä  Lausanne:  l'exemple  est  d'ailleurs 
assez  typique.  Chaque  fois  que  j'y  reviens,  j'ai  pendant  quelques 


^)  On  me  permettra  de  reprendre  une  question  souvent  traitee  dans 
cette  revue.  11  n'y  a  pas  en  effet  que  la  qualite  de  la  protestation  qui  Im- 
porte; il  y  a  aussi  le  nombre  des  protestations.  Et  je  parle  ici  au  nom  de 

plusieurs. 
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jours  de  la  peine  ä  m'y  reconnaitre.  On  n'y  demolit  plus  maison 
par  maison;  des  quartiers  entiers  disparaissent.  De  langes  avenues 
poussiereuses  remplacent  les  petits  chemins  bordes  de  haies;  par- 
tout des  terrassements,  des  grues  et  des  echafaudages;  et  quand 
on  s'enquiert  de  la  raison  de  ces  bouleversements,  la  reponse 
est  toute  prete:  „La  ville  se  developpe."  Sans  doute,  et  je  veux 
bien  qu'elle  se  developpe,  et  je  ne  le  voudrais  pas  qu'elle  se 
developperait  quand-meme;  lä  n'est  pas  la  question;  qu'on  demo- 
lisse  donc,  qu'on  bätisse  et  qu'on  rebätisse  tant  qu'on  voudra:  mais 
il  reste  ä  savoir  comment,  et  lä  commence  la  stupeur.  C'est  la 
Babel  de  l'architecture.  Suis-je  ä  Bagdad,  ä  Stockholm  ou  ä  Tom- 
bouctou?  au  bord  de  la  mer  ou  ä  deux  milles  metres  d'altitude? 
temples  grecs  (ou  presque),  bastides,  chalets,  villas  napolitaines, 
cottages  anglais,  fermes  vaudoises,  tous  les  pays,  tous  les  styles 
s'y  rencontrent.  Et  ce  n'est  rien  encore,  ils  ne  sont  pas  que  juxta- 
poses:  ils  coVncident.  Teile  bätisse  que  je  pourrais  citer  concilie 
le  hall  egyptien  orne  de  fresques  „pompeVennes"  avec  les  cre- 
neaux  feodaux  et  le  grand  toit  ä  la  bernoise!  Lä-dedans,  un 
timide  „style  suisse"  qui  semble  prendre,  depuis  trois  ou  quatre 
ans,  de  l'assurance  et,  l'imitation  aidant,  se  repandre  de  plus  en 
plus:  excellent  d'intention,  sans  doute,  mais  guere  plus:  vu  du 
dehors,  dans  son  detail  et  non  dans  sa  structure,  sans  propor- 
tions,  sans  sincerite,  bätard  et  complexe:  —  au  total,  un  parfait 
desordre,  auquel  aucun  „plan  d'extension"  ne  saurait  remedier. 
Je  m'empresse  de  le  dire:  je  ne  fais  pas  ici  d'esthetique. 
J'ai  trop  maudit  moi-meme  les  theories  desoeuvrees  de  quelques 
demoiselles  anglomanes;  je  sais  trop  combien  la  beaute  n'est 
qu'un  luxe  dans  la  vie,  pour  brandir  ici,  comme  on  dit,  „l'e- 
tendard  bafoue  de  l'art".  Je  ne  vois  dans  ce  desordre  qu'un 
signe;  je  n'y  cherche  qu'un  etat  d'esprit;  et  j'en  reviens  ainsi 
ä  ce  que  je  disais  plus  haut:  cet  etat  d'esprit  a  non  seule- 
ment  de  quoi  surprendre,  mais  aussi  de  quoi  epouvanter.  De- 
sordre au  dehors,  desordre  dans  les  idees.  Absence  de  tradition 
au  dehors,  absence  de  tradition  au  dedans.  Goüt  de  paraitre, 
gout  du  „riebe"  (au  sens  que  donnent  ä  ce  mot  les  marchands 
de  confection),  vulgarite,  anarchie.  Du  plaque.  De  la  dorure  ä 
bon  marche,  de  la  peinture  pas  solide,  pas  de  fond;  du  ciment 
imitant  le  marbre  et,  par  un  amüsant  retour,  du  marbre  imitant 
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le  ciment:  tout  le  bric-ä-brac  du  bazar,  I'objet  tout  fait,  mais 
l'objet  voyant.  On  veut  faire  beau,  et  c'est  ce  qu'il  y  a  de  pis. 
Nos  grands-peres  ne  pretendaient  pas  faire  beau:  ils  faisaient 
comme  on  avait  touj'ours  fait,  en  quoi  ils  avaient  raison.  Et  sans 
m'etendre  ici  ä  des  recherches  accessoires,  il  y  aurait  de  tout 
cela,  en  passant,  une  conclusion  ä  tirer,  c'est  que  rien  n'est  plus 
dangereux  que  le  goät  du  beau,  quoi  qu'en  pensent  nos  rus- 
kiniens.  Le  goüt  du  beau  n'aboutit  presque  toujours  qu'ä  l'hor- 
rible.  Ce  qui  nous  manque  desormais,  c'est  le  gout  de  la  tra- 
dition.  Nous  avons,  en  architecture,  une  tradition  bourgeoise  et 
une  tradition  campagnarde,  toutes  deux  excellentes,  parce  que 
parfaitement  adaptees  et  parfaitement  „convenables";  elles  s'en 
vont,  c'est  entendu;  mais,  avec  elles,  ce  qui  s'en  va,  je  le  crains, 
ce  sont  les  traditions  d'honnetete,  de  simplicite  et  d'ordre  qui 
avaient  fait  la  force  de  notre  peuple,  et  qu'il  faut  regretter  da- 
vantage  que  quelques  beaux  ombrages  et  quelques  vieilles  maisons. 

Voilä  pour  les  villes,  et  nos  villes  desormais,  helas!  cosmo- 
polites.  Mais  le  mouvement  ne  se  limite  pas  lä.  L'hötel  est  par- 
tout. La  montagne  est  envahie;  eile  est  devenue,  gräce  ä  lui,  un 
centre  inattendu  de  „luxe  international".  On  multiplie  les  chemins 
de  fers  electriques  et  les  funiculaires:  chaque  ligne  nouvelle  est 
une  conquete  nouvelle.  Et  la  montagne  dejä  s'en  va,  et  la  cam- 
pagne  plus  resistante  peut-etre,  en  tout  cas  moins  atteinte,  mais 
de  plus  en  plus  absorbee  par  la  ville,  s'en  ira,  eile  aussi. 

Alors  il  se  passe  ceci:  c'est  que,  croyant  rentrer  „chez  nous", 
nous  autres  artistes  (toujours:  si  j'ose  dire),  nous  ne  rentrons 
nullement  chez  nous,  nous  faisons  un  petit  voyage  ä  l'etranger. 
C'est  exactement,  pour  ma  part,  le  sentiment  que  j'eprouve.  Nous 
portions  en  nous  une  Image,  nous  buttons  ä  une  realite  qui  est 
presque  son  contraire.  Nous  etions  attaches  ä  des  Souvenirs,  nous 
ne  trouvons  plus  ä  les  situer  nulle  part. 

On  peut  le  definir  d'un  mot:  ce  nouvel  esprit  (j'entends  bien, 
encore  une  fois,  qu'il  n'est  pas  seul  de  son  espece,  mais  qu'il  s'im- 
pose,  et  je  ne  recherche  meme  pas  s'il  est  du  grand  nombre  ou  de 
quelques-uns,  mais  il  est  en  tout  cas  bien  vivace  et  remuant),  ce 
nouvel  esprit  est  bassement  utilitaire.  On  a  vu  qu'il  y  avait  une 
fa^on  commode  de  gagner  de  l'argent,  on  n'a  pense  qu'ä  la  per- 
fectionner.  L'etranger  „amene  de  l'argent  au  pays";  on  s'est  dit: 
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„attirons  l'etranger".  Et  comme  on  lui  prete,  ä  tort  ou  ä  raison, 
des  goüts  et  des  instincts  qui  ne  sont  pas  ä  son  eloge,  on  s'est 
dit:  „il  nous  faut  des  casinos,  ii  nous  faut  des  quais,  il  nous 
laut  des  tramways,  il  nous  faut  des  Kursaals,  il  nous  faut  des 
ascenseurs  perfectionnes,  il  nous  faut  le  confort  moderne,  il 
nous  faut  des  barres  de  fer,  dans  la  montagne,  aux  passages 
difficiles,  il  nous  faut  des  palaces-hötels  aux  points  de  vue"  (tout 
cela  pele-mele);  et  puis:  „louons  le  lac,  monopolisons  le  Cervin, 
mettons  en  cage  la  Jungfrau,  restaurons,  agrandissons,  soyons 
modernes!''  Et  puis  tout  le  reste!  Et  puis  „vive  nous!" 

Pas  l'ombre  d'une  idee  lä-dedans.  Je  cherche  ä  mesurer  ma 
pensee,  mais  il  faut  bien  le  dire:  On  ne  fait  pas  cela,  parce  que 
cela  semble  bien;  on  fait  cela,  parce  que  cela  „rapporte".  En 
Sorte  que  c'est  maintenant  l'hotelier  qui  allume  des  feux  de  joie 
sur  nos  montagnes,  le  premier  aoijt.  En  sorte  que  notre  fete 
nationale  elle-meme  est  un  spectacle  pour  etrangers! 

On  repondra  que  j'exagere.  Je  m'interroge:  je  n'exagere  pas. 
Tout  au  plus,  je  generalise.  Et  pour  generaliser  davantage,  et 
sortir  du  „commerce",  parce  que  le  commerce  est  sacre,  tout  le 
monde  s'accorde  ä  le  dire,  —  que  se  passe-t-il  dans  nos  Uni- 
versites? Echappent-elles  ä  cet  etat  d'esprit?  Je  voudrais  le  croire, 
je  n'en  suis  pas  sür.  Des  incidents  recents  le  montrent.  Un  chau- 
vinisme  cantonal  assez  bete  les  a  fait  se  multiplier  tellement  qu'un 
pays  de  500,000  habitants  (je  parle  de  la  Suisse  romande)  en 
compte  dejä  trois  et  en  comptera  bientot  quatre.  Alors,  ici  aussi, 
il  a  bien  fallu  faire  appel  ä  l'etranger.  L'emulation  aidant,  la 
grande  question  a  ete  de  savoir  ä  quel  total  d'etudiants  on  ar- 
riverait,  chaque  semestre.  Et  ce  total  n'a  pas  tarde  ä  augmenter 
„d'une  fa(jon  rejouissante".  Mais  il  faut  voir  comment  on  s'y  est 
pris.  II  est  etrange  qu'une  Universite  de  langue  fran^aise  comme 
Celle  de  Lausanne  donne  plusieurs  de  ses  cours  en  allemand. 
A  ceux-lä  la  foule  se  rue!  11  semblait  que  le  premier  devoir  d'une 
Universite  vaudoise  devait  etre  de  former  des  etudiants  vaudois. 
11  n'en  est  rien.  Et  je  puis  en  parier  d'experience,  ayant  passe 
par  lä.  J'ai  garde  le  Souvenir  du  malaise  (peut-etre  niais,  je  l'ac- 
corde,  mais  malaise  toutefois)  que  nous  eprouvions,  mes  deux 
ou  trois  camarades  vaudois  et  moi,  quand  nous  penetrions  dans 
certains  auditoires  remplis  jusqu'aux  derniers  bancs  de  demoiselles 
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russes  et  d'AIiemands  conquerants.  Aucune  place  ne  nous  y  etait 
reservee.  II  nous  semblait  preferable  d'aller  jouer  aux  quilles,  en 
buvant  un  demi,  dans  la  pinte  du  coin.  Seulement  il  est  indis- 
pensable que  les  „statistiques  officielles"  soient  en  progres  cons- 
tant.  II  est  non  moins  indispensable  que  les  pensions  prosperent. 
Lausanne  n'est-elle  pas  „ville  d'education"?  Cela  se  paie. 

Et  alors,  les  quelques-uns  que  nous  sommes,  parmi  les  ar- 
tistes,  ä  etre  fideles  au  passe  et  ä  n'exister  en  somme  que  par 
lui,  —  comment  nous  le  reprocher,  si  nous  ne  ressentons  qu'a- 
mere  solitude  ä  errer  dans  des  rues  pleines  d'une  foule  bigarree, 
dont  nous  ne  comprenons  pas  la  langue?  Comment  nous  le  re- 
procher, si  instinctivement  nous  cherchons  l'ecriteau:  „II  est  de- 
fendu  de  parier  franc^ais!"  Y  a-t-il  quelque  chose  de  bas  dans  ce 
sentiment?  Y  a-t-il  quelque  chose  de  laid  ä  aimer  dans  son  cceur 
une  Representation  qu'on  s'est  faite  de  son  pays  et  ä  souffrir  de 
ne  la  retrouver  nulle  part  autour  de  soi?  Comment  nous  le  re- 
procher, si  nous  nous  sentons  etrangers  parmi  nos  compatriotes 
eux-memes,  puisque  profondement  ils  ont  cesse  d'etre  nos  com- 
patriotes, etant  passes  ä  d'auires  habitudes,  ä  d'autres  goüts  et 
ä  d'autres  besoins?  Alors,  levant  les  yeux:  pourtant  c'est  toujours 
lä-bas  la  montagne,  „d'ou  nous  viennent  nos  libertes".  Ah!  oui, 
Oll  sont-elles  „nos  libertes"?  Est-ce  de  voir  quelques  intrigants 
s'arroger  le  droit  (legal!  je  sais)  de  remplir  nos  rues  d'une  odieuse 
architecture,  de  construire  des  casinos  et  d'avilir  tous  un  pays: 
de  le  voir,  et  d'en  pleurer  et  de  ne  pas  oser  le  dire!  Parce 
qu'alors  on  fait  des  grands  yeux:  et  les  impöts!  et  les  finances! 
et  les  Affaires! 

Heureusement  pour  nous  que  nous  ne  sommes  plus  seuls 
de  notre  avis.  Voici  que  dejä  le  paysan  d'Echallens  quittant  vers 
midi  la  Riponne,  commence  ä  grogner  sur  son  siege  et  ä  lever 
son  fouet  quand  une  automobile  passe  en  hurlant  sous  le  nez 
de  son  cheval.  Voici  que  dejä  un  bon  pasteur  de  campagne  se 
met  ä  dire  entre  deux  grandsons:  „Je  n'aime  pas  revenir  ä  Lau- 
sanne; je  ne  m'y  sens  plus  chez  moi."  Voici  que  ce  sentiment 
gagne  de  plus  en  plus,  et  il  n'y  a  pas  d'action  sans  reaction. 
Et  enfin  qu'on  prenne  garde  que  I'etranger,  juste  punition!  ne  nous 
abandonne,  parce  que  nous  cherchant,  il  ne  nous  trouve  plus; 
cherchant  un  peuple  et  une  race,  il  ne  trouve  ä  leur  place  qu'une 
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imitation  ridicule  de  ce  quMl  a  laisse,  en  partant,  chez  lui.  Le 
moment  n'est  peut-etre  pas  loin  oü  Ton  expulsera  avec  menage- 
ments  quelques  bonnes  petites  douzaines  d'entrepreneurs  Italiens 
un  peu  trop  „avances"  en  affaires  et  oü  un  joli  „krack"fera  re- 
flechir  nos  speculateurs. 


Je  m'arreterai  ici.  II  y  aurait,  je  sais  bien,  ä  rechercher  en- 
core  d'oii  nous  vient  cet  etat  d'esprit,  ce  mesquin  utilltarisme. 
Nul  doute  tout  d'abord  que  ses  racines  ne  soient  en  nous.  Mais 
pour  quelle  raison  il  s'est  si  vite  developpe,  gräce  ä  quelles  in- 
fluences,  cela  aussi  meriterait  reflexion.  II  y  faudrait  une  longue 
etude.  L'important  n'est  pas  lä.  L'important  et  le  redoutable,  c'est 
que  cette  mentalite  fasse  tout  disparaltre  devant  eile. 

Elle  ferait  presque  regretter  un  certain  rigorisme  etroit,  qui 
existe  toujours,  mais  qui,  de  plus  en  plus,  est  mis  de  cöte,  le- 
quel  avait  du  moins  de  la  dignite  et  de  la  tenue.  11  y  aurait  tant 
d'autres  choses  ä  regretter!  Le  bon  regent  de  l'ancien  temps  (et 
on  sait  quelle  importance  a  chez  nous  le  regent),  le  bon  regent 
de  village  qui  elevait  des  abeilles,  recoltait  les  herbes  des  champs, 
et  tenait  son  ecole,  une  gaule  ä  la  main,  souvent  utilisee.  Etant 
de  son  village,  il  s'interessait  ä  son  village.  Les  regents  d'ä 
present  sont  des  jeunes  gens  volontiers  socialistes,  surtout  de- 
payses,  qui  portent  des  toques  de  velours  et  qui  jouent  de  la 
mandoline.  11  y  aurait  ä  regretter  une  certaine  bonhomie,  bien 
de  la  race,  celle-lä,  et  qu'on  ne  trouve  plus  guere,  du  moins  ä 
la  ville.  Nous  nous  prenons  terriblement  au  serieux.  Nous  de- 
venons  terriblement  pedants.  Nous  n'avons  plus  que  le  mot  de 
methode  ä  la  bouche  et  que  ne  lui  fait-on  pas  dire,  ä  ce  mot! 
Une  espece  de  fureur  pedagogique  fait  delirer  les  cervelles.  Et^ 
il  faut  le  repeter,  tout  cela  se  tient. 

Mais  les  regrets  sont  vains.  11  vaut  mieux  agir.  Et  que  feront 
donc  les  artistes?  La  liberte  de  penser  leur  manque,  le  passe 
s'en  va,  ils  ne  savent  ä  quoi  se  prendre:  il  n'y  a  qu'un  parti: 
l'exil.  L'exil  materiel,  cela  consiste  ä  prendre  un  billet  de  chemin 
de  fer  pour  Paris,  Rome  ou  Munich.  Ou  bien  l'autre,  non  moins 
nefaste:  c'est-ä-dire  fermer  sa  porte,  se  separer  du  reste  de  la 
societe.  Tout  en  elevant  de  temps  en  temps,  comme  je  viens  de 
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faire,  une  timide  protestation  inutlle,  mais  qui  les  soulage;  et 
aussitöt  se  remettre  au  travail.  Heureux  encore  ceux  qui  auront 
decouvert,  quelque  part,  sous  les  noyers  un  petit  village  cache, 
paisible  et  doux,  avec  sa  fontaine  en  granit  et  son  egiise  au 
cadran  bleu  ou  les  heures  sonnent  si  lentes.  Heureux  ceux-lä, 
—  et  quant  aux  autres,  tant  pis  pour  eux! 

Car  c'est  ce  qu'on  va  leur  repondre,  n'en  doutons  point.  Ou 
bien  on  leur  dira:  „Vous  faites  du  sentiment!"  Eh  oui,  ils  fönt 
du  sentiment.  Mais  il  faudrait,  une  fois  pour  toutes,  qu'on  se 
mit  dans  la  tete  que  le  „sentiment",  lä  comme  aüleurs,  est  quelque 
chose.  On  nous  a  vante  ä  l'ecole  les  hauts  faits  des  heros  de 
Sempach  et  de  Morgarten.  Quelle  fut  leur  force,  sinon  le  senti- 
ment? Ce  n'etait  pas  du  moins  le  nombre.  Et  „l'amour  de  la 
patrie",  comme  on  disait,  car  le  mot  est  un  peu  demode,  est-il 
autre  chose  que  du  sentiment?  Cherchez  bien,  vous  en  trouverez 
partout  oü  il  y  a  de  la  vitalite  et  de  la  grandeur.  Et  apres  avoir 
ete  au  „pratique"  et  ä  l'immediat,  on  reviendra  peut-etre  ä  l'idee, 
parce  qu'il  n'y  a  qu'elle,  et  de  quelque  nature  qu'elle  soit,  qui 
parvienne  ä  discipliner  la  vie. 

LAUSANNE  C.-F.  RAMUZ 

DDD 


ZUM  VERSTÄNDNIS  VON  HEBBELS 

TRAGIK. 

Als  Hebbel  noch  schwer  unter  dem  Druck  seiner  „Wohl- 
täter" litt,  die  mit  allen  Mitteln  darauf  hinarbeiteten,  er  solle 
irgend  ein  Brotstudium  ergreifen,  da  schrieb  er  an  Elise  Lensing, 
die  einzige,  bei  der  er  ein  wenig  Verständnis  erhoffen  durfte; 
„Einen  andern  Weg  wie  andere  Leute  muss  ich  nun  doch  einmal 
einschlagen,  das  bedingen  meine  Verhältnisse,  wie  meine  Natur. 
Daraus,  dass  er  anders  ist,  folgt  aber  noch  nicht,  dass  er  ver- 
kehrt ist,  oder  aber  gar  nicht  zum  Ziele  führL  Die  Religion  des 
Entbehrens,  die  ich  längst  zur  meinigen  gemacht,  bringt  es  mit 
sich,  dass  es  mir  völlig  gleichgültig  sein  muss,  wann  ich  am 
Ziele  anlange;   wer  sich   aber  so  gegen   das  Leben   gestellt  hat, 
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hat  wenig  zu  fürchten,  höchstens  Eingriffe  in  seine  innere  Frei- 
heit, die  so  oft  durch  äussere  Unterstützungen  herbeigeführt 
werden."  Diese  innere  Freiheit,  nicht  sowohl  die  Freiheit  des 
Willens,  als  die  des  Handelns  unmittelbar  schätzte  Hebbel  allezeit 
als  höchstes  Gut.  So  sehr  er  die  „dualistische  Form  des  Seins" 
in  seiner  Tragik  empfand,  so  sehr  wehrte  er  mit  ängstlicher 
Scheu  die  Duplizität  der  Pflichten  von  sich  ab,  die  so  leicht  dazu 
übergeht,  dem  Charakter  selbst  von  sich  aus  Gesetze  zu  diktieren 
und  die  Schranken  einzureissen,  die  dem  äusserlichen,  rein  sinn- 
lich-instinktiven Fühlen  niemals  Einfluss  auf  das  innere  Handeln 
gestatten  dürfen.  Er  hütete  sich  aufs  ängstlichste  vor  einer 
Mischung  der  höchsten  Daseinsprinzipien ;  deshalb  brach  er  auch 
das  Verhältnis  mit  Elise  Lensing  ab,  als  es  auf  einen  toten  Punkt 
gelangt  war,  bei  dem  eine  Weiterführung  für  den  Dichter  und 
damit  auch  für  das  Mädchen  zur  beständigen  Qual  geworden  wäre. 

Dieselbe  unbedingte  Geschlossenheit  finden  wir  auch  in  allen 
Hebbelschen  Dramen.  Sie  ist  vielleicht  bisher  zu  wenig  betont 
worden;  mir  scheint  sie  die  Grundlage,  die  Vorbedingung  und 
zugleich  der  Schlüssel  zu  seiner  Tragik  zu  sein.  Wir  sehen  das 
Individuum  immer  als  unbedingte  Einheit,  der  eine  geschlossene 
Phalanx  von  äusseren  treibenden  Kräften  gegenübersteht.  Nie 
sehen  wir  einen  Konflikt  der  Pflichten  aufblitzen  als  bewegendes, 
tragisches  Motiv;  nie  eine  innere  Gespaltenheit,  die  tyrannisch 
nach  einer  Lösung  verlangt  und  an  deren  Unmöglichkeit  des  In- 
dividuum zugrunde  geht.  Die  Integrität  der  Persönlichkeit  steht 
für  Hebbel  ganz  ausser  Frage;  sie  ist  ihm  gewissermassen  ein 
aus  der  eigenen  Zielbewusstheit  seiner  Person  erschlossenes 
Dogma,  an  dem  es  kein  Rütteln  gibt. 

Gehen  wir  die  Reihe  seiner  Dramen  durch,  so  finden  wir 
diese  Hypothese  vollkommen  bestätigt.  Die  Hebbelsche  Judith 
ist  nicht  weniger  ein  geschlossenes  Eins,  wie  ihr  grosser  Gegner 
Holofernes.  Von  Anfang  an  ist's  die  weibliche  Begier,  ihn  zu 
sehen,  sich  mit  ihm  zu  messen,  die  sie  treibt,  ihn  in  seinem  Heer- 
lager aufzusuchen.  Sie  lügt  sich  nur  selbst  die  patriotischen 
Motive  vor,  bis  dann  die  nackte,  so  lange  verhüllte  Wahrheit  auf 
die  Mahnung  der  Dienerin  erschütternd  hervorbricht: 

„Nichts  trieb  mich  als  der  Gedanke  an  mich  selbst.  O,  hier  ist  ein 
Wirbel!   Mein   Volk   ist  erlöst,   doch   wenn  ein  Stein   den  Holofernes  zer- 
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schmettert  hätte  —  es  wäre  dem  Stein  mehr  Dank  schuldig  als  jetzt  mir! 
Dank?  Wer  will  den?  Aber  jetzt  muss  ich  meine  Tat  allein  tragen,  und  sie 
zermalmt  mich !" 

Auch  in  der  „Genoveva"  findet  sich  in  den  beiden  leitenden 
Gestalten,  in  Golo  und  der  christlichen  Dulderin,  auch  nicht  die 
Spur  eines  Seelenzwiespaltes.  Die  Entwickelung  schreitet  mit 
mathematischer  Progression  fort,  ohne  je  an  irgend  einer  Stelle 
umzubiegen.  Das  gleiche  gilt  von  „Maria  Magdalena";  kein 
ethisches  Motiv,  der  Zweifel  an  ihrer  Ehre,  die  Unfähigkeit,  be- 
schimpft weiter  leben  zu  können,  treibt  die  Tischlermeisterstochter 
in  den  Tod,  sondern  der  Gedanke  an  das  starre  Ehrgefühl  ihres 
Vaters,  dem  sie  keine  Schande  machen  will,  eine  altruistische 
Rücksichtnahme.  Das  Gegenteil  davon,  nämlich  der  unbeugsame 
Stolz  der  heidnischen  Persönlichkeit,  die  jeden  Zweifel  an  ihrer 
Lauterkeit  als  Mord  empfindet,  führt  die  Katastrophe  in  „Herodes 
und  Marianne"  herbei.  Das  Weib  kann  dem  Manne  einmal  ver- 
zeihen, wenn  er  ihre  Ehre  aber  zum  zweitenmal  bezweifelt,  rächt 
sie  sich  dadurch,  dass  sie  zu  sein  scheint,  was  sie  nicht  ist 
und  ihn  dadurch  zwingt,  die  Rache  selbst  zu  vollziehen. 

Diese  strenge  Einheit  der  Motive,  diese  aprioristische  Dar- 
stellungsweise, die  mit  dem  Individuum  stets  als  mit  einer  in 
sich  abgeschlossenen  Grösse  rechnet,  deren  Charakter  keiner 
Spaltung  mehr  fähig  ist,  dieser  Verzicht  auf  die  psychologische 
Tätigkeit  des  Dramatikers,  der  keine  fertigen  Charaktere  kennen 
will,  sondern  Menschen  des  Alltags,  deren  Entwicklung  durch 
innere  und  äussere  Anstösse  er  erst  im  Verlauf  seines  Stückes 
darzustellen  hat  —  ist  die  Wurzel,  aus  der  Hebbels  Dramaturgie 
herausgewachsen  ist.  Indem  er  die  Charaktere  als  fertige  nimmt, 
gewinnt  er  erst  die  Möglichkeit,  mit  ihnen  die  Lebens-  und  Welt- 
anschauungstragödie vorzuführen.  Er  verzichtet  auf  psychologische 
Entwicklung,  um  uneingeschränkt  dogmatisch  sein  zu  können; 
er  setzt  die  künstlerische  Freude  am  Stoff  zugunsten  der  philo- 
sophischen Freude  an  der  Idee  in  den  Hintergrund.  Als  seine 
Lebensaufgabe  bezeichnet  er  schon  im  Jahre  1837  die  Symboli- 
sierung seines  Innern:  „soweit  es  sich  in  bedeutenderen  Momenten 
fixiert,  durch  Schrift  und  Wort;  alles  andere,  ohne  Unterschied 
hab  ich  aufgegeben,  und  auch  dies  halt  ich  nur  fest,  weil  ich 
mich   selbst   in   meinen  Klagen    rechtfertigen    will."    Mit   diesem 
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Ausspruch,  der  so  ganz  die  Scheidelinie  zwischen  Dichter  und 
Deni^er,  zwischen  Kunst  und  Philosophie  überbrückt,  hat  Hebbel 
den  Gesichtspunkt  zur  richtigen  Beurteilung  seiner  Werke  selbst 
am  besten  gegeben;  zugleich  ersehen  wir  daraus  auch  deutlich, 
wie  lächerlich  verkehrt  es  ist,  mit  Maßstäben,  die  vom  klassischen 
Drama  hergenommen  sind,  ihm  beikommen  zu  wollen.  Das 
sollten  sich  namentlich  die  schillertüchtigen  Philologen  und  Gym- 
nasiallehrer gesagt  sein  lassen,  für  die  Hebbel,  obwohl  sie  doch 
merkwürdigerweise  seinen  einzigen  deutschen  Vorgänger,  Kleist, 
gelten  lassen,  immer  noch  als  rätselvolles,  unheimliches  Unge- 
heuer figuriert,  weil  er  in  keine  der  offenstehenden  Schubladen 
hineinpasst. 

Hebbels  Tragik  ist  eine  ins  künstlerische  projizierte  Weltan- 
schauung. Er  selbst  hat  dies  oft  und  nachdrücklich  ausgesprochen, 
so  zum  Beispiel,  wenn  er  die  Kunst  als  ,, realisierte  Philosophie" 
definierte.  Den  „Lebensprozess  an  sich"  wollte  er  in  seinen 
Dramen  darstellen,  die  grosse  Frage  des  Daseins  aufwerfen,  die 
ihn  ohne  Unterlass  peinigte.  Das  Individuum  sollte  in  seinem 
,, bedenklichen  Verhältnis"  zur  Welt,  zur  „Idee"  gezeigt  werden, 
in  das  es  durch  die  ,, Vereinzelung"  geraten  war.  Es  sollte  gleich- 
gültig sein,  ob  es  durch  eine  gute  oder  schlechte  Handlung  zu- 
grunde ginge.  Ja  Hebbel  zog  jenes  sogar  vor,  indem  das  Scheitern 
am  Gutestun  am  ergreifensten  die  Pein  des  Lebens  zeige.  Hier 
bleibt  natürlich  der  Kern  des  Ganzen,  die  Frage  nach  dem  Ent- 
stehen der  Schuld  unenthüllt.  Durch  ein  vorweltliches,  höheres 
Fatum,  das  die  Losreissung  von  der  „Idee"  verfügte,  ist  die 
Menschheit  in  die  verhängnisvolle  Doppelstellung  gebracht  worden, 
warum,  wann,  wozu  —  darauf  gibt  es  keine  Antwort.  Das  deckt 
sich  mit  dem  Weltmysterium  selbst,  sagt  Hebbel,  im  Grunde 
also  abstrahiert  er  auch  nur  aus  konkreten  Tatsachen ;  er  bringt 
zwar  nicht  das  Leben,  wohl  aber  die  Lebensgesetze  auf  die  Bühne, 
die  die  Norm  im  Kampfe  des  Einzelnen   mit  der  Einheit   bilden. 

Was  nun  den  Schuldbegriff  anbelangt,  der  sich  auf  dieser 
Grundlage  aufbaut,  so  ist  dabei  natürlich  von  vornherein  jeder 
moralische  Begriff  von  Sünde  auszuschliessen.  Das  Individuum 
verstösst  gegen  irgend  ein  Weltgesetz,  gegen  die  Interessen  des 
Einen,  Ungetrennten;  damit  hat  es  keine  subjektive  Schuld 
auf  sich  geladen ,   wohl   aber  wird   es  von  dem   höheren  Prinzip 
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zur  Rechenschaft  gezogen,  das  heisst,  es  muss  in  diesem  auf- 
gehen und  durch  seinen  Untergang  die  Lüci<e  wieder  verstopfen, 
die  seine  Tat,  ja  seine  blosse  Existenz  im  Weltganzen  riss.  Wir 
sehen  schon:  positive  Kriterien  zur  Erkenntnis  der  Schuld  exi- 
stieren nicht.  Es  ist  der  Beruf  des  Dichters,  als  Richter  über  die 
Zeiten  zu  treten  und  selbstherrlich  zu  entscheiden,  ob  irgend  ein 
Individuum  in  Vergangenheit  oder  Gegenwart  als  tragische  Per- 
sönlichkeit, das  heisst  als  Beispiel  für  das  Weltgeschehen  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Dieses  selbst,  soweit  es  sich  mit  dem 
Letzten,  Überweltlichen  deckt,  können  wir  überhaupt  nicht  anders 
erkennen  als  aus  der  Beobachtung  der  Formen,  in  denen  es  sich 
schon  unter  uns  Menschen  symbolisiert  hat. 

Als  höchste  Pflicht  des  Dramatikers  erscheint  es  demnach, 
das  in  Torsen  herumliegende  Material  zur  inneren  Welt-  und 
Menschengeschichte  aufzusammeln  und  seiner  Zeit  zur  Kenntnis 
zu  bringen.  Er  hat  dabei  die  Genugtuung,  keinen  Richter  mehr 
über  sich  zu  sehen  als  die  Wahrheit  und  die  logischen  Gesetze. 
Er  schafft  ein  Werk,  das  aus  allen  Zusammenhängen  heraus  in 
die  Welt  tritt,  das  keine  Vorgeschichte  und  kein  Nachspiel  kennt, 
weil  es  in  sich  selbst  das  Ganze  überblickt:  ,, Jedes  wahre  Kunst- 
werk ist  unendlich  und  wirkt  das  Unendliche;  es  steht  wie  eine 
Tat  als  abgerissene  Erscheinung,  auf  die  ein  doppeltes  Licht  fällt, 
zwischen  zwei  Unbegreiflichkeiten ;  man  fragt  sich,  wie  bei  einer 
Tat,  umsonst,  was  vorhergegangen  sein  und  was  folgen  werde, 
und  so  ist  es  wie  der  Fels  im  Meer,  auf  dem  der  Fuss  ruht,  da- 
mit das  Auge  in  alle  Fernen  dringt." 

Solche  Versuche,  sich  über  die  innere  Gespaltenheit  seiner 
Tragik  und  seiner  Weltanschauung  Illusionen  zu  machen,  hat 
Hebbel  oft  unternommen.  Seine  tyrannisch  nach  Geschlossenheit 
verlangende  Natur  stiess  sich  immer  und  immer  wieder  daran, 
dass  der  letzte  Missklang,  die  Dissonanz  im  Weltganzen,  auch  im 
Drama  unaufgehoben  stehen  bleibe.  Dieses  nagende  Gefühl  der 
Ohnmacht  wurde  ihm  oft  zum  Zweifel  an  seiner  Persönlichkeit 
überhaupt,  an  seiner  Befähigung,  den  ewigen  Problemen  nachzu- 
spüren. Immer  rücksichtsloser  trieb  ihn  der  innere  Zwiespalt  zur 
unbedingten  Konsequenz  in  allen  aufgestellten  Sätzen,  zu  einem 
fanatischen  Dogmatismus,  der  in  seiner  Unerbittlichkeit  selbst 
Kleist  übertrifft.     Hier  haben  wir  die  finstere,   heroische  Seite  an 
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Hebbel,  die  schon  so  viele  abgehalten  hat,  sich  ihm  zu  nähern. 
Sie  ahnen  nicht,  dass  hinter  den  Schroffen  und  Zacken  ein  Rosen- 
garten blüht,  wo  nicht  Götter  und  Halbgötter,  sondern  atmende, 
fühlende  Menschen  den  Reigen  des  Lebens  aufführen. 

Hebbel  ist  der  kompromissfeindlichste  Dichter,  den  Deutsch- 
land gesehen  hat.  Das  vielberufene  deutsche  Gemüt  hat  ihm 
nichts  zu  sagen:  „Gemüt  ist  der  Brei,  den  anständige  Leute  jetzt 
allein  essen",  schreibt  er  schon  in  jungen  Jahren.  In  ihm,  dem 
Dithmarsen,  lebt  etwas  vom  Geist  der  alten  Nordlandriesen,  von 
der  Eddalieder  unheimlich  gewaltiger  Poesie,  wo  der  Lebenskampf 
mit  Gigantenhämmern  statt  mit  Schreibfedern  ausgefochten  wurde. 

BASEL  BERNHARD  IHRINGER 

DDD 


DIE  ZÜRCHER  FAUST-EINRICHTUNG 

Am  22.  Juli  1831  hatte  Goethe  in  seiner  Faustdichtung  „das 
Hauptgeschäft  zustande  gebracht",  im  fünften  Akt  des  zweiten 
Teiles  die  ,,Philemon-  und  Baucis"-Szene  bezwungen,  darauf  das 
ganze  Werk,  das  er  bruchstückweise  Freunden  schon  vorgelesen, 
fünffach  eingesiegelt,  um  dem  Missverstand  zu  entweichen  und 
um  „das  seltsame  Gebäu  nicht  vom  Dünenschutt  der  Stunden 
überschütten  zu  lassen".  Wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  jedoch 
erbrach  er  wieder  die  Siegel,  las  das  Werk  und  geriet  erneut  in 
Aufregung,  weil  er  die  Hauptmotive  „allzu  lakonisch"  behandelt 
hatte . . . 

Seit  dieser  Zelt  ist  der  Faust  nicht  nur  ein  schönes  Rätsel 
der  künstlerischen  Interpretation  und  der  gelehrten  Forschung, 
sondern  auch  ein  sprödes  Problem  der  Theaterpraxis  geblieben. 
Über  die  Wirkung  und  Verwendbarkeit  hat  Goethe  sich  dahin  ge- 
äussert, dass  Faust  1  vor  allem  für  die  Lektüre,  Faust  II  für  das 
Theater  bestimmt  sei.  Dieser  Ausspruch  hat  seine  Probe  nur  in 
der  Weise  bestanden,  dass,  während  Faust  I  den  Herzschlag  der 
Theaterdichtung  in  jeder  Szene  der  Gretchentragödie  erweist, 
Faust  II  durch  eine  Aufführung  erst  annähernd  verständlich  wird. 
Ein  halbes  Jahrhundert  hat  das  Theater  den  Ehrgeiz,  in  Goethes 
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Lebenswerk  einzudringen  und  es  für  die  Bühne  lebendig  zu 
machen,  mit  dem  leichter  zu  bewältigenden  Teil  I,  gelinde  gesagt, 
ziemlich  unvollständig  befriedigt,  ohne  je  vom  künstlerischen 
Skrupel  geplagt  zu  sein,  ob  in  dieser  Form  das  Werk  als  „Faust- 
Tragödie"  noch  angesprochen  werden  kann  oder  nicht.  Es  ist 
das  Verdienst  Alfred  Reuckers,  unseres  unermüdlichen  Theater- 
leiters, zum  ersten  Male  den  Gedanken  praktisch  erwogen  zu 
haben,  inwieweit  eine  Gesamtaufrollung  der  Faust-Tragödie  in 
einem  durchgeführten  Lebensbilde  an  einem  einzigen 
Theaterabend  möglich  ist. 


Die  Tragödie  des  Faust,  das  treueste  Abbild  von  Wesen,  Ent- 
wicklung und  Vollendung,  von  Kampf  und  Zweifel,  von  der  mensch- 
lichen erfahrungsreichen  Tiefe  und  seelischen  Höhe  des  Goetheschen 
Lebens  ist  im  Sinne  Schillers,  Hebbels,  Otto  Ludwigs,  Shakespeares 
und  des  modernen  Norwegers  überhaupt  keine  Tragödie.  Die 
menschlichen  Maßstäbe  für  „das  Tragische"  (im  Sinne  der  Vulgär- 
Ästhetik)  sind  in  diesem  Werke  aus  der  Episode  zu  erkennen, 
deren  schönste  eine  selbständige  Tragödie  im  Sinne  des  bürger- 
lichen Trauerspiels  ist.  Die  tragische  Handlung  im  Faust  jedoch 
ist  der  prometheische  Kampf  des  grossen  Menschen  mit  dem  My- 
sterum  des  Göttlichen.  Das  Göttliche  in  diesem  Falle  ist  nicht 
die  Einheit  aus  Gefühl  und  Phantasie  im  allgemeinen,  sondern 
das  jeweilige  wechselvolle  menschliche  Ideal,  für  dessen 
Erreichung  der  Mensch  bereit  ist,  sein  ganzes  Leben  einzusetzen. 
In  diesem  Sinne  gibt  es  in  dieser  Tragödie  kein  Zugrundegehen, 
sondern  nur  ein  „Stirb  und  Werde".  Faust  der  „siegende  Be- 
siegte" geht  als  erkennender  Forscher,  als  Übersinnlicher 
und  Sinnlicher,  als  einer,  der  die  „Kraft  zu  kühnem  Fleisse" 
fühlt,  zugrunde,  und  vollendet  sich  selbst  in  dem  Worte:  ,,Die 
Tat  ist  alles,  nichts  der  Ruhm!"  Im  Kampfe  mit  sich  selbst 
wird  er  der  Überwinder  des  kalten  Verstandes,  der  wertelosen 
Tätigkeit,  des  tatenlosen  Besitzes!  Aus  dem  Dienste  der  formalen 
Schönheit  (Helena)  erwacht  er  zur  Sinnenfreude  an  der  Schönheit 
des  selbstgeschaffenen  Lebensinhaltes  (Akt  5)  ohne  in  die  Taumel 
von  Begierde  und  Genuss  zurückzufallen.  ,, Geniessen  macht  ge- 
mein." 
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In  der  Dauer  seines  Lebens  wächst  er  über  die  Trümmer 
dessen,  was  wert  ist,  dass  es  zugrunde  gehe,  in  die  Höhe  der 
Einsamkeit  einer  überschauenden  Weisheit: 

„Stund  ich,  Natur!  vor  dir  ein  Mann  allein. 
Dann  wär's  der  Mühe  wert,  ein  Mensch  zu  sein !" 


Dieses  Lebensbild,  dessen  tiefste  Tragik  in  dem  Gedenken 
an  die  gestorbenen  heiligen  Jahre  eines  Lebens  im  Irrtum 
beruht,  will  die  Zürcher  Aufführung  für  das  Theater  gestalten. 

Unter  Verzicht  auf  jede  Phantasmagorie,  auf  Zaubermärchen, 
überflüssige  Allegorie,  unaufführbare  Symbolik  und  „flache  Unbe- 
deutendheit" beschränkt  sich  Alfred  Reuckers  Bühneneinrichtung 
auf  den  im  einzelnen  durchgeführten  Kampf  Faustens  mit  der 
eignen  Vernunft  (Monolog),  mit  dem  Gefühl  (Erdgeist),  mit  dem 
Geist  des  Zweifels,  Witzes,  kalten  Verstandes,  Negierens  (Mephisto), 
mit  der  Staubgelehrsamkeit  und  geistlosen  Materie  (Wagner),  mit 
der  Liebe  als  Sinnenlust  und  Begierde  (Gretchen),  mit  der  Liebe 
als  Schönheit  (Helena),  mit  der  Liebe  als  Religion  (Kampf,  Re- 
gierung und  mühselige  Arbeit  zum  Zwecke  der  inneren  Läuterung 
und  Vollendung).  Die  Schwierigkeit  einer  solchen  Aufgabe  liegt 
in  der  Scheidung  der  Einzelstadien  dieses  Kampfes,  die  das  Faust- 
werk selbst  gibt.  Eine  Überbrückung  dieser  Stadien  schliesst  die 
einzelnen  tragischen  Momente  zusammen.  Eine  forcierte  Betonung 
dieser  Stadien  treibt  die  Teile  auseinander.  Aus  dieser  Tatsache 
erwachsen  der  Aufführung  bestimmte  Aufgaben.  Vor  allem  müssen 
in  einem  solchen  Lebensbilde  die  Uebergänge,  so  gut  es  geht, 
verwischt  werden:  keinen  gealterten  Faust  zu  Anfang,  keinen 
fahrenden  Scholasten  in  der  Gretchen-Tragödie.  Am  grössten  ist 
der  Sprung  in  der  Entwicklung  Faustens  dort,  wo  in  der  Zürcher 
Einrichtung  nach  Überwindung  seines  Liebes-  und  Trieblebens 
Faust  im  Hochgebirge  wieder  auftritt.  Es  gibt  im  ganzen  II.  Teil 
keine  Ansatzstelle,  die  geeigneter  wäre,  das  Lebensbild  fortzuführen. 
Zwischen  dem  Faust  des  Akt  4  IL  Teil  und  dem  der  Gretchen- 
Tragödie  darf  aber  in  der  Maske  und  Darstellung  kein  allzugrosser 
Unterschied  sein.  Hier  muss  alles  getan  werden,  um  die  Phan- 
tasie des  Zuschauers  zu  stützen.     Der  Stilwechsel  zwischen  Faust 
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I  und  II,  sprachlich,  gedanklich  und  szenisch,  ist  sowieso  schon 
gross  genug. 

* 

Albert  Isler  schuf  in  meisterlicher  Weise  die  Szene.  Keine 
platte  Nachahmung  der  Münchner  Inszenierung.  Anerkennens- 
werte Selbständigkeit  auch  in  dem,  was  vom  Künstlertheater  in- 
spiriert war.  Der  leitende  Gedanke,  nur  das  Brauchbare  der 
Reliefbühne  geschickt  zu  verwerten  —  Stimmungswerte,  die  nur 
in  der  Interieurszene  zum  Ausdruck,  zur  Wirkung  kommen,  durch 
die  Flachbühne  nicht  erzeugt  werden  können  —  war  fast  überall 
glücklich  durchgeführt.  Nur  eine  kleine  Ausnahme.  Die  Szene 
Gretchen  am  Spinnrad,  eine  Interieurszene,  die  „flach"  gegeben 
wurde,  wirkte  wie  Panoptikum.  Alles  übrige  ist  Vereinfachung, 
logische,  gut  gedachte  und  einleuchtende  Arbeit.  Ich  erwähne 
u.  a.  die  ausgezeichneten  Prospekte  der  Szene  „Strasse",  der 
„Brunnen-"  und  „Valentinszene",  die  Glorie  des  Schlussbildes, 
von  den  Interieurszenen  den  eindringlichen,  gut  gedachten  „Dom", 
ferner  die  Kerkerszene  und  die  Bürgerstübchen  bei  Gretchen  und 
Marthe.  Die  Architektur  der  Islerschen  Bühnenbilder  zeigt  des 
Öfteren  den  Geist  im  Stein,  ein  schwer  geblocktes  Gemäuer, 
dessen   massive   Last  eine   geradezu   erdrückende  Wucht  ausübt. 

In  dem  Bannkreise  dieser  Bilder  —  das  liegt  an  der  mangelnden 
Beleuchtungseinrichtung  der  Pfauenbühne  —  kommt  die  Sonne 
vielleicht  zu  kurz.  Es  fehlt  in  dieser  Farbensymphonie  der  Feier- 
tag, der  Osterjubel!  Besonders  im  , .Spaziergang"  müsste  dieser 
Farbenklang  noch  herausgeholt  werden.  Im  übrigen  erkenne 
ich  gerne  an:  die  Islerschen  Szenenbilder  sind  eine  Sehenswürdig- 
keit an  sich. 

Herr  Koch  spielt  den  Faust.  Es  liegen  ihm  die  Szenen  des 
Denkers  und  Arbeiters,  des  Gereiften  und  Weisen  besser  als  die 
des  Zur-Natur-Erwachten  und  Sinnlichen.  Immerhin  eine  Leistung, 
hinter  der  Eifer  sitzt.  Eins  aber:  das  Gewand  Faustens  in  der 
,,Gretchen"-Tragödie  sollte  im  Sinne  der  obigen  Ausführung  sofort 
abgeschafft  werden.     Faust  ist  kein  koketter  Scholast. 

Herr  Marlitz  ist  ein  weicheres  Wachs.  Sein  Mephisto  ist 
eine  einfache,  runde,  einheitliche  Leistung,  die  bei   seiner  Jugend 
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in  Erstaunen  setzt.  Er  hält  seine  Tonart  durch.  Berühmtere 
Schauspieler,  wie  Herr  Maditz,  bringen  den  Mephisto  nicht  so 
heraus.  Fräulein  Ernst  und  Jäger  verkörpern  das  Gretchen  alter- 
nierend. Beide  Künstlerinnen  geben  ihr  Bestes.  Fräulein  Jäger 
spielt  das  unberührte  Geschöpf  besser.  Fräulein  Ernst  wächst  in 
den  Szenen  des  gefallenen  Mädchens  über  sich  selbst  hinaus. 

Die  Herren  Kaase  (Valentin)  und  Moser  (Philemon)  boten 
tüchtige  Leistungen.  Der  Wagner  des  Herrn  Mill  ist  etwas  zu 
altweiberlich,  mehr  streberischer  trockener  Schleicher! 

Frau  Fogarasi  ist  eine  bessere  Marthe  wie  Frau  v.  Volmer- 
stein. Bei  der  ersten  ist  alles  echt,  bei  Frau  v.  Volmerstein 
Spiel,  sogar  mit  einem  Stich  ins  Operettenhafte. 

Fräulein  Bienz  fand  sich  mit  der  undankbaren  Rolle  der  Baucis 
gut  ab.    Frau  Vera  sprach  die  , .Sorge"  mit  technischer  Intelligenz. 

Alfred  Reucker,  der  am  Schlüsse  der  Erstaufführung  stürmisch 
gerufen  wurde,  hat  schon  im  Saisonbeginn  einen  Sieg  errungen. 
Möge  das  Glück  ihm  treu  bleiben! 

CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

Dna 

SELBSTMORDGEDANKEN 
EINES  PROFESSORS 

Aus  dem  Septemberheft  der  Berliner  „Neuen  Rundschau"  er- 
fährt man  etwas  Wunderbares.  S.  Saenger  hält  da  den  Deutschen 
ihre  „polemischen  Unsitten"  vor;  sie  seien  roh,  klobig,  hane- 
büchen in  der  Art,  wie  sie  mit  Gegnern  in  Wissenschaft  oder 
Literatur  verfahren.  Beispiel:  ,,Ein  bekannter  Gelehrter,  durch  den 
,Süden'  des  Wortes  verwirrt,  hatte  vor  kurzem  den  komischen 
Einfall,  zu  meinen,  am  Südpol  sei  es  wärmer  als  am  Nordpol, 
—  er  wurde  nicht  pantagruelisch  belacht,  sondern  gesteinigt  und 
soll  mit  Selbstmordgedanken  umgehen  .  .  .  Der  Engländer  übt  in 
solchen  Fällen  Humor,  der  Franzose  Witz;  beide  vergessen  und 
vergeben  leichter  als  der  Deutsche.  Der  wird  gleich  hämisch, 
nagelt  mit  lauten  Scheltworten  das  Versehen  fest  und  ruht  nicht, 
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als  bis  es  ganz  öffentlich  und  der  Sünder  zum  Popanz  seiner  Zunft 
geworden  ist." 

Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  der  „bekannte  Ge- 
lehrte", der  so  unprofessorenhaft  komische  Einfälle  hat,  der  Philo- 
sophie-Professor Ludwig  Stein  an  der  Hochschule  Bern  ist.  Wir 
brauchen  gleichfalls  kaum  beizufügen,  dass  Herr  Stein,  den  man 
gesteinigt  haben  soll,  vergnügt  noch  heutigen  Tages  Ordinarius 
ist,  Kolleg  liest,  Doktordissertationen  begutachtet  (und  was  für 
welche!),  seine  literarische  Betriebsamkeit  in  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften kräftiglich  fortsetzt,  jüngst  am  internationalen  Soziologen- 
konf^ress  in  Bern  seine  Anwesenheit  oratorisch  mehrfach  bekräf- 
tigt  und  in  Basel  gegen  ein  kleines  Blatt,  das  einige  ethisch  nicht 
eben  wohlriechende  Mitteilungen  aus  Herrn  Steins  Geschäftspraxis 
einem  Buche  Ernst  von  Wolzogens  nachdruckte,  einen  Prozess 
anhängig  gemacht  hat.  Und  dieser  gesteinigte  Herr  Stein,  der 
noch  so  ausserordentlich  am  Leben  ist,  soll  nun  mit  Selbsmord- 
gedanken  umgehen.     Höchst  wunderbar! 

Im  Lande  des  pantagruelischen  Lachens  gibt  es  ein  Sprich- 
wort, das  besagt:  das  Lächerliche  töte.  Glückliches  Land!  In 
deutschen  Landen,  auch  bei  uns  in  der  Schweiz,  verspürt  man 
von  diesem  tödlichen  Effekt  der  Lächerlichkeit  leider  nichts.  Sogar 
die  Steinigung,  wie  wir  eben  konstatiert  haben,  ist  nicht  lebens- 
gefährlich; denn  von  der  Vitalität  Herrn  Steins  haben  wir  ge- 
nügende Proben  gegeben,  so  dass  man  auch  dem  an  die  Wand 
gemalten  Selbstmorde  mit  Seelenruhe  entgegensehen  darf.  Von 
Schülerselbstmorden  liest  man  neuerdings  wieder  nur  zu  viel;  von 
Professorenselbstmorden  wegen  tödlicher  Blamage  haben  wir  noch 
nie  etwas  gehört.  Man  würde  sie  unter  Umständen  weniger 
tragisch  finden  als  die  erstem. 

Geradezu  widerwärtig  ist  die  Manier,  wie  die  wissenschaft- 
liche Blosse,  die  sich  der  alleswissende  Berner  Philosophieprofessor 
gegeben  hat,  mit  dem  Feigenblatt  des  Scherzes  zugedeckt  werden 
soll,  als  habe  der  „bekannte  Gelehrte"  nur  einem  „komischen 
Einfall"  nachgegeben.  Herr  Saenger  vergisst  dabei,  dass  jener 
Blödsinn  nicht  etwa  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  stand,  das 
nur  den  Fachgelehrten  in  die  Hand  kommt  und  daher  nur  von 
der  wissenschaftlichen  Kritik,  um  die  sich  das  grosse  Publikum 
nicht  zu  kümmern  pflegt,  unters  Messer  genommen  wird,  sondern 

607 


in  einer  Schrift,  die  in  der  bekannten  Teubnerschen  Sammlung 
„Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Sammlung  wissenschaftlich-gemein- 
verständlicher Darstellungen"  sich  an  die  weitesten  Kreise  der 
Gebildeten  wendet.  Gerade  eine  solche  Arbeit  verpflichtet  zu 
strengster  Genauigkeit.  Nicht  der  Mangel  an  Wissen,  sondern 
der  Mangel  an  Gewissen  ist  es,  was  den  Fall  Stein  zu  einem  nicht 
hinwegzuräumenden  Stein  des  Anstosses  macht.  Leute,  die  es 
mit  der  Wissenschaft  und  der  Achtung  vor  ihrem  Leserkreis  und 
ihrem  Verleger  in  dieser  Weise  leicht  nehmen,  können  nicht  scharf 
genug  bekämpft  werden.  Hier  handelt  es  sich  einfach  um  eine 
Frage  der  ethischen  Hygiene. 

Blüte  edelsten  Gemütes 
Ist  die  Rücksicht;  doch  zu  Zeiten 
Sind  erfrischend  wie  Gewitter 
Goldne  Rücksichtslosigkeiten. 

Theodor  Storm  predigt  das  seinen  Söhnen.  Wir  wollen  es 
uns  gesagt  sein  lassen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  einmal 
ein  „bekannter  Gelehrter"  aus  seinen  Selbstmordgedanken  Ernst 
mache. 

SPECTATOR 
Dan 


.  ZU  KONRAD  FALKES  AUFSATZ 
„HODLERS  LIEBE  UND  ZÜRICHS  SITTLICHKEIT" 

Lausanne,  den  9.  September  1909. 

Sehr  verehrter  Herr! 

Fern  von  mir  jeder  Versuch  einer  captatio  benevolentiae,  jede  diplo- 
matische Einschmeichelei!  Ihr  Artikel  über  Hodlers  „Liebe"  und  Zürichs 
Sittlichkeit  war  mir  in  mancher  Hinsicht  ein  Genuss,  weil  er  mutig  und  in 
schöner  Sprache  eine  Überzeugung  vertrat,  weil  er  eine  ganz  falsche, 
wenn  auch  weit  verbreitete  Auffassung  der  Aufgabe  der  Kunst  erbarmungs- 
los bekämpfte,  und  endlich  weil  er  in  mir  Gedanken  anderer  Art,  die  schon 
lange  nach  einer  Form  strebten,  zu  eben  dieser  Form  verholfen  hat. 

Zunächst  also  meinen  herzlichen  Dank  dafür,  dass  Sie  einige  Tat- 
sachen festgestellt  haben,  welche  man  in  der  Schweiz,  in  den  Kreisen  die 
sich  mit  der  Kunst  beschäftigen,  noch  nie  so  scharf  ausgedrückt  hatte; 
zum  Beispiel,  dass  das  Publikum  kein  Recht  hat,  dem  Künstler  seine  land- 
läufige, banale,  oberflächliche  Moral  aufzuzwingen;  wer  an  den  Künstler 
herantritt  mit  der  Forderung  einer  bestimmten  Moral,  der  begeht  von  vorn- 
herein  einen  Fehler,  und  das  unglückselige  Heranziehen   der  lo   des   Cor- 
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reggio  beweist,  wie  schwer  ein  sonst  guter  Mensch  sich  blamieren  kann. 
Der  Gelehrte  strebt  nach  dem  Wahren,  ob  es  ihm  und  uns  gefalle  oder 
nicht ;  der  Moralist  nach  dem  Guten  und  der  Künstler  nach  dem  Schönen. 
Das  sind  drei  verschiedene  Wege  und  Ziele,  die  oft  zu  revolutionären 
Ideen  führen;  einerlei:  Leben  ist  von  jeher  Revolution,  Sinken  und  Steigen 
gewesen.  Nun  glaube  ich  aber,  dass  diese  verschiedenen  Wege  in  letztem 
Grunde  zu  demselben  Gipfel  führen,  ohne  dass  der  Gelehrte,  der  Moralist 
und  der  Künstler  es  zu  wissen  oder  zu  wollen  brauchen;  sie  gehorchen 
dem  inneren  Triebe,  einem  ewigen  Gesetze  der  Einheit  aller  Dinge.  Vor 
siebzehn  Jahren  übergab  ich  Jemandem  in  einem  Rosengarten,  der  eben  da 
vor  meinen  Augen  blüht,  ein  Buch  in  das  ich  einen  Satz  geschrieben  hatte, 
der  noch  heute  meine  ganze  „Mystik"  zusammenfasst;  das  Buch  ist  vom 
Philosophen  Charles  Secretan,  betitelt  „La  Civilisation  et  la  Croyance" ; 
mein  Satz  lautet:  „L'art,  la  science  et  la  morale  sont  les  rameaux  ver- 
doyants,  charges  de  fruits,  de  l'arbre  de  Verite.  La  seve  qui  les  vivifie, 
c'est  l'amour."  Einige  Jahre  später  las  Ich  auf  dem  Grabe  des  Philosophen 
diese  Worte,  die  Plato  zugeschrieben  werden:  „Le  Beau  est  la  splendeur 
du  Vrai".  Von  dieser  Ästhetik  gehe  ich  aus;  an  ihr  prüfe  ich  die  ver- 
schiedenen Schulen  und  Individualitäten ;  in  ihr  ruht  mein  fester  Glaube 
im  ewigen  Wechsel  der  Formen. 

Wenn  also  ein  Künstler  etwas  Schönes  schafft,  so  hat  er  damit 
auch  das  Gute  erreicht;  mag  er  selbst  dieses  Guten  bewusst  sein  oder 
nicht,  mag  es  unserer  persönlichen,  heutigen  Moral  gefallen  oder  nicht, 
das  tut  nichts  zur  Sache;  wir  dürfen  ruhig,  nach  dem  Genuss  des  Schönen, 
das  Gute  dahinter  suchen,  uns  belehren  und  bereichern  lassen,  wäre  auch 
die  Belehrung  mit  Schmerzen  begleitet.  Sie  selbst  haben  ja  in  Ihrem  Ar- 
tikel sehr  viel  mit  Ethik  gearbeitet;  Sie  haben  glänzend  nachgewiesen,  dass 
hinter  Correggios  lo  nur  eine  schlechte  Moral  steckt;  Ihr  Ausdruck 
„Animierkunst"  ist  ebenso  glücklich  als  richtig;  es  hat  dem  Künstler  jene 
aufrichtige  Liebe  gefehlt,  ohne  die  nichts  Grosses  geschaffen  wird.  Er 
strebte  nach  Effekt;  er  hat  ihn  erreicht,  er  erreicht  ihn  noch  heute.  Doch 
hält  sein  Werk  einer  ernsten  Prüfung  nicht  stand;  es  ist  ein  beredtes  Werk 
der  Decadenz,  es  ist  nicht  rein.  —  Dann  haben  Sie  versucht,  hinter  Hodlers 
„Liebe"  die  Moral  nachzuweisen;  Ihr  Versuch  ist  geistreich,  ausser- 
ordentlich geschickt;  man  könnte  ihn  nicht  besser  ausführen,  und  doch 
halte  ich  ihn  für  misslungen.  Das  soll  die  Hauptsache  meines  Briefes  aus- 
machen ;  vorher  noch  einige  Randglossen. 

Indem  Sie  so  stark  nach  ethischen  Problemen  suchten,  sind  Sie,  ohne 
es  zu  sagen,  dem  ganzen  System  der  Impressionisten  entgegengetreten; 
das  freut  mich  unsäglich ;  die  Zeit  der  wirklich  guten  Impressionisten  ist 
ja  schon  längst  vorüber;  das  weiss  man  in  Paris  ganz  genau;  das  haben 
Prof.  Weese  und  A.  Bovy  in  „W  i  s  s  e  n  und  Leben"  auch  nachgewiesen  ;  und 
doch  florieren  die  Impressionisten  bei  uns  noch  weiter,  treiben  mit  ihrer 
Kunst  eine  Art  Freimaurerei,  eine  amüsante  Wichtigtuerei,  lächeln  erhaben 
über  das  dumme  Publikum,  dem  sie  doch  so  gerne  flüchtige  Studien  als 
fertige  Kunstwerke  verkaufen,  glauben  eine  noch  niedagewesene,  unfehlbare, 
ewigwahre  Formel  gefunden  zu  haben,  und  lassen  schliesslich  den  Zweifel 
aufkommen,  ob  sie  oder  wir  die  Gefoppten  seien.  Doch  für  heute  genug 
von  den  Illusionisten ;  sollen  wir  ihren  Hohn  über  Zeichnung  und  Compo- 
sition    ernst   diskutieren,  so   haben   sie  zuerst  den   Beweis  zu   erbringen, 
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dass  sie  überhaupt  zeichnen  und  komponieren  könnten.  —  Etwas  Anderes: 
Herrn  Hirzel  hat  die  schöne  lo  einen  bösen  Streich  gespielt;  das  haben 
Sie  sehr  gut  verwertet;  vielleicht  ein  bischen  zu  viel  .  .  .;  ich  vermisse  da 
die  Ritterlichkeit,  die  ich  sonst  an  Ihnen  so  schätze.  Ob  Herr  Hirzel 
Pfarrer  sei  oder  nicht,  was  tut  das  zur  Sache?  Unter  den  Geistlichen  gibt 
es  viele,  welche  die  Kunst,  sogar  die  Hodlersche,  schätzen  und  verstehen; 
andererseits  gibt  es  unter  den  Bewunderern  der  I  o  sehr  Viele,  welche 
keine  Pfarrer  sind.  Diese  Heranziehung  und  Verunglimpfung  eines  ganzen 
Standes  ist  ungerecht,  schadet  sogar  Ihrer  guten  Sache;  Sie  werden  es 
selber  eingesehen  haben,  und  da  Herr  Dr.  Fick  sein  gutes  Rapier  drohend 
schwingt,  übergebe  ich  Sie  in  diesem  Punkte  Ihrem  weiteren  Schicksal; 
so  gefährlich  wird  es  nicht  sein;  Herr  Dr.  Fick  hat  noch,  wie  ich,  glück- 
licherweise, allen  Grund  mit  der  Jugend  Nachsicht  zu  üben;  und  wem  unter 
den  Lesern  von  „Wissen  und  Leben",  der  Gaul  noch  nie  durchbrannte, 
der  soll  sich  melden  und  soll  sein  Leben  lang  unsere  Zeitschrift  gratis  be- 
kommen. Hierin  wird  sich  er,  Herr  Hirzel,  als  Pfarrer  diesmal  wie  als  Mensch, 
Ihnen  beweisen,  dass  Sie  seine  Güte  und  seinen  Humor  verkannten. 

Eine  weitere  Randglosse  soll  mich  zur  Hauptsache  führen.  Die  Prüderie 
ist  mir  von  Grund  aus  verhasst;  in  allen  Ländern  ist  sie  besonders  in  der 
Bourgeoisie  beliebt,  wo  sie  mit  Tugend  und  Takt  verwechselt  wird,  und 
wir  haben  in  der  Schweiz  gar  viel  Bourgeoisie.  Die  Prüderie  wickelt  alles 
in  Nebel  ein  und  verunmöglicht  die  Diskussion  von  Fragen,  die  zu  den 
wichtigsten  der  Kultur  gehören;  sie  führt  zur  Heuchelei,  zum  Pharisäertum. 
Die  junge  Generation  bekämpft  die  Prüderie,  und  sie  hat  Recht;  sie  über- 
treibt manchmal,  wie  jede  Reaktion,  und  das  ist  begreiflich,  doch  von 
Schaden;  es  fällt  mir  dabei  auf,  dass  das  starke,  gepfefferte  Wort  oft  mit 
dem  kräftigen  Gedanken  verwechselt  wird;  die  Diskussion  gewisser  Fragen 
ist  eine  moralische  Pflicht;  der  Gebrauch  gewisser  Wörter  ist  eine  Sache 
des  Taktes;  die  heikelsten  Fragen  in  klarer  und  anständiger  Sprache  zu 
besprechen,  das  ist  eine  Kunst,  die  wir  zu  lernen  haben;  es  gehört  dazu 
auch  die  Erziehung  zu  einer  gesunden  Auffassung  der  Realitäten  im  Leben. 
Die  vornehmste  italienische  Dame  sagt  ohne  weiteres:  „sono  incinta",  oder 
„ho  partorito";  das  ist  gesund;  wir  sind  geschraubt.  Es  ist  aber  auch 
nicht  jeder  Wortschatz  in  jedem  Milieu  brauchbar;  je  nachdem  ich  mit 
Männern  spreche,  oder  mit  befreundeten  Frauen,  oder  mit  Unbekannten, 
im  Hörsaal,  oder  im  Salon  habe  ich  mich  anders  auszudrücken;  der  Inhalt 
darf  derselbe  bleiben,  so  lange  wir  es  mit  klugen  Menschen  zu  tun  haben. 
Nun  haben  Sie,  verehrter  Herr,  von  jenen  Häusern  gesprochen,  in  denen 
die  Gastfreundschaft  zwar  keine  uneigennützige,  doch  eine  um  so  weiter- 
gehende ist;  Jakob  Burckhardt,  den  Sie  mit  Recht  öfters  zitieren,  hätte  sie 
kaum  so  genannt  wie  Sie;  dasselbe  meine  ich  betreffend  jenes  Hauptver- 
gnügen, welches  Corregio  und  Hodler  in  so  verschiedener  Weise  darstellen. 
Eben  Hodler  hat  Sie  da  stellenweise  zu  seiner  Art  verleitet;  damit  kommen 
wir  endlich  zur  „Liebe",  oder  wie  sonst  diese  Bilder  heissen  könnten. 

Sie  haben  mit  beredten  Worten  glänzend  bewiesen,  dass  hier  von 
Unmoralität  keine  Rede  sein  darf.  Sind  einige  Zuschauer,  wie  ich  nicht 
bezweifle,  auf  lüsterne  Gedanken  gekommen,  so  liegt  die  Schuld  an  ihnen, 
nicht  am  Künstler;  andere  dagegen  (und  darunter  wohl  Herr  Hirzel)  haben 
ein  gewisses  Unbehagen  mit  einer  Verletzung  der  Moral  einfach  verwechselt. 
Dieses  Unbehagen  habe  ich  sehr  stark   empfunden;  von   moralischer  Em- 
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pörung  war  dabei  keine  Spur;  da  es  sich  um  einen  grossen  Künstler 
handelt,  dem  ich  als  ein  Lernender  gegenüberstehe,  bemühte  ich  mich,  das 
Unbehagen  zu  überwinden,  das  Schöne  zu  finden  und  zu  geniessen.  Es 
gelang  nicht.  Liegt  vielleicht  der  Fehler  am  Künstler,  in  seiner  Auffassung 
des  gegebenen  Gegenstandes?  ich  musste  allmählich  auf  diesen  Zweifel 
kommen,  so  kühn  er  auch  erscheinen  mag;  denn  ich  will  mich  nicht  über- 
heben, aber  auch  nicht  von  einer  blinden  Verehrung  zu  einer  Bewunderung 
hinreissen  lassen,  die  mit  tiefen  Gefühlen  in  mir,  mit  wohldurchdachten 
und  auf  anderem  Gebiete  oft  erprobten  Ideen  so  scharf  kontrastiert.  Sie 
kennen  wohl  aus  Italien  das  Sprichwort:  „non  tutte  le  ciambelle  riescono 
col  buco"  (schwach  übersetzt:  dem  Bäcker  gelingen  nicht  alle  Bretzel). 
Diese  ciambella  ist  Hodler  nicht  geglückt;  ich  glaube  fest:  er  hat  sich 
geirrt.    Das  passiert  einem  jeden  hienieden. 

Worin  mag  der  Fehler  liegen?  Nehmen  wir  an,  Hodler  habe  durch 
Linien  und  Farben  das  sagen  wollen,  was  Sie  ihm  mit  wahrer  Beredsam- 
keit zuschreiben  (er  meinte  vielleicht  etwas  ganz  anderes,  oder  sehr  unbe- 
stimmtes, wie  es  beim  schaffenden  Künstler  oft  der  Fall  ist;  es  käme  aber 
für  uns  auf  dasselbe  heraus);  also:  nach  dem  Liebesgenuss  die  Ermattung 
des  Mannes,  die  stille  Glückseligkeit  des  Weibes,  dem  der  Mann  die  Flamme 
des  Lebens  gegeben.  Das  hört  sich  in  Worten  sehr  gut  an  und  gehört 
gewiss  zu  den  tragischen  Schönheiten  jenes  fürchterlichen,  erhabenen  Ge- 
heimnisses, das  man  Liebe  nennt.  Der  Geschlechtsakt  ist  der  Ausgangs- 
punkt ebenso  sehr  des  geistigen  wie  des  physischen  Lebens;  wehe  dem, 
der  auf  diesen  Realismus  verzichtet!  Die  Seele  wird  nur  durch  die  Liebe 
befruchtet,  und  die  höchste  Form  der  Liebe  geht  in  letztem  Grunde  auf 
Sexualität  zurück;  das  ist  ihr  natürlicher,  reiner,  ewiger  Quell.  Aus  diesem 
Quell  sind  die  schönsten  Taten  und  Gedanken  der  Menschen  entsprungen. 
Das  ist  ein  Wunder,  das  jede  Nacht  an  Tausenden  geschieht.  Von  hundert 
Menschen  gibt  es  zwar  wohl  achtzig,  die  von  dieser  Kraft  nichts  wissen, 
die  sie  elend,  gedankenlos  oder  in  Sudeleien  vergeuden,  die  als  rohe  Werk- 
zeuge der  Natur  dienen,  da  wo  sie  als  Götter  neues  Leben  schaffen  könnten. 
Was  tut's?  Brutalität,  Ignoranz,  Heuchelei,  die  ziehen  als  Wolken  vorüber; 
die  Sonne  bleibt  und  die  Führer  der  Menschheit  beten  zur  Sonne. 

Dass  dieses  Geheimnis,  welches  schon  so  viele  Denker  und  Dichter 
anregte,  auch  Hodler  lockte,  ist  begreiflich;  ein  Kapitel  davon  wollte  er 
erzählen;  wie  könnte  wohl  der  Maler  das  ausführen,  auf  eine  neue  Weise? 
Hier  kommt  ein  Wichtiges  in  Betracht:  gerade  weil  in  der  Liebe  das  Sinn- 
lichste sich  mit  dem  höchsten  Seelischen  verbindet,  gibt  es  gefährliche 
Momente,  wo  statt  der  geträumten  Einheit  der  Ausbruch  eines  Kontrastes 
droht;  es  sind  lächerliche  Kleinigkeiten,  ein  einziges  Wort,  eine  Bewe- 
gung, welche  die  Stimmung  gefährden;  jeder  kennt  dieses  bange  Gefühl 
der  Enttäuschung,  wo  der  Leib  über  die  Seele  siegt,  wo  der  Tempel  zu- 
sammenstürzt! Das  Glück  vieler  Ehen  geht  daran  zugrunde,  dass  von  den 
Gatten  der  eine  dem  anderen  diese  bitteren  Augenblicke  nie  zu  ersparen 
weiss.  Und  nun  ist  Hodler  gerade  auf  eine  solche  Sekunde  verfallen!  Die 
grosse  Stimmung,  die  er  ausdrücken  wollte  (falls  Ihre  Auslegung  richtig 
ist),  zerstört  er  vollständig  mit  der  Brutalität  einiger  Linien,  die  einen 
Augenblick  und  nicht  einen  Seelenzustand  hervortreten  lassen.  Seine  Dar- 
stellung ist  nicht  im  geringsten  unmoralisch;  sie  ist  viel  schlimmer:  sie  ist 
taktlos. 
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Hodlers  „Liebe"  ist  ästhetisch  ein  verfehltes  Werk;  das  darf  man 
sagen,  ohne  den  Künstler  „herunterzumachen".  Ob  er,  wie  einige  glauben, 
in  vielen  Jahren  als  der  grösste  der  modernen  Maler  erscheinen  wird,  das 
weiss  ich  nicht;  solche  Prophezeiungen  sind  gefährlich  und  nutzlos.  Hodler 
ist  gross;  das  sollte  uns  und  ihm  genügen.  Ihn  in  allen  Dingen  über  alle 
Maße  zu  loben,  das  ruft  den  Widerspruch  hervor  und  führt  die  Diskussion 
auf  Abwege.  Wiederum  arbeiten  seine  Gegner  für  ihn:  die  blöden,  ge- 
meinen Geschichten,  welche  William  Vogt  in  einem  Buche  gegen  Hodler 
erzählt,  und  die  ein  anonymer  „Kunstkritiker"  in  der  Schweizerischen  Bürger- 
zeitung breit  ausschlachtet,  gerade  diese  Geschichten  werden  gewiss  unter 
den  Lesern  der  Bürgerzeitung  Hodler  neue  Freunde  gewinnen,  weil  diese 
Leser  sich  sagen  müssen:  „Mit  solchen  Waffen  wird  kein  guter  Kampf  ge- 
führt." Wer  sich  im  übrigen  unter  den  Bürgerlichen  eine  rechte  Idee  von 
William  Vogt  machen  will,  der  lese  sein  Buch:  Calvinopolis.  Es  wird 
genügen.  Vogt  ist  ein  intelligenter,  für  sein  ideal  begeisterter  Mensch,  der 
leider  kein  Maß,  keinen  Takt  kennt:  er  vergeudet  seine  Kraft  und  kompro- 
mittiert seine  Sache. 

Nur  eines  noch :  Künstler  und  Kunstkritiker  sollen  dem  Publikum  nicht 
schmeicheln;  sie  dürfen  es  sogar  hie  und  da  etwas  brüskieren,  nicht  aber 
verachten.  Wozu  die  Ausstellungen,  wenn  wir,  aus  dem  Publikum,  an  Blind- 
heit und  Blödsinn  leiden?  ich  kann  die  Fortschritte  messen,  die  das  Publikum 
von  Zürich  seit  zwanzig  Jahren  in  Sachen  der  Malerei  gemacht  hat;  anno 
1889  war  beinahe  nur  von  Musik  die  Rede;  wenige  Freunde  der  darstellen- 
den Kunst,  sehr  wenige  Ausstellungen,  das  allgemeine  Interesse  gleich  Null, 
der  Geschmack  gar  spiessbürgerlich.  Dass  es  so  ganz  anders  geworden, 
haben  wir  einigen  Künstlern  zu  verdanken,  dem  guten  Willen  des  Publikums 
und  zum  guten  Teil  unserem  Freunde  Hans  Trog.  Ich  darf  das  um  so  eher 
hervorheben,  als  ich  in  Fragen  der  Malerei  oft  ganz  anders  denke  und  fühle 
als  er  selbst;  an  jeder  Kritik  von  ihm  habe  ich  etwas  gelernt;  er  tut,  was 
er  für  seine  Pflicht  hält;  um  anonyme  Angriffe  braucht  er  sich  nicht  zu 
kümmern.  —  Nun  bedenken  Sie,  dass  die  grösste  Schwierigkeit  für  das 
Pubh'kum  zunächst  die  Technik  ist.  Ein  gütiges  Schicksal  hat  mich  seit 
fünfzehn  Jahren  mit  verschiedenen  Malern  und  Bildhauern  in  intimer  Freund- 
schaft verkehren  lassen;  an  dem,  was  ich  von  ihnen  über  die  Bedingungen 
des  Materials  und  die  Liebe  zum  Stoffe  gelernt  habe,  kann  ich  sehen,  wie 
schwer  die  Aufgabe  des  Publikums  ist;  es  kann  nur  langsam  einsehen,  dass 
der  Stoff  an  sich  seine  Schönheit  hat,  dass  die  Darstellung  des  Gegenstandes 
an  sich  interessant  ist,  dass  nicht  jeder  Stoff  für  jeden  Gegenstand  passt, 
und  dass  die  Lösung  eines  solchen  Problems  an  sich  schon  ein  Triumph 
ist;  es  sucht  zuerst  die  Geschichte,  das  „Heimelige",  die  Moral;  das  ist 
ein  Fehler,  aber  ein  begreiflicher  Fehler.  Aus  dem  Gebiete  der  Literatur 
weiss  ich,  wie  wenige  Leute  die  Technik,  die  Schönheit  des  Wortklanges, 
den  Rhythmus  der  Syntax,  die  tiefe  Bedeutung  der  Metrik  zu  schätzen  ver- 
stehen ;  und  doch  ist  die  Technik  der  Sprache  schon  verständlicher  als  die 
der  Linien  und  Farben  und  Formen.  Das  ist  eine  Frage  der  künstlerischen 
Erziehung,  um  so  mehr  als  in  letztem  Grunde  die  Forderuug  des  Publikums 
doch  berechtigt  ist!  Nur  ist  der  Gedanke  ein  Letztes,  und  Höchstes,  das 
hinter  der  schönen  Form  steckt,  aus  ihr  fliessen  soll,  und  sie  nicht  ver- 
dunkeln, zu  einer  Moralpredigt  erniedrigen  darf.  Die  heutigen  Impressionisten 
(zu  denen  ich  natürlich  Hodler  nicht  rechne)  tragen  viel  zur  Verwirrung  bei, 
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indem  sie  brutal  nur  das  Gegenständliche  behandeln;  sie  verwechseln  die 
Studie  mit  dem  Kunstwerk  und  machen  sich  die  Sache  durch  Virtuosität 
sehr  leicht.  Amiet  und  Giacometti  haben  da  viel  gesündigt;  die  „Wäsche" 
des  ersteren  übertrifft  noch  an  Geschmacklosigkeit  Hodlers  „Liebe".  —  Und 
nun  die  Kunstkritiker!  Viele  unter  ihnen  wissen  wenig  von  Technik;  sie 
treiben  „literarische"  Kritik;  bei  anderen  dagegen  hagelt  es  von  technischen 
Ausdrücken,  ein  bequemes  Mittel  um  ihre  Verlegenheit  in  Lob  und  Tadel 
zu  vertuschen;  denn  in  unseren  kleinen  Verhältnissen  muss  man  ja  jeden 
„Künstler"  besprechen;  kann  man  den  Stümper  oder  Renommisten  nicht 
loben,  so  darf  man  ihn  doch  nicht  unschädlich  machen. 

Eben  las  ich  in  der  „Gazette  de  Lausanne"  einen  Artikel  von 
ihrem  ständigen  Kunstkritiker;  haben  Sie  vielleicht  eine  Stunde  der  Melan- 
cholie, so  empfehle  ich  Ihnen  den  Genuss  dieser  Akrobatie  .  .  .  Und  da 
sollte  das  Publikum  zu  einem  gesunden  Urteil  kommen?!  Es  wendet  sich 
ab,  oder  es  verfällt  in  den  Snobismus.  Von  denen,  die  sich  vielleicht  mit 
schlechten  Gründen  gegen  Hodler  aussprechen,  haben  viele  den  besten 
Willen  zur  Erkenntnis;  man  soll  sie  mit  Liebe  aufklären,  ich  könnte  Ihnen 
Leute  aus  der  bescheidensten  Bourgeoisie  nennen,  für  die  die  Kunst  wirk- 
lich eine  Freude  ist;  lebten  wir,  Sie  und  ich,  in  ähnlichen  Verhältnissen, 
wir  wären  vielleicht  nicht  so  weit.  Umgekehrt  gibt  es  unter  den  Kunst- 
liebhabern viele  Snobs  und  sogar  raffinierte  Geschäftsleute;  sie  loben  und 
kaufen,  nicht  aus  Freude,  sondern  weil  von  diesem  Künstler  oder  von 
jenem  Roman  sehr  viel  die  Rede  ist;  die  Gedankenwelt  solcher  Leute  steht 
in  krassem  Widerspruch  mit  ihren  Prätentionen. 

Dieser  lange  Brief  soll  Ihnen,  verehrter  Herr,  einfach  beweisen,  wie 
sehr  Ihre  Ausführungen  mich  angeregt  haben.  Eine  ältere  Dame,  deren 
vornehme,  im  besten  Sinne  des  Wortes  aristokratische  Gesinnung  ich  sehr 
hoch  schätze,  sagte  von  Ihrem  Artikel:  „Es  ist  mir  eine  Freude,  dass  Einer 
endlich  in  der  Schweiz  über  Dinge  so  schreiben  darf,  die  man  lange  heuch- 
lerisch verschwieg;  das  ist  ein  Fortschritt  der  Kultur". 

Edle  Frauen  sind  eine  Lebensfreude ;  wir  wollen  uns  bemühen,  ihre 
Achtung  immer  zu  verdienen;  ist  von  ihrer  Wirkung  in  Hodlers  Liebe  leider 
nichts  zu  merken,  so  soll  sie  bei  uns  nicht  fehlen,  in  unserem  Kampfe  um 
die  Wahrheit. 

Mit  diesem  Wunsche,  als  Gruss  und  Dank,  verbleibe  ich  Ihr  ergebener 

E.  BOVET 


DER  ANSTAND  IN  DER  DISKUSSION 

Als  ich  in  Band  IV,  Seite  204  ff.  einen  „Paukkomment  für  Wissen  und 
Leben"  postulierte,  glaubte  ich  eine  humoristische  Einkleidung  für  meine 
sehr  ernst  gemeinten  Erörterungen  wählen  zu  sollen,  um  so  das  Bittere 
meiner  Ausführungen  etwas  zu  versüssen.  Der  Aufsatz  Konrad  Falkes  in 
Band  IV,  Seite  458  hat  mich  davon  überzeugt,  dass  ernste  Worte  in  ernster 
Form  nötig  sind,  um  dem  von  mir  gerügten  Übel  zu  steuern. 

In  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom  26.  März  1909  begegnete  Herrn 
Pfarrer  Hirzel  das  Missgeschick,  „Correggios  lo"  im  Gegensatz  zu  „Hodlers 
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Liebe"  nicht  nur  vom  ästhetischen,  sondern  auch  vom  ethischen  Stand- 
punkte aus  zu  bilh'gen.  Er  Hess  sich  offenbar  von  einem  starken  Schön- 
heitsempfinden hinreissen,  die  für  den  nüchternen  Beobachter  klar  auf  der 
Hand  liegende  ethische  Minderwertigkeit  des  Meisterwerkes  Correggios 
gänzlich  zu  übersehen. 

Wenn  Herr  Konrad  Falke  den  Trugschluss  des  Herrn  Hirzel  aufdeckt 
und  Correggios  lo  einer  scharfen  Kritik  vom  ethischen  Standpunkte  aus 
unterzieht  (er  irrt  nämlich  völlig,  wenn  er  sich  einbildet,  „die  vom  sitt- 
lichen Standpunkt  aus  angeschnittene  Frage  vom  ästhetischen  aus"  beant- 
wortet zu  haben  —  gegen  Correggios  lo  weiss  er  nur  ethische  Mängel  ins 
Feld  zu  führen),  so  ist  das  sein  gutes  Recht. 

Wenn  er  aber  für  sich  und  seine  Freunde  allein  das  Privileg  in  An- 
spruch nimmt,  den  „Göttern"  zu  dienen  und  Herrn  Pfarrer  Hirzel  und 
seine  Empfindungsgenossen  als  „Diener"  des  „Pöbels"  brandmarkt,  so 
ist  das  eine  kunstpäpstliche  Anmassung  schlimmster  Sorte,  wie  ich  sie  in 
meinen  Kunstgedanken  eines  vollständigen  Laien  („Wissen  und  Leben", 
Band  III,  Seite  346)  zu  geissein  suchte.  Herr  Dr.  Baur  hat  damals  (am 
gleichen  Orte)  die  Unduldsamkeit  der  Kunstkenner  in  Abrede  gestellt.  Ich 
bin  Herrn  Falke  dankbar,  dass  er  mir  nun  ein  Schulbeispiel  dafür  gab,  wie 
sehr  ich  recht  hatte  mit  meinem  Rufe  nach  Gewissensfreiheit  in  Kunst- 
sachen. 

An  weiteren  Beispielen  für  die  kunstkennerische  Unduldsamkeit  des 
Herrn  Falke  ist  eben  auch  sonst  kein  Mangel.  Mit  welcher  Verachtung 
redet  er  von  „jenen  Leuten"  und  der  „Grenze"  ihres  ästhetischen  Ver- 
ständnisses, mit  welcher  Dreistigkeit  spricht  er  uns  andern  die  „Augen  und 
das  vorurteilsfreie,  gesunde  Gefühl"  ab,  als  ob  wir  nicht  reziprok  die  näm- 
liche Empfindung  auch  ihm  und  seinen  Freunden  gegenüber  zu  haben  be- 
rechtigt wären.  Dass  die  Andersdenkenden  „Spiessbürger"  und  „Dunkel- 
männer" sind,  ist  nur  das  Tüpflein  aufs  i. 

Wenn  Herr  Falke  weiter  aus  den  zitierten  Worten  des  Herrn  Pfarrer 
Hirzel  (man  lese  sie  nach  auf  Seite  461  in  „Wissen  und  Leben")  Lüstern- 
heit herauslesen  will,  so  liest  er  etwas  in  die  Worte  hinein,  was 
nicht  darin  steht.  —  Dem  Herrn  Pfarrer  ist  einfach  bei  der  Beurteilung  eines 
Kunstwerkes  ein  menschlicher  Irrtum  untergelaufen,  der  im  praktischen 
Leben  alltäglich  vorkommt.  Wie  oft  lässt  man  sich  durch  ein  hübsches 
Gesicht,  durch  ein  liebenswürdiges  Benehmen  hinreissen,  die  sittlichen 
Schwächen  eines  Menschen  zu  übersehen  oder  leichter  zu  verzeihen,  als 
man  sie  einem  hässlichen  oder  unliebenswürdigen  nachsehen  würde.  Das 
ist  eine  aus  dem  ästhetischen  Bedürfnis  des  Menschen  stammende 
Schwäche,  die  man  wohl  kritisieren  und  aufdecken  darf,  die  aber  den 
Kritiker  noch  nicht  zum  Vorwurfe  der  Lüsternheit  berechtigt.  —  Auch  die 
Bemerkung  „von  jeher  haben  fromme  Männer  für  schöne  Sünderinnen  viel 
übrig  gehabt,  und  zweifellos  ist  das  die  angenehmste  Seite  ihres  Berufes", 
ist  entweder  stilistisch  arg  verunglückt  -  denn  fromm  sein  ist  kein  Be- 
ruf —  oder  aber  ein  abgeschmackter  Angriff  auf  den  ganzen  Stand  der 
Pfarrer,  während  doch  Herr  Hirzel,  der  den  Zorn  Herrn  Falkes  erregt  hat, 
nur  ein  einzelner  Vertreter  dieses  Standes  ist  und  in  der  vorwürfigen  Frage 
wohl  nicht  einmal  ein  Typus.  —  Wenn  dem  Herrn  Pfarrer  aber  der  Vorwurf 
gemacht  wird,  er  wolle  die  Nachtseiten  des  Geschlechtslebens  ans  Licht 
ziehen,  so  ist  das  zum  mindesten  eine  grob  fahrlässige  Verkennung  seines 
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"Willens.  Das  gleiche  ist  zu  bemerken,  wenn  Herr  Falke  dem  Herrn  „Pfarrer" 
die  Verteidigung  des  Maitressentypus  einer  dekadenten  Gesellschaft  usw. 
unterschiebt,  wenn  er  ihm  vorwirft,  die  Animierkunst  vorzuziehen.  Musste 
doch  Herr  Falke,  der  so  scharf  beobachtet,  unschwer  erkennen,  dass  Herr 
Hirzel  einfach  ob  der  wunderbaren  ästhetischen  Vorzüge  Correggios  den 
Pferdefuss  übersah. 

Fassen  wir  aus  Herrn  Falkes  Artikel  das  bisher  Zitierte  zusammen, 
so  bleibt  —  ob  man  ihm  sachlich  zustimme  oder  nicht  —  doch  das  Emp- 
finden übrig,  dass  wieder  einmal  die  Kampfesweise  sich  in  „Wissen 
und  Leben"  eingeschlichen  hat,  die  darin  nicht  vorkommen  dürfte, 
die  Verunglimpfung  von  Geist  und  Charakter  des  Gegners. 

Auch  die  Tatsache,  dass  Hodlers  „Liebe"  nicht  reproduziert  wurde, 
sodass  der  Leser  nicht  vergleichen  konnte,  was  der  Autor  verglich,  ver- 
stösst  gegen  den  Grundsatz  der  Gleichberechtigung  aller  Kämpfer, 
der  einen  Grundpfeiler  für  unsere  Zeitschrift  bilden  sollte.  Die  Entschuldi- 
gung, die  Herr  Falke  selbst  dafür  vorbringt,  ist  doch  zu  dürftig.  In  ehr- 
liches Deutsch  übersetzt  heisst  sie  einfach :  Hodlers  „Liebe"  sei  so  grob 
(auf  kunstkennerisch  „linear"),  dass  sie  neben  dem  feinen  Bilde  Correggios 
zu  unangenehm  abstechen  würde. 

ZÜRICH  Dr.  F.  FICK 


DDD 


DIE  KÖNIGSCHMIEDS 

Felix  Moeschlin  weist  in  seinem  Erstlingsroman  i)  eine  dichterische 
Schöpferkraft  auf,  die  weniger  des  Sporns  als  des  Zügels  bedarf.  In 
mächtigen  Strömen  ergiesst  sich  das  Leben  in  diese  Geschichte  —  ich  will 
sie  nicht  Naturgeschichte  nennen,  sie  ist  zu  künstlerisch  empfunden  —  einer 
Bauernfamilie  und  eines  Bauernhofs.  Als  modernes  Epos  erweist  sie  sich 
auch  durch  ihre  kunstreiche  Prosa,  durch  den  ruhigen,  vornehmen  Er- 
zählerschritt ihrer  Sätze,  die  nicht  hüpfen,  nicht  hinken  und  nicht  stolpern. 
Man  kann  nicht  über  sie  hinweg  hasten;  man  muss  sie  lesen,  wie  in  Sonn- 
tagnachmittagstimmung. 

Was  einem  ganz  besonders  Freude  macht,  ist  die  Art,  wie  der  Dichter 
von  der  Schönheit  der  Welt  erfüllt  ist,  die  fast  mit  der  gleichen  Kraft  aus 
seinem  Werke  strahlt,  mit  der  sie  sein  Auge  aufgesogen  hat.  Welche  Pracht 
liegt  nicht  in  dem  Kapitel,  wo  der  alte  Bauer  den  einzigen  Sohn,  der  sich 
seinem  Willen  zum  Trotz  entschlossen  hat,  Priester  zu  werden,  durch  das 
Besitztum  führt  und  ihm  die  ganze  Herrlichkeit  des  Hofes  zeigt,  um  die 
kindisch  heiligen  Träume  wegzubannen,  die  eine  frömmelnde  Tante  in  seine 
Seele  gelegt  hat.  Ganz  leise  schleicht  sich  denn  auch  die  Versuchung  der 
Welt  in  das  Herz  des  Jungen.  „Und  wie  ein  leerer  Wagen  vorbeirasselte, 
auf  dem  ein  Bauer  aufrecht  dastand  mit  straff  angezogenem  Leitseil,  da 
fasste  ihn  ein  Verlangen,   mitzujagen."  —  Nach   jahrelangen  Kämpfen  wird 


1)  Die  Königschmieds.    Roman  von  Felix  Moeschlin.  Verlag  von  VViegandt  &  Grieben. 
Berlin  1909. 
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dann  Viktor  endlich  Bauer  und  erkennt  im  Augenblicke  des  Entschlusses 
erst  völlig  die  zweckmässige  Schönheit  der  Natur. 

Und  er  stand  an  ein  Roggenfeld  und  Hess  seine  grünen  Halme  durch  die  Finger 
gleiten  und  freute  sich  an  ihrer  elfenbeinernen  Glätte  und  ihrer  biegsamen  Festigkeit.  Er 
griff  an  ihre  schmalen  Knoten,  die  so  hart  sind  wie  Stein  und  so  zweckmässig  und  sauber 
wie  Maschinengelenke  Und  er  fühlte  eine  Befriedigung  dabei  wie  ein  Schmied,  der  eine 
Niete  prüft,  die  er  gehämmert  hat  und  sieht,  dass  sie  gut  ist.  Und  er  liess  seine  Blicke  an 
der  Pflanze  aufsteigen:  Vom  Boden  an,  wo  der  Stengel  ganz  hell  ist  und  das  Blatt  dürr, 
zu  den  gelbweiss  gestreiften  Halmgliedern,  die  sich  verjüngen,  bevor  sie  an  die  Knoten 
stossen;  zu  den  glänzenden  Blättern,  die  auf  den  rotbraun  angelaufenen  Knoten  stehen 
und  anfänglich  wie  ein  Scheide  den  Halm  furchtsam  umklammern,  bis  sie  sich  endlich  mit 
plötzlichem  Mute  frei  fliegen  lassen  wie  Wimpel  vom  Mäste;  hinauf  zum  Halmende,  wo  die 
blauweissen  Härchen  stehen,  und  zum  dichten,  zopfartigen  Qefüge  der  Ähre,  an  der  die 
langen  Grannen  silbrig  glänzen.  Und  alles  dünkte  ihn  schön  und  unvergleichlich  und  ge- 
wann noch  liebenswertere  Gestalt,  wenn  er  daran  dachte,  dass  viele  grosse  Felder  voll 
solcher  Halme  dereinst  nach  seines  Vaters  Tod  für  ihn  die  Früchte  tragen  würden. 

Und  wie  die  Natur  mit  sicherer  Beobachtung  und  sicherer  Kunst  ge- 
zeichnet ist,  so  auch  die  Charaktere  und  Schicksale  der  mit  der  Natur  ver- 
wachsenen Menschen. 

Wenn  dem  Dichter  ein  Vorwurf  gemacht  werden  darf,  so  ist  es  der, 
dass  er  zuviel  Sckicksal  in  ein  Buch  hat  schliessen  wollen.  Nur  das  er- 
klärt es,  dass  er  das  King-Lear-Motiv,  das  man  am  liebsten  aus  dem  Ro- 
man herausgeschält  in  einer  Novelle  entwickelt  sähe,  ganz  nebenbei  fast 
als  Episode  behandelt.  Wieviel  treffliche  Variationen  zu  dem  Thema  ja 
möglich  sind,  zeigen  zwei  Meisternovellen:  Turgenieffs  „König  Lear  der 
Steppe"  und  Jakob  Bossharts  „Alte  Salome"  (aus  dem  Bande  Durch 
Schmerzen  empor),  die  immer  noch  eine  der  besten  schweizerischen  Bauern- 
geschichten bleibt.  Plötzlich,  ohne  dass  es  psychologisch  begründet  oder  wahr- 
scheinlich gemacht  wäre,  erscheint  der  alte  Königschmied  als  Waschlappen, 
der  junge  als  feiger  Bösewicht.  Und  dann  vergällen  einem  auch  die  vielen 
merkwürdigen  und  durch  Wiederholung  komisch  wirkenden  Todesarten 
etwas  den  Schluss  des  Romans,  dessen  grösste  Werte  ohne  Frage  in  seiner 
ersten  Hälfte  aufgestappelt  sind. 

Doch  ist  das  Soll  des  Buches  gering  gegen  seinem  reichen  Haben 
und  sehr  gering  für  einen  Jugendroman.  Und  die  feste  Hoffnung  auf  noch 
reifere  und  vollendetere  Werke  Moeschlins  ist  nicht  das  Geringste,  was 
man  am  Ende  davon  trägt.  A.  B. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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